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BeitrSge 
zur  neuesten  Oesclilehte  HanuoTess. 

Aus  Steinackers  literarischem  Nachlass*). 


I. 
Lage  der  Dinge  bis  zum  Jahre  1830. 

Die  Ereignisse,   mit  welchen  im  Königreiche  Hannover  das 
Jahr  1831  begann,  kamen  nicht  nur  in  ihrer  ersten  Erschei* 


*)  Der  verstorbene  Steinacker,  Präsident  der  Braunschweigi- 
schen Ständeversammiung ,  dessen  plötzliches  Hinscheiden  ein 
ebenso  beklagenswerther  Verlust  für  die  Wissenschaft  und  für  die 
Interessen  des  deutschen  Gesammtvaterlandes  ist,  wie  für  die  po- 
h'tische  und  ständische  fiot Wicklung  Braunschweigs,  beschäftigte 
sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  angelegentlich  mit  der 
Ausarbeitung  einer  neuesten  Geschichte  des  Königreichs  Hanno- 
ver. Anfänglich  gesonnen,  nur  vom  Jahre  1830  an  die  Ereignisse 
ausführlich  darzustellen  und  die  früheren  nur  als  Einleitung  zu  be- 
handeln, fasste  er  um  das  J.  1845,  wo  es  uns  vergönnt  war,  im 
mundlichen  Verkehr  mit  ihm  die  ganze  Liebenswürdigkeit  seines 
Herzens,  die  Energie  seines  Geistes  und  vor  allem  seine  echt  deut- 
sche Gesinnung  zu  bewundern,  den  Entschluss  den  ursprüngli« 
eben  Plan  dahin  zu  erweitern,  dass  die  ausführliche  Darstellung 
auch  die  Jahre  1815  bis  1830  umfasse.  An  der  raschen  Vollen- 
dung des  Werkes  hinderten  ihn  seine  mannigfaltigdb  geschädlioheh 
Wirkungskreise,  namentlich  seine  ausgedehnte  Praxis  als  Rechte« 
anwalt  und  seine  gewichtigen  ständischen  Functionen,  sowie  die 
zunehmende  Kränklichkeit,  die  wohl  eine  Folge  seiner  angestreng- 
ten und  aufreibenden  Thatigkeit  war.  In  seinem  Nachlass  haben 
sich,  neben  verschiedenen  Materialien,  mehre  Ausführungen  und 
Fragmente  vorgefunden,  die  noch  wesentlich  auf  dem  ursprüngli« 
eben  Plane  beruhen,  und  deren  erstes,  im  Manuseript  als  „Einlei- 
tung" bezeichnet,  wir  hier  mittheilen.  Wir  werden  in  den  späte- 
ren Heften  auch^ie  übrigen  folgen  lassen.  .    Red. 
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nuDg,  sondern  auch  in  ihren  weitern  Folgen  dem  grössten 
Theile  von  Deutschland  so  unerwartet,  dass  wohl  schwer- 
lich schon  damals  ihre  Veranlassungen  und  ihre  eigentliche 
Bedeutung  Überali  vollständig  aufgefasst  werden  konnten. 
Gerade  Hannover  hatte  bis  zu  jener  Zeit  ziemlich  allgemein 
als  dasjenige  Land  gegolten,  in  welchem  die  Theilnahme  und 
die  Regsamkeit  des  Volkes  für  öfifentliche  Angelegenheiten 
schon  längi^  «iaer  glekAgUUieii  Ruho,  dner  Bascliiieiiikung 
auf  die  engsten  Kreise  des  eigenen  Intei:es$e  gewichen  sei; 
wie  war  es  möglich,  dass  eben  in  diesem  Lande  ohne  alle 
bedeutenden  Vorzeichen,  ohne  vorausgegangene  eigentliche 
Staatsstreiche  der  Regierung  plötzlich  an  mehreren  Stellen 
gleichzeitig  die  Unzufriedenheit  im  Aufruhr  sich  aussprach, 
dass  man  unerwartet  eine  conslitulion6lle  Staatsform  von  al* 
Ten  Seiten  forderte,  nachdem  man  bis  dahin  fast  gar  kein^ 
Neigung  für  Verfassungsfragen  überhaupt  gezeigt  hatte?  Dann 
aber  weiter:  der  Aufstand  wurde  überall  fast  eben  so  schnell, 
wie  er  entstanden  war,  und  vollständig  unterdrückt,  die  Re- 
gierung war  und  blieb  Siegerin,  die  Anstifter  wurden  — 
mit  Attsnafame  Einiger  ^-^  verhaftet  und  den  Geriobten  über- 
geben, ohne  dass  die  Staatsgewalt  irgendwo  bei  der  Vollzieh 
hung  dieser  Maassregeln  auf  Widerstand  gestossen  wäre; 
wie  ist  es  zu  erklären,  dass  nach  solchem  Siege,  von  wel- 
chem, man  wolil  eher  eine  Verstärkung  ihrer  Kraft  hätte  er- 
warten können,  der  Idee  der  Freiheit  wesenüiche  G<moesr 
sionen  gemacht  wurdet!,  dass  Hannover  eine  im  Ganzen  ii^ 
berale  Verfassung  erhielt? 

Diejenigen,  welche  das  System  eines  auf  Wahrheit  und 
Freiheit  gegründeten  Reehtszustandes  seines  —  vorgeblichen 
Ursprungs  wegen  verdächtig  machen  wollen,  haben  geglaubt, 
jeoe  Fragen  am  leichtesten  mit  der  Versicherung  abfertigen 
zu  können,  dass  es  der  blendende  Reiz  französischer  Theo- 
rien und  die  Wirksamkeit  einer  von  Frankreich  aus  im  Ver- 
borgenen arbeitenden  revolutionären  Propaganda  gewesen 
sekfhi  welchen  man  auch  in  Deutschland  nicht  nur  die  un« 
ruhigeA  Bewegungen  der  Jahre  18^0  und  1831,  sondern  auch 
die  auf  Veranlassung  derselben  in  einigen  Staaten  erfolgte 
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Umw^ndiong  de»  Verfassungsreebt»  zu  verdanke»  habe. 
Unen  gelten  nidht  nur  jeüe  Bi^'^egongen,  s(M»d6ni  aiu^  de* 
reu  Folget»  als  etwas  Ppetndes ,  vom  Auslände  Eiogedrunge* 
nes,  ^dem  sieä  der  waht^ö  Vaierlätidsfretiikl  aus  allen  Krfef» 
ten  widerdeUeo  müsseV  well  'das  Volk  selbsrinuräieht  deuC- 
sefae,  d.  h.  detfi  hij^toriseken  Rechte  entspreehende  Zu« 
stände  vertragen  könne  und  haben  wolle. 

Hätten  WH"  eine  freie  deutsche  Presse,  so  würde  man 
die  Ereignis^  des  Jahi^es  i8M  sogleich  richtig  veretandeii 
haben,  oder  vielmehr  dieselben  würden  gar  nicht  eingetre- 
ten seib.    l^Qt  Graf  Von  Münster  antwortet  in  einer  s)»literw 
hin   me\k  niher   zu  bezeichnenden  Scbrift*)  auf  den  Ver- 
warf, dass  er  die  liberale  Entwicklung  der  Verfassung  zu*- 
rHekgehalleä  habe,  mit  der  Entschuldrgung,  das  henneversche 
Tolk  habe  geschienen  zufrieden  zu  sein,  der  König  habe 
darüber  die  beruhigendsten  Versieherungerh  erhalten, 
keine  Klage,  kein  Gesuch  um  Veränderung  der  Innern  polU 
tiscben  Verhältnisse  sei  an  den  König  gebracht  ^werden,  und 
er  legi  damit  das  merkwürdige  GestHndniss  ab,  -des»  ttiqi 
selbst,  als  dem  unmitteifbar  bei  der  Person  der  Königs  ftitt» 
)        girenden,  also  leitenden  Minister  der  eigentticbe  wahre 
Zustand  des  Landes  völlig  unbekaänt  gewesen  sei. 

Wo  solche  Thatsachen  vorliegen,  da  wird  der  denkende 
Freund  der  Wahrheit  udd  des  Rechts  sich  sohwerlicii  mit 
der  afterpairiotischen  Hlnweisnng  auf  ausländischen  Ursprang 
der  bedeutungsvollsten  Erscheinungen  im  Valerlande  befrie- 
digen lassen,  sondern  sorgsam  und  unbefengen  die  Fäden 
aufsuchen )  durch  welche  die  Gegenwart  in  der  Vergangen^ 
faeit  wurzelt;  er  wird  den  Beruf  dazu  um  so  stärker  fikblen, 
je  mehr  gerade  ini  der  neuesten  Zeit  jene  Verweiaung  wie- 
der Anhihüger  gefunden^  bat.  Um  indess  die  Lage  der  DIngä 
in  Hannover,  wie  '^e  iror  dem  Au^ruohe  der  Unruhen  und 
f;         namentlich  im  Jahre  1830  war,  in  allen  ihren  Beziehungen 


*)  Erklärung  des  Ministers  Grafen  v.  Münster  über  einige  in 
der  ScfamShschrift:  „Anklage  des  Ministeriums  Manster"  ihm  per- 
sönlich gemachte  Vorwürfe.    Hannover,  1831.    8.  24. 
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vollsländig  und  richtig  aufzufassen,  ist  es  nöthig,  weoa  aueh 
nur  summarisch,  doch  in  den  Hauplrichtungen  vollständig 
auf  die  zunächst  vorhergehende  Periode  der  Verfassungsge- 
schichte von  Hannover  zurückzublicken,  und  so  für  die  An- 
schauung der  Ereignisse,  mit  deren  Darstellung  diese  Arbeit 
sich  beschäftigen  soll,  den  richtigen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen. 

Die  fast  zur  Redensart  gewordene  Ansicht,  dass  die 
hannoverschen  Ghurlande  unter  der  Regierung  des  Königs 
Georg  ÜL  glücklich  gewesen  seien,  konnte  in  mancher  Be- 
ziehung, und  besonders  nach  den  Ansprüchen,  welche  man 
zu  jenen  Zeiten  an  Yolksglück  machte,  als  richtig  gelten.  Ein 
reiches  Domanialvermögen  gewährte  dem  Lande  die  Mittel  zur 
Befriedigung  des  grössten  Theils  seiner  bei  der  Einfachheit 
des  Staatsorganismus  nur  geringen  Bedürfnisse,  die  Steuern 
.waren  massig,  die  Industrie,  wenn  auch  nicht  bedeutend, 
doch  auch  noch  wenig  durch  Goncurrenz  gedrückt,  und  nicht 
durch  äussere  Hemmungen  beschränkt,  der  Bauer  an  die 
patriarchalische  Bevormundung  durch  den  Gutsherrn  oder 
den  Amtmann  gewöhnt  und  durch  freien  Kornverkehr,  gegen 
Mangel  und  Dürftigkeit  gesichert.  In  dieser  Lage  der  Dinge 
hatte  aber  zuerst  die  französische  Occupation  und  dann  die 
freilich  nur  kurze  Regierung  des  Königreichs  Westfalen  viele 
wesentliche  Veränderungen  hervorgebracht.  Der  verhältniss- 
mässige  Wohlstand  der  früheren  Zeiten  war  durch  die  fort- 
währenden Lasten  des  Krieges  zerstört,  die  Kornausfuhr 
naich  England  gesperrt,  die  Staatsbedürfnisse  waren  durch 
die  Zeitereignisse  und  den  künstlicher  ausgebildeten  Orga- 
nismus bedeutender  geworden,  während  die  früheren  Hülfs- 
quellen  ganz  oder  doch  theilweise  versiegt  waren.  Dazu 
hatte  die  Zeit  der  Fremdherrschaft  neue  Ideen  und  Ansprü- 
che verbreitet,  welche  mit  dem  altern  «Sustande  nicht  mehr 
in  Uebereinstimdaung  zu  bnngen  waren;  man  hatte  die 
Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Geseilte,  die  Freiheit  des 
Grundeigenthums,  die  grössere  Oeffentlichkeit  des  Staats- 
und Gerichtswesens,  die  selbstständige  Entwicklung  des  Ge- 
meindelebens und  manche  andere  Bildungen  der  neuern  Zeit} 
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freilieb  Dicht  selten  auch  schon  in  unlauterer  Form,'  aber 
doch  weit  genug  kennen  gelernt,  um  dem 'Bessern,  was  darin 
lag,  seinen  wahren  Werth  beilegen  zu  können. 

So  fand  im  Jahre  1814  die  wiederhergestellte  Regierung 
schon  in  den  Ghurlanden  Missverhältnisse  vor,  welche  be* 
seitigt,  Bedürfnisse  welche  befriedigt,  Gegensätze  welche 
ausgeglichen  werden  mussten,  und  wobei  überall  die  Un- 
möglichkeit sich  aussprach,  ganz  und  gar  zu  dem  frühem 
Zustande  zurückzukehren.  Noch  bestimmter  aber  wurde  die 
Nothwendigkeit  durchgreifender  Reformen  angedeutet  durch 
die  bedeutenden  Yergrösseruogen,  welche  das  nunmehr  zum 
Königreiche  erhobene  Ghurfürstenthum  Hannover  erhielt,  na> 
mentlich  in  Hildesheim,  Ostfriesland  und  den  abgetretenen 
Theilen  des  Eichsfeldes.  ^  Hier  galt  es,  neben  den  Erinnerun- 
gen an  einen  frühern  bessern  Zustand  und  neben  den  An- 
regungen, welche  die  Fremdherrschaft  hervorgerufen  hatte, 
zugleich  die  Anhänglichkeit  an  althergebrachte  und  ange* 
stammte  Regentenverhältnisse  zu  beschwichtigen  und  zu  be- 
seitigen, und  dagegen  die  Ueberzeugung  gellend  zu  machen, 
dass  das  aufgedrungene  Neue  zugleich  etwas  Besseres  oder 
doch  Gutes  sei. 

Diese  Rücksichten  ergaben  sich  allein  aus  den  innern 
Verhältnissen  des  neu  gebildeten  Königreiches  für  sich  und 
seiner  einzelnen  theile  zu  einander.  Von  der  grössten  Wich- 
tigkeit war  daneben  die  Entwicklung,  welche  nach  den  gros- 
sen Veränderungen  der  jüngsten  Zeit  die  neue  Organisation 
Deutschlands  begonnen  und  die  Stellung  welche  Hannover 
darin  eingenommen  hatte.  Die  bedeutendste  jener  Verände- 
rungen bestand  darin,  dass  Deutschland  bis  zum  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts  zu  einem  der  Form  nach  monar-. 
chischen  Staate  vereinigt  gewesen  war,  dass  aber  eine  Zahl 
ehemaliger  Provinzen  dieser  Reichsmonarchie  jetzt  selbst 
zur  Souveränetät  sich  erhoben  und  einen  Bund  geschlos- 
sen hatte,  dessen  ausgesprochene  Bedeutung  sehr  schwer 
erkennen  liess,  ob  er  eigentlich  ein  staatsrechtlicher,  oder 
ein  völkerrechtlicher  sein  solle.  Es  kam  nun -darauf '^ an, 
diese  neue  Souveränetät  in  ein  richtiges  Vek*hältniss  sowohl 
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oacb  Aussea  hin  -^  Bam^tlicb  ^um  Bunde  —  als  auch  nacb 
Innen  —  nämtich  den  Rechten  der  StaatabUrger  gegenüber  — 
zu  bringen.  Dass  derReehldzustand  Deutschlands  neu  und  den 
Erwartungen  der  deutschen  Volksst^moie  entsprediend  ge- 
ordnet werden  sollte ,  war  beim  Aufrufe  ;{u  den  Befreiungs- 
kiriegen, war  noch  bei  den  Yerhaudtungen  des  Wiener  ^Goa- 
grosses  wiederholt  und  feierlich  versprochen  wordein;  leider 
getodg  es  aber  nicht,  zu  einem  Einverstttndniftse  4lber  die 
eigentliche  Deutung  dieses  Versprecbws  zu  komo^en. 

Die  Yerschiedenartigkeit  in  den  frUbern  Schicksalen  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  rief  sehr  abweichende  Ansich- 
ten darüber  hervor,  von  welchen  Haasaregeln  die  ZurUokJ 
fuhrung  eines  gesicherten  Eechtszustandes  zunächst  und 
hauptsächlich  abhänge.  Ein  Theil  jener  Staaten  —  zUmal 
die  süddeutschen  —  hatte  auch  unter  der  Fremdherrschaft 
fortbestanden,  während  ein  grosser  Theil  des  nördlichen  und 
nordwestlichen  Deutschland  entweder  geradehin  dem  frao- 
zä^f sehen. Kaiserreiche  einverleibt  gewes^  war,  oder  zu  na- 
poleOniscben  Vasallenstaaten  das  Material  hergegeben  hatte. 
Der  hannoversche  Churstaat  namentlich  hatte  während  jener 
Zeit  formell  gar  nicht  existirt,  sondern  dem  Kdoigretiobe 
Westfalen  und  theilweise  auch  dem  Kaiserthume  angehört. 
Die  Restauration  des  Staatsganaen  und  der  durch  feindttohe 
Gewalt  ausgeschlossen  gewesenen  Aegentendynastie  ^ar  also 
bief  der  ^rste  nothwendige  und  allerdings  aebr  bedeutungs- 
volle Sobrijil,  welpher  zur  Begründung  ein^s  neuen  fteobtszu* 
Standes,  gemacht  werden  m^sste,^  zugleich  eher  auch  «ioe. 
äusserlich  so  in  die  Augen  springende  Erscheinung,  dass  sie 
sehr  leicht  das  allgemeine  politische  Interesse  in  Uborwie- 
gcAdem  N^iiAsse  in  Anspruch  nehmen  und  wohl  für  den  ein* 
zigen,  juindeatcns  für  den  bauptsäphlichsten  Seipunkt  der 
Bestrebungen  ge{K>mmen  werden  konnte.  In  diesen  Umstän- 
den ist  zum  grossen  Thei^e  der  Grund  zu  suchen,  weshalb 
die  fK>litische  Ei^twicklung  in  den  slkldeutscben  Staaten  ei- 
nen andern  und  raschern  Gang  nahm,  als  in  den  nprddeut- 
sohen»  als'  nafpentlich  in  Hannover«  Während  dort  nämlich 
das  Verschwinden  des  französischen  Einflwses  an  sich  keine 
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UmänderiuageQ  in  den  äusficsro  Formen  des  SCaaUlabeos, 
keine  WiederfaersteUnng  unterdrückt  gewesener  Gewalten 
nöthig  machte,  während  also  dort  die  Bedüi'fhisse  der  Zeil 
viel  bestimmter  und  näher  hervortraten  und  derßliok  nicht 
durch  reorganisirende  Vorarbeiten  getrübt  wurde:  galt  es  in 
Bannover  als  die  Hauptsache,  die  zerrissenen  und  durcb 
neue  Erwerbungen  noch  vergrösserten  Theile  des  Staatsge* 
bietes  äusseriich  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammenzukiüen, 
die  verbassten  Brinneningen  an  den  Tempeiraub  der  Fremd«^ 
linge  zu  verwischen  und  überhaupt  sich  erst  auf  den  Stand* 
punkt  poliiischer  Int^rität  wieder  zu  erheben,  auf  welchen 
die  süddeutschen  Staaten  durch  die  einfache  Thatsache  der 
Vertreibung  der  Fremden  scboa  gekommen  waren.  Darum 
war  im  Süden  die  Lage  eine  einfachere,  übersichUiehere,  als 
bier,  darum  sab  man  dort  früher  ein,  dass  die  Begründung  eines 
den  veränderten  Umständen  aitspreohenden  Rechtszustandes 
nicht  aus  der  Restauration  veralteter  Zustände  bervorgebeii 
könne,  sondern  dass  man,  wenn  die  Verheissungen  mehr 
als  leere  Worte  sein  sollten,  denjenigen  Rechtsschutz,  wel* 
eben  die  deutschen  Völker  ihren  Fürsten  gegenüber  früher 
in  der  Reidisverfessung  gehabt  hatten,  insoweit,  als  nicbt 
schon  die  Bundesverfassung  AbbtÜfe  gewährte 9  durch  Ga* 
rantfen  im  Innern  der  einzelnen  Staaten,  namentlacfa  durch 
Verfassungen  und  Pressfreiheit  ersetzen  müsse.  Diese  Ga^ 
rantien  aber  mqssten  um  so  ausgedehnter  und  wirksamer 
eingerichtet  werden,  je  weniger  durch  die  in  der  (^össten 
Elle  entworfene  und  gerade  in  dieser  Bey:iehung  oft  nur  An- 
deutungen von  Grundsätzen  enthaltende  Bundesacte  die  Lücke 
in  dem  Organismus  des  Recbtszustandes  ausgefüUt  war,  wel- 
^e  der  Fall  der  Reichsverfassung  vemrsachl  hatte. 

Es  ist  bekannt,  wie  wenig  die  Bundesverfassung  in  ili- 
rer  Ausbildung  und  Wirksamkeit  denjenigen  Erwartungen 
entsprochen  hat,  welche  man  im  Anfange  davon  hegte.  Nicht 
einmal,  was  sie  verheissen  hatte,  wurde  dem  deutseben  Volke 
gehalten^  viel  weniger  ein  praktisches  Bundesstaatsrecbt  ent- 
wickelt, welches  auf  dem  Grundsaitze  der  aUgemeinen  Frei* 
beit  beruht  hätte.    Was  seiner  Natur  nach  eine  natieaale 
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Verbrüderung  des  ganzen  deutschen  Volkes  sein  sollte, 
nahm  immer  mehr  die  Form  und  das  Wesen  einer  diploma- 
tischen Verbindung  unter  den  einzelnen  Fürsten  an  und 
der  Bundestag  war  in  der  That  nur  ein  Gesandtencongress. 
Während  man  durch  den  Art.  13  der  Bundesacte  verüas* 
sungsmässig  beschränkte  Monarchie  als  das  Grundprindp 
für  die  .innere  Gestaltung  der  einzelnen  Bundesstaaten  auf- 
3teUte,  nahm  dagegen  die  Gesammtheit  der  BuDd^sfürsten 
^nen  völlig  unbeschränkten,  selbst  gegen  die  Wissenschaft  und 
die  öffentliche  Meinung  sich  abschliessenden  *)  und  nicht  sei- 
ien  unmittelbar  in  die  Innern  Angelegenheiten  einzelner  Bun* 
desstaäten  eingreifenden  Absolutismus  in  Anspruch,  welcher 
sich  wenigstens  auf  logischem  Wege  nicht  rechtfertigen 
liess,  und  erweiterte  die  Fürstengewalt  bis  zu  einer  Grenze 
hin,  für  welche  so  wenig  die  Zeit  des  deutschen  Reiches  ein 
Vorbild  darbot,  als  ein  hislprischer  Grund  in  den  Ereignis- 
sen der  Jahre  1813  bis  1815  gefunden  werden  konnte.  Was 
man  gegen  solche  Betrachtungen  auch  von  den  wohlwollen- 
den Zwecken  des  Buodes  sagen  mag,  die  That sa che  lässt 
sich  einmal  nicht  wegläugnen,  dass  alle  allgemeinen  Bundes- 
beschlüsse ohne  Ausnahme,  welche  nach  der  Bundesacte  er- 
schienen, nur  auf  den  Schutz  der  Fürstenrechte  und  auf  die 
Beschränkung  der  gemeinen  Freiheit,  selbst  der  gegebenen 
Verheissungen  gerichtet  waren. 

Je  unvollkommener  nun  aber  die  Sicherheit  war,  welche 
die  Bundesform  dem  allgemeinen  Rechlszustande  gewährte, 
desto  dringender  ergab  sich  die  Nolb wendigkeit,  durch  die 
inneren  Einrichtungen  der  einzelnen  Staaten  das*  Fehlende 
zu  ergänzen.  So  kamen  in  den  süddeutschen  Ländeirn  sehr 
bald  neue  Verfassungen  zu  Stande,  und  auch  in  Hannover 
schien  die  Regierung  anfangs  die  Lage  der  Dinge  richtig  be- 
griffen zu  haben.     Der  Graf  von  Münster  als  hannoverscher 


*)  Dies  wurde  besouders  ausgesprochen,  als  auf  Oestreicbs 
Vorschlag  die  BundesversammluDg  den  Bescbluss  fasste,  die  bis 
dahin  regelmässig  gewesene  Bekanntmachung  der  Bundestagsproto- 
koUe  einzustellen.  Das  Nähere  darüber  findet  man  in  meinem 
Aufsatze  Protokolle  im  Staatslexikon. 
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Gesandter  auf  dem  Wiener  Congregse  rieth  ^JriDgend  und  mit 
einer  Wärme^  weiche  auf  wahre  Ueberzeuguog  schliessen  iiess, 
zu  entschieden  freisinnigen  Maassregtln ,  und  die  ersten 
Schritte,  welche  er  im  Lande  selbst  Ihat,  um  eine  neue  Or- 
ganisation eihz^töhren,  schienen  die  Festigkeit  seiner  Ansich- 
ten zu  bestätigen«  Allein  nur  zu  bald  machte  sich  daneben 
der  Entschluss  geltend,  von  dem  Alten  so  viel  wie  irgend 
möglich  wiederherzustellen,  ja  wohl  Neues  im  Sinne  des  Al- 
ten oder  doch  seinem  wesentlichen  Charakter  entsprechend 
einzuführen,  und  die  Restäurationspolitik  wurde  so  vorherr- 
schend, dass  man  am  Ende  zu  der  Ansicht  gelangte,  es  ge- 
Bttge  überhaupt  die  Wiederherstellung  der  frühern  Zustände, 
Formen  und  Maximen,  so  wie  die  aus  serliche  Verbindung 
der  einzelnen  Tlieile  zu  einem  Ganzen. 

Was  bei  der  neuen  Organisation  des  Staates  vor  allen 
Dingen  die  grösste  Aufmerksamkeit  erforderte,  was  zugleich 
unmittelbar  am  tiefsten  in  die  Verbältnisse  des  Volkes  ein- 
griff, waren  die  Finanzen  und  das  damit  in  Verbindung 
stehende  Steuerwesen.  In  der  vorfranzösischen  Zeit  hatte 
jede  einzelne  Provinz  ihren  gesonderten  Staatshaushalt  ge- 
habt, und  einen  gleichen  Mikrokosmus  brachte  jeder  neuer- 
worbene Landestheii  mit  in  die  Gemeinschaft.  Bei  der  gros- 
sen Wichtigkeit  aber,  welche  besonders  die  Indirecten 
Steuern  erlangt  hatten,  war  es  nicht  möglich,  jede  Provinz 
des  neuen  Königreichs  gegen  die  andern  abzusperren  und 
als  Ausland  zu  behandeln,  man  musste  vielmehr  zu  einem 
allgemeinen  Steuersysteme  schreiten,  welches  dann  noth- 
wendig  zu  einer  GemeinschafLiiohkeit  aller  Steuern  und 
dann  auch  aller  Ausgaben,  aller  Schulden  führte*). 
Wenn  nun  freilich  so  durch  den  Drang  der  Umstände  eine 
Vereinigung  möglich  geworden  war,  welcher  früherhin  die 
Verschiedenheit  der  Finanzverhältnisse  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen sich  immer  hartnäckig  entgegengestellt  hatte,  so  mach- 
ten sich, dagegen  auch  Uebelstände  und  Missverhältnisse  an- 
derer Art  um  so  fühlbarer.    Dem  alten  bequemen  Herkom- 


*)  Ubbelohde,  die  Finanzen  des  Königreichs  Hannover.  S.3. 
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men  treu  hütete  man  sich  sorgOiltig^  eiiieD  umliasseadda  Fi«- 
oaozetat  für  dea  ganzen  Staat  zu  entwerfen  und  dann  die 
erforderlichen  Landesbeiträge  zu  bestünmen,  vielmehr  be- 
schränkte man  sich  darauf,  bestimmte  Ausgabeposten,  wel* 
che  herkömmlieh  der  königlichen  Kasse  obgelegeQ  hatteO) 
dieser  auch  ferner  zur  Last  zu  legen,  und  ebenso  bestimmte 
Summen-  für  feststehende  Ausgaben  auf  das  Land  zu  über- 
nehmen. Die  entschiedene  Abneigung  der  Aegierung,  den 
Betrag  und  die  UeberscfaUsse  der  Domanialverwaltung  klar  zu 
machen,  gab  einem  solchen  Streben  der  Stände  Verwand 
und  Nahrung,  und  zugleich  war  es  eine  natürliche  Folge  des 
von  Grund  aus  verkehrten  Verhältnisses,  dass  zu  der  neuen 
Gruind-  und  Häusersteuer  auch  die  Domänen  herangezogen 
wurden.  Dazu  waren  viele  der  königlichen  Kasse  gehörende 
annahmen  weggefallen  oder  geringer  geworden,  die  Bedürf- 
nisse dagegen  gestiegen,  und  bei  jeder  neuen  Ausgabe  er- 
hob sich  ein  Streit  darüber»  wer  dieselbe  zu  übernehmen 
habe.  Noch  mehr  aber  wurde  gestritten  über  die  Frage, 
nach  welchem  Fasse  neue  Steuern  erhobt  werden  soll- 
ten, im  Ganzen  aber  der  Streit  regelmässig  dahin  entschie- 
den, dass  die  privilegirten  Stände  im  Vortbeil  blieben  und 
die  Lasten  immer  mehr  auf  die  unteren  Stände  kamen*). 
Dennoch  war  es  fast  nicht  möglich)  aus  dem  Deficit  zu  kom- 
men, und  nachdem  man  sechs  Jahre  im  Frieden  gewirlh- 
gehaftet,  die  Steuern  im  Ganzen  fortwährend  vermehrt  hatte, 
sah  man  sich  im  Jahre  1822  gezwungen,  dem  zerrütteten 
Finanzwesen  durch  eine  neue  Anleihe  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Auch  in  Ansehung  des  Verfassungswesens  hatte  man 
seit  1814  ziemlich  die  nämliche  Bahn  eingeschlagen,  das 
heisst,  man  hatte  mit  liberalen,  aufgeklärten  Ansichten  ange- 
fangen, war  aber  bald  zu  entgegengesetzten  übergegangen. 
Gerade  dieser  Theil  der  iqnern  Geschichte  des  Landes  vor 


*)  Slüve,  die  gegenwärtige  Lage  des  Königreichs  HanDOver. 
Jena  1882.  S.  33— 35.  54 -57.  85  u.  folg.  Vgl.  auch  Ubbeiohde 
a.  a.  0.  S.  235.  237.  246-248.  255  u.  s.  w.  (Rehberg)  Gonsti- 
tuUonelle  Fbaatasieen  eittus  alten  Steuecmapnes.  .  S.  69  u*  folg. 
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de^  Bev9»gttti{00  des  Jahres  18dl  mo^s  etwas  ausf&iirfiDher 
betrachtet  werden,  weil  auf  ihm  die  seitdem  vorflosseneZeft  und 
die  Gegenwart  mit  ihrem  ganzen  Gewichte  ruht.  Weikn  irgend* 
wo  iäaid  Unmöglichkeit^  zn  den  alten  Formen  zurilckziikehren« 
eflfen  vorlag)  so  war  dies  bei  dem  Yerfassungswesen  der 
Fall. .  Die  eiazeitoen  Landestfaeile,  welche  auch  schon  früher 
als  C^urfUrsteotbum  mehr  in  einer  Üussern,  als  einer  innern 
Verbindung  gi^standen  hatlen,  so  wie  diejenigen,  welche  spä* 
ter  Mazugei»Miimen  waren  ^  brachten  im  Ganzen  vierzehn 
nach  ZusanpnäJlsetzung,  Rechien  und  politischer  Bedeutung 
verschiede«» Yerfassuiigen  zusammen,  und  wollte  man  ein- 
Baal  ein  Ganzes  daraus  machen,  so  konnte  man  seib^  bei 
aller  Vorliebe  für  das^  Alte  nicht  strenge  am  Historischen  fest* 
halten.  So  beriel  denn  die  Regierung  auch  schon  im  Jahre 
1814  —  freilich  eigenmächtig  über  die  Provinzialrechte  üA 
hinwegselz^ad,  aber  durch  die  Unmöglichkeit,  auf  anderm 
Wage  zum  Ziele  zu  gelangen,  in  den  Augen  alier  WoMdea^ 
kenden  entschuldigt  und  gerechtfertigt  **-  eine  für  das  ganze 
Land  geltende  SLändeversammlimg  nach  einem  von  ihr  selbst 
festgestellten  Gompositionsplane,  welche  indess  die  Haupt- 
saehe  selbst  noch  ordnen  sollte  und  deshalb  auch  nur  eine 
„provisorische^^  genannt  wurde.  Dass  man  diese  Ständever^ 
Sammlung  nicht  in  Kammern  tbeilte,  durfte  als  ein  günst^es 
Vorzedohen  dafür  betrachtet  werden,  dass  die  Regiermag 
ernsttich  vorwärts  wollte^  und  wäre  der  Geist,  weleher  in 
der  Kammer  herrschte,  einer  solcbM  Ansicht  nur  einiger- 
naassbü  entspiiechend  ^wesen,  so  wSreo  für  eiM  gedeih* 
Hohe  Entwicklung  des  öffeiUtichen  Reohtszustandes  in  Han- 
nover die  Elemente  so  gtostig  gewesen,  wie  nur  in  ir^iend 
einem  andern  deutschen  Lande.  Allein  eben  jener  Geist  fehlte, 
theiis  wsil  überhaupt  die  politisobe  Aufklänmg  im  Lande  noch 
auf  einer  ziemlich  niedrigen  Stufe  stand,  und  theils  wett  naeh 
den  von  der  Regierung  aufgestellten  Bildungsgrundsätzen 
nebea'eitter  übermässigen  Anzahl  von  rttterscbaifllichen  Ab^ 
geordneten  und  von  Staatsdienern  die  Klimme  r  nur  noch 
einige  MagistretsmitgHedeir  aus  den  Städten  enthielt,  welchen 
es  bei  den  grossen  und  schon  tiefempfundenen  Fehlern  ^s 
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städtischen  Verfassungswe^ens  an  allem  Vertrauen  fehlte. 
Mit  ihrem  engherzigen  Verhandeln  ohne  klare  Ansichten  und 
Zwecke,  dabei  ohne  allen,  nur  durch  freie  Wahl  zu  vermitteln-» 
den  und  durch  OeffentHchkeit  zu  erhaltenden  Zusammenhang 
mit  dem  Volke,  demnach  auch  ohne  innern  Zusammenhang  und 
ohne  Energie  gegen  die  Regierutig,  erfüllte  die  provisorische 
Stände  Versammlung  auch  nicht  das  billigste  Maass  dei7eni- 
gen-Erwärtungen,  zu  welchen  der  in  mancher  Hinsicht^  blen- 
dende Wiederanfang  der  hannoverschen  Verfassuogsgeschtchte 
im  Jahre  1814  berechtigen  konnta  .  Diese  Fehlgriffe  in  der 
Zusammensetzung  und  Organisation  der  aligemeinen  Stände* 
Versammlung  konnten  der  Regierung  unmöglich  verborgen 
bleiben;  wenn  aber  die  Grundzüge,  welche  der  Graf  Mün- 
ster'auf  dem  Wiener  Gongresse  als  Postulate  für  die  Ein- 
richtung des  deutschen  Stände  Wesens  aufgestellt  hatte,  seine 
aufrichtige  Ueberzeugung  aussprächen,  wenn  dmeben  die 
Worte,  welche  der  Herzog  von  Cambridge  als  General-Com^ 
misaariuä.  seines  königlichen  Bruders  bei  der  Eröffnung  der 
Ständeveirsammlung  gesprochen  hatte:  dass  nämHch  die  Stände 
dem  Könige  das  sein  sollten,  wjas  in  Grossbritannien  das 
Parlament  sei,  nätnlich  ein  hoher  Rath  der  Nation, 
wenn  diese  Worte  zugleich  die  constitutioqeUe  Ansicht  der 
Re^erung  enthielten,  so  konnte  es  in  der  That  nicht  schwer 
halten;  die  Mittel  ausfindig  zu  machien,  durch  vvelche  die  am 
Tage  liegenden  Mängel  geheilt  werden  konnten.  Man  musste 
das  Volk,  welches  bisher  nur  zum  Scheine  in  der  Stände- 
Versammlung  vertreten  war,  .zur  wahren  und  unmittelbaren 
Thätigkeit  veranlassen,  seine  Energie  anregen  und  die  Stän* 
deversammlung  im  wahrhaft  repräsentativen  Geiste. umformen. 
Wäre,  nur  eine  bessere  und  besonders  eine  auf  freier  Wahl 
beruhende  Zusammensetzung  der  Ständev^rsammlung  erreidit, 
so  wäre  in  der  That  eine  grundgesetzliche  Aufzeichnung  der 
ihr  zustehenden  BeAignisse  :ein  geringeres  Bedürfniss  gewe- 
sen, weil  eine  tüchtige  Volks- Repräsentation,  wenn  ihr  nur 
ihr  Lebenselement,  die  Oeffentlichkeit  und  die  Freiheit  der 
Presse  nicht  fehlt,  im  Laufe  der  Zeit  regelmässig  am  besten 
daCür  sorgen  wird,  dass. ihre  Rechte  und  Pflichten  zu  der 


RegieruDgsgewaU  in  «las  ricbttge  VerhäHniss  gesetzt  werden« 
Allein  es  wurde  in  Hannover  ein  anderer  Weg  eingeschla- 
gen, von  welchem  es  übrigens  nicht  schwer  war  einzusehen, 
dass  er  sidi  von  dem  Anfangs  aufgestellten  Ziele  bedeutend 
entfernte.  Dies  geschah  im  Jahre  1819,  in  der  nfisilichen 
Z^,  in  welcher  die  Yerirrungen  einzelner  Frefheitsschwär* 
mer  den  Grund  oder  Verwand  hergaben,  einen  Theil  der  in 
der  Bandesacte  gegebenen  Versprechungen  zuröckzimefamen 
und  andere  unerftillt  zu  lassen,  in  welcher  namentlich  die 
deutsche  Pressfreibeit  unterdrückt  und  an  die  Stelie  des 
Volks thümli eben  Princips,  weiches  man  'während  der  Be- 
freiungskriege für  das  deutsehe  Verfassungswesen  als  Lo- 
sungswort im  Kampfe  aufgestellt  hatte,  das  vormundschaft- 
liche gesetzt  wurde*  Dass  unter  dem  Einflösse  der  näm« 
liehen  Rücksichten,  welche  diese  allgemeine  Reactionispolitik 
veranlasst  hatten,  auch  die  Verfassungsveränderun^  in  Han- 
nover vor  sich  gegangen  sei,  kann  bei  näherer  Be^achtang 
dieses  Ereignisses  kaum  zweifelhaft  bleiben,  wenn  auch  niebt 
schon  der  äussere  Umstand  dafür  spräche,  dass  in  eben  diis- 
ser  Zeit  der  geheime  Cabinetsrath  Rehbepg,  ein  dem  frei«» 
sinnigen  Fortschritte  im  Ganzen  befreundeter  Mann,  den 
Staatsdienst  veriiess  *). .  Die  Veränderung  selbst  bestand  nun 
darin,  dass  die  bisherige  provisorische  Ständeversammlung 
aus  k(Mlig]icher  Machtvollkommenheit  aufgehoben  und  etoe 
ständische  Verfassung  eingeführt  wurde,  nach  welcher  das 
Land  durch  zwei  Kammern  rq^räsentirt  werden  sollte.  Die 
erste  Kammer  sollte  bestehen  aus  den  Standesherren  und 
einigen  andern  mit  erblicher  Virilstimme  versehenen  tdlicheii 
Familienbäuptern,  dem  Präsidenten  des  General-Steuer-  und 
Schatz-Ck)ttegftums  und  35  Deputirten  der  Provinziallandschaf'* 
ten  und  den-  katholischen  und  protestantischen  Bischöfen  tmd 
Prälaten;  die  zweite  aus  den  bürgerlichen  Scbatzräthen,  den 
Deputirten  der  Stifter  und  der  geistlichen  Güter- Administra- 
tion, ferner  den  Deputirten  der  Städte  und  der  freien  Güter- 
besitzer.     Der  königliche  Wille  wurde  mit  sehr  besümmten 
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Wortai  dör  pro visorischen  Sti^ndBVfergimirmlttng  iq  einem  Rd* 
Scripte  Tom  5^  Januar  1819  evöffaet,  und  nameDtücb  di^ 
Trennung  in  zweifiammörndadunsh  genechtl«rtigtj'da«s  aueb 
in  den  aUtensiiähdischen  Verfassungen  ehie  GurieiieintbeihiQg 
bergelnräoht  und  nur  durch  eine  Vereinigung  der'Guri^  oder 
eine  Mehrheit  derselben  «in  Beschluss  gebiMei  set,  so  wie 
dass  es  im  Interesse  des  Landes  wichtig  und  woblthätig  8ei> 
wenn  die  zur  Benrtbeilung  der  Stände  -kommenden  Oegen» 
stände  auf  mehrfache  Weise  übertegt  wttrden;  DtaiSebefi 
war  freitich  auch  auf  die  NothwendfgkeH  hingewiesen ,« dass 
die  durch  Verschiedenheit  der  Stände,  Gewerbe  und  Ver- 
mögensverhältnisse  abgesonderten  Interessen  bei  möglichster 
Gleichheit  der  Rechte  doch  in  der.  ständischen  Verfassung 
eine  besondere  Sicherheit  erhielten:  >  Die  wahre  Absicht,  dass 
man  nämlich  ein  aristokratisches  StabilitätspHhcip  in  die  Ver* 
fassung  bringen  wollte,  wurde  nicht  ausgesprochen^  ging 
aber  ans  dem  ganzen  Plane  unzweideutig  genug  hervor«  Die 
Viergleidiuffig  mit  dem.  alten  Guriansysteme  passte-  deshalb 
nicht,  weil  man  frither  ständische*  Verfessut^en  wohl  mit 
drei  oder  vier,,  niemals  )aber  mit  ewcK 'CcH*ien  gehabt  halte, 
and  weil  bei  DifiTerenziön  eine  Mehrheit  wohl  utiter  drei  oder 
vier  Gurion,  nicht  aber  unter  zweien  erreicht  w^en  kann. 
Wenn  aber  die  R^ife  der  Bescl^lttsse  eine  mehrfache  Bera*- 
tbung  erforderte,  so>  durfte  manfragen,  ob  solirhe  nickt  schon 
durch  eine  zweckmässige  Geschäftsordnung  zn  erreichc^a 
wielr,  so  wie^  weshatt)  man  denn,  deich  f^  ausreichend  hielt, 
diese  wichtigste  Landesangeie^^hdil'  noch  der  in  einer 
Kammer  versammelten  Ständeversammlung  Kur  Beratbung 
vorzulegen.  Wollte  man  aber  endlich  den  Grupidsatz,  dasi 
die  Verschiedenheit  der  durch  StandesunterschMe,  Gewerbe 
und  VermögensverhäHnisse  b^grikideten  Interessen  eine  Thei^ 
lung  in  Kammern  nöthig  mache,  in  der  That  folgerecht  durch«- 
führen,  so  wttrde  man  genöthigt  sein,  eine  Kammer  des  Adels, 
eine  zweite  der  Gelehrten,  eine  dritte  der  Kaufleute,  eine 
vierte  der  Gewerbetreibenden,  eine  fünfte  der  kleinen  Grund- 
besitzer, vielleicht  daneben  wohl  noch  eine  besondere  der 
hörigen  oder  leibeignen  Bauern,  eine  andere  der  Staaisdie- 
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ner,  der  Advocaten  u.  s.  w.  zu  bUden,  und  nicht  bei  erder 
EfDtlieiluDg  in  Adel  und  Nitsbiadel  steheD  zu  bleiben.  Bben 
dieser  Einthidilungsgnmd  lässt  daher  Ober  das,  was  man  ei- 
gentlich wollte,  keinen  Zweifel  zurück.  Viel  mehr,  als  diese 
allgemeinen  Grundzüge  der  neuen  sogenannten  LandesreprSI* 
sentation  enthielt  das  Rescript  nicht,  und  beschrSbikte  sich  in 
Ansehung  der  Befugnisse  derselben  auf  die  allgemeine  Zusage, 
dass  die  SC^ndeversammlung  dieselbenRechte ausüben  sdDe, 
die  bisher  von  der  provisorischen  Ständeversanimlung  aa!$- 
geübt  seien,  für  die  es  indess  ebenfalls  an  einer  klaren, 
grundgesetzlichen,  jedem  Zweifel  entzogenen  Bestimmung 
fehlte.  Die  provisorischen  Stände  kamen  in  ihrer  HaltungS'> 
losigkeit  durch  diese  Eröffnungen  freilich  zu  einigen  Beden- 
ken und  Zweifeln,  aber  zu  keinem  kräftigen  Entschlüsse,  und 
auch  Jene  wurden  in  einer  so  schwankenden,  unterwürfigen 
Form  —  nur  als  Bitte  um  nochmalige  Prüfung  —  vorge* 
bracht,  dass  der  Erfolg  sich  vorhersehen  fiess.  Die  Regie* 
rüng  antwortete  ihnen  selbst  gar  nicht  auf  die^e  Bedenken; 
sondern  erledigte  dieselben  in  einem  herben  und  apödicti- 
sehen  Rescripte  (vom  26.  Oct.  18f9)  an  die  Provinzial- 
Landschaftejn  mit  dem  voraufgeschrckten  Bemerken,  dass 
die  Hauptbestimmungen  des  ersten  Rescripts  als  unwider- 
ruflich beschlossen  zu  betrachten  seien.  Es  ist  in  der 
That  merkwürdig  und  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  be- 
sonders für  das  Verständniss  der  Gegenwart,  welche  eben 
auf  den  Standpunkt  von  1819  zurückgehen  will, 
von  Interesse,  die  Ansichten  etwas  näher  kennen  zu  lernen, 
welche  über  das  Verhälfniss  der  Regierung  zur  SlSndever- 
sammlung  und  die  Stellung  der  letztern  zum  Lande  ausge- 
sprochen wurden.  Auf  das  Bedenken  der  Stände,  dass  nach 
dem  neuen  Systeme  nicht  das  gemeinschaftliche  Interesse 
aller  Landeseinwohner,  sondern  nur  einzelne  Stände  vertre- 
ten werden  würden,  antwortete  man  mit  der  Erinnerung,  dass 
eben  in  einer  Vertretung  des  Ganzen  durch  bestehende  Gor 
porationen  das  NVesen  deutscher  Stände  und  ihr  Unter- 
schied von  Verfassungen  berohe,  welche  auf  revolutionärem 
Wege   entstanden  und  auf  abstracto  Theorien  gebaut  seien. 


16  BeUräge  zur  neuesten  GesehicUe  Hannovert, 

(Dass  man  bei  der  EinfÜbruDg  des  Zweikammersystems  au- 
genscheinlich gerade  die  französische  und  wohl  mehr  noQh 
die  englische  Verfasfiung  vor  Augen  gehabt  halte,  also  ge- 
rade  ein    fremdes   Institut    theoretisch   nach  Deutschland 
übertragen  wollte,  schien  man  vergessen  zu  haben«)    Dane- 
ben aber  gab  das  Rescnpt  ganz  unbefangen  zu,  dass  man 
eben  deshalb,  um  bei  Meinungsverschiedenheit  den  Privat* 
int^essen  einen  Schutz  zu  gewähren,  die  Theilung  in  zwei 
Kammern  beabsichtige  (also  doch  auch  aus  einem  „theore- 
tischen^'  (jrunde),   hielt   indess  die  Besorgniss,   dass  beide 
Kammern  sehr  bald  in  Opposition  gerathen  wUrden,  und  dass 
in  solchem  Streite  die  Privatinteressen  als  Hauptrücksicht, 
das  allgemeine  Wohl  aber  als  Nebenrücksicjit  die  Kammern 
leiten  dürften,   für  eine  „den  Charakter  der  Hannoveraner 
verunglimpfende  Voraussetzung^',  welche  man  mit  „nicht 
geringem  Befremden"    vernommen   habe,   .  Am  übelsten  er- 
ging es  aber  der  Kammer  mit  demjenigen,  was  sie  von  der 
nothwendigen Erforschung  des  geläuterten  Nationalwillens 
und  von  der  Gefahr,  dass  die  öffentliche  Meinung  den  be*- 
absichtigten  Plan  der  Repräsentation  unhaltbar  machen  dürfte, 
gesagt  hatte;  diese  Einwürfe  wurden  als  der  „speculativen 
Theorie'^  angehörend  ohne  weitere  Prüfung  geächtet  und  die 
ernstliche  Erinnerung  hinzugefügt,   dass  man  dergleichen 
überall  nicht,  sondern  nur  das  Bestehende  wolle.    Auch 
OeffenUidikeit  hatte  die  Kammer  für  die  Verhandlungen  der 
Stände  empfohlen,  aber  das  Rescript  versicherte,  unter  den 
von    fremden    Nationen    entlehnten    Neuerungen    sei 
keine,  welche  auf  eine  ruhige  und  dem  Zwecke  angemessene 
Behandlung  der    ständischen   Berathungen   nachtheiliger 
einwirke,  als  eben  die  verlangte  Oeffentlicbkeit  der  ständi- 
schen Sitzungen,   und  sprach  die  Ueberzeugung  aus,   dass 
Verhandlungen,   welche  demnächst  durch  den  Druck  der 
Protokolle  zur  Kenntniss  des  Publicums  gelangten,  zu  je* 
dem  vernünftigen  Zwecke  für  hinlänglich  öffentlich 
zu  halten  seien.  —  Uebrigens  meinte  das  Rescript,   es  sei 
bei  dem  vorauszusehenden  Erfolge  unnütz,    die  Angelegen- 
heit nochmals  durch  die  provisorische  Ständeversammlung, 
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welche  man  keiner  MUtheiliing  mehr  werth  hiell,  berathen 
za  lassen;  es  schloss  daher  mit  demDictate,  daas  die  all- 
gemeine  provisorische  Ständeversammlung  aufgehoben  sei, 
und   .mit  dem  Befehle  an  die  Provinziallandschaften,   die 

■ 

Wahlen  nach  dem  neuen  Plane  vorzunehmen.  In  solcher 
Form,  mit  so  rückhaltsloser  Geringschätzung  entl|ess  man 
eine  Versammlung,  welche  nach  der  vor  fünf  Jahren  ausge- 
sprochenen Versicherung  denselben  Grad  von  politischer  Be- 
deutung erlangen,  in  derselben  Achtung  stehen  sollte,  wie 
das  Parlament  von  Grossbritannien! 

Ein  königliches  Patent  vom  7.  Dec.  1819  brachte  die 
neue  Verfassung  zur  allgemeinen  Kunde.  Ueber  die  R  e  c  h  t  e , 
welche  die  neue  Ständeversammlung  ausüben  soUte,  sprach 
sjich  dasselbe  ziemtich  kurz  aus:  Man  wolle  in  dieser  Hin* 
sieht  am  Bestehenden  nichts  ändern,  und  die  neue  Stände- 
Versammlung  solle  die  nämlichen  Befugnisse  ausüben,  welche 
bisher  der  provisorischen  Ständeversammlung  zugestanden 
haben,  nämlich  das  Recht  der  Steuerbewilligung  und  deren 
verfassungsmässiger  MitverwaltuBg,  das  Recht  der  Zurathe^ 
Ziehung  bei  -neuen  allgemeinen  Landesgesetzen  und  das 
Recht  der  Vorstellung  an  den  König.  Auch  hier  wurde  die 
Dürftigkeit  dieses  wichtigen  Theils  des  öffentlichen  Rechts 
damit  entschuldigt,  dass  man  keineswegs  die  Absicht  habe, 
eine  neue,  auf  Grundsätzen,  welche  durch  die  Erfahrung 
noch  nicht  bestätigt  seien  ^  gebauele  ständische  Verfassung 
einzuführen. 

So  entstand  dasjenige  Gesetz,  welches  man,  freilich  we- 
nig entsprechend,  die  Verfassung  von  1819  nennt.  Nur 
die  sogenannte  Repräsentation  war  im  Sinne  des  aristol^rati- 
sehen  Princips  geändert  und  anders  organisirt;  in  jeder  son-. 
stigen  Hinsicht  sollte  alles  beim  Alten  bleiben,  und  was  das 
Rescript  als  hergebrachtes  Recht  der  Stände  bezeichnete,  war 
schwerlich  geeignet,  auch  nur  die  massigsten  Ansprüche  zu 
befriedigen.  Zwar  haben  deutsche  Stände  auch  in  ihrer  ver-> 
hältnissmässig  besten  Einrichtung  durch  das  Recht  der  Zu-^ 
Stimmung  bei-  neuen  Gesetzen  nur  selten  mehr  bewirkt,  als 
was  auch  ihr  blosser  Rath  erreicht  haben  würde,  indem  ea 

Allg.  Z«itMhrtft  t  e^chichte.  IX.  1848.  % 
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Quf  dem  niedrigen  Standpunkte,  atif  welchem  der  wah^e  Gob- 
stitutionalismus  noch  ziemHch  Überall  In  I>eatschländ  diekf; 
bei  deoi  Mangel  der  Pressfreibeit  und  der  souveränen  Gcn 
vralt  des  Bundes  den  Regierungen  gaif  nicht  schwer  werden 
kann,  die  Stände  Ton  BiBscbluss  zu  Beschlüss  zu  treiben,  bis 
§ie  mit  ihren  Zugeständnissen' und  ihrer  Einwilligung  da 
angekomai^en  sind,  wo  die  Regierung  von  Anfang  an  das  Ziel 
ihrer  Conces»ohen  festgesteckt  hat;  die  unumwundene  Be- 
schränkung der  ständischen  Mitwirkung  bei  der  Geset2ge* 
bung  auf  Rath  und  Gutaehteh  aber  mösste  natürlich  von 
vorn  herein  atien  Muth,  der  nur  durch  die  Aussicht  auf  die 
Möglichkeit  eines  Erfolgs  aufrecht  eriiälten  wird,  und  alle 
Energie  der  Stände  zu  Boden  drücken. 

Die  Verfässungsgeschichte  Hannovers  bis  zu  der  Kata- 
strophe deis  Jahres  1831  hat  diesen  Mangel  des  Verfassung^- 
Werkes  nur  zu  sehr  aus  Licht  gestellt,  und  dabei  den  un-» 
^idersprechlichsten  Beweis  geliefert,  dass  die  Voraussetzun- 
gen, welche  die  Regierung  in  dem  einleitenden  Rescripte 
aussprach,  und  namentlich  die  Erwartungen,  welche  sie  von 
dem  patriotischen  Sinne  der  ersten  Kammer  hegte,  grössten- 
theils  auf  einer  idealen  Ansicht  der  Dinge  beruhten.  Wenn 
von  irgend  einer  deutschen  Ständeversammlung,  so  kann  man 
von  der  hannoverschen,  welche  nun  nach  dem  Patente  von 
1819  berufen  wurde,  behaupten,  dass  sie  nie  in  das  Leben 
des  Volkes  Übergegangen  sei.  Bei  dem  Mangel  aller  Oeffent^ 
lichkeit,  bei  dem  Presszwange,  welcher  durchaus  keine  le- 
bendig anregende  Mittheilung  des  Verhandelten  gestat- 
tete, bei  der  Unmöglichkeit,  gegen  den  der  Regel  nach  mit 
der  Regierung  verbündeten  aristokratischen  Widerstand  der 
ersten  Kammer  einen  irgend  erheblichen  Beschluss  durchzu* 
setzen,  hat  sie  eigentlich  niemals  Theilnahme  beim  Volke  ge- 
funden. Dieses  betrachtete  vielmehr,  so  weit  es  überhaupt 
nach  den  enggezogenen  Grenzen  des  Wahlgesetses  zur  Mit- 
wirkung berechtigt  war,  die  Beschickung  des  Landtags  nur 
als  eine  Last,  weit  die  Abgeordneten  keine  Diäten  aus  der 
Staatskasse  erhielten,  sondern  von  den  Wahlcorporationen 
selbst  honorift  werden  mussten.    Eine  Folge  davon  war,  dass 
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die^e  sieh  die  Last  ao  kioht  als  möglich  z«i  nMehea  sooh« 
lefiy  indeffl  sie  ihre  Abgeordnelen  regelmissig  aus  den  Be* 
wofanern  derHaupistadt  wSMten,  am  liebBtea  ans  den  Staats^ 
dienern,  welche  den  AuHrag  als  ein  NebengescbÜl  ttberaeii- 
mea  kennten,  und  d^ss  man  mk  d<ßn  GandMalen  vor  ier 
Wahl  f5rmlieh  über  den  Lehn  handelte.  Dass  vcn  einer  aol* 
tehen  Versannaluiig  fitr  das  Land  niohrs  Brsprlessftsiiee  eu 
erwarten  war,  liess  sMi  voraussehen.  Die  Eweüe  Kammer 
wagte  mir  satten  einige  Regung^  von  SelbsCsUndigkeit  lie- 
gen die  eüste  oder  die  Kegierung  und  nie  mit  Nachdruck; 
die  Ae|[ierüng  ihrer  Seils  arbeitete  mit  der  «raten  Kammer 
gemeinscbaHIich  daran,  jede  politisdie  Bede^|ung  der  zwei- 
ten zu  vernicfaleo,  indem  sie  sogar  nur  solchen  Staalsdie^ 
nern  den  Urlaub  zum  EintriUe  in  die  Ständeversammlung 
ertheiite,  welche  ihr  ergeben  waren.  D>amit  untergrab  sie 
aber  nicht  nur  die  Liebe  des  Volks  zu  der  Verfassung,  son*- 
dern  auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetee  und  der  gesetsli^ 
chen  Ordnung. 

Ebenso  wenig  war  die  Administration  von  dem  Geiste 
der  Zeit  durchdrungen.  Bier  freilich  vor  allen  Dingen  war 
es  dtfrch  den  Uebelstand,  dass  der  König  nioht  im  Lande 
wohnte,  schwer  geworden,  ein  völlig  befHedigendes  Verhtfll* 
niss  herbeizufQhren;  im  Allgemeinen  aber  traf  dennoch  die 
Verwaltung  der  Vorwurf,  dass  sie  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
entweder  sich  hartnäckig  entgegenstellte,  oder  sie  unrichtig 
auffasfiie  und  iiefriedigte.  Eine  freie  Regung  und  EnCwdok- 
iung  der  im  Volke  selbst  ruhenden  Kräfte  scheuete  mati 
wohl  in  keinem  deutschen  Staate  ängstlicher^  wie  in  Hanno- 
ver, nirgend  war  man  weniger  darauf  bedacht,  den  ßUrger, 
d0n  Bauer  zum  freien  Manne  zu  bilden.  Die  ältere  Maxime 
einer  vormundschafllicben,  patriarchalischen  Letluog  alles 
freien  Willens  von  oben  her,  verbunden  mit  der  In  dem  jet- 
zigen Jahrhunderte  so  gefährlich  erweiterten  Regierungstech- 
nik, stand  da  ohne  alle  Beschränkung  durch  ein  klares  ge- 
achriebenes  oder  ^Miph  nur  auf  historiy^hem  Wege  )gegien 
8^i^if<ri,  Missdetttung  und  Misttbrauch  gesiohertea  Verfasmng»- 
recht,  ohne  die  Controle  einer  gebildeten  51!fentHdhen  lteiti«ng' 

2* 


20         Beiiräge  fiur  neiMim  Geschichte  HaimQti^$. 

xugldcJi  aber  auch  fUr.die  Regierung  selbst  ohne  die  Höglieh* 
keity  in  aUen  Einzelnheiten,  in  welchen  sie  wirksam  seiq 
wollte,  die  wahre  Lage  der  Dinge  gen^u  und  vollsUindig 
zu  erfahren.  Ein  zersetzendes  und  lähmendes  Eindringea 
der  Regieningsgewalt  in  alle  Fugen  ^es  StaatsorganismuSy 
eine  ausserordentliche  Vermeihrung  .der  obern  und  milllem 
Staatsbehörden,  ejne  daraus  hervorgehende  ausserordentliche 
Kostspieligkeit  des  Sta^tshausha|ts  waren  die  theils  nothw^UT 
digen,  theils  zufälligen  aber  natürlichen  Fplgen  dieses.  Sy- 
stems. Dazu  war  man  von  Alters  her  in  .£(apnover  gewoj^nt 
gewesen,. für  die  Besoldungen  der  Staatsdiener  einen  ziem- 
lich bo.hen  Haassstab  anzunehmen,  und  wenn  auch  durch  die 
Trennung  der  Domänenpachtungen  von  den  Aemtern,  durch 
Unterordnung  des  Sportelwesens  unter  die  Staatsverwaltung 
und  Feststellung  des  Diensteinkommens  der  Beamten  man* 
ohes  Hissverhältniss  abgestellt  war,  so  blieben  doch  die  Ge- 
balie  durchgängig  nicht  in  der  Grenze  des  Nothwendigen 
und  Angemessenen"^).     Zugleich   wurde   der  Geschäftsgang 


*)  Diese  von  mir  auch  im  „Staatslexikon''  B;  7  aofgestelUe  Be^' 
baoptung  ist  neaerlich  vom  Hrn.  v«  Bülow  in  seinen  „MiUbeilun- 
gen''  angegriffen  worden.  Die  einzelnen  Beispiele,  welche  er  als 
Aasnahmen  anführt,  muss  ich  dahin  gestellt^  sein  lassen;  was  ich 
darüber  aus  zuverlässigen  Quellen  erfahren  habe,  ist  Folgendes. 
Etwa  seit  1823  hat  man  als  Princip  angenommen,  dass  bei  den 
Aemtern  die  Assessoren  900— 1200  Tbir.,  die  Beamten  1500—2000 
•Thlr..  Gehalt  nebst  freier  Wohnung  haben. sollten.  Sind  Ass^so- 
ren  mit;  geringerm  Gehalte  angestellt,  so  ist  das  zuverlässig  als 
Ausnahme  zu  betrachten,  und  dagegen  auf  der  andern  Seite  ge- 
wiss, dass  selbst  noch  im  Jahre  1837  verhältnissmasslg  viele  der 
altern  Beamten  auf  2000,  3000,"  ja  auf  4000  Thlr.  standen.  Nun 
nehme  ich  aber  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  selbst  das  Mi- 
nimum jener  Gehalte  für  ünterbefaörden  zu  hoch  ist.  Im  bepa^r 
.harten  Braunschweigischen,  dessen  Beamte  den  hannoverschen 
nicht  nur  in  Ansehung  der  amtlichen  Stellung,  sondern  auch  der 
wissenschartlichen  Bildung  und  des  Diensteirers  vollkommen  gleich 
stehen,  erhalt  ein  Assessor  bei  den  Aemtern  oder  Kreisgerichten 
400—600  Thlr.,  ein  Amtmann  oder  Kreisrichter  600--900  Thln,  in 
•einigen  wenigen  Fallen  iOOO  Thlr.,  und  selbst  die  den  Kreisgerlchten 
.vorgesetzten  Directoren,  welche  eine  viel  bedeutendere  SteHune 
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verwictelt^r  und   entfernte  disn  Amtmanü  mebr  utid  mehr 
von  dem  Bauern,   bei  dem  ec  sich  in  den  meisten  FMIen 
durch  den  Voigt  vertreten  Hess.    So  h)itte  man  selbst  von 
dem  patriarchalischen  VerfaäUnisse  das   etgentücb  Gute  auf* 
gegeben   und  nur  das  Verderbliche  beibehalten  und   noch 
gesteigert.     Dabei  musste  man  folgerecht  das  Ansehen  der 
Hierarchie  der  Behörden  auf  jede   Weise  aufrecht  zti>  erhal- 
ten suchen,  und  der  öflfentli^en  Meinang  keinerlei  Art  des 
Urtheils  gestatten.     Daher  erklärt  sich  nicht  nur  die  grosse 
Scheu,  welche  man  im  Aligemeinen  trug,  die  Finansverfalflt- 
nisse  des  Landes  klar  wefden   zu    lassen,   so  wie   die  Be« 
schränkungen,  welche  msn  der  Presse  auferlegte,  und  wo- 
mit man  jedes  freie  Urtheit  über  die  Verwaltung  unterdrückte,^ 
sondern  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  man  den  Beschwer^' 
den  und  Bittschriften  an  den  E^önig  in  den  Weg  stellte.    Ei* 
nem  Verbote  von  Immediatgesueben  in  Justizsacheh  gab  man 
bei  den  Dnterbehörden  ziemlich  aügemein  die  Deutung,  als 
ob  gar  keine  Bittschrift  direct  an  den  Efrnig  gebracht  wer« 
den  dürfe,   und  Tbatsache  ist  es,   dass  unter  diesem  Yor-i 
wände  viele  Bittschriften  mittelbar  oder  unmittelbar  untere 
drückt  worden  sind.  —   In  dem  Maasse  aber,   als  die  alte 
Genügsamkeit  und  das  alte  Vertrauen  geschwund^i  waren, 
könnten  solche  Formen  uöd  Maximen  nicht  mebr  ausreibbeiij 


einnehmen,  als  ein  hannoverscher  Amtmann,  nur  selten  mehr  als 
1100  Thlr.  Die  Geschäfte  geben  dabei,  wie  Hr  v*  Bülow  aas  ei- 
giener  Erfahrung  wissen  wird,  recht  gut,  und  wenn  gleich  die 
braunschweigischen  Beamten  nicht  leicht  einen  so  vornehmen  Ton 
annehmen  können,  wie  so  viele  hannoversche,  ohne  deshalb  im 
Geringsten  Mangel  an  Amtsaütonlat  zu  leiden,  so  ist  das  wenig- 
stens kein  Naehtheri  für  das  Land.  Dass  die  hannoverschen  Be« 
anoften  oft  erst  nach  12 — 14  Jahren  zum  (v^alte  kommen,  ist  ricl^ 
tig,  bebt  aber  den  Tadel  nicht  auf;  d^nn  theiis  liegt  eben  darin 
wieder  ein  sehr  grosser  Uebelstaud,  dass  unter  solchen  Umstän- 
den der  Regel  nach  nur  Wohlhabende  oder  Reiche  sich  der  Amts- 
carriere  widmen  können,  Während  das  mittellose  Talent  davon 
ausgeschlossen  bleibt;  theiis  Ist  es  auch  bekannt,  dass  die  nicht 
besoldeten  Amtsassessoren  in  den  letzten  Jahren  dieser  Prüfungs-. 
zeit  nicht  unbedeutende  Nebeneinnahmen  haben. 
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udd  je  «iraflhr  man  die  ZOgel  anzog  >  deeto  mehr  iiiu9slie  die 
Unbebagliehkeit,  die  Uttzufirledenheil  um  diob  greifen,  jar  ai^cb 
umso  gefilhrliober  werden,  je  weniger  die  öffentliehe  Mei^ 
nung  auf  den  wahren  Sitz  dea  Uebeh  hingeleilet  war.  \ 
Der  Justiz  im  Hainnoversefafen  war  gefade  kein  VorwvK 
der  Ungerechtigkeit,  SohwAcbe  oder  Parieiliebheit  gemaefat; 
jeder  iieuriheiHe  sie  eben  nur  naob  4lein  engen  Kreise,  den 
ihm  »eine  eigenen  angenebmen  oder  unangenehmen  Erfahr 
rangen  zogen.  Dass  man  im  AllgeraeiMn  don  Landdrosteien 
einen  unnatUrlicben  Antbeil  an  der  BechUpflege  durch  die 
sogenannte  Polize^ustiz  tibertrug  und  damit  die  Unabbängigr 
kett  des  Riehterspruchs  empSndlieh  verletzte,  dass  man  die 
Oeriolitsbarkeit  in  erster  Instanz  zwiseben  Aemlern,  Patrimo^ 
nialgerieblen,  Justiekanzleien  und  Gonmtoriexi  spaltete,  dasi^ 
man  —  wie  z.  B.  durch  das  Verbot  im  Hildesheimischen,  ge- 
richtliche Prozesse  über  DomdnenverSasserungeo  ai^s  der -west- 
fälischen Zeit  anzustellen  —  sogar  uomitteibare  Eingriffe  in  diq 
Unabhängigkeit  und  Seilbstständigkett  der  Reobtspfiege  sich  er* 
kmbte:  das  Alles  fUUten  und  tadelten  mehr  nur  Eins^elne, 
welche  Gelegenheit  iuttten,  die  Sache  kennen  zu  le^en  und 
Binsioht  genug,  sie  zu  bt)urtheileo.  Die  Hasse  des  Volkes 
erfahr  davon  entweder  nichts  oder  war  an  einzelne  UebeK 
stände  zu  lange  gew()bnt,  um  sie  fllr  etwas  Bedeutendes  zu 
halten.  Allgemein  war  dagegen  die  Klage  über  Langsamkeit 
und  Kostspieligkeit  der  Prozesse.  Man  halte  gesucht ,  deq 
Vorwurf  durch  eine  neue  Untergerichteordnung  zu  beseite 
gen,  aber  die  Klagen  dauerten  fort'*').  Zuin  Theit  wohl  mit 
Unfecht,  aber  doch  in  nolhwendigem  Zusammenhange  mit 
den  Verhältnissen,  wie  sie  einmal  waren*  Wo  die  Rechts- 
Streitigkeiten  vor  Gericht  nicht  öffentlich  und  mUndlich,  son- 
dern heimlich  und  schriftlich  verhandelt  werden,  wo  also  die 
Parteien  gar  keine  Gelegenheit  haben,  deren  Gang  riiit  eige« 
nen  Augen  zu  verfolgeo  und  die  der  raschen  Erledigung  ent* 
gegenstehenden  Schwierigkeiten  selbst  kennen  zu  lernen  und 
zu  wtirdigen,  da  v^^eirdcm  auch  die  Klage»  Über  Langsamkeit 


*)  Rehberg,  Constit.  Phantasien.    S.  101. 


und  Ko^tspieligkeil  derProzf^s^  nk^it  ai^fl^reuj.uod  Hanno^ 
ver  —  dessen  Reobispflegf»  freiUoh  gejrad^  in  d^serüin^ctH 
i^n  manQben  iinleMgbaren  Gebrechen  liU  —  Hiacbte  dieselbe 
Srfabrungi  Y'elche  schon  andere,  ji^der  Oeffentlichkeik  abholde 
Staaten,  sq  oft  gemacbt  babfn,  dasß  näipUch  der  öSentUcke 
Tadel  vorzllgli<}b  auf  solobe  Punkte  gerichtet  wurde,  wo  ei; 
verbäHniasEndssig  am  wenigsten  bekundet  war,  und  dass 
dagegen  die ;  eigentliche  Wurzel  des  Uebels  wenigstens  in 
d]^  aw  oieißten  verbreUeten  Klagen  unberücksichtigt  blieb. . 
Werfen  wir  n^n  n^ch  diesen  allgeuieinen  Uoiris^M  noch 
einen  kur^n  BUek  av(,die  Verhältnisse  der  euizelnen  Stände, 
so  finden  wir  hier  ^unliebst  den  Adel  und  seipe  regelmä&* 
sjge  Clienlel  so  wie  Ub^rb^^  die  höheri)  Stände  i^  ei^ 
SQhiedeiiein  Voirznge*  Freilich  hatten  die  eb^mah'gjep  St^u^^t 
exemtionen  de^  Adels  grt^stentheils  Erledigung  gefui)de% 
indem  auch  der  Adel  den  i^direclen  und  pers^&OtUphen  Steuert^ 
unterworfen  war,  und  die.  Kfefnüenen  von  der  Gfundsteuei? 
hatte  man  seit  1^2  (faetisch  erst  seit  182$)  inpt  einer  £n(^ 
Schädigung  beseitigt,  wogegen,  n^an  andere  Ei^eintioikep  lorin 
besteben  liess  ader  gßv  ne«i  erachuf  *)*  Pie  meiblen  jneiA?B 
Steueranlagen,  ?•  B.  die  Gewerbes^uer,  die  GpQ6U||it|on% 
steuern,  drückten  hauptsächlich  d^  uniera  Stände,  w^ch/^ 
Oberhaupt  de»  bei  wectem  gr<^stan .  Theil  der  Staatsla^fe« 
trugen,  während  dtr  Ade}  bei  der  BeaeUung  de^  höherii 
Dienststellen  im  Staate  eotochieiden  begjanstigt  war.  Man  b^S 
diesen  unverdienten  Vorzug  in  nevern  Ze^teo  ebenfalls  wobt 
wegzuleugnen  oder  wenigstens  als  pralttisch  ganz  unerbeb- 
Keh  darzwsteUen  versucht;  gegen  Tbatsachen  lässt  sichao) 
EDdeisdaer  nicht  streiten.  Dass  bis  in  die  neuesten  leiten  d«r 
höchste  Gerichtshof  im  Laode,  das  Oberap{>ellatiepsgeri^| 
in  CeUe,  noch  eioe  eigene  adlige  Banlt  hat  —  neben  wet^ 
eher  die  andere  Bank  des  Gerichts  ziemlich  merkwürdig  dif 
gelehrte  gpenanot  wird,  gleich  als  ob  es  dort  nur  adliger  Ge- 
ainnuAg  uod  keiner  Gelehrsamkeit  bedürfe  -^  ae  wie  da&^ 
es  noch  adelige  Rathsstellen  in.  den  Justiakanzleiea  in  Gfit- 


■*»T- 


*)  Das.Wotcne  darüber  wird  spalerbin  mi{tgethetlt  werden. 
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tiogen  und  Hannover  giebt,  ist  eine  ziemlich  bekannte  Sache. 
Aber  auch  in  den  andern  Zweigen  des  öffentlichen  Dienstes 
sind  auffallende  Vorzüge  auf  das  Bestimmteste  Bachzuweiseft/ 
Freilich  begünstigte  man  in  Hannover  von  jeher  mehr  den 
alten  Adel;  ais  den  Adel  überhaupt,  und  dadurch  wurde 
allerdings  dem  Bürgerlichen  eine  gewisse  Möglichkeit,  zu  hö- 
hern Aemtern  zu  gelangen,  offen  gehalten,  aber  auch  dies 
nur  in  bestimmten  Grenzen.  Im  Militär  hatte  der  Bürgerliche 
wohl  einige  Aussicht  zum  Avancement  in  der  Gavallerie 
(späterhin  ist  das  entgegengesetzte  Verhältnlss  eingetreten), 
hauptsächlich  aber  in  der  Artillerie  und  dem  Genie wesen; 
in  der  Justiz  stand  ihm  der  Weg  bis  zu  der  gelehrten  Bank 
im  Oberappellationsgerichte  offen.  Auch  die  Geheimen  Ca- 
binetsräthe  wurden  der  Regel  nach  aus  der  (bürgerlichen) 
Secretariencarriere  genommen.  Aber  Geheimeralh,  Kammer- 
rath,  Kriegsrath  und  Forstmeister  könnte  nur  der  Adlige 
werden.  Dazu  katn  der  Vorzug,  welchen  im  Juslizfache  die 
sogenannte  Drostencarriere  gab,  indem  der  junge  Adlige, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  Auditor  gewesen  war,  in  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Stellen  alä  Drost  abgestellt  wnirde  und 
dann  dem  Bürgerlichen  vorsprang.  Begünstigungen  der  Art 
wurden  aber  in  Hannover  um  st)  eifersüchtiger  betrachtet, 
je  mehr  man  wusste,  dass  die  Edstenz  der  höhern  Stände 
im  Allgemeinen  auf  dem  Staatsdienste  beruhte,  und  je  na- 
türlicher also  die  Klage  lag,  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Staats« 
einkünfle  zum  Vortheile  einzelner  Familien  verwandt  werde; 
—  Eine  Folge  dieser  bevorzugten  Stellung,  zugleicb  aber  sudä 
wieder  eine  darauf  rückwirkende  Ursache  war  endlich  der 
überwiegende  politische  Einfluss  des  Adels.  Derselbe 
beruhte  in  Hannover  weniger  auf  der  in  allen  monarchischen 
Staaten  vorkommenden  Erscheinung,  dass  es  nun  einmal  zum 
Tone  gehört,  das  eigentiicfae  Hofpersonal;  also  die  regelmäs* 
sige  Umgebung  der  Regentenramille,  nur  aus  dem  Adel  zu 
nehmen;  denn  wenn  auch  in  Hannover  ein  Hofstaat  ge- 
hallen wurde,  so  stand  derselbe  doch  wegen  der  Entfer- 
nung des  Königs  mit  diesem  zu  wenig  in  persönlichen  Be- 
ziehungen,  um  dadurch  Gewidit  und  Einfluss  erlangen  zu 
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k5Dnefn.  Wlohtiger  war  dasjenige  Uebergewiolit)  welches 
ihm  die  Verfassung  der  Provinziallandschaften  sicberte^  indem 
davon  die  Austtfoung  politischer  Rechte  unmittelbar  abhing. 
Freilich  war  der  Erwerb  und  Besitz  iandtagsföhiger  Ritter- 
güter der  Regel  nach  auch  Bttrgerlfohen  möglich,  und  die 
häufige  Verschuldung  adliger  Familien  halte  z.  B.  im  Her* 
zogtbume  Bremen  schon  bei  der  Restauration  von  den  126 
immatriculiHen  Rittergütern  beinah  die  Hälfte  in  die  Hände 
Bürgerlicher  gebracht.  Dennoch  wurde  durch  die  Ritterschaf- 
ten noch  fortwährend  das  slrengadlige  Interesse  vertreten, 
und  in  einigen  Landschaften  hatte  der  Adel  als  solcher  sich 
im  Besitze  mehrer  schützenden  Privilegien  zu  erhalten  ge* 
wusst.  Im  Fürstenthume  Lüneburg,  in  Ostfriesland  und  Hoya 
hatte  nur  der  adelige  Rittergutsbesitzer  Zutritt  zum  Landtage, 
und  in  Lüneburg  waren  ausserdem  die  Stellen  in  den  Aus* 
Schüssen  den  adligen  Mitgliedern  der  Ritterschaft  vorbe* 
halten,  in  Bremen  wurden  zum  Erscheinen  im  Rittersaale  vier 
Ahnen  erfordert,  in  Osnabrück  sogar  secbszebn  *).  Diese  Vor- 
rechte nährten  nicht  nor  fortwährend  die  Missgunst,  sondern 
wirkten  auch  auf  die  Verfassung  besonders  deswegen  nach* 
f heilig,  weH  die  Zahl  der  landtagsfähigen  Rittergutsbesitzer 
in  jenen  Provinzen  immer  kleiner  wurde,  und  man  am*  Ende 
gar  nicht  mehr  behaupten  konnte,  dass  der  gi^osse  Grund- 
besitz durch  sie  vertreten  werde.  Rechnet  man  dazu  den 
grossen  Eicfluss,  welchen  der  Adel  durch  den  fast  ausschliess- 
liehen  Besitz  der  höchsten  und  einträglichsten  Staatsämter 
sich  zu  erhalten  im  Stande  war,  so  wird  man  die  ziemlidi 
allgemein  verbreitete  Behauptung,  dass  Hannover  ein  überwie- 
gend aristokratisch  organtsirter  Staat  sei,  nicht  für  eine  leere 
Redensart  halten.  Dass  diese  Ansicht  auch  offen  verfolgt 
wurde,  zeigte  insbesondere  eine  von  dem  Justizrath  v.  Kne* 
sebeck  in  Göttingen  verfasste  und  unmittelbar  nach  der  Juli* 
Revolution  erschienene  Flugschrift  unter  dem  Titel:  „Deutsch* 
lands  erlauchten  Souverainen   bei   dem  Sturz   der 


*)  Rehberg  a.  a.  0.    S.  36.    Dahlmann,  Vertheidigung  des 
Staatsgrundges.    Si  73. 


PynasUe  Kafl3  X.,  Königs  von  Fi:aakreioV  Ab  he^ 
zeiehoeodes  Motto  war  dem  Scbriftcfaeo  der  aoget^Uph  (al^^ 
nicht  wabrscbeiQliciO  von  Napoleon  herrührende  Aiiss|)iruß(l 
gegeben:  ^Wenn  die  Canaille  die  Oberband  geweint,  ao  bort 
aie  auf^  Canaille  zu  heisren,  man  neqnt  sie  alsdaim  Nation/^ 
Neben  manoher  riobtigen  Bemerkung,  neben  Anqrkenniing 
g.egrUi)deLer  M^ingel  iq  dien  heutigen  Zusiüpden  spricht  sieb 
dßfin  ubcf aü  jene  absolutiatiseb-ari^okratiscbe  ftß^tauratipnsr 
thearie  aus,  welche  niebta  für  nöibiger  und  dringeBder  hält, 
als  vor  .allen  Dingen  freie  Begung  d»8  Gedankens  in  den 
nicht  privilegirien  Klassen  9U  unterdrücken,  die  poliiisicbiEi 
Bildung  noch  strenger  als  bisher  und  durch  die  abenieu^r« 
liebsten  Mittel  zu  überwachen  (z,  B*  durch  EinfUbrung.  eine9 
politiseben  K^teefaismus  beim  Jugendunierricbte,  auf  dessen 
Grundsätze  die  Erwachsenen  verpflichtet  werden  sollen;  .Or? 
denszeicben  für  die  l^'reunde  der  LegitimitHt  u.  s.  w.)i  welche 
ferner  den  Fürsien  räth,  unangemessene  Wahlen  zum  Land* 
tuge  zu  ann^qUireH;,  in  bewegten  Zeitep  die  Einberufung 
der  Ständeversammlung jganz  zu  upterrlasseu»  wd  die  Ver* 
f«issiiPg  uaob  Zeit  und  Umstanden  zu.  modlficiren.  Uet>er 
die  wahre  Tendenz  dieses  merkwürdigem  Zeilpwbikts  kann 
man  aber  nicht  119  Zweifel  bleiben,  wenn  oian  hört,  dass  der 
Verfftssar  im  Namen  des  Adels  >,^einen  .SeuveraAu  ^iringmd 
bittet,  uDerschütterllieh  an  dem  GJaubei)  «a  baljbei|>.dass  der 
Adel  die  erste  Stütze  seines  Thrones  aei;.sohe||t  er  dieses 
indess  vielleicht  in  irgend  einem  Lande  Tür  den  Augenblick 
nicht  zu  sein,  so  hat  der  Fürst  gewiss  selbst  die. Ver* 
anlas^9ung  zu  einer  augenblicklichen  Kälte  gege- 
t>en)  allein  ein  iVeundliches  Wort  —  ujsbd  die  alte  unerseJbüt* 
terliche  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürstenbause  wird  mit 
verdof^elter  Kraft  aus  allen  Herzen  hervorbrechen/^  Man 
könnte  diese  in  der  Thal  etwas  sehr  auffallende  Doictriu  TOr 
^Ine  nur  individuelle  und  einz^eln  slebeinde  Ersobainwg  bat- 
\ei\i  wenn  nicht  selbst  noch  in  der  Zeit  des  let;^n  iabr^e^ 
hend  Stimmen  aus  der  ersten  Kammer  laut  geworden  wären^ 
welche  den  nämlichen  Ton  anstimmten  und  also  den  Beweis 
gaben,  dass  man  selbst  der  mahnenden ^rfs^rungep)  aus  de^ 
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Mdeti  JaiireD  udgdaobtei  docb  ndoh  den  Man  niölii  au^e^ 
gMiQA  halte,  die  Volkafreiheit  zu  Guasten  des  Adels  x«  m^ 
f  erdrüoked  *!). 

Das  bisher  eaiwoiieiie)  imCbiizen  wenig  erftmlidie  Bitd 
enlhüil  sohoa  die  aligeiiieinMi  imd  gemeiasobaftiiehen  Ursa^^ 
efaea  eitter  durch  die  Mehrrahl  aller  Volkaklassen  geliendeii 
Unzufriedenfaeil  und  Versiimmuag;  doch  müssen  wir,  nm  den 
Ueberblid^  zu  vermlisländigeDy  Aoefa  die  beaoiidem  Yerhttti» 
nisse  eioieJoer  Klassen  der  Staatsangehörigen  ins  Auge  fos^ 
sen.  Unler  diesen  verdienen  zonächst  diis  Bauern  unsere 
Aoteerksamkeit.  Hannorer  ist  seiner  Lage  nach  vorzugsweise 
ein  aekerbautrelbeiides  Land,  hat  nie  bedeutende  Gewerbe 
und  Fabriken  gehabt  WRl  bedarf  daher  einer  Berüoksichii* 
gung  der  Landwirthsehaft  in  besonderm  Biaasse.  Dazu  ist  aber 
der  Boden  nur  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen  dem  Land* 
baue  gänsüg,  die  Cultur  zumTbeil  mit  unglaubliehei|Sohwie^ 
rigkeiien  verbünde«.  Uin  so  schwerer  drückten  den  Land^ 
mann  die  auf  dem  Bodeo  ruhenden  6rundhste%  wekhe  aus 
dem  gerade  in  .Niedersachsen  sehr  aosgebreüelen  Bleierwer 
sen,- der  LehnsverfassuDg,  den  verschiedenen  Graden  der 
Leibeigenschaft  und  HOrigk«!,  endlich  aber  auch  aus  Staats« 
rechtliehen  Tildn  und  sogar. ans  erwiesener  Anmassung  her» 
vorgegangen  waren.  Die  Verhätlnissey  auf  denen  diese  Zu<- 
stände  beruheten,  aind  freiliclt-so  bunty  dass  es  kaum  mbg* 
lieh  wird,  ein  vollständiges  Gesammtb^  von  denselben  auf* 
zufassen,  doch  müssen  einige  HauptzOge  hier  nothwendig 
eingeschaltet  werden. 

Die  Meier  Verfassung  in  ihrer  reinerii  Gestalt  war 
hauptsächlich  vorherrschend  in  den  Distrielen  von  Calen- 
berg,  Lüneburg  und  Hildesbeim.  In  GOttingen  und  Grabent. 
faagen  —  wo  die  Landwirthschaft  ohnehin  an  vielen  SteUea 
durch  rauhen  Beden  sehr  erschwert  wird  ^  bildete  sie  frei- 
lich auch  noch  die  Regel  und  zwar  namentlich  bei  den  De- 
manialpflichtigen,  ging  jedoch  niciit  seilen  auf  der  eioen  Seite 


*)  Wir  werden  Weiteres  darüber  bei  der  Darstellung  der  stän- 
dischen Verhendlongen  nber  die  Bxemtiensfrage  mlttheileew 
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in  ein  reines  Zinisverhälbiiss  oder  einen  Lehnsverband,  und 
auf  der  andern  —  besonders  bet  Privatgutsherrn  —  in  ein 
Verhältniss  über,   welches   den  Bauern  nur  auf  bestimmte, 
oft  sehr  kurze  Zeit  den  BesHz  sicherte,  die  Steigerung  der 
Zinsen  gestattete  und  daher  von  einer  wahren  Pacht  kaum 
zu  unterscheiden  war.    Auch  in  Lüneburg  war  das  Ifeierver- 
hältniss  schon  sehr  streng,  jedoch  noch  nicht  so  sehr^Is  in  Hoya, 
vi<o  ein  Bauerhof  nicht  selten  mehre  Gutsherrn  hatte  ubd 
wo  das  meierrechtliche  Institut  schon  oft  mit  der  Leibeigen- 
schaft oder  Eigenbehörigkeit  verbunden  war,  welche  in  Os« 
nabrück  die  Regel  bildete.     Seltener  wurde  es  in  Bremen 
und  Verden,  und  zwar  in  dem  nämlichen  Verhältnisse,  als 
der  Marschboden  an  den  Flussgebti^eji  der  Weser  und  Eibe 
und.  an  der  Nordsee  dem  Ackerbaue  günstiger  wird;  in  Ost« 
friesland   hat   es   sich  niemals   gefunden.    Je  strenger  sich 
überhaupt  das  Meierwesen  in  seinen  Grundsätzen  ausgdbil« 
det  hatte,  desto  seltener  war  auch  in  den  nämlichen  Gegen- 
den das  freie.  Grundeigenthum;  in  Lüneburg  wurde  alles  für 
Meiergut  gehalten,  was  seit  fünfzig  Jahren  mit.. einem  meier«* 
Pflichtigen  Hofe  verbunden  gewesen  war,  in  fibyia  und  Os* 
nabrück  blieb. alles  freie  Eigen thttm  unveräusserlich,  wenn  ein 
Sterbefall  darüber  gegangen  war.   Durch  Freikäufe:  war  man^^ 
ches  dem  Meierverbande  entzogen,  aber  das  .damit  zugfeicb 
aufgehobene  Recht  des  Consenses  bei  Veräusserungen  nicht 
selten  —  wie  in  Hoya  -*  durch  siaatsrechtiiehe  Anroaesung 
auf  die  verwaltenden  Staatsbeamten  übergegeben.  —  Das 
Grössenverhältniss  der  Meierzinsen  war  sehr  verschieden,  auch 
—  wie  oben  bei  Göitingen  bemerkt  worden  —  nicht  einmal 
Überall  feststehend  und  von  Willkür  unabhängig;  sie  stiegen 
von  massigen  Beträgen  (Wie  in  Osnabrück,  wo  aber  andere 
Lasten  desto,  schwerer  drückten)  auf  zwei,  drei,  ja  in  Hildes* 
heim  bei  zehnt*  und  dienstfreier  Länderei  auf  vier  .bis  fünf 
Himten  vom  Morgen,  weshalb  sie  auch  hier  in  manchen  Fällen 
gar  nicht  anders,  als  durch  die  Hülfe,  welche  die  beim  Hofe 
vorhandene  freie  Länderei  gewährte,  abgetragen  werden  konn- 
ten.    Ueberhaupt  galt  es  namentlich  in  Bildesheim  und  Ca 
lenberg  als  eine  das  Reg^hnässige  richtig  treffende  Ansicht, 
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dass  der  meierpflicbttge  Bauer  von  seinem  Hofe  keinen  wei* 
tern  Vortfaeil  habe,  als  die  dadurch  gegebene  Möglichkeil, 
seine  eigenen  Eörperkräfle  zu  leidJichetn  Taglobne  verwer- 
then  zu  können.  Die  unverhältnissmässige  Höbe  der  Meier* 
Zinsen  in  n^anchen  Gegenden  war  in  frühem  Zeiten  wohl  er- 
kannt und  durch  bUifge,  herkömmliche  Remissionen  gemil- 
dert; verbesserte  Ackercultur  bei  ^en  Pflichtigen,  vermehrte 
Bedürfnisse  der  Berechtigten,  strengere  fiscalische  Rtefatung 
der.  Domäoenverwaltung  und  die  im  Geiste  der  Zeit  liegende 
Lösung  des  patriarchalischen  Verhältnisses  zwischen  dem 
Bauer  und  d^m  Gutsherrn  hatten  jedoch  die  Uebung  solcher 
Milde  allmälig  zu  einer  Seltenheit  gemacht.  —  Aber  ausser 
diesen  regelmässigen  Gießlllen  hatte  der  Meier  noch  ausr 
serordentliche  Abgaben  bei  VerSusserungen,  selbst 
baiErbtheilungen  zu  entrichten,  welche  an  manchen  Or- 
ten auf  fünf  bis  zehn  Procent  des  Kaufpreises,  oder 
auch  (in  Bremen  und  Verden)  zuweilen  auf  die  Höhe  eines 
doppelten  einjährigen  Zinses  stiegen. 

Eine  zweite,  in  den  bei  weitem  meisten  Provinzen  des 
Königreichs  allgemeine  Last  war  der  Zehnte«  In  früheren 
Reiten  mag  der  Zehnte  ein  angemessener  Steuerfuss  und  auch 
noch  späterhin  in  einzelnen  Falieni  ein  leidliches  Mittel  des 
Abkommens  zwischen  dem  nun  einmal  VerpSichtelen  und 
dem  Berechtigten  gewesen  sein;  wenn  man  aber  auch  gauK 
von  dem  ursprünglichen  Entstebungsgrunde  und  dem  offen- 
baren Missbrauche  der  spätem  Uebertragung  absehen  will, 
$0  kann  doch  dem  Landl^aue  auch  aus  ganz  allgemeinem  Ge- 
siphtepunkle  keine  ungerechtere  und  zugleich  keine  drikcken-' 
dere  Last  auferlegt  werden..  Absolut  ungerecht  ist  die  Last, 
ijveil  sie  ohne  Rücksiebt  auf  die  Verschiedenheit  der  Boden- 
verhältnisse und  der  klimatischen  Einwirkungen  eine  gleich^ 
Quoyte  des  Robertrages  fordert,  die  sich  dennoch  eben  we- 
gen der  Mannigfaltigkeit  jener  äussern  Einwirkungen  so  ver- 
schiedenartig gestalten  kann,  dass  dasjenige,  was  in  einem 
Falle  als  eine  massige  Steuer  erscheint,  deren  Erhebung  nur 
mit  Schwierigkeiten  und  Nachtheilen  für  den  Berechtigten 
verbünden  ist,  im  andern  den  ganzen  Reinertrag  verschlingt; 
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drückend  aber  wird  sie  abgesißhen  Von  maoohen  mit  der 
Erhebung  verbuDdenen  fi^lästfigubgen  bauptsSi^hHch  dadurch^ 
dass  sie  der  L^dwfrthscfaaft  einieii  Theil.  der  ihr  aoUi^ett^ 
digen,  uoerseizbareü  KrSfte,  nämHch  des  Dtingungsmateriats 
entzieht/  und  weil  sie  nieht  btoss  eleu  Bod^n  iselbsi,  sondern 
aoel)  alle  an  demsel^ben  dnreh  cien  Fleiss  und  die  Aufwen« 
düngen  des  Besitzers  gämaehlen  Verbesserungen  so  wie  die 
grössere  Tbätigkeit  in  der  Bewirlbscbaftung  iümtoittelbar  triff! 
und  besteuert,  deishalb  abef  jedem  ForlschHH^  Mhmend  und 
entmulthigend  ^ntgegeMtebl.  Das  Z^ntVeAfiHlniss  war  all« 
gemein  durch  s'ämmtKöhe,  Provinzen  ^s  Landen  verbreitet, 
am  wei^igstenr  da,  wo  tue  Bodengüte  den  Ländbau  ohnebin 
431^  meisten  lohnte,  wie  in  Bremen,  Verden  und  Ostfriesfand, 
am  dri^dkendsten,  wo  dieser  mit  don  grössten  natörlf6hen 
Sohwierrgkeiten  zu  kämpfen  hatte,  wie  in  den  magern  Ebe- 
iren  Lüneburgs,  und  wo  naeh  der  Versteherang  anerkannter 
Sachverständigen^  das  Zehnti^cht  oft  mit  dem  dritten  Theiie, 
selbst  mit  der  HÖlfle  def  2ehnifliir  nicht  vergütet  wisrden 
konnte,  ja  in  einzelnen  Fällen  allein  einen  grössern  Werth 
hatte,  als  die  ganze  Feldmark  selbst.  Eine  ganz  genaue 
Werthbestimmung  solcher  Lasten  ist  augenscheinlieh  mit  gros- 
sen Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  nicht  ganz  unmögKcfa; 
annähernde  V-eranschlagungen  haben  den  jährlichen  Betrag 
der  Zlnsgefälle  und  Zehnten  in  Göttingen  und  Grubenbagen 
a«if  160,000  Thaler,  in  Hildesheim  auf  211,000  Thaler,  in  Ca- 
tenberg  auf  180,000  Thater,  in  Lüaeburg  auf  900,000  Thaler, 
in  Hoya  auf  84,000  llialer,  in  Bremen  und  Verden  auf 
140,000  Thäier  ermittelt.  Sehr  oi^  betrugen  sie  mit  Einschluss 
des  Dienstgeldes  das  Doppelte  -der  Grundsteuer. 

Die  Dienstpfiichtigkeit  der  Bauern  hatte  sich  fn  sehr 
Verschiedenen  Verhältnissen  ausgebildet.  Massig  war  sie  In 
Bremen  und  Verden,  wo  die  Domänen  nur  etwa  18,500  Tha- 
ler Dienstgelder  erhoben,  bedeutender  schon  in  Hoya,  wo 
dem  Gutsherrn   wöchentlich   ein   Tag   gedient   wurde ,   am 


*)  Thaer's  Annaien  der  nieders'achs.  Landwjrthschaft.   Tb.  L 
c.  II.  S.  234. 
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schwersten  in  Lüneburg,  wo  Spanndienste  bis  zu  drei,  und 
Handdiensle  bis  zu  sechs  Tagen  in  der  Woche  geleistet 
wurden  und  wo  ausser  dem  Gutsherrn  (der  hier  zugleich 
regelmässig  Dienstherr  war)  noch  das  Amt  eine  Menge  von 
Leistungen  unter  dem  Namen  von  Landfoige,  Kriegerfuhr, 
Burgfesten  u.  s.  W.  forderte.  In  manchen  Gegenden  musste 
tkberhaupt  dem  Gutsherrn  und  der  Domänenkammer  gleich- 
zeitig der  Dienst  geleistet  werden.  Häufig  war  der  Natural- 
dienst  in  ein  feststehendes  Dienstgeld  verwandelt,  welehea 
bis  auf  jährlich  52  Thaler  stieg. 

Der  bei  weitem  grdsste  Theil  dieser  Lasten  hatte  ur^ 
sprünglich  dre  Natur  wahrer  Steuern  oder  Staatslasten  ge* 
habt,  wie  sich  noch  jetzt  unwidersprechlioh  nachweisen  lässt. 
Die  Gut^herrttchkeii  war  zugleich  mit  der  Schutzpflicht  ver 
bunden  gewesen  undbegrlindete  fükr  den  hörigen  Bauern  den 
Anspruch  auf  Leistungen,  welche  späterhin  der  Staat  über- 
nommen hatte  und  welche  nun  durch  allgemeine  Steuern  noch- 
mals bezahlt  werden  mussten.  Das  Zehntrecht  war  ursprünglich 
zur  Erhallung  der  Kirche  und  ihrer  Institute  bestimmt  gewe- 
sen, von  dieser  aber  durch  Verleihungen  oder  Yeräusserung 
vielfach  m  andere  Hände  Übergegangen,  während  für  dieBe- 
dttrfnisse  der  Kirche  auf  andere  Weise  gesorgt  werden  musste. 
Die  Dienstpflichtigkeit  war  freiHcb  in  vielen  Fällen  (am  mei» 
sten  in  Lüneburg)  ein  AusOuss  des  gutsherriichen  Verhäh'» 
nisses  und  stand  dann  mit  der  ZinspiSichtigkeit  auf  einer 
Linie;  sehr  oft  aber  und  vielleicht  in  ihrem  grOssten  Um- 
fange beruhte  sie  auf  den  staatsrechtliohen  Anforderungen 
der  Fürstea  in  den  letzten  imruhigen  Zeiten  des  ttittelalters, 
War  nicht  selten  von  den  Landständen  als  eine  Steuer  auf 
bestimmte  Zeit  ausdrücklich  bewilligt,  dann  aber  durch  An- 
massung  deri^Qrsten  wie  der  Patrimonialgerichtsherrn ,  wel- 
che sie  als  eine  dem  Schutze  entsprechende  Gebühr  aufzu- 
fassen sich  gewöhnt  hatten,  erweitert  und  verewigt.  Wenn 
es  nun  schon  im  Allgemeinen  eine  das  RechtsgeHihl  verlet- 
2ende  Erscheinung  war,  dass  die  zu  öffentlichen  Zwecke» 
eingeftäirten  Lasten  auch  dann  noch  beibehalten  waren,  nach-; 
dem  diese  Zwecke  auf  andere  Weise  eriüllt  und  andere  Ge- 
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gealeisluQgen  dafür  auferlegt  wurden ,  und  dass  sie  auf  sol- 
che Weise  die  Natur  einer  rein  privatrech tli eben  Ver« 
pflichtung,  einer  Leistung  ohne  Vergeltung  angenommen  hat« 
ten,  so  iiess  es  sich  kaum  verantworten  j  wenn  dasDoma* 
nlnm,  also  der  Staat  selbst,  daneben  noch  eine  Menge  von 
Verpflichtungen  in  Anspruch  nahm,  deren  steuerrechtlicher 
Charakter  auch  in  der  jetzigen  Form  der  Bezeichnung,  An- 
forderung und  Leistung  noch  auf  das  Bestimmteste  hervortrat 
So  hatte  der  Landmann  in  Galenberg  noch  Landscfaatz,  Herrn- 
hafer und  Scheffelschatz  als  eine  Domanialabgabe  zu  entrich- 
ten, in  Hadeln  hatte  man  bis  vor  wenigstens  nicht  gar  lan- 
ger Zeit  ebenfalls  noch  einen  solchen  Landschatz  gekannt, 
im  Lande  Wursten  gab  es  eine  Menge  bald  als  Zehnten,  bald 
als  Strafe,,  bald  als  Steuer  gewaltsam  auferhi^r  Domanial« 
geföUe,  von  denen  nur  ein  geringer  Theil  abgestellt  war,  und 
in  Ostfriesland  bildeten  viele  ähnlich  entstandene  Dienste^ 
Leistungen  und  Lieferungen  seit  langen  Zeiten  einen  Gegen- 
stand der  Beschwerde. 

'  Ein  höchst  abslossendes  Ueberbleibsel  aus  alter  Zeit  und 
alten  Verhältnissen  war  die  in  Hoya,  Osnabrück  und  Beut- 
heim  noch  fortbestehende  Eigenbehörigkeit  oder  Leib- 
eigenschaft. Flatte  sie  sich  auch  ihren  wesentlichen  Er- 
scheinungen nach  mehr  und  mehr  zu  einer  auf  Abgaben  und 
Leistungen  gerichteten  Reallast  ausgebildet,  so  waren  doch 
diese  nicht  nur  an  sich  drückend,  sondern  erinnerten  auch 
fortwährend  an  das  niederdrückende  Verhältniss  persönlicher 
Unfreiheit.  Der  Gutsherr  war  noch  insofern  der  Leibherr, 
als  bei  der  Ausheirathung  der  Töchter  des  Bauern  ein  Frei^. 
brief  von  ihm  gekauft  werden  musste,  welcher  freilich  all- 
mälig  mehr  die  Natur  eines  Eheconsenses  angenommen  hatte, 
dessen  Kosten  sich  jedoch  auf  fünf  bis  dreissig,  ja  bei  har- 
ten Gutsherrn  auf  vierzig  bis  fünfzig  Thaler  beliefen.  Beim 
Tode  des  einen  Ehegatten  fiel  dem  Gutsherrn  die  Hälfte  al- 
ler beweglichen  Habe  zu,  wenn  noch  ein  überlebender  Ehe- 
gatte oder  wenn  Kinder  vorhanden  waren,  ohne  dass  er  ei* 
nen  Theil  der  Schulden  zu  übernehmen  hatte;  im  andern 
Falle  erhielt  er  das  Ganze.    Die  Sitte  der  Zeit  hatte  freilich 
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taildernd  auf  dieses  VerhSttoiss  eingewirkt,  und  scbon  lange 
war  dieses  MHerbreoht  des  Gutsherrn  angemeio  sehr  nach« 
sichtig  geilbt^  allein  die  darin  Hegende  Brleichterung  beruhte 
aof  keinem  sichern,  gesetzlichen  Zustande,  nicht  einmal  auf 
einem  rechtlicben  Herkommen  und  war  deshalb  allen  Weoh« 
f  eiföllen  der  Ansiebten  unterworfen.  Der  EigenbehlHige  durfte 
ferner  nur  idier  die  Hälfte  seines  beweglichen  Gutes  unter 
Lebendigen  und  von  Todes  wegen  %äc  nicht  verfügen,  er 
konnte  sich  rechtsgültig  nicht  verbürgen  und  war  in  vielfa- 
cher anderer  Hinsicht  bei  Eingehung  von  Verbindlichkeiten 
besctiränkt.  Wahrhaft  empörend  war  aber  die  mit  der  Leib- 
eigenschaft verbundene  Pflicht  zum  Zwangsdienste,  nach  wel- 
cher jedes  abgehende  Kind  dem  Gutsherrn  ein  halbes  oder 
auch  ein  gaos^s  Jahr  lang  als  Knecht  oder  Magd  ohne  Lohn 
dienen  und  auf  dessen  Verlangen  im  Dienste  bleiben  musste. 
,^Graasam  ist  es^',  sagte  darüber  schon  der  edle  Moser  *)| 
^,dass  ein  guter  Vater  sein  sechzehnjähriges  Mädchen  dem 
Muthwillen  der  Köche  oder  Bedienten  bloss  stellen  muss!<< 
—  Mochte  die  Leibeigenschaft  in  mancher  Hinsicht  Vieles 
von  ihrer  ehemaligen  Härte  verloren  haben,  ja  mochte  der 
Eigenbehörige  mitunter  in  einer  äusseirlich  noch  erträglichem 
Lage  sich  befinden,  als  der  von  der  Last  des  Meierverhält* 
nisses,  der  Diensie  und  Zehnten  zu  Boden  gedrückte  Freie, 
so  konnte  doch  ein  solcher  Zustand  nicht  anders  als  demü-» 
tbigend  und  erschlaffend  auf  die  edelsten  Kräfte  des  Volks- 
Charakters  einwirken.  • 

Bei  solcher  Betastung,  zu  welcher  auch  noch  der  später 
zu  erwähnende  Steuerbetrag  kam,  'war  der  Landmann  nur 
in  wenigen  Gegenden  im  Stande,  von  dem  Ertrage  des  Ak- 
kerbaues  zu  leben,  zum  Theil  auch  nur  die  auf  dem  Boden 
ruhenden  Leistungen  abzuführen,  und  er  sah  sich  deshalb 
gezwungen,  zn  Gewerben,  welche  mit  der  Landwirthscfoaft  in 
einiger  Verbindung  standen,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Da- 
hin gehört  in.  Hiidesheim  6ffm3p>iinereiy  in  Lüneburg  Handel 
mit  Holz,  Torf  und  WaldfrUchten,  Sf^nnerei,  Weberei,  Bienen-' 


*)  Patriot  Phantas.  IV,  6B. 

Altg.  Zcitsclirift  f.  Gesebichte.  IX.  1848. 
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Ziucbt  uad  ^raohUubr,  in  Hoya  Viebzacbit,  Spinnerei,  W^efTQi 
und  Fracbtf^ia»*)  Ua  Osnabrück  Weberei  von  Fla^^tes  iiad  Woite; 
Wenn  es  daber  ricbtig^t)  ^vas  besottdeta  in  ne^ier^e  ZeÜ 
90  vielfach  i^iehaupiet  .wird,  dass  näoiUcb  HaA&over's  Hau|Mr 
kraft  im  Mekßvbdiue  Uegfi ,  ^  wird  maa .  zug^h  geslefaen 
mlia^en,  d9&s  die  Anoi^ssiiQg  dar  auf  viele  ejn^alüe  Punkte 
vefibeiUea  Gewalt  von  jeher  eifrig  beoaübt  geweiaea  ist,  diese 
Kraft  zu  eigennützigen  Zwecken  a^szubfiuteu,  und  dass  die* 
selbe  bei  weitem  oiebr  dem  Privatinteresse  als  dem  ge» 
meuxien  Woliie  zm  Gute  kommt. 

Die  öffentUcbe  Stimme  sowohl  als  die  Humanitfit  eäizelj 
ne^  bocbgesielUer  Manaer  hatte  scbon  aeit  den  letzten  De^ 
qeunien  des  vorigen  Jabrbundetis  eine  Absteilung  der  bäueN 
Itdiep  ftealla$len  ^fordert,  doch  sohritt  di»  Gesetzgebung 
nioht  ein,  AUeB  blieb  den  Haa$sregeln  der  Verwallung  (wie 
t)ei  ider  V^wandlung  des  Nattaraldiensies  in  ein  festes  I>ien^T 
ffihi)  <^der  der  freiwiUlgein.Uebereinkuirft. überlassen  und  so 
konnte  bis  'Eur  Occupation  im  Ganeea  nur  Weniges  zu  Stande 
kommen.  Die  jetzt  eintretende  Period^'  der  Fr dmdhdrräcbaft 
br,l^hib9  wN^kUehe  AbUteungsordnungen,  welche  auch  voii  dw 
päiobtigen  Grundeiigenthümern  beoutat  wurdte,  allein,  die  Re- 
stauration des  Jahres  1814  stelHe  die  alte  Gruxiidabhängpg- 
k^  wieder  her,  fa  «si«  ging  in-  ihter  B4ieksftcht6lo8igkert  so 
weil,  dass  sie  sogar/ bei  Iganas  freiem  fiigfintbume  den  Con- 
ti^attten  zwei  Jahre  lang  gföstaUete^  v^m  Vertrage  zurlkck- 
zutreten.  Am  ungerechtesten  war  diese. fi^aotidn  in  flildei*- 
heim,  welches  Land  im  TilSÜer  Frieden  re«bts|güteig  venPreus- 
sßß  adp^eirbten  und  ef»t  nach  dem  Sturze  d^a  Köhägrßickft 
Westfalen  an  Hannover  gekottu»en  war«  Auch  hier  wurd» 
die  Abiösbarimt  aufgehoben,  iMid  die  Rehiition  der  sohoa 
vtxUendieten  Ablösungen  und  Grundkäufe  gegen  Enslaliun^^ 
d0r  Yetrwtodungea  geslaUei.  Beclamaftioiien  wies  man  zu*^ 
rück  und.  verbot  sogar  den  Ad vooaien  und  Notarita  beiGe- 
fäagaissstk^afe,  did  AngdegAnbeiAan  mehrer  Käufer  ge«^ 
mieinsObafllich'zU- betreibüi,  weil  Alan  nur  mit  dem  EinzeK 
nen  handeln  wollte.  Damit  war  ein  bedeutender  Schritt 
rückwärts  gethan,  Alles  wieder  auf  freie  Uebereiakunfl  be- 
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scbräiiki  ttfid  diese .  selbst  bei  gtUem  Willen  und  hilisger  Ge» 
sfnmi^  nur  da  su  erre«<$heo^  wo  nicht  das  Lehns^esen  oder 
die  Vetbälinisise  des  Domanial-  oder  geisüielien  6tties  hin^ 
dfifnd  eölgegenstanden. 

Zu  dieser  dauernden  BeiasUioig  de»  Bodens  darcA  pri* 
valreohllißtie  Ansiprücfae  kam  die  fortwährende  9leigerang 
der  slaatBredUlichdn ,  nimfich  der  Steuern.  I>ie  Vermeh- 
rung derseiben  wäbi^end  der  Fremdherrscäeft  wurde  eini-*> 
g^rtnaassen.  ausgegUehen  durch  die  Erleichterung,  welche 
diese  in  Aasehüng  der  privatrechtlichen  Grondlasteo  ge* 
währte^  mit  der  iRestaunition  trat  jedoch  ^  weil  man  die  Fi- 
nantsTerwaltungen  sämmliioher  Provinzen  vereinigen  wollte^ 
ein  provisdrischer  Zustand  ein,  bei  welchem  indess  cbe  Grundr 
steuern  bädentend  höher  blieben,  als  sie  vor  der  Ooetipaltoa 
und  vor' dem  Jahre  iSÜ3  gewesen  »wareh.  In  Cdenberg  wa<- 
ceA>sie  gegen  jene  frühere  Zeit  von  65,000  Thalem  auf  104)00§ 
Thaler,  in  GlUliogen  von  37,000  auf  72,000  Tbaler,  in  Gru^ 
foenhagexi  von  12^000  auf  35,000  Thaler  gestiegen;  in  Htld^^ 
heim  war  ausser  einier  Erfai^hung  der  Grundsteuer  von  05,000 
Thaier  auf  146,000  Thaler  noch  eine  fast  gani  neue  Perso* 
nensteuer  im  Betrage  von  47,000  Thaler  und  eine  Vermehr 
rung  der  Aocise  um  25,000  Thaier  htikzngekommen.  InLüne^ 
bürg  betrüg  die  Erhöbung  der  Grundsteuier  freilich. nur  «twa 
8000'Thaler,  rudere  Steuern  Waren  dagegen  am  166,000  Tha«- 
1er  gestiegen i.  jUienso.  ^aren  die  Grundsteuern  inHoya  und 
Bremen  freilich  nur  wenig  verändert,  aiktere  Sleirem  jedooh 
dnrt  ttm  41^000. -Ihalä^  und  hier  um  at2)000  Thaier  erhöhet.  ^ 
la  Osnabrück  ätieg.  die  Groiidiieuep  von  117,000  Thaler  aiif 
i51,iHM>  Thaler  und  neue  Steuern  .im  BeCrage  von  7^,000  Tha- 
lera  kamen,  hinzu,  imi  Jahre  1817  Irat  etneErtnässisung-ddr 
ganzen-  GreadsLeuer  der  MUc^tigen  um  etwa  138,000  Thaier 
ein,.  'Wöloha. jedoch  nicht  allen  Provinzen  in  gleichem  Verhälb* 
niese  zu  Tbeii  wurde ,  und  bei  welcher  nur  l^remen  und 
Hoya  etwas,  unter  das  alte  Haass  kamen  und  nur  Litoebiirg 
auf  dasselbe  auröckgebraoht  wurde,  während  alk  Übrigen 
Steuern  aiimWg  auf  den  doppelten  Betrag  des  Wahres  18]4 
gestiegen  warbn.     Doch  war  auch  dieser  2tt$tand  noch  eiq 

3* 
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provisorischer  gewesen,  eio  neues  Grundsteuersystem  wurde 
seit  1814  bearbeitet  und  im  Jahre  1826  eingeführt,  bei  weU 
ehern  man  freilich  eine  gieichmässige  Yertheilung  über  das 
ganze  Land  vor  Augen  hatte,  jedoch  nur  die  naUlrMehe  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  nicht  die  auf  demselben  ru- 
henden Reallaslen  berücksichtigte.  Sollte  die  Bodenrente  ein<^ 
mal  besteuert  werden,  so  blieb  bei  gerechten  Principien 
nichts  weiter  übrig,  als  entweder  zu  Gunsten  des  Besitzers 
Dasjenige  in  Absatz  zu  bringen,  was  er  von  jener  Rente  schon 
aus  privatrechtlichem  Titel  an  Andere  abgeben  musste,  oder 
—  was  dem  Grundsatze  einer  gerechten  Besteuerung  allein 
entsprochen  haben  würde  —  die  Steuer  für  diesen  Antheil 
an  der  Bodenrente  von  den  Empfängern ,  also  den,  Realbe* 
rechtigten,'  zu  erheben«  Man  entschied  sich  inde^s  weder 
für  das  Eine,  noch  für  das  Andere,  gestattete  dem  Gnuidbet 
bitzer  nur,  wegen  des  Naturalzehntens  in  der  Regel  emo 
verhältnissmässige  Vergütung  der  Grundsteuer  von  dem  Zehnt- 
berechtigten zu  verlangen,  und  beruhigte  sich  wegen  solcher 
inconsequenz  und  der  Ungerechtigkeit  kn  Uebrigen  mit:  dei^ 
liinweisung  darauf,  dass  sonst  ja  auch  die  auf  GruiKlstücken 
ruhenden  Hypbthekcapilale  berücksichtigt  werden  müssten. 
So  drückte  nicht  gerade  eine  Erhöhung  der  Grundsteuer  im 
Aligemeinen,  als  vielmehr  das  Missverhältniss  in  deren  Yer« 
theiiung,  und  besonders  der  Umstand,  dass  eine  Erböhung 
gerade  da  eintrat,  wo  sie  am  wenigsten  ertragen  und  gerecht« 
fertigt  werden  konnte.  /  ^ 

Eine  andere,  den  Steuern  v&Uig  gleichstehende  und  le« 
digliüh  auf  dem  landwirthschaHlichen  Grundeigentbume  m* 
hende  Last  waren  die  Chausseedieaste.  Man  hatt^  in 
Hannover  noch  immer  die  nur  für  höchst  einfache  sociale 
Verhältnisse. richtige  Ansicht,  dass  es  zweckmässig  sei,  diq 
Bedürfnisse  des  Staates  soviel  als  mdglich  durch  Naturallei* 
j^iungen  zu  befriedigen,  und  schon  wegen  dieser  Tendenz 
mussten  die  Anforderungen  naturgemäss  fast  aliein  das  Grund* 
fiigenthum  treffen.  Zu  dem  Ghausseebau6  war  jeder  Grunde 
besilzer  auf  dem  Lande  Dienste  zu  leisten  verbunden,  die 
fjtr^s^ora  mit  dem  Gespaniie^di»  andern  mit  der  Hand«    Um 


MeUräge  hur  neuesten  Gesckichie  Mamwvers.  ST 

die  disponibdn  Kräfte  zu  vermehren  iu»d  die  Last  wo  npdg« 
lioh  zu  vertheiien,  zog  man  die  seitwärts  von  der  Gbauseee 
bis  zur  Ealfernung  von  drei  Meilen  liegenden  DorfsdiaSep 
mit  zum  Dienste  faeran;  regelmässig  sollten  die  Anforderun«* 
gen  freüich  nur  bis  auf  andertbaU»  Meilen  Entfernung  gebe»; 
Als  böebstes  Maass  der  Leistung  war  die  .dreimah'ge  Heran* 
ziebung  jiedes  Ackerp^ferdes  (d^  Reit-  und  Kutschplerde 
blieben  merkwürdiger  Weise  frei)  und  ein  sechstägiger  Hand^ 
dienst  im  Jahre  festgesetzt  Dazu  kam  aber  noch  der  Bau 
der  Landstrassen  und  Gommuoalwege,  welcher  die  Last  nicht 
selten  auf  eine  solche  Höhe  steigerte,  dass  der  Bauer  seine 
eigene  Wirtbscbaft  darüber  vernachlässigen  musste.  Diese» 
System  war  für  die  Grandbesitzer  drückend  und  ungerocfal 
und  auch  im  Interesse  des  Staates  fehlerhaft.  Der  Werth 
der  geeammien  jährlichen  DiensUeisiuQgen  nach  den  im  Ganze» 
massigen  Reluitionssätzen  betrug  in  den  letzten  Jahren  etwa 
140,000  Thaler  jährlich;  eine  Summe,  die  schon  an  sieh  nicht 
gering  war,  aber  besonders  dadurch  sehr  hart  und  drückend 
wurde,  dass  sie  ntff  einen  Theil  der  Landfiseinwobn^,  ja 
dass  sie  bei  weitem  nicht  eiämalalle  Dörfer  traf,  und 
also  im  höchst^ü  Grade  ungleich  vertheih  war.  Die  Aufsicbt 
über  die  Dienstleistenden  konnte  nur  durch  das  beim  Bauel 
angestellte  Unterpersonal  gefohrt  werden,  wobei  ungerecfade 
Bedrückungen  oder  Begünstigungen  unvermeidlich  waren  und 
fortwährende  Klagen  veranlassten.  Aus  dem  nalionalökonor 
mischen  Gesichtspunkte  aber  üess  die  mit  einer  solchen  EiUt 
richtung  verbundene  enosrme  Verschwendung  von  Kräften 
sieb  nicht  verkennen.  Man  musste,  wie  dies  bei  gezwunge 
nen  Dienstleistungen  nicht  anders  möglich  ist,-  eine  massige 
Zahl  von  Arbeitsstunden  zurl^orm  nehmen;  tind  dabei  blieb 
ftkr  die  aus  der  Ferne  herbeigezogenen. Pflichtigen  oft  kaum 
irgend  eine  Arbeitszeit  übrig.  Und  alle  diese  grossen  Aufv 
Wendungen  von  Kräften,  zu  denen  natürlich  noch  bedeutende 
Zuschüsse  aus  den  Staatsmitlein  kamen,  wurden  nicht  ge- 
macht zum  unmillelbaren  Vortheil  der  Landbewohner  —  für 
welche  die  Vicin?il-  und  Feldwege  der  Regel  nach  nützlicher 
und  wichtiger  sind,  als  die  grossen  Handelsstrassen  -r?  sondei*a 
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fa^iiptsäcblieli  im  Ii^«resse  des  gr^jssern  Vactehrs,  <fav  SlSdle 
uad  der  Reisenden;'  ja  niehfi.  selten  sogar  zur  AvsAhlirdQ^ 
spl6Qdid)er,  entbehi^cher  und  n»r  der  Eitelkeit  der  Biaumei« 
sier  scfameichelfider  Werke*)  £beasoi  war  die  Uage  w^ 
verbreitet  uod  suim  Theü  siehr  gegründet^  dass  der  B»u  dar 
Gooniiiunaiwege  und  Landstrasaeki  oA  keineswegs  im  roietessfe 
der  d^mit  b^lasleten  GemcMKien,  soodem  nur  zmn;  YortheHe 
einzelner  adeliger  Güter  oder  aus  Gefölltgkeit  gegen  die  Wun- 
sche Vorgesetzter  oder  büher  Slekeoder  iMlrieieii  werde. 

Aiif  dem  nämMehen  staatsmrtlisciidftliGbeB  Febler  fc«^ 
ruhte  endlich  das  Sysleoi  der  Gavailierieverpflegung.  Im 
siebzehnteli  Jahrhunderte  konnte  mBA  allerdings  glauben, 
dem  Landmanne  eine  Wohltbat  zu  erzeigen,  wenn  man  von 
i^ini  zu  einem  bestimmten  Zwecke  Naturalien^  welche  die  ei* 
gene  Wirthschaft  erzeugte,  statt  baarer  Geldbeüräge^ltedertey 
aliein  mit  den  so  vielfach'  und  $o  unendlich  geänderten  Ver*> 
hältojssen  war  die  Einrichtung  bOdhst  uiigerecfe«  gcwordfen: 
Bas  System  bestand  im  Wesentlichen  darin,  dess  die  Steuer- 
yfltcbligen  Baizerhöfe  auf  dem  Lande  tbeils  lüe  NaturaWer- 
pflegung  der  Gavallerie  zo  -übernehmen  UBidthetis  noeh  aus- 
ser desselben  verschiedene  im  Laufe  der  Zieit^  eÄtst»odene 
baare  Geldsummen  unmittelbar  an  ^a^  Kasse  der  Militärver- 
waltung bezaUenr  mussten.  Da  ddr  Landmaiia  d>iMserdeiii 
durch  Theilüahme  an  aUen  Ikbrigen  Steuern  zu  den  Kosten 
des  siehenden  Heeres  beitrug/  so  blieb  das  sc&oiy  seit  länger 
als  zeho  Jahren •aufgesteliitePriticip  der  gleichen  B^eeleu^ung 
ailer  Staatsbibrger  durch  diese  Einrichtui^'idrtwllhrend  ver** 
letzt) ^nd  zwar  auf  eine  Weise,  welche  un^  so  ungerechter 
war,  als  sie  auch  nicht  einmal  im  Kreise  der  von  dieser  Last 
getroffenen  auf  einer  gleichen  und  gereoblen  Vertheilufig  be^ 
rubele.  Diese  Vertbeilueg  war  vor  etwa  zweihundeK  Jabren 
vorgenommep  und  halte  die  daotaligen  Verhältnisse  vor  Au- 
gen; seit  der  Zeit  halte  sich  aber  die  Lage  der  ei^n  Pro- 

"M ^ ^ 

*)  Dass  namenllich  die  auf  der  Strasse  von  Hannover  nach 
Götlingen  bei  Cuventbal  angelegte  Riesenbrücke  in  diese  Kategorie 
gehört,  wird  schwerHch  irgend  efn  unbefangener  Sachverständiger 
berw($ifeln. 
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vias  ^er  6igbdd  gegett  die  andere  weSsetitKi&h  vör^aüett, 
sribst  die  einzelneD  Hdfe  in  de*  Dörfern  haAafi  nkiht  intfhr 
llberait  den  frühern  Umfang,  und  doch  Mieb  die  Last  noch 
eben  So  repaiHrr i,  wie  4in  AalMge.  .  Allein  iHe  baereit  6eld- 
bedtrUge  a  o  d  s  e  r  der  NalnralTerpflegang  betragen  m  einzelnen 
Pilien  mehr,  als  die  ContribalioQ;  die  ganze  Last  errekshte 
isi  Durcbselinitte  mindestens  die  Bftlfte  derselben.  Schon  in 
den  Jahren  1816  Ms  1819  wurde  die  Abstellung  dieser  ÜH' 
gereohtigkeri  dringend- verlangt  und  auch  beabsichtigt;  es 
gelang  aber  ni^t,  sieh  m  einem  der  wahren  GerecbiigketC 
entspreehenden  Standpunkte  zu  erheben*). 

Dorch  diese  vieffaeb  verscbHtngenen  Lasten,  wel6he  anf 
dem  fouernstande  rubelen,  zogen  sieh  nun  noch  die  Bxem** 
tionen  als  eine  alte  Krankheit  hin«  Die  Ansprüche  des  Adels 
and  der  mit  diesem  gr^stentbeils  identischen  Kitterschaft 
aitf  Freiheit  von  den  OffentHehen  Lasten  hatten  In  Hannover 
eine  Höhe  errercM  undf  eine  -intensive  Kraft  gewonnen,  wie 
wohl  kaum  in  irgend  einem  andern  deutschen  Lande.  Es 'ist 
bekannt,  dass  seit  dem  Elnt^tehen  d!er  Steuern  nicht  mir  die 
Prälaten,  sondern  besonders  auch  die  ^ittersebaft;  sich  von 
denselben  «nbefrden  und  die  Last  auf  ihre  Hidtersassen  oder 


*)  Die  Harte  und  Ungerechtigkeit,  wekhe  (j#eubar  .d^i|^  .iUt^ 
wenn  eben  nur  die  Landleute  und  selbst  von  diesen  nur  ein- 
zelne Klassen  (z.  B.  die  Bespannten^  die  Hofbesitzer)  zu  be- 
stimmten Stadtstaaten  herangezogen  werden,  hat  man  iu  verschie- 
denen auf  Yermriassung:  der  Bewegungen  des  Jahres  18M  erschie* 
Denen  Sebrüteii  gegiock  die  eilidbenen  ?off Würfe  in.Seäutz.zivneb- 
faen  gesucbtj  fo  z.B^  die  Chausseedienste  in  derBroQbura:  Binjg^ 
Nachrichten  und  Bemerkungen  über  den  Gbausseebau  im  König- 
reiche Hannover.  1831.  S.  43  und  die  Cavallerieverpflegung  in  den 
,,9emerküagen  über  die  Scbfifl  des  Adv.  Gans  über  die  Verarmung 
der  eHädte"«  (lS3i).  §:  49.  Mehr  aber,  als  höchstens;  dass  dabei 
io  videD.FÜUen  kcJMB  westotlicbe  Oiigieichheit  unker  deua  B^- 
wohnefn  des  platten  L«indes  sekb$t  veranlasst  werd«,  i$| 
in  keiner  von  diesen  die  Regierung  vertbeidigeuden  Schriften  er- 
wiesen, und  auf  keinen  Fall  der  Ilauptvorwurf  beseitigt,  dass 
n'ämlich  jene  Lasten  überhaupt  oder  doch  vorzugsweise 
dem  Bauern  allefn  auferlegt  sind.  '  ^> 
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weuigsteos  auf  andere  Klassen  ihrer  Mitotaatsbürger  zu  wKl- 
zen  gesucht  haUen.  Mit  dem  Reichsstaatsrecbte,  welches  eine 
gleichmässige  Verpflichtung  aller  Stände  zur  Deckung  der 
Slaatsbedürfnisse  als  Grundsatz  aufsteltte,  war  ein  solches 
durch  Anmassung  behauptetes  Privilegium  niemals  zu  verei« 
nigen  gewesen,  die  calenbergischen  Städte  hatten  auch  achon 
unter  Herzog  Georg  die  Steuerfreiheit  der  Ritterschaft  in  ei- 
qem  Rechtsstreite  bekämpft,  welcher  in  erster  Instanz  gjüi^ 
stig  für  sie  entschieden,  nachher  aber  beim  Reiehsk^mmer* 
gerichte  liegen  geblieben  war.  Ebenso  hatte  die  hildeshei* 
mische  Ritlerschaft  im  Jahre  179^  sich  genöthigt  gesehen, 
einen  Theii  der  Landesschulden  vergleichsweise  zu  überneh* 
men,  und  überhaupt  war  soviel  von  allen  Seiten  her  immer 
zugegeben,  dass  die  Steuerfreiheit  sich  nur  anC  die  ordeot-^ 
liehen,  nicht  aber  auf  die  ausserordentlichen  BedUrfnieie  und 
eben  so  wenig  auf  neue  Laoten  erstrecke.  Während  dfic 
Fremdherrschaft  war  von  Exemtionen  nicht  die  Rede  gewe- 
sen und  dadurch  hatte  der  Grundsatz  selbst  :allerdings  einen 
Sloss  bekommen,  welcher  eine  völlige  Wiederherstellung  an« 
möglich  machte«  D^ese  Rücksicht)  verbundj^n  mit  der£rw^^ 
gung,  dass  ein  sehr,  grosser  Theil  der  regelmässig  geworde- 
nen Staatslasten,  nämlich  die  Verzinsung  der  während  der 
Kriegsjahre  übernommenen  Schulden,  offenbar  zu  den  aus- 
serordentlichen Bedürfnissen  gehöre  —  für  welche  ja  hätte 
eine  ausserordentliche  Steuer  erhoben  werden  müssen,  w6nn 
man  nicht  vorgezogen  hätte,  durch  Anleihen  auf  die  Erträge 
der  Zukunft  zu  greifen  —  so, wie,  dass  gerade  die  npuen 
Verwendungen  hauptsächlich  den  privUegirten  Ständen  .za 
Gute  kamen,  veranlasste  daher  schon  bei  der  Restauration 
den  Entscbluss,  die  Exemtionen  überhaupt  aufzuheben.  Nach- 
dem man  nun  mit  der  auch  schon  aus  andern  Gründen  un- 
vermeidlich gewordenen  Eioführuj^^g  eines  neuen  Grund^teuerr 
systemes  mehre  Jahre  hindurch  im  Zustande  des  ExpeiimenH 
tirens  sich  befunden  hatte,  wurde  mit  der  Einführang  der 
neuen  Grundsteuer  im  Jahre  1826  auch  die  Exemlionsfrage 
zum  Theil  erledigt,  indem  man  den  exemten  Grundstü9ken 
die  Verpflichtung  zur  Mittragung  aller  Staatslasten  aufer-* 
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legle  imd  iimen  zur  £Qls<riiikltgung  eiöe  den  vierten  Theii 
tlieser  Lasten  jrepräseütirende  Summe  in  StaatseMigatienen 
auszahlte.    Die  Heranziehuog  der  Privilegtrten  tn  verhlittnist* 
mJEss^r  Mütragung  der  dem  Landmanue  aUeiA  auferlegten 
neuen  Grundsteuer  für  die  gutsli^rliehen  und  oberberriicben 
Nutzungen,  welche  dem  im  Jahre  1817  aufgestellten  Principe 
einer  Besteuerung  des  reinen  Bodenertrages  entsprochen  ha» 
ben  würde,  kam  nicbt  zu  Stande,  weil  man  vorgab,  dass  der 
Staat  bei  der  Steuerveranlagung  sich  um  solche  privairecht« 
liehe  Verhii}tDlsse  nicht  zu  befiümmern,  dieselben  vielmehr 
den  Betheiligten  allein  zu  Überlassen  habe.  —  Aber  auch 
ausserdem   war   mit  dieser  Ausgleichung  noch  bei  wdtem 
nicht  Alles  erreicht.   Die  Exemtionen  bestanden  in  Ansehung 
der  Gemeindet^sten  fort  und  hier  drückten  sie  nicht  nur 
deswegeipi^  weil  besonders  die  £niwi<^lung  der  Gemeindebe« 
dikrfnisse  in  neuerer  Zeit  ausserordentlich  fortgeschritten,  di^ 
mit  aber  die  Gemeindeausgaben  gestiegen  waren,  und  weil 
ferner  gerade  hier  der  Gegensatz  zwischen  armen,  ohnehin 
unter  der  Last  allgemenner  Verhältnisse  seufzenden  Gemmn* 
den  und  reichen  Gutabesiizern  um  so  schroffer  henrertrai, 
sondern  auch  deswegen,  weil  Itooche^  zu  den  Gemifeindeia* 
sten  gezählt  wurde,  was  oRenbar  nicht  dahin  gehörte.    Hie* 
her  ist  hauptsächlich  die  Cavallerieverpfiegang   z«   zählen, 
von  welcher  doch  selbst  die  grösste  Befongeenkeif  nicht  be 
bai;^ten  kann,  dass  sie  nicht  zu  den  aligemeinen  Verpflich- 
tungen des  Staates  gt^höre.    Gleichwohl  war  und  blieb  sie 
aucb  nach  Aufbebang  der  Staatexemtionen  dne  specielle  La«t 
des.  Bauernstandes,  mit  Ausschluss  der  doch  ihrer  Natur.naeh 
eben   so   gut  dazu  geeigneten   exemten  Landgüter.     Alier 
Rechtfertigung  uofähig  war  aber  vollends  dtt  WiUkttr,  mit  wel«* 
eher  man . dasi  System  der  GavallerieverpOegung  sammt  den 
Exemtionen  auch   auf  die  neu  erworbene  Provinz  Osna- 
brück 4iberlrug,  wo  man  früherhin  doch  so  wenig  das  Eine 
wie  das  Andere  g^anul  hatte.    Hätte  man  in  der <That  auch 
von  einem  altbergebracbten  Vorrechte   der  Exemten   sprei- 
cbepa  können,  so  war  ein  soflches  Vorrecht  doch  da  gar  nicht 
denkbar,  wo  überhaupt  die  ganze  Einrichtung  detf  Gavall^ne- 
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Verpflegung  bisiier  ubcht  bestanden  hatte,  und  an  icfo'  Stette 
selbet  de&  aebeinbarea  Heehtes  trat  daher  baare  und  nackte 
aristokratische  Begiinstigatig;  —  Ein  zweiter  Gegenstand  g^ 
rechter  Besdiwerde  in  Ansehung  der  Exemtioneii  war  der 
dem  platten  Lande  obliegende  Wegebau.  Wir  haben  sehoit 
oben  angeführt,  wie  sehr  diese  Last  den  Landmann  t&ber« 
faanpi  und  besonders  deswiegeo  drückte,  weil  die  Landstras« 
sen  und  Communalwege  zum  grossen  Theile  nicht  den  Dör- 
fern, aondera  den  berechtigten  Gdtem  ^on  Nutsffen  warto^ 
schweres  und  doppeltes  Unrecht  war  es  aber,  dass  man  ^b 
Bauern  allein  zu  solcben  Bauten  heranzog,  •  oäne  den  eiem*- 
ten  Glttem  auch  nur  einen  Tbetl  der  Last  aufzuerlegen.  Aueh 
hier  konnte  nicbt  einmal  auf  ein  sogenanntes  Herkommen  Be- 
zug  genommen  werden,  um  solche  Ungerechtigkeit  zu  ver- 
theidigen,  denn  wenn  auch  schon  nach  altern  VererdniBingen 
die  I>orfgemeiQden  verpfticblet  waren;  die  bestehenden  Ver^ 
bindungswege  zu  erbalten,  so  umfosste  diese  Verbindlichkeit 
doch  auf  jedea  Fall  nur  eine^so  rohe,  obertfächliehe  Repa- 
ratur, wie  sie  ehemals  allein  üblich  war,  und  wenn  -man 
gpäterkin  ein  neues,  fireiltcb  zweekmässigeres,  aber  <auch  un* 
glei<A^  kostspieligeres  System  des  Wegbaues  vorzog  und  die 
Landleate  anhielt,  dasselbe  anzünebmen,  so  war  dies  eine 
ganz  neue  Last,  giegen  weld^  eine  alte  BkenHion  nicht 
schiiitt0D  koonte« 

Wie  nun  in  diesen  beiden  Hauptpunkten  der  grossere 
Grundbesitz  auf  dem  Lande  sich  gegen  den  kletnerh  im  Tof  * 
thefle  zu  erhalten  wusste,  so  schtosd  er  sich  aäeh  Yon  allen 
Betträgen  zu  den  Kosten  der  Gemeindeverwaltung,  ja  zum 
grossen  Theile  von  dieser  selbst  aus.  Der  Gutsbesitzer  nahm 
nicht  nur  den  prrvilegirlen  Geriehtsstand  für  sich  und  seine 
Familie  in  Anspruch,  er  wollte  nicbt  nur  von  den  Lasten  der 
Gemeinde,  selbst  wenn-  er  an  deren  Einrichlungen,  z.  B.  den 
Feuerlöscbungsanstallen  Theil  nahm,  frei  sein  and  bleiben, 
sondern  auch  von  dem  Gemeindevorstande  und  der  gew(5bn- 
lichen  Polizeiobrigkeit  unabhängig  sein.  Dadnrch  wurden 
fortwährende  UngieichheRen  erhaHen ,  Confliete  befördert, 
•uvd  v^s  besonders  als  ein  grosser  Nachtheil  erscbren,   es 
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»ttifdä   ctedürcft   die  so  nöthige  geeetdtaiie  MguHrang  der 

GdlDimiiiaivcrbtilinisse  auf  deoi  Lande  durch  eine  gule  G«- 

IneindeordbMig  fasi  gana  unmdgHch  gemacht.    Aa  eine  ei- 

gtniliche  Boianoipatian  des  Bauernataiidee  war  uoler  solchen 

UmaiäMteoi  nioht  s»u  denken,  man  hHlte  aber  auch  ausser* 

dem  wohl  nöofa  nicht  daran  gedacht,   weil   die  bei  weileas 

vorfaerrsdieBde  Anaicirt  noch  lOMser  dahi»  ging,   dasa  ief 

Bauer  in.  dem  persönlibhen  und  [matertcHen  Abhtfagigkeita* 

Verhältnisse  vom  Gutsherrn  sich  am  besten  befinde,  dass  dar 

Gutsherr  oder  Domänenpächter.  sein  natttrlicber  Beschlltser, 

RatbgMier  und  Vorannid  sei,  und  dass  dabei,  wo  keine  Pa- 

trimonialgeriobtabarkeit  Slatt>  land,  d!proh  die  Verwahuog  des 

Amtmannes  und  seiner  Untergebenen  Alles  in  Ordnung  er« 

halten  werde.    I^ie  Administration  der  Amtsbezirke  war  frtt>- 

her  mit  der  DomäoedyerwaltuQg  verknieden,  diese  aber,  da 

es  keine  Mittett>ehorden  gab  und  jede  Domdoe  als  ein  I9tr 

mkk.  bestehendes  Oantee  behandelt  wui^e,   se  unabhängig 

gewesen,   dass  der  Amtmann  in  sefi»em  Bezirke  bei  aum 

Theil  sebrhoheoEÜikünftan  gewissemaasseft  dbonuMSChrUnkt 

galt.     Dieses  äussere  Aosehenr,   wekhesf  der  Amtmenft  da^ 

durch  bekam,  verbunden  auf  der  andern  Seile  mit  emer  gewis« 

«in  herkömmlichen  ÜMde  be<  d)er  Behandlung  der  hintersäa« 

sigeo   und  Pflichtigen*  Bauern  gewohnte  diese  an  ein  Unter* 

wttrfigkettsrverhältniSs,  weiches  aueb  noch  itngere  'Zeit  knt- 

wirkte,   nachdem   die  Juslizpflege   und   Staatsadminielratiefi 

von  der  Domdnenver wahung  getrennt  war,  dazu  häuften  sich 

die  BUreaugesciiäfte,  der  Beamte  selbst  konnte  oder  mochte 

nicht  Alles  altein  besorgen  und  tibertrug  ofl  die  wichtigsten 

persönlichen  Yerhahdlungen  mit  den  Amtseingesessenen  sei- 

nen  Unterbedienten)  welche  denn  sehr  leielvt  mit  dem  gerade 

ODgelDnideten  oder  halbgebildeten  Menschten  eigenthUmUchen 

IMnkel  eine  wehiiiafb  despotisirende  Gewalt  aostibtett.  So  waF- 

Fen  die  C^emeinden  am  Bnde  in  der  That  farst  nichts  weiter,  als 

Polizeianstalten  des  Staates,  in  weUhen  sieh  keine  Selb^sISh- 

digkeit,  kein  tüchtiger  Gemeinsinn  entwickeln  und  aosbilden 

EhwehEie^s  freili<sh  war  zum  Besten  der  Landwirtbschaft, 
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sum  Theil  aber  auoh  von  den  Bauern  selbst  geschehen. 
Durch  Gemeinheitstbeiiongen  —  die  freilich  in  manchen  Ge« 
golden  auch  mit  übergrössem  Eifer  beirieben  und  befördert 
wurden  —  durch  Hudeabfindungen  und  Yerkoppelungen  war 
der  Landbau  erweitert  und  erleichtert,  die  Vidizucht  hatCe 
aik^h  im  ^Ulgemeioen  verbessert,  die  Betriebsamkeit  gehoben. 
Ueberalt  gab  man  dem  Bauern  das  Zeugniss,  dass  er  zwecks 
massig  bemühet  sei,  sich  die  Vortheile  der  neuei^  Erfahrun- 
gen in  der  Landwirthschafl  zu  eigen  zu  machen  und  den 
Druck  der  Zeiten  zu  ertragen.  Mochten  indess  manche  KU* 
gen  Über  die  zunehmende  Verarmung  des  Bauernstands 
auch  nicht  von  Einseitigkeiten  und  Uebertreibungen  frei  sein, 
so  liess  sich  doch  soviel  nicht  leugnen,  dass  der  allgemeine 
Wohtetand  des  platten  Landes  in  den  langen  Fri^densjahren 
sich  nicht  gehoben,  sondern  vermindert  hatle  und  dalss  der 
Bauer  durchs  jedes  gi^^seiere  nadhtheilige  Ereigniss  an  den 
RaiKl  des  Verderbens  gebracht  werden  musste.  Wenn  man 
frUherhin  gewphnt  w^r,  fUr  Kriegszeiten  besonders  auf  die 
Mittel  zu  rechnen,  welche  ein  im  Ganzen  notih  verhältnissmässig 
wohlhabender  Bauernstand  darbot,  so  zeigte  das  Jahr  1330, 
dass  schon  Qipe  einzige  schlechte  Erndte  ausreichte,  die 
gr(tösten  Gefahren,  über  das  Land  zu  bringen  und  alle  sorg» 
losen  Illusionen  eines  Regierung^systemes  zu  zerstören,  weir 
cfaes  man  ebenso»  irrig  fär  ein  väterliches,  als  für  ein  wohl- 
tbätiges  hielt  — 

:  Nicht  besser  aber,  als  die  Lage  des  Landmannes,  war 
auch  die  der  Städte.  Wo  in  einem  hauptsächlich  Adterbau 
Ireibenden  Lande  der  Bauer  Noth  leidet,  da  Ji&nnen  die 
Städte  nicht  blühen,  und  die  allgiemeine  Verarmung  des  Bür-^ 
gierstandes  ging  mit  der  seidigen  gleichen  Schritt  Man  tfaut 
allemal  Unrecht,  dergleichen  Erscheinungen  auf  Rechnui^  des 
steigenden  Luxus  zu  schreiben  und  dem  Bürgerstande  einen 
Vorwurf  daraus  zu  machen  oder  aus  der  Vermehrung  der 
Bedürfnisse  auf  Verbesserung  des  Wohlstandes  zu  schlies^ 
sen;  der  Luxus  steigt  immer  mit  der  Bildungt  der  Anstoss 
dazu  wird  aber  nicht  von  den  Mittelklassen,  sondern  von 
den.  h^hern  und  höchsten  gegeben  und  jene  folgen  nur  nach. 
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Bedeulenden  Handel  und  grössere  Gewerbe  hatte  das  Land 
nicht,  man  tbat  auch  wenig  dazu,  Beides  zu  befördern.   Das 
im  Jahre  1825  auf  den  Vorgang  Preussens  und  zugleich  im 
Gegensatze   zu  den  Madssregehi   dieses  Staates  eingeführte 
System  eines  Eingangsiolles  soitle  die  inländische  Industrie 
heben,  allein  der  Zoll  war  als  Schutzsleuer  2u  gering,  dabei 
nach  unrichtigen  Grundsätzen  veranlagt  und  drückte  im  All« 
gemeinen  nur  als  eine  neue  Last  das  consumirende  Pubti» 
cum«    Ueberall  fehlte  es  der  Industrie  an  Anregung,  an  fe- 
sten Stützpunkten  und   an  Energie.     Auch  in  den  Städten 
hätte  durch  eine  zweckmässige  Gemeindeverfassung  Vieles 
geschehen  können,  um  vor  alten  Dingen  einen  kräftigen,  sieh 
selbst  vertrauenden  vtAd  unternehmenden  Bürgersinn  zu  wek- 
ken  und  zu  heben,  wie  ja  auch  selbst  in  dem  viel  grossem 
Preussen  das  Zollsystem  des  Jahres  1819  allein  schwerlich 
der  Industrie  einen   so   hohen  Aufschwung  gegeben  haben 
würde,  wenn  nicht  durch  die  Städteordnung  des  Jahres  1808 
und   die  Gewerbefreiheit  vorgearbeitet  wäre.     Bei  der  Re« 
Stauration  hatte  man  sofort  die  alte  fehlerhafte  Magistrats ver«- 
fassung  wiederiiergestellt,  bei. welcher  der  Bürgerschaft  selbst 
fast  gar  keine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  der  gemein« 
schaflHchen  Angelegenheiten  gestattet  war,  die  Magistrate  sieb 
selbst  durch  eigene  Wahl  ei^änzten  u.  s.  w.    Seit  dem  An- 
fange des  Jahres  1824  war  hierin  allerdings  eine  Verände- 
rung eingetreten,  indem  die  Regierung  anBng,  einzelnen  Städ- 
ten (zuerst  der  Stadt  Lingen,  dann  der  Residenzstadt  HaU'* 
nover,' nach  deren  Vorbäde  dann  auch  die  meisten  andern 
Städte  eingedohtet  wurden)  besondere  Verfassungen  zu  ge- 
ben;  allein   diese  Verbesserung  wurde  nicht  allen  Städten 
zu  Theil,  sie  gJA^  daneben  nicht  von  einem  gleichförmigen 
landesgesetslichen  Biidungspriocipe  aus  und  hielt  sich 
überall  zu  eng  In  den  Schranken  einer  für  nöthig  gehaltenen 
Bevormundung   durch  die  Administrativgewalt   des  Staates. 
Ein   tüchtiger,    unabhängiger  BUrgersinn ,    die    sicherste 
Grundlage  wahrer  Vaterlandsliebe,  war  fast  nirgeacj 
vorhanden,  w^I  jene  verhältnissmässi^  Wohlhabenheit  fehlte, 
bei'  w^her  allein   der  Bürgef  zum  Selb^efühle  und  zum 
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Bewusatoein  der  Unabb&ngigkeit  g&lMigen  kanu^  und  weil 
die  vprberfschende  Richtung  des  Begiemikgssystemes  dabiQ 
gjpg,  die  geistige  BegsaindLeii  des  Volkes  auf:  die  eiligsten 
Qreaxen  und  vorzugsw^e  aiof  den  Kreis  der  durch  die  Ver* 
h^kniBse  ohoehia  9P  sehr  verkümmerten  materiellien  Knteves* 
Pen  "au  l>esclirgDken.  — 

Das  wareii  die  Zustände  dea  Landes^  «reiohe  sish  aus 
der  indivicUiellen  pdiUsehen  wie  socialen  Lage  der  einzelnen 
Al^th^luDgeo  d€f  Siaalsgenossen  und  ihrem  gegenseitigen 
YeffalUtniase  zu  einander  ergaben.  Moobte  auch  nicht  Jedidr 
im  Stande  sein,  seine  eigMe  Stelliiag  in  tlenselben  -yolllBetti^ 
Qien  deuttiefa  und  bestiraoiiaufEUfassen,  sn  lag  doch  der  Grund 
des  «Uebels  im  Ganzen,  zu  nahe,  als  dass.  nicht  in  «nichtigen 
QauptpunkUem  eine  Uebei^einsüaxmupg  hetto  Statt  finden  sok 
Ipüf  Fr^ch  k^nnle  toan  die  Krankbeil,  welche  die  wiebtigv 
aten  Gl^^ed^erungen  .d^s>  Staatsorganisoius  durchdrang, .  nidti 
aHgemeln  und  vollständig,  weil  das  Ucht  <ier'Oeffent<- 
üpj^keit^  der  freien  Presse  fehlte,  welches  aHein  den  Sitz  des 
Ueibei^.  hätte  naebweiaen  können.  Jeder  fühlte  nur  im  nach* 
aten  Preise,  was  ihn  drückte,  und  leitele  die  Uf&«eben,.vrehl 
oder  übel,  aus  den  bestehenden  Staatseinnohtmgen  ab«  Bei 
einer  solchen  Lage  der  Dinge  war  es  ebenso  ^ohl  möigtich 
—  und  ist'  auch. viel  .der  Fall  gewissen  -^  dass  der  Regie-^ 
rung  die  Sobuld  von  Unfällen  aufgebürdet  warde,  zieren  Be^ 
s^iiigung  oder  Yerhülung.  gar  nicht  in  ihrer  Maoht  stand,  als 
df^  Mancher  für  ein  Uebel  hielt,  was  nur  deswegen  als  ein 
solcdhes  erschien,  wdü  die  übrigen  Yei^Ültntsse  nicht  gehn<> 
rig  geordnet  waren  **)<    Jede,  allgemein  veirbneitete  Unzufriie» 


•)  Diese  ErscheiAöng  wird  sich  in  allen  Fällen  wiederholen, 
wo  ein  poliiisG|)  noeb  nicht  hiftlän^iob  ausgebildcfte^  Volk  von  Br^» 
schüUeruoaen  heimgesuQht  wird.  Die  gmvciänliche  Taktik  diirSla«* 
bilitätspartei  besteigt  danq  darin»  dass  sie  sofort  nachzuweisen  suebl| 
entweder  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  habe  überall  keinen  ver- 
nönfligen  Grund  und  sei  nur  die  Frucht  spiessbürgerlicher  Eng- 
herzigkeit, oder  sie  beruhe  auf  vorübergehenden  Schicksals- 
fällen,  wie  auf  der  schlechten  £rndte  des  Jahres  1880.  Noch  hat 
aber  die  Gesebichtje  keinen  einzigen  Ausbrach  von  wahret 
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didDheU  ist  aber  für  die  üffeniiicheRuhe  um  so  geföhrliehen, 
je  unklarer  sid  ist,  weü  selbst  nach  Absteilung  der  wirk« 
licfaen  Mängel  in  den  öffentlichen  Einrichtungen,  deren  Wir^ 
kungeu  «ich  naturgemäss  nidit  sofort  entwickeln  können, 
die  augenblicklichen  Erwartungen  einer  grossen  Mehr«^ 
taU  unerfüllt  bleiben,  und  also,  wenn  man  nicht  ohne  Ver^ 
£Ug  für  genügende  Aufklärung  des  Volkes  sorgt,  ein  un* 
befriedigtes  Sehnen  nach  Veränderung  des  Zustandes  je^ 
der  dauernden  Buhe  feindtteh  entgegentritt. 

Als  das  TerbUngnissvoIle  Jahr  1830  herankam,  war  in 
Hannover  eben  nichts  Ausserorden4iHche$  geschehen,  was  ein 
Eneigniss  hätte  erwarten  lassen.  Man  konnte  gerade  ttber 
keine  Gewaltstreicbe  oder  über  eine  wesentliche  V^erände* 
nm^  der  Rishtattg,  in  welcher  die  Regierung  bis  dahin  ge^ 
filhrt  war;  klagen,  und  es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich, 
dass  man  auch  in  Hannover,  wie  in  so  vielen  andern  deutt 
sehen  Staaten,  den  Druck  der  Verhiältnisse  noch  längere  Zeit 
ertragen  hätte,  wenn  nicht  Kwei  bedeutende  Ereignisse  da- 
zwischen getreten  wären.  Das  e^ste  derselben  war  die  frari« 
zösische  Julirevolution  und  die  darauf  folgenden  Volksttnrti* 
hen  in  Belgien  und  verschiedenen  deutschen  Staaten.  Bt>4 
sonders  die  Aufstände  in  Eurhessen  und  Brattns<;hweig  w^ 
ren  wegen  der  unmittelbaren  Nadibarschalt  dieser  Länder 
geeignet,  den  Zündstoff  auch  nach  Hannover  zu  verbreilenj 
und  das  kecke  Beispiel,  ddss  ein  kleines  LäiKlchen,  wie  Braun« 
schweig ,  söga-r  seinen  legitimen  Landesfürsten  vertriefcen 
hatte,  schien  die  Verwegenen  zu  einem  Handstreiche  zu  ver« 
leeken.     Da^  {>ollti8che  S^ietätssyi^tem ,  nach  welchem  def 


Volksunzufriedenheit  aufzuweisen,  welcbe  Dicht  ihren  letzten 
Gtünd  in  einer  Verwahrlosung  der  Volksbildung  und  in  —  absieht^ 
Heber. oder  nur  versöhn Ideter  — Nfederdrückung  <^s  vemünfligeti 
Vfi^lkswilleins  gehabt  bÄt^«^  und  die  aufrichtige  Sorge  für  dia.gef 
meine  Wohl  spricht  sich  daher  unter  alLen  Umstanden  vi^l  verr 
dienstlicher  in  dem  Bestreben  aus,  die  wahren  Gründe  der  Volks- 
unzufriedenheit aufzusuchen,  als  in  dem  wenig  würdigen  dialekti- 
schen Kampfe  mit  dem  grossen  Bau fen  diesem  zu  beweisen,  er 
habe  Ukien  haMbari«!  Grund  der  Unisufriedenheit  angeführt, 
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Bund  der  Regierungen  den  europäisohen  Gontinent  bis  da- 
hin in  äusserlicber  Ruhe  und  Ordnung  erhalten  hatte,  war 
mit  dem  Slurze  Karls  X.  aus  einander  gefallen,  jede  Regie* 
rung  dringend  auf  ihre  eigene  Sicherheit  verwiesen  und  Hülfe 
oder  Beistand  von  einer  andern  nicht  zu  erwarten.  Je  mehr 
die  Revolution  um  sich  griff,  desto  sicherer  wurde  sie  und 
desto  geringer  der  Widerstand,  welcher  ihr  entgegengesetzt 
werden  konnte..^-  Der  zweite  der  oben  angedeuteten  Um« 
stände  war  die  ausgezeichnet  sehiechte  Erndte  des  Jahres 
1830.  Die  dadurch  verbreitete  grosse  Noth  vermehrte  die 
allgemeine  Verstimmung,  ia  welcher  das  Volk  ^ich  schon  be* 
fand  und  erinnerte  lebhafter  an  die  Gebrechen  der  öffenl* 
liehen  und  socialen  VerbältDisse,  weil  der  Unzufriedene  ge*> 
neigter  ist,  sich  mit  dem  zu  beschäftigen  uftd  dasjenige  her- 
vorzubuchen,  was  ihn  dcückt,  als  die  angenehmen  Seiten  sei- 
nes Verhältnisses.  An  der  schlechten  Brndto  war  die  &e« 
gietung  giewiss  njcht  Schuld,  aber  wo  das  Volk  einmal  daran 
gewohnt  ist,  die  Leitung  seiner  wichtigsten  Interessen  der 
Regierung  zu  überlassen  und  von  ihren  Einrichtungen  sein 
Sohioksal  zu  erwarten,  da  darf  diese  auch  gewiss  sein,  bei 
jedem  eintretenden  Unglücksfalle  einen  grossen  Theil  der  Un- 
zufriedenheit des  grossen  Haufens  auf  sich  zu  laden« 

So  darf  man  allerdings  die  französische  Revolution  mit 
ihren  .Felgen  auf  Deutschland  und  das  Unglück  einer  schlech- 
ten Erndte  zu  denjenigen  Umständen  zählen,  aus  welchen 
sich  die  nunmehr  folgenden  Vorgänge  in  Hannover  erkJären 
kissen.  Aber  sie  waren  im  Ganzen  nur  die  letzte  Veran- 
lassung, keinesweges  der  alleinige  und  zureichende 
Grund  derselben,  und  es  würde  in  Hannover  ungeachtet 
der  Julibewegung  und  des  Hisswachses  eben  so  ruhig  geblie- 
ben sein,  wie  in  Baden,  wenn  nicht  andere,  viel  bedeuten- 
dere.und  in  dem  Slaatsorganismus  selbst  wurzelnde  Gründe  der 
Unzufriedenheit  vorhanden  gewesen  wären.  Ays  vorüberge« 
h enden,  vielleicht  gar  ausser  den  Grenzen  des  Landes  lie- 
genden Ursachen  lässt  sich  keine  Volksbewegung  genügend 
erklären,  und  die  Hannoveraner  wären  wohl  die  letzten  in 
Deutschland  gewesen,  die  aus  blosser  Naobahmungssucht  sieh 
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iotl^taedas  ganzie  Volk  durchdringeode  pottliscbe.Aufveguo^ 
gfakUnätej^ihSlieo.  .Nor  wenn  man.  ()en  gan.ze«iZiiatAiid  clM- 
Laadeai  wie  f^r.sitiih  bis  1830  gebild^.batie,  uDibeCangea  im) 
Aqge  ;hält;  .wirdi.ioaa  die  mm  folgendeo  Er^gqiaser  ricbtigi 
begreifeo  und  b^riheiten.- 

Die  Darstellung  derselben  umfassi  ^inao  Zeitraum  von, 
etwa  zehn  JahreQ..  ilfpr.  ßine..  Meine  W^Ha  im  Strome,  der 
Weltg«5cbJoh|e,s  aber,  d^ok  fftr  Saimoyer.  po  er^igmasreicb, 
dass  :wir  bier, .  vvp  die  nächst.^  VergangeqbeitiTium  Yeratäodr 
^Iss  A^r  G^gen^yart  jgßSflbUdprl  werben  soll,,  drei  durah  mcb^ 
tiga  Ereignisse  begronzie  und  pei.l^  diur ob  Eigen tbUißilicbkeit 
des  Cbaraklers  bezeicbnete  Absehnitte  ^lim  Grimdi^  l^gen» 
Der  erste  derselben  beginnt  mit  dem  Anfange  der  Unruhen 
und  endet  i|i{(,dar  Pubiicaiü^n  d.es  StaatagiTMndgfiet^^fiQI 
Herbst  ^ißW-,  der  «wei.i/?  gfbt  von  da  bis  .wiP.Tosd^i/^ei 
Ii<*i85>.|^jh^l;qi  lY^  io^SsQWflaer  183(7^.  upd  4er  jd rj  t.tÄ  .«ncj; 
letzte  xmim*' jdie/Äw^r«||gßz^i^::dB&^.J€^rt,rpgwri9f^ 
nigs  Ernst  A^gv^InbiS'.f^xfdie  Geg^^^fl,  u,.:[o.;;i.;  in  .C 

.11 
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fite  if'öiftMten  'zur  lex' 
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% 
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|i)^;d0^  «H^Pfl^brift^  :d^r.;l^f  Salica,.todeq  .«iob.  bQkAQnUicb* 
zwei  sogenannJte.Vori)ed(9p,  eine  kUnaetre.  und . eine  läqgere^ 
welche  die  Entstehung  dieses  Gesetzbuches  erzählen.  Eich- 
horn und  Pardessus  erklären  die  längere  für  eine  poe- 
tisf^e  llin^hreibung:  der  kUrzjSirQq. .  \V^iU  gi^ibt  i j^oier  als 
d€|r;  ^mvßu  ;djw ;  Vorajvwv  ;Ipb;  halte  di«  .IftPgßre  Vorrede'  mJ^. 
Wiardja|j%qeip  „Fli^kweiA^,.  d^  aber  die  Möhe  Jotet  iöi 
a9i|2ja,,ciip^9ßn.pe&t^nd4beile,  0)|j^ulö3e9*,.  |cb-glai4b^ .  nÄwliQbj 
dann  zu  erkennen,  1)  ein  Gedicht  zur  Verherrlichung  der. 

stück  ;^fp,,Weinef:ep  YorrÄi^e,  und  .?X:ejnigQ,.gesx:il^ip^tlicb^fl©- 
merkungen^  .diaivon  dem  Gompitlatpr  hinzugefilgi^fiii  .4ein  schei- 

All«.  ZeiUekrift  f.  G^cliiebie.  IX.  1848.  4 
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n^.  Cfdlingl  es  mtff  (ueteeAnMcbi  zubetven^»^  M^'tvardd«^ 
mii  niobt^fiüf  der  küraeerieii  Yi^rede  b\&  der  äUeren  ihre  höber^ 
Gläul^TKOrdigk^t  gesichert,  8<m<>erii  aucb  eki  fienes  ^i9pM 
jaiier  ältestem  mitteUateiabiehen*  eediehüe>  (»ufgiftfmideD,  in  de^ 
nen  durch  die  roheste  Form  der  &^&t  gemÄiHSOher  Töfts-* 
pbesie  erkdn&bar  ki. 

Um  meiDeii  Gedafoketi  von  vorn  berein  nu  veMfiltcbMi- 
liehen,  selze  ich  die  grt^sere  Vervede  nacb  den  verscMede^ 
neu  Sittcken  abgetheill  hierher.  Der  Tejii  isC  der  meinefr  An^ 
nahoMs  gündUgste,  wie  er  sich  bei  Ltf^peyi^ee  vor  d^  leot 
eoaendata  abgedruckt  finde«.  Die  weftigea  Aentferuagenv  dto» 
iel^  n^thig  fend,  svttd  angefl^erisi. 

I.  •  •  ' 

1.  Geme  FraneerHiininelytd',      auetere  Deo^^oh(Hta>  •' 

2.  foni»  In  armis^,  '      -  p^o^nda  bi  cdnsillnr^, 

1'  'firtina  iü  paete  fbedere,  Mbifis^  et  inecAniaie  eorpoi^**)^ 
4'.  ta^^e  ei  förttta^  egregfti,   atfdai  vetei  et  a^pefrä,        ^ 

5.  ad  catholicam  fid^^lii       '  ^ (^üüil^r  eedv^^^^  '    '-  '^  ' ^       •' 

6.  emuuis  quidem  ab  omni  heresa***); 

11. 

1.  dum  adhuc  ritu  tenerelur 

2.  barbarico  inspirante  Deo 

3.  inquirens  scipntiae  clavem^  iuxta  moruizv,  suprum   quali- 

9  tatem, 

4.  desiderans  iustitiam,  et  cuslodiens  pietatem, 

9i  dicittvtt  ßakeam  legen»  peripskifl^j^gentiSe^p^oieei^ettr 
6.  qui'tiinfelempdris  eitisdem    adei^ait  reetorea. 


Eteeti  simt  de  pluribug  virie^quaidoif,.  Msndtbmibns,  Vfli^ 
siegia^ua,  Bodogaatu»,  Saiogaetus  et  Wldogaste^,  id todscog'- 
lionMMifis  Salehaim,  BodobeHo,  WickM^;  qu(  pe^if^sma^ 
loa  oevivenietttes ,  omflea  eidveerum  o^^gines  sdltöM^'IÄ^öttttV'» 


*)  LäSf.  (5ondttf'ö«    "^  Lasp.  cbi'por'ö  nobills  et  ibcolamis. 
>  Cod.  Pflffg.  MMk^i  nionas  ab  here^i    Las'p.  b^eresi. 
t)pGiecK  Bonn.,   f^  Wa^i^  p%r  piiooeres.  Mli«i( gentift    - 
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tet^  diBooii^ndo  de  sit^ulisr,  Biiut  ipäa  \eK  dcfoldfal  hvdiictum 

AI  «bi  D60  fcFtefiie  Rex  F^aücorunoi  €fal(>doveM,  Stfrdtifl^ 

at  diKdd^  €hfidi^b6r(u£^  e€  ChtötdrkiB  kl  eulaiMi  regate  Deo 
pt*§teg€rnl«  p^i<teb«^e,  quIeqUid  6a%«t)Mut*  to  ptfcU)  ttttttoft 
hkHi^ttm,  p^  Uk»  fiitt  hKy^ifis  etttefidatmn  k  «Meiiivi  d#-: 

IIL 
1.  YJvd^  qui  9r«loo«  äilij^t,  Cbrldtu»!  -     ' 

%  qiwirm  i'^gnutti  <;us4ddiat,     f^elore»^  ['eorondem}^  ItimiDCP 

gfätla^  Ma^  r^pleai, 

3.  e<«^eUuM  ]^p€^egat,  &dei  auidiofritni  trlbtäti 

4.  paeis  gattdia  '  '^^t  felfeitati9  t^mpors^ 

^«  pf!0fMtiat)^  (iPidtäee  ddnded;a«. 


<  j  t .  >  I« 


t  ■■   ■     T  ■  ■   ■      .' 

,1.    '.-.  •;•-.   ..i 


Hflf^C  ^i'  etetiidi  geß»^  ^uäe  ^äpf^  <JkAw  «9^U^  tiumet^iy; 
n^tüid'  r^i^  idi'Vfflldäf,  düfissfdiuA  ^ttfMiOirtßii}  i^gntrr  de 
sfciM  64t^(^u^  ei^cädsU  p(igbaild(^:'  Atcjue'  po^'  agaitfii««ni 
baptismi  sanctorum  martyrum  corpora,  quae  Rdtti^ni  vek  eon-' 
dt^mavercAit)  v^  f^rtoti^nöäv^etito«,  v^l  be^fl^^^lsfeepfanda 
pPoiec^^tiMf  Fifato(^  t^p^fta^  Allro  0l  ti^pidibi^  p^etibM^  ertia*^ 
teranfe  •••■••  « •'      .    »'  •  ■■.•... 


i  • 


K  <Dis  -eedtokt  tiir  teriHfrlkliiiiig!  4%t  mute»  i»<  ihrek»  Geieti^ 

leb  nehme  also  eiBy  dass  das  dieser  Veirede  eUigewobAe- 
ältei^e'^dtebt  aus  drei  Strophen  bestand,  und  }eäe  dersel^ 
betf  aus  ieiÄis  D(>pp<el7eiledy  deren  erste  uffd  2WefCe  Hirifte 
dut<et9  bi0e»^R)dim>  eder  eine  As^nan^  verbundefi  dind.  N^r' 
dl^  beMett'  )et!2iefi  Dopp^lzi^llen   der  siwei  erstet^'^  Slffdpbetti 

4* 


dWtti*?nioniitrt«e^ei^  etWÄS  eekÜPÄt.  '  »^ '       "    - '  ^ 
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siod  IWa  Küeuz  gopetimt,  und  die  lebte  einfaohe  <  Zeiia  der- 
dritten  Strophe  schliesst  sich  mit  ihrer  A^sooap^.aiobt  den 
unmittelbar  vorhergebenden,  sondern  der  zweiten  und  drit* 
ieo  ^n.  In ) Zahl  und  Maass  der.Syiben  Mi  eia:  befttiomites 
Gc^et^  nicht  zu  erkennen.  Doc^  hat  der  rhythmi^obe  ^^h^ufigi 
der  zu  Anfang  der  ^jpslen.iind  dritten  Strophßt  3elbBt  ejnen 
AaldKif  zum  trochäischeii  Versmaass  niiwU  up4  besondors; 
filhlbar  wird  durch  di^  suchte  SchrittbßwegangMde.r  ßm^fi-^ 
schobnen  prosaischen  Stücke,  mich  zuerst  ein  Gedicht^ tV^r- 
muthen  lassen. 

Auch  dem  Inhalte  nact^  ist  es  in  den  drei.Slrophfsn.syn)^ 
m^tri^ch«  gegliedert  und  abgeschlossen.  Die:  erato  SAnophe' 
verkündet  den  Ruhm  des  von  Gott  gegründeten  Volks  der  Fran- 
ken, seine  Tapferkeit,  R}ugkeit,  Treue,  Schönheit  unidRecUgläu-. 
bigkeit.  Die,mejte  erzltt^it,  wie  das  Volk  zur  Zeit  des.flei« 
denthums  durch  gitfUlJiQbe  Ao^ ^gung  i)a<d;i.40n).8cbUissel.de.jr. 
Weisheit  suchend  und  nach  am^st^mipt^  Art  GereeUig^eit' 
und  Frömmigkeit  liebend,  durch  seine  Fürsien  das  Satische 
Gesetz  verfasst  habe.  Die  dritte  Strophe  endlich  preist  Ghri- 
Siti^s.,  d?n.  b^aoiwJwn.Äqft^Üteßf.  d^r,  Fr^jjkßJi^  mwl  .w,tt»scht, 

dftssfjw.ifcr  ft«iwh.feftYwtrÄ>:iAr:ö'Stt05t^m  iwV  dftm*iftfcJ  .se^ßp. 

Qii«a(clkHerfmi^4;.f  a^.Uß^r  b6$Ahi)||^|ili&eii'Xf^u^^<ffmi^.  m^ 

jj.unGanciaißi  )3ag4/VQÄ  ,^i^fignlrt#5lw,-ötr0pbe;iifliie^r.#«ift 
dw\ii¥>.  ex.i.i^Hdil?^Ufl,i«fiJ|ap.,I5fwpir.e©^opr8,,,iÄi,  ecfil^sja-»  ,iijerj 
prompta  sunt.  Ob  die  katholische  Liturgie  jener  ZeH»::deA 
bekehrten  Franken  gestattete,  Christus,  ihrem  mächtigen  Hei- 

im.my  d^r:AiJ^9in«Qiije«ff;hk^li^viAifl!%r  Kirob«  (idoifJbeb«fai>cb 

zu  singen,  weiss  ich  nicht.  .;,Docl|  begreife  ich,  dass  in  dem 
Verfasser  di^s^s  Ge^i^hts,  d§r  ohne  Zweifel  ein  G^i$iticher 
warj,  JFräqkif cbft9.  NatiopalgpfUhl;  n^d  |ieid.fMS^-.cbri9t|i<^e  .Yoflt . 
sie(til9geo  sioh  zndie^eiii^  \yAa4erljohe[Q  (iranzeq  mij^pbien.koq^Q* 
teo/  Eine  Yqrwapdtßchaft  Jim»  4^«  Khrcheqgfls^Pg.  koMto. 
qaeiflqntiir.eAwia.daiiip  fincjep,  i^^  ihjpr,  vie  i«?.';defl.  Re^poq.. 
sorien,  weil  in  dem  canlus  lirmus  viele  Sylben  auf  ^Einen 
Tgif,  jjes,ungen  werden,  ..^.^f... gleich^  |Läpg.e.  (Jf.^  ZpM^ft  nicht 
geachtet  wird.    Sonst  glaubte  ict^,  d^ss  dieses  .^ejdicht.s^jCL 
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ursprünglich  als  poeHsche' Vorrede  rur  lex  Salrca  gedacht 
waf)  'itie  Ja  ifi  späterer  Zeit  auch  der  Sacbsenspiegt!^!  die 
reinige  erhielt. 

Was  das  Alter  idieses  Gefdiehtes  betrifft,  so  findet  es  sich 
als  B^standtheil  des  längeren  Prologs  in  Handschriften  aus 
der  zweiten  Bdlfle  des  achten  Jahrhunderts.  Eichhorns 
Beweis  Aif  jden  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  insofern  nicht 
wilrefltend-,  als  die  unter  Theodorich  IV!  (720— *738)  terfasft- 
ien  geS:ta  Frä^orütti  erweislich  'nur  aus  der  küfzeren  Vor- 
rede geschürt  haben.  Afiein  mit  Iftticksicht  auf  den  Inhalt, 
-iMAneiitlich  die  Erwähnung  der  kürzlich  (nuper)  erst  statt^ 
gehabten  Bekehrung  der  Frankein  zum  kathblisotien  Gtäuben 
\mä  ihret  Ortbödöitfie,  offenbar  Im  Gegensatz  zu  -den  ariaoi«- 
seten  G^then  (vor' 586),  möchte  ich  dfe^en  Theil' des  >  Prolo- 
ges y  ^o  unser  Gedi^i  in  boch^viel  frühere  'Zeit*,  eivtd  in 
das  sechste  Jahrhundert  setzen.  Weniger  entscheidend  scheint 
mir,  worauf  Canciani  proVöcirt, 'dass  ih  der  drlHen  Strophe 
nur  Fürsten  (rectores)  erwähnt  werden,  nicht  der  König; 
denn  die  mehreren  Könige,  die  nach  GbKMl\i^}g6  Tod  wieder 
eintralett^'klinnten^däranier  gemeint'  sein. ;  r'        .    > 

Ais  Qu0lle  fUr  die  Entstebungsgeschichle  der  leK  Sölica 
ist^unser  Gedicht  Von  gej^ld^em  Weirth.  *i)enn  es  lehrt  uüs 
fliii*,  was  wir  boch*  sicherer  sonst  wissen;  dass  sie  iti  ihret 
or&prUngKchen  Ge^tittderhefdnisoben  Zeil atigehört,  und  sonst 
nichts' Birauehl^res.  •  Denn  dass  <ks  besetz  im  Auftrage  des 
Volkes:  durch  die  Pütelen  (prööetes,  r€öfcot^s>  gemacht  örf?, 
wldei^priciht  :^ller  Analogie  der  ^Itgermanischen  'Veffai^sung, 
nach  ^ekber  <^Ke  9hl*slen  nm^  Vol*sitinde  des>G«ffch(r^  Sln<), 
das^^R^chtabir  (aislMbetil4nd'als  W^isthum  von  dar  Gemeinde 
'«der'  von  ietn^eloen  fifedilskundigen,  gewiegien  ^i\i.^  1tfi4n 
imbcbte  hier  Mssvbr^dBdüiss  dbr  DarsteHung  des  b^rfe<ereJl 
Piieloieü''?obmulhi»ii:.:  (PlaeuMet  4t$b4^enilitm<e#  Franeos  et^e^^hfrak 
prooeires.)  'l'nidbrf'hdilst^ab^  kein  entscheldend^t^iGrahd 
-vo#faail«lMi:,  -BefaoUuiag  tii^b  leli^ii-bei  Abfassun^^  tids  Ge^. 
didhte^  att^nfehmen.'.  ■-•■■'  ■'      4.  .  .  -  ,   .  i  /i  ■■'. 

i>  ,    }  f  •  •        I  ■  "    ^  P     '  '  •  •     •       '  '".<  .••■.,.''(l! 
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Dies  beßiant  mit  den  Wonten:  Ellec^  swtfle  filurihiiff 
—  und  endigt  mit:  decreverunt  hoc  modo.  .fi^S^  es  D4ftr 
^JA  Bruchstück  ist,  dessea  Ganz&s  dls  k^^»ß^er  Prolog  sich 
'^  vielen  flaudschriften  findet,  lehrt  eii)  Blick  a<lf  dtese«!'  Uh 
^^4ß  ihn  hierhfii^^  meä  nach  JLospeyres  Te:it: 
'  Placuit  let  Qon<venii  inter  FranqpkS  et  eionw.'pppit^er^^,  4iilli 
propter  s^ryandqTp.  iater  se  paois  atiidtuw,  pmnia  iDer^iotiito 
veterum.  riiuaruqa  res^aare  debefeni,  ^  quia  ^(ßiis  gentib^ 
iu&ta  se'  posiiis  fortUmiiais  bcaßlki^,  praeeimQebaxit,  ila  •  e^lasn 
l^nm  auctorilrate  praeceUerent,  ut  iufita  ({«lalitat^n»  olMim^iMgft 
ßuiperet  criminalis  ^cjbio  tercotouni.  B&iit^punt  igitur  iotof 
^01$  ^lepti-de  plwril>us  quatuor  viri,  biS'  ooiniail^as,  Wis^r 
3tu6|  Bpdogaatus,  Salogia^tus  ^i  Wi(iogas(u9«  m  Tjltis^  qß»^ 
igiltr^  {Ihei^um  sunt,  Salebaim  §i  9o(lqihaiiQ  et  WiiioMmi ^m^ 
per  tres  mallos  conveoiepl^,  Qüi^em  cau^^niia  ßrlgm^m  »^ 
lieke  dii^esilii^nda^  tractaj^t^  4^  a^igitUs,  ju^^iuinij  de^r^er 
veruni  bo0  modp.   .  (        :   .  ,    .  '  ü  .   -.un 

Hier  .\%i  yoltaUiiidig^r  Zusammeubaog  ii^  g^^^ihtobtliobtlii 
Hergangs,  keine  Spur  v<)a  ^Jikörljober  ÄÄSiwemeßaet»Mftgjii(f|iv 
ßcbiedenartiger  öpfiobie,  oder  yon  Srw^^pari^  ei«ws  ur- 
jsprünglich  Eiftfacben;  awti  d^röfingaog  a^lbisjtiJÄv^JtenjEiR. 
klajD^  mit  der  Verfassung  der  Fr^^fe^a  j^u  4^Z^i<r,  in  yvetob« 
mH  ^rijfi^^rer  W^rspheinlicbk^it  di«  Enfc9i^bu9g..4ff  ilMfia- 
Im  Von  flaueren  FofÄ^ei-n -g^set^t  wiiHi,  o'^m^kfm  Qblodr 
wigi  so  dass.  dißse  firzäblMQg)  yv^PiUgl^H^h  dude^:  Persotll^a- 
und  Ori&Qainep,  aa^  durch  Zurii^kwpseimit^ /mi  f^t\ii^ 
jli^n  Wohrisitise  des  Volkes  j/enfi^its  ^.s  RfaMi3  »i^ibisrb  aua- 
.^eschmU^kt,  «inen  glaubbaften  bifitori^b^o  K^ra  Mlbüll. 
{gipsen  g^ide  ich  in  Folgendem;  d^is  Volk  «tnl.a^na  Füüatai 
id^m  Sio^D  König  battcin  die  FraokM  .d%m^  AOtb  v^bAd) 
kaipep  9uf  eiwr  lm4gm^iwiß>^bK^mn^  ^tur  Eirrdtru^Sidieß 
gei^e^n^n' fffeden«  un4  Se^UgMgMt^qübrMr  <F$bd9n<:il^r 
4^cht  scbrifilicb  aufsuzoMmeD)  ^j^^^ondem  b^etioulDd»  Ai^ 
sen  für  die  verschiedenen  Verbrechen  fes4«M$4^l0ai  Zsa'idaiB 
Ende  wurden  aus  der  Gemeine  einige  rechtskundige  Männer 
erwählt,  die  auf  mehreren  Gerichtstagen  zusammenkommend 


IHe,  Vi>rredm  »ur  km  Saliea,  fiS 


npf^biQfKil)  .«in  WeHAbiKU  (iudiaUiiQ)  abgftk>«k(i  wie  Mgu  . ; 

Di««e^a  Ar^gi  iHPkSier  Aibsoh^itn  des  gt^sseim  ?to\Q^i(gM% 
4)011  €bardkOr  cÄoes  Brii(d»Silttok$,  JOi^  WaCJ  der  vier  Hüo^ 
ner  steht  ihrem  Girtuide  naßb  unerklärt  da;  Wer  hat  gewMdit 
Mü.  w^lehem  Aechtf  des  erfäbri;  man  mefai.  Als  eingescho- 
tenes  BrußbsWcfc  erscJbeiiii  es  aber  auob  im  V^rbältai^i  zw 
dem  YoflrbergflibeQdeo  uod  Fallenden.  Dem  VArherf^hendiea 
^Sderspriebt  es;  da  ei^d  es  die  FUrsleiiy  durch  welche  da^ 
Yolk  das  Gesetz  verfossen  liest;  hier  vteraus  Vieieo,  aus  der 
4Semeiiie  ^wAblte .  AI äoner.  Uid  4er  SioUuse;  decnevcaiuili 
Jioc  modo,  iet  i>flfoi)Ji)ar  bestimmt  unmittelbar  den  Teatt  des 
fiesdiaes  els^uleilien;  io  wserm  Prcdog  fioigl  aiwr:  Doob  die 
fiTEäfaluug  der  EoiMdatioa  des  GeseUes  duroh  Cbledwiek^ 
GbiUaberi  wd  CUeter. 

Sodlich  glaube  joh  auch  te  dem  J&%X  dieses  AbsoboiUes 
des  grüMeren  Prologs  im  Vergleich  mit  dem. des  k^tfjcei!«» 
eine  Ueberarbeitung  zu  erkennen,  wie  er  aie  iHir  veo  dem 
Compilator  oder  eumon  spälem  AA^sebreiber  dAs  gri^siseren 
Proleigs  erfahren  .koAnte;  nümlicb.  eioeo  Viarsueb,  auch  dies 
StAck  4iirch  UmsieUong  der  üKorle  ^u  reraificiren .  Md.  dA*- 
^ikiroh  dem  Vorhergiebeadeii  gl«icM(}riniig  su  mäfehon,  ein  YeiH 
Boch,  den  durobsuAihreo  ftieitiqfa  nicht  möglich  ivar^,  weo« 
4er^.Xezi  oicbt  yoji  iGriind  aus  ir^nüAdeii  werd^ojs^DHte.  .Man 
Mbe  9«r  und  verglef^the  das  Folgeode  mit  4em  obm  gugdr 
ibenen  Teit  der  käieserea  Yarcede: 

Blecti  sunt  de  pluribus  viris  quatnör,  faiis  iröminikttS,' J 

Wisogastus,  Bodogastus,  Salogastus  et  Widogastus, 

in  tocts  cögnomfnatiä  Bale-     Bodobaim  iet  ^idetiaim, 


•  ,.»* 


hatm,  '        :     . 

4ffA  per  Ires  maHos  teikve-     omnem  dausanttn^iiginem-sel^ 

iiientes,  Hcite'  traetante^, 

<nuii  fXfle  es  in  die  fVosa  ittHiek>  diseutitodo  4i6  arefgtttie, 
sleut  ipsa  !ex  dedaral,  hidicrtrm  decfeverutit  ftoc  tiiAÄ).*  *•" 

3,  (eftcUcUUclie  BenierkiuydBn  des  CompUators*,        . 
.  Al^  isojlcbe  b^trfobi^  ifh.  die  SJILze:  A*.  «bi  I^o  fß^m^ 
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bid  sandius  decretu&i;  und:  Baec  ^t  eC^nim  gens'bisf  cltüä^ 
veruDt.  S1«  scheiaen  •  mir  von  dem  Gompilator  d^k  '^^ös^et^ 
ifr<ötog$  faerzüPühren,  weil  sib  offenbar  an  das  sonst  darin 
Enthaltene  ankbiUpfeni  Doeb  beruhen  'sie  aach  auf  nicht  'un«- 
lüleressanlten  altfränkischen  Ueberlieferungen.«  ^^   .    . 

-.  Der  erste  böfichtet«  dä^s  Gblodwich,  nachdem  «r  zum 
Christenthum'übergegangen  war,  sodann  Ghildebert  und  Ghio^ 
t^ar,  Verbesserungen  mit  der  lex  Salica  vorgenomtnen  liabed. 
Da  vorher  erwähnt  worden,  dassdiesiss  Gesetz  zur  Zeit  id«B 
Heidenthüois  Entstanden;  so  war- eis  natürlich  ^^u-benierien, 
4ia88'Gfatodwich  nach^  seioer  Bekehrung  und^  die  spätern  Kö^ 
nige ' dasselbe  emendirt,  also  dem^  Ghrist^nthab  'ängepassl 
yitten.  Diese  Bemerjcung  bildete  amch  den  U<ebeFgaiig  eik 
<ier  drittel  Strophe  d4s  Gedtobtes/  weidie  'Gfer^tstitö  'alsi-Be- 
schülzer  der  Franken  preist.  Die  Nachricht  sribet-'^iböat 
^it^ider  des  bekannten  £piUgs- unseres  Gesetzes! überein, 
•fiur'dass  in' diesem  > auch  die.nrsprtthgUche  A'bfassimgQhtod- 
'tvifch-tQgesehrieben'^wird.  ..  .'  ':'•  h\  'lur:..'):!  or:. 
^  :  Der  zweite  Skz  reohCfertigt  das  m  dem  tl^fedieht  ^ge^ 
sprochene  Lob  der  Prankenj  nämlich  ihre  7 apitevkeit  dad'tircii, 
tl;ass  sie,  als  sie  noich  'Wenl^  zähl^iob 'is^ar^n ; '  ddis  "ballte 
-JiOch  der  rO'mis<^ben  Herrschaft  abgcbohiltt^lt,  ^/eifrei  Erinni- 
^ung'an  die  von  K.  Julian  den  Saliern 'auf^rlegthDI^bsl- und 
Steuer^i9ieht  und  ihre  Befreiung^ztiAttliing  dds  fUnfteii^Jabk- 
bu^detts;  -^  und  ihre  Fvömmigkeüt  nkb  Annafaüid  devItfUfo 
durch  ihre  Ehrfurcht  vor:tlen  iLeibi»riäf>^diet>i  VOii  d<$nlllQmer4 
gem^tpri^  Heiliggfr.^ ;  ,,    .  ,,,             ,  ,,,r. ., . ,  .  j^  j^..  ^  ^^^^^^y,^ 

-'i'    "■.:<•  ^  •    f'./-     ■'  .:  .Jj.  '.  ■.sl,r1    .Hlfl'i:'  i'.'Cff 

Erst  najphdi^. ich  dies  <geschriebear ^t^. j^k» ^^9IA^^^ 
dass  auch  Hermann  Müller  (der  lex,^adica  Aller  und  Hei- 
BWtl^,$.;.l)  ii^.d^^  Bipg^ng,.des  längf^a  Pfo}9gS;d^}A^fW^ 
eines  a(tj8i) )  Lißdßs  erkannt  hat,  wpf^per  jedoch  Anderes 
knjjpll;,,  wfs  n^icln  fticht  tfberz9Mgt»,uwjl  pfene.dig^njftifopjjj^^ 
und  g^fiimt^^  ^ei^en  du^^cl^ft^ührte  poetische,  FjocpoipZijLj^- 
merkeu.  Um  über  diese  ins  Reine  zu  kommen,  indem  ich  als 
Fremdling  auf  dies'eÄ  Gebiefe  eiää'Sölfestläüsclirfn^  besorgte, 
l^abe  Jch  dhäh  Kennet^,  Herrn Pn^fesjäbrDJez/ii^^^b'e Hei- 
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ntofig' befragt,  Odd^erwar  so' IreaiMHicli  sie  mirnfi(MiUi«ilbA 
ieh  glaube  deblUiDkM^r  Leser  zu  vidräi^nen,  weim  ie&  Mtae 
BemerkuDgea  hier  folgen  lasse.  Sie  sind  ztviar  niohi  b^ 
sivttimt.die  Fipage  2^  erledigen,  iLtaDea  aber  zq« einer  iendll- 
ohen  LüBUflg  htikfiliifreii.  '  i*^!-  >i 

,^Bs  ktaie  tlapaüf  an  steh  Uar  zu  ffiachen,  ob  derSlyi 
j>eaer  poetischen  Steüisii '  dem  nithl  widersprtUche  ^^v^as  man 
im  frühem  Mittelalter  üoter  pdeüscher  Form  verstand.  Frei- 
lich möchle  dies  in  Beziebong'aur 'gegebene  PAlle  nicht  Hhw- 
all  leiefat  sein/  da  sich  in  jenem ? Zeiträume  die  Gruadsätze 
klassischer  und  nxpde#ne^  Presodiei  und  Metrik  oft-  wunder- 
bar durchkreuzen  und  mischen.  Zu  (»*ttfeA  sünI  wohl  fol- 
gende PAirklte.-      ::..)>.!  .-i-    '    *' 

1.  fteiuiL')U4;i;Der  i^lumpte  fteifili  avf  oAbeloi/tet»dylbe^4tMii 
voräuisgehender  'beU>hl>er  (deo^ifidem)'  ist  schon  ial^g  ideti'^Xf^ 
teslto  HyBlnea  bekannt« ^  S^llche  fteime  aber  bellanger  p^v- 
ultima  (olavem,  araiw>i  werden  d^^eÜMSti  notfhi  Wrmihd4tf, 
>wteWohl  sie  nicht  tioerhOrt  stDÖ/i(proamf  iä'.CDntArasus).  In 
v^lksmässig  gehältenön  (faesondeesoton  D^eutstben  ^erfassten 
Gedichten  biachitdialLäi^e/UKer  p$»rili.^'«def  aftei*  -näöb  den#- 
schen  Grimdsätzen  auch' ein' lAocent'Znkanif  keinen 'Unter- 
schied^ :Im  Liedfe  anfiden  h.  Gallus-reiäkeh' G^Rtitc  Th^dÜ- 
r^j  m  einieni-ällfervn  laft.tdettisefaenGe<ttcbt  riiantiaribfbri  Yef- 
muCbUch  ist  adoh -^ni  den  ipoeti'scbao' Stehen» der  Y^rr«äe  alb 
stumpf 'gereimt  zu  verstehen  Ü64mt'qaiö6iny  convörsdr  hae- 
räsa^  idenb  die!\2uttS9ung'.Weibliclief  Beime  bezeichniri  sehten 
-eiüei^.  FortscliriH  in 41er  Vflrskunit.  ipid  . Aenderunf^f^Stri^i 
^.•'a''b.-3>^'tf/ged9iss''«nieriissJiehi-'  :•.-.•:(?•'•'  .••'/-»  i,  ^/ii/ü 
i'  :i2.  Assonanz,  w^  Sie  ist  unbedenklioh,  da- ei«  »bereift 
seit  deofi  5.  Jahrhundert'  und  zwar  iri  |>opalären  'Qddieh««« 
die  Gtritigkoit  des  liei{B«;a  h«4i.  ^Sietbst'^pirio.'  die  :Vx)öale  nlcilt 
jfiiaasenj  wie>  in  Vranebsc  Gbristu»  ist  sie^ Vorbanden)  m«in<'V6f- 
gieiche  in  dem  erwähnten  lat.-deutschen  Gedichte  uUti^:  vul- 
leUt  u.  dgl. 

3.  R id4m8 te ( i^if>^;  ^  I>f6< -einfache  Andi^däutfg^f^Wornach 
der  Reim  je  -  ft'Wi^  ^ZefttMi:  IdiMlelf^  ist  ^iddidt-  ganz  vblksmäst^ 
sig.    Bedenklich  könnte  der  einigemal  hervortretende  Mittel- 


fß  SH»  Vprredm  aw  km  Saüea. 

jrßim  .»«»obeJEieQ,  «ber  Mefe  iv  iet  viilhBoiVsSigen.Uedem  fiicblt 
««AS  A^md,  T9i\^  das  iMsJgeiMite  IrSukiftehi^  Lied  ^^  Cblotarif 

4.  SiropbQ.  --^  So  dextUfib  dft$  Gedicbi  in  dn^i  Tbdte 
zerfällt,  so  lässt  sich  vielleicht  doch  g^^eAdtoiAinudiDie.gjteir 
icb«r  Versfisahl  für  jede  Strophe  ab  etwas  lu  ktattiicbes  eine 
JEia'wradQiiig  jaftoheo.  Axi  atne  soiidie  Symmeiiia  möehlf 
wenigaletts  kein  Gewicht  zxl  le^en  sein  d.  h.  diese  Eiioksiehft 
«fftUke  nicht  abbauen  z.  B.  aus  lier  zweiten  Oälfte  die6  IQ. 
Veraes.  Str.  8  einen  eilften-i&a  bihien*).  IMe  lOtesien  deut^ 
.acben  Versuche  in  der  ifrib^ioben  GaUung  zeigen  «ngleiebe 
atrophen  e4er  Abschnitt«. 

5.  Vers.  —  Er  erregt  wohl  das  meiste  Bedenken«  Eaa 
eigenttiobei!  Verabau  i«t  affenbu*  nicht  voi^iaadn,  «an  glaubt 
etwas  rbythmiaobes.  xu  iMüren^  AUioia  kiMmte  diea  niobt  Täsi^ 
aobui^  aeiVi?  E$  finden  aich  Verse  von  nur  drei  Sj^usn 
(doch  ertaube  ieh  »fr  Sir.  2  vorauacbbigea  ,>DttiQ  adhuc  ribii 
«-^  Tmeretur^O  ^)  oi^  wel<ihe  von  viersebn.  Indessen  aobeint 
jinir  eine  aolcbe  rohe  Fopm,  womi  i.der  Beim  ilas  einEiga 
j;«instiDit(ei  isli,  immerhin  gedeAkbar.  Mir  fattta  hier  Beiispieie 
^us  den  Fortaulis.  fialtta.  (Gancian.  HL  MS  f.). eis:,  sroria 
Verse  von  7^13  Sylben  u.  s,  w«  .abiwecfasehi.  in  (etnioB 
wirkliafa  poetischen  Werl,  de«  oUapao.  Cid,  ist  das.BliisMr- 
JlSltSMsa  Aoch  weji  gfiSescr.    AehnUcb  inKircbengesängeii.  . 

.  Ea  läast  aioh  idao  w«hl  batoopioo ,  das«  die  Annahme 
leimer  poetischen  Form  in  dea  fraglidien  Steilen  nidit  Bis^fi9ae 
wiaaenaebaftlidb  unbegrUndele,  als  eine  bloss  mi^eeüve  Avlfiis- 
aung  dastehe,  wenn  auch  daa  Urtbail  Jiber  das  Wasan  deesei^ 
boQ  sehr  verachieden  aein  kann.  Ein  bewuaaftes  Streben  nach 
poetischer  Form  wv*d  man  weiugstena  niohA  leicht  verkaa- 
aen.  0er  Zufall  nulssto  a^ioderber  geapieH  haben^  wenn  sieb 
naph  jedem  8ats  odep>8dUthefle  ein  mehr  (oder  minder  ^niikf^ 


* 


'  »      *  o .  » 


*)  loh  habe  daraus  die  Mobste  (ainfaQhe.  i(eile}  gfblUH«  i 
**)  loh  habe  %n^  4Jeaee  WM  id^nl^bac b«iMi<ist..,    i,    i  . 


.:  r 


J^4NgainAr  lk«J0i  TM.  sjQibai  dingieftiodw halte  ikai  nwitiAmA 


Milicihte  dem  iMoeni  Kww|mi» 


Zu  den  wipbUgstep  Qegensläadeoy  welcheu  die  lustori^cb^ 
Wi$;5ei)S9hdft  uoserer  Tage  sich  zuvyeodei,  gcb^lrt^bneZw^ä^ 
fei  die  Fi^agey-^wel^heaEinfluss  das  germßoi^cl^e  £|ement  auf 
die  EiHw^luog,  die  ppUlis/^be;  sociale,  läerari^che,  des  aeue- 
/en  Europa  ^eb^bS  hdt,  nnd  beioabe  jairgei;^ds  g^beo  die  Mei- 
xiungeD  SP  weit  dU3  eiaaiider  als  ^ben  hier«  blasse  aipb  bof- 
fen,  dass  eine  mUad  liebe  \pt>cus&ipQ  dje  JSiosiqht  fördern 
.^Urde,  keine  andere  Erörterung  aehieoe  mir  frvebr  der  vj9}- 
len  Tbeiloahm^  und  Aufaoefksainkeit  unsj^rer  G^fqvaoislfy^- 
yens«^«n>Iuog  werib  ^s  eJi^  diese.  Un4  ««%  Eaßa  iat .  sie 
jbr  ai9cb  sebQn  palju^  ganus  gekommen }  deo^i  der  lebbaf^ 
ICampf  über  die  <SteU\iqg  der  Ronnauj^ieQ  m  di^m  g^genwür- 
.t\gea  deutscbeo  ^echt  sleUt  sieii  nur  al^.^jn  Tbeil  oder  efp 
Ausfluss  4es  allg^meioerea  viel  weiter  gebendf^Geg^Ji^atj^ea 
ilan  Nur  da^  icb  nicbt  feineint  bin,  ^fOaeU^i^  bf^r  in  di|Q- 
^m  aeiaem  ganzen  Umfange  und  seinen  w\^%  KUjbe^^aifeljp^* 
den  praktisi^ben  Folgen  zu.  be^pi^eben.  Da;^  l^e^et  de^^Hja^- 
riographie  bte^l  gelber  g^nug  dar  w^  hier  in  Betriebt  ko^o^ 
jmen  mussi  und  iw  pin^f^nes  will  leb  ;in  den  foigeK^l^  ^JMtr 
4er»  berttbren- 

Es  zeigt  ^ieb  di^  Auf^a&nng  d^r  Fr<agß  m4  4f ^  Hbf^^li 

wiederkehrende  Gegens^ii^  in  de^  y^rsobieiileneini  (j^^tfMffin 
^#^  fKerscbieden^  W^i^  Wäbi?eRd  iß  Franknev^  Werry, 
f a«(iriei,  npd  in  jitogliter  Zeiit  aucb  <GM^ard,  P^goy  MVkd,  aA- 
4ief  €|  eiifrig  t^?^4bt  mi.  dem  Bomanisoben  fk^  jbedeutow}- 
fite«;  KinQttas  mf  die  Ladung,  des  Reiebes.und  h^aoiMlers  auf 


'1 


4id  'ZuHltnde  des  Tolkes  auv  vindidren-,  seigt  iSiok'  in-  lil^A 
gerade  umgekehrt  ein  Streben  die' sjpMteren  pöKtischefi 'uod 
soQjStiffdnuVeirhdlhiiissö  tnekr  und  mehr  von  dem  Zusammen- 
hang mit  der  römischen  Welt  zu  lösen  und  auf  die  Einflüsse 
der  langobardischen  oder'fiMukischen  Herrschaft  zurückzu- 
führen. 

Dort  wird  die  ^Vorstellung  von  einem  andauernden  6e- 
«•ftiate>«nA.:EäKpt  dtl  bcMnif'liillaMiiitVIea  im  aMSfßdM 
weitem  Uix^ijim0Aei^^m9mbU^  >A\xkMryfiiMn  Seite  sol- 
len freilich  die  Franken  immer  nur  mit  Willen  und  Zustim- 
mung und  Unterstützung  der  Römer  ihre  Eroberung  vol^r 
braöRt';'*rci' Herrschaft  begHittdet'habefl;  andererseits  abfeV 
findef^maü^döch,  dass  diese  bald  iri^iis  lebhaftfestel'Opposi- 
'fion  mit  ihren  Verbündeten  getreten  '^ind!  Man  behauptet, 
dffss' ^ie  ihtien  einmal  alles  Gute,  Bildung  und  Cuttiir  und 
politische  Ordnung  gegeben'  Und  'darin '  doch  wieder*  daräA 
gearbeitet  haben  was'  aöf  difesie'' Weise  ebtstand^  war  '2fd 
ierstöreii  und  reiii\ire'*<'öfiiWfch4  Zttständer' da  entgegen  zur 

*  *  *  - 

ttefrrschafl'zu  bringen;  Niainit  mäh  'zusammen  was  alTefe'rtf- 
m1s(^hen  WipWmgs  sete  stoli ,  -  Königtiiurii  und  StStätefreibelt, 
die  iristilute  der  Eircheubd  das  6enefi*ciälwö^en,'i§o  sind  es 
tiach  diefeefn  DaWlelftittgen  am  Stidi-  ntit^ 'ÜdbfeH)leitrSil'  det 
ahen'Welt-'Welcihe'  das''Mittieialtei'  böhen^hen  und  ilÜH' fh 
'äemselben  "gegHli^eiUg  d^h  l^i"^^  sti^itig  biacüeti,  übd  dte'gtj- 
't6nD^titsMien*^si*nd^iichtWi^!*fa«ftfr  ^ialsi  die  'Pup|jen;  (fefbn 
sich'  die  v^ni^iMtet^rbtoi^hdr  'gfebli'^ei^o^'aÄ  iitfd^'för  sich  tre*- 
•RcheriMhsrt^tüliöneh',  'fn^'EKmän^efurig  besserei^,  'bödietteti,''utti 
sÄ^  zu  iregeA  ünd^zu-gestalteft.  '  J^ife  hislbeh  sich-  däbef'^fft 
trngiscfeickl  gönüg*  betrage!!  üiid'iii  ihrer  Rohhöilvi^l'iierildrt; 
-6tfer  V^rd^beny  'uM  'Wfi  hat  <?ötl  slü  (ffa^k^d^'dass'-isi^e/m 
Ende  beseitigt  werden  konnten  oder  so  weit  r^^mahisii't  ^b^- 
de^'i^ndr  das^  di^'  bii^e  <iti;4ed<e^>'^ii^  a«r9f8ndi^e  Form 
ünd^Vferftiknftigere  Örd^ung'>gew>anäenl  ^  '    •  ■' 

i  fnEDglatidy  meint»  MäH,  K^ben*  die  tbmanisctieri  N^rniätt- 
iien*dl6sen  Diebst-gel^siteit,  oder  da ^tos  doch  Aichi  afiik 
Ofteti  aufi^reichent  iMilV  »»(«toi^t  man  hinauf'  z«r<defi^a9Cen  Ke^- 
ten^  tiiid  Biliimtiifiir  «e!d#n<Aubm'i}ti^Ani^raoh  dieen^lsehe 
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ReoblSr ;  und.  Staaisvecfiissun^s  . UDd  ebenso  die  getrsfige^BH«^ 
dttog  d^siTolkes  auf:  dalSi- wesentlichste  bestimmt  2u  babeB» 
Die  »wämieren^  Freunde:  4er  Kdten«  haben  41ieseih  diano  MCh 
bereite  rtm  iaiienii.Miitsolilafid  eine  -wichtige  Stellun;;  'verJ 
sobafft:  Kelten  aind:  jes  gewesen,  .deren  sich  die  httehate 
WeUrjQgiiarung  bedienke; .  um<  hier  die  elndringthde«  roken 
Germaneti  wenigataas  ,mk  dbn  Aftfängen  der  Civiiiaatioii  au 
befreunden;^  und  wisaai diese  später  so  gross  'lind  edel  ond 
innerlioii  nakh  ia  die  ^l^obichte  «intretoB ,  ao  bei  !man  ap- 
wnisbwexi  iddais.  nie:  gnass^ntheüs  mit  fremdem  Gute  twirth» 
4pl\^afte.(6n  nAd  4fin  '  uolerdi!Uid;;t(6K  Vorgängern  den .  gibUlK^ 
irettdei^'Rjihtei  entKOgeo  habeo!,  tdeü  nunidieflereeUti^keittlel' 
aii^fkläl%en  Gegenwart  jhneft.:wiaderiugeben  abbttUig  ikt-  * 
.  >  Ea  aoll  Patriotismus,  ein  .falsehäriPatifotiämuh^sriin^xrer 
aioh  gegi^  SQldhei :  Annabmen  strfiubti;  nhä  ^ritvdHeba  For- 
sobang'und  wahre  Wia$eo(Sohafl  dürfe:  deoalflieiheiileofaiiubf 
tragen«.  IiCb  hin  deraailbeA  iMiälniifijg:  jom  ids^st  ibhi  ^^it&mv^ 
Uiun^eA/niOlit  ftlrnFaraabuBgeilv  «ndr!>gbiatDticiB«iddäpi  ge^^ 
aoUektei.AuaiUibritil^l  nicd^t  yfar  idte  ^.WiasenflAdftl  seibe^baT^ 

;  ;{  Da/die  iJ^idAa»  (la  .d»r  fiearinaltejiiwtoi^war  caifiotteianafy^ 
aalftnet^fiobabHti'm^ioiiQiu^MfAtteabe  aVdD^BgMbeübHWteir 
aioliii:a^(kata^'i(teeiaäigeiriJbümUohfe  iiiabtuqbed^uteDidff'CialM 
ti«üiiiilaroaipl»'duag^bi^lalS>{'dbiMr  41^ 
^mßtii Qüuar^'ilkfft  ^enigsiia  dieii^^eiü'zuiKneHEiafi^iigfig 
auf:  andere  NftUoi^alilätian.  >i)6  aidbx'  .'Soho^lidefi  ändringaadev 
Deutscbeiai  wiasaA  aie  )Mähtnaiiiiwtd^aleken;.  ün  >A-ugei»bHck' 
sriE>er>  wo  dM$e.  diel  kdltiaobe^Walb.liedräA^nfiimd^initlZer- 
s^uag.  hndnA^,  AP^en  iim)]Bi^m^.  aat,  iund  <itoMi(:>l|HlD 
SMaäUe«  k0lti$0h&liand  anh^itn,- utid  ihüihridrilefrsdftarfeuhd 
ihf|er<  BiMang  ^gehti-.4ia'!G«dlur  und.  die'fielbatätändigkeit  dd» 
gr#)laei&:¥olMs  toten  .Star  timden:  Wl9siränderii.£ulropa^i.e]t4 
hal^eai.^b/  Ikberbleifttsel  keUiscber; Nationalität  and  S)N»äaboi 
utidnRQebtayerfosauDg;  ünA  <mäg  idie-;  aenet*e^  «Fot^dhon^  staeb'. 
mg^idaaStSieibedeatandei*  geweseoLSind  als  mani früher a»^: 
aKWlihtnl»%igBneEigt!  waf^,>  Jiiem£fhd:  k^aiui^o  Abffede!4 teilen  dato. 
difeiifi^fQiüobe  iWaltoiiK'jifcr  snoMssendsten  Weiteidiecto  Vblket^ 
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att^ezeikrl  und  vernichtet  bat,  ohne  das»  sie  selbst  dodurob 
\m  ibi^r  BesofaaBenheit  eibe  irgvndi '  «itbebUobe  Einwirkii»^ 
erfahren  hätten  Wie  gaüz  aniderar  sftehdn  die  Deotacfereiv/fiplM 
ter  da:  dücfc  die  Siämmey  wete&e  steb'-ainjlewhtesteti  imd 
schAetl^tea  mit  römiseber  Sitte  tiod  Sprbcbe  und  init  tttm- 
deiüi  ftecbt  beireuinktenl^  die  BurgaDdidiieii/  We9<tgotlieff  mid 
anderäy  babett  dobh  den  Heirrsctiafton:,  walebe  die  im  raouM 
üisoheü  Lände  begründeten.^  ein  aeibestininttea:  Gepräges  ge«^ 
geb'en^  dasa  aaeh  dats^  bUdesie  ktxig^  sie  von  dem  was  vofu 
hdr  oder  .ndcbbekr  rditaiidi  54<ar  21»  «mtersobdiidd&  geotfthig( 
iat.;  Ic^  leugne  nicbt  aResKUiflcrif  der  keltisclNwVldkeir  äaf 
ibi^  Öfillicstaen  Nacfabana;  iofa  habe  am  anderer  Steife,  ^^e«  icfai 
glaube^  Mefübrlicfa.  und  eingehend  gewürdigt,  v^iedie  l>rat^ 
sefceo  duroiL  die  Yerhiordumg  nhit  der  alten  Welt^  den  Resten 
ibrer  BMttng;^  den  Ordnungen  ihres  ifffeotliohcfn  Leb^^,  de» 
mäobtigsleDr  imj^ub-  ^fabi'en  habeny  «nd  wte  dies^  in^  Verlöte« 
don9  ttit  der  Anuabne  4es  Ghristen4linii»s^,  ^Atk  iMien-an«U 
atunäehl»ba«ii.delB.'B)öiAenreidie  zukatD^  tn  der^bektteMv^n^ 
Weisei  die;  iii.  Ihnen  rtfhenidieni  Kdittie  beüraebtlet/uiid' waf' 
Wacbsthum  getrieben  hat.  Aber  das  bildende  £IeiU)Mlt  in' 
dnti.if^evto  -fieseUehtei^hrfneMb  inl  seib  iQliid>kldil'vMd]bhes 
n^ailHrhaff  neme»  Leb¥n  itod  ktbfti^e»  Sortecbrid  >  den  (V^fhlll^; 
niesen  Enroplas  gegblMn  ii&ty  Hebne.  ieh-AlridÜ^^^^ttiaMff^ 
in  AtisphicM:  nicht  als'  lodke  •WbrkaM|ge>ittr''diei  ^ronsecpBeu 
wegangem  fciesi  Miltelattere  sCihen  «ie  da «  sottdern^  Ja^  ihnen> 
wohnen  dier  lebeihdig  wirkenden  Cräfto  tind  sind  'Vöd  ihnen» 
iA  dl»  verficfaiednnslc»!^  Gegendkm  hinigetiiagett  werden^  <  ' : 
Bs<  ist  erfreofiicb,.  wüe'  df^s  ^^det  in  Itaileiij  (retzr  deia» 
GegeneaAzesund  der  Abneigung,  wetehe  kenteiitage,.  wab#'' 
Itob  nicht  ohne  Grund,  eben  hier  gegen  dealsdhrf  EidflilBfiW 
obwattel^  in  der  historfsöben  Wis^ensöhaft'  4e»  'LandbS'  'le^> 
bendige  Anerkennung  Sadet5  mit  if<^iss  und  OalefirMHik«ii 
arbfiibet  man  die  gerraaoiaefaen  Grunlllagen  >  des  epäMto'> 
staaAliefaen  Leiien»  hervor-  vai^  Ulssit  sich  niohl  CStaseben  dut^h^ 
Naoren  andi  Formen  ^  dae-anf  dae  :  Altei^tbum  bkitfnwaaraN 
sobeinen.  Mögen 'Trqya?»  Arbeiten  bedvoleilde  tfUngel  hidfar 
und  bestimmter  klaret  Anorddvng  eftenno  sehr  4«i#  g^icdi^ 


Oesebwhie  rfe»  neuem  Europa.  63 

mässrg  eidhcirer  Kriük  eriaaDg«fn^  das  Terdienst  einer  kräftigeii! 
Anregimg  in  cKeMts  Sinn  haben  sie  sich  uiiKweifelhaft  erwor^ 
hetk.  FreSich  sind  «vch  der  enigegengesetirt^ti  StimmMi 
BiOTobe  laol  ^^wordBii;  auelv  io  Halten  hat  sieb  die  Meinung 
geregt^  der  Kampf  de»  rdinfeeben  uivd  deutschen  Bletnent» 
beatiftiiise  die  ganase  spätere  6e9chiefa4e,  und  wenn  es  in  de» 
peehieo  Üvna^  gefesei  ^ircF^  sclieint  mir  allerdings  eine  groestf 
Wafarbeii  dari»  zu  Kegem.  Ei  hat  auch  nicht  an  soloben  ge<* 
üdhlt,  dve  in  stolzei?  Liebe  sMim  Altettfaum  nur  hier  die  Wur^ 
zeln  dea  friacheni  Ldbenrs  it^Üeniäe^iev  Lande'  in  späterer  Zeli 
sudben  toi  k^tien  meinten.  Wie  kann  uns  das  Wunder  neh« 
men,  da  im  Mittelalter  sellisl  die  junge  heranwaehseiid^ 
Stadleüreikefl;  eifirig  nach  einem  solchen  geheiligten  Ursprung 
Stfcbte  oder  sieh  ddeh  mit  EriMerüngen  einetmaligsr  Grö^ssiP 
sdftnQok^ei 

Daseeä  damit  niobts^  sei,  bat  nun  i^  nemsier  Z^  eiH' 
deutseiier  Fersober  gründlich  und  überzeugend  dar^tban. 
Gatii  Hegers  Bueb"^  wird  verdientes'  Leb  au^b  V(>n«  and^n' 
empfangen,  imd  ejue  genaue  Prüfung  der  eirizelwe«»'Beiraup^-^ 
t«ii!ki^n  u4id  A^^iafehTM  bsi  dem  iebheften  Iiäteresse^ 

w^btaes  >si(^  gerädls  d(eser  Frage  i:<agevtancfi  higit,  hiebt  lan^^e 
aufeibMben.  <fch  ^11  darauf  ^^enigsteas  an  dies^  Stelle^  «ieht^ 
eingehen,  sondern  ieb  habe  atr  der  Arbeil  ttitv  berröHhebett: 
vtrolleii,  tfie^  sie  auf  einer  lebendf^n  Ueberzeugung  vH)ty  der 
Ealmikluogskraft  der  deutsetreif'  Eiemebte  ntid  Tn^itatfoftretf 
berube;  Mit  starken  Worten  tind  faärteren,  als  ieb  bei  den 
grtf^en  YerdlenstenG^rards^'wünscbce,  straft  er**)  dfefre^^ 
lieh  «mbej^eKliGbe  Yeiiiylendung  de»  sonst  so  gewi^sfenbafteu' 
und  fiK^rtelnnigeo  franz^sf^ehen  Gelebrfeil,  der  nicbtaf  auclf 
gi^  ni^bls  Gates  aus  det^  gertnaniseben  Erobertmg  rbmani^ 
sebcr  Laiftle  i^  entstebett  lassen,  sondern  nur  VerM  un^df 
Barttaper  und  \tiMe  B(xhheit  aus  deTsefben  abzuleiten  tv*ei$sr.' 
Ea  ist  in  Mioher  Aiüffassung  freilieb  eine  Conseqtienz,  wehn* 

*)  Gesohicbte  djer  j^ijleterfassiUQg  v«n  lUlien  seit.|i)jE|r  If^i 
der  ro^miscKen  Herrschaft  bis  zum  Ausgang  des  zwqlCtep,  ial^l^n-«] 
dert^  ^ott  C.  flegfel    i  Binde.    Leipzig  1846.  1841    8.     '    ''' 

-)  Bd.  n,  S.  343. 
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m^n  ttni  seinen  Synipalhien  gaüz  und  ausschliesslioh.  bei  der 
r^Rvischen  Wdt  verw^eilt.  Denn  ^s  ist.  gewiss  dabis^dfes^ 
QHir  Zerstörung  und  Aiifl^sung  aah.,  dassisie  keinä  Ki*aft  b^ 
SA^/um  durch: die  eipbrecheüden  Stürnle.hm  forizUd^tuern^ 
dass  sie  aber  auch  ^ben  ,4e3faaU>  nach  Wiaderbergesteiiiei! 
(Hibe  nicht,  im  Stande  war,  nuo  ^^ied^r  ihr  Haupt  zueuhe-' 
ben  und  in  derneuen  WeH'df^n  Pfalz  fUr  sich  la  Anfspruohi 
zu  n^btnon)  dßn  :$i^ifcUber  mdht:t)ebauf^e(n;koQ0ie«  Das$.(nanr 
dieStVntdht  .anerl^ennt,  äondero-  :dßn  Ioslitjtttiöneni..d^.  alt^ni 
Z^i%  <ik>pb;  >yiedBPreiAe:  uQtfiiM^ltMa*^  Wirkwg  undi.eioeö  h^-r 
sUmoM^. Platz  auch  wuter  <ie/c  ganzveründertepi  lifo^^n^^ 
ei>w?8uÄftn/  wijl,  da?iqi»^egt'  ein  Widerspruch;  dessen  licban- 
4wßi.p<*uWlg:^»)afibenK  JWiU  wi*mdQto  röBaisoheo,W-^^^  ejr 
iiefi(j|Sinflu^^:.aul  die;  s^pftl^reft  GestaUuöigen::zugeistehen:,{-;90' 
spreche  man  wenigstens  nicht  immer  von  der  V|ii;de]iMPi|s3' 
}^  \ii^s\^m9^{A^  alles  anheiingefall0n  smirltldt.n^an^ laber 
SiVi^pj^iJjjSqr^bl  t%r  4}as  was  TOihrbaft  ste*k<¥i«Hi  lafe^qsfäh 
^AirnFm^  Vfkd  npfaa  es.a^uQii.  i«  d^r/y^nv^fei^g  Jd§BiPiftg^ 
v>pk^'ri««fe.\bW'r§<?bte,  nipW  v§rlw^n§ftj>  ahw  .«^btVfflA 

«^  i<?e|i;.Bfl|dejtt  .?;vj4üngw*/fll»jC/4ftMa  <<JJe  iwn^,  w#flMMMQi^ 

.<,:,  lcb;h«fttjgj^jvyiss>,iQifh/«.^r»pmtv  4ie.:  ewige  .»T^rheH  und- 
9fißfi^pgiß^  y^r}^eßqfin\i\  wei^e.clßü-:  WeRk<fO  uod/ErronH 
geif?c^aft^:dqr.  a^tifcfP:WeUbe^^«Qb«3*.  nP^ssdi^elbettspä-; 
ier,  in;  i^««i.  U!CsprUng<ipbea/Ufldi„^ii$!Left  :We»ett  .wedeur; 
^rfas«t.u«4.  von.dei?  Meoscljheitjigf^g  .veirtiiibeitet  1?wdba 
^\t^4^  bal  gerade  (|ie^^, einen  neueQy|?fti;tscbi^ilt.ftu3..<ten  fent 
gerea  und  beschlc^sdaea Kreisen  .d^^itfiU^i^lter^berM^dnöig-j 
l^cb.  g^ipac^t,  .  Alf^r.d^s.heis^t  irich^  wiß,^u<rÄrdlaftgl,  da» 
dje  VjölkeR  des  ^^Vest^n^  w^  ;SUdeaar  ^ieh  toa/djam  goreijbigfc 
^?*^?D)  w^  sift^Gero^jap^s^heß  an  ^i^b.  .trvigßa,  .Äpadera  ad! 
heisst,  dass  sie  nicht  bloss  auf  dem  Grunde  ihrerletztenVer- 
(^iari^enheit,  söhdeVn'zilgHnc'h  im'Hinbh'ck'  äüf  äie  'gtlicklichen 
und  irelett  Erzeugjnisse, einer  früheren,  Vorzeit  .^^nd^ ij^ ^ebea; 
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diger  Afi^ignung  alles  dessen  was  hier  eiae  allgemeine  Kraft 
und  dauernde  Lebensfähigkeit  hat,  fortschreiten,  wollen. 

Und  der  Irrthum  ist  dann  vor  allem,  dass  man  nicht 
sehen  kann  oder  nicht  fassen  will,  wie  in  den  letEten  Zel- 
ten des  RömerreicbSy  welches  nun  die  alte  Weit  darstellte, 
nichts ,  eigentlich  gar  nichts  mehr  'von  dem  wahrhaft  Gros- 
sen und  Freien  übrig  war,  was  die  vorangegangenen  Jahr- 
hunderte erzeugt  hatten;  nichts  als  Formen  und  Namen,  die 
todt  und  drückend  waren  und  auf  der  Menschheit  lasteten^ 
dass  sie  ihre  Kraft  nicht  gebrauchen  und  selbst  der  grossen 
göttlichen  Gabe  die  ihr  geworden,  des  Ghristenthums,  nur  in 
beschränkter  Weise  sich  erfreuen  konnte.  Man  sebe  auf  By- 
zanz  was  es  war  und  was  es  wurde,  und  man  sage,  ob  der 
Untergang  dieser  Bildung  und  dieser  Staatsformen  Klage  ver- 
diene* 

Es  sind  grosse  Fragen,  die  ich  hier  mit  kurzem  und 
leichtem  Worte  berühre,  und  ich  gehe  lieber  auf  den  be« 
stimroteren  Gegenstand  zurück,  von  dem  ich  angefangen  habe 
zu  sprechen.  Das  ist  das  eine  was  mich  in  Hegels  Buch 
besonders  befriedigt  hat:  der  Nachweis  wie  gleich  dem  mei* 
sten  anderen  im  Leben  und  Staate  der  Römer  auch  die  viel« 
gepriesene  Silädteverfassung  in  solcher  Weise  verfallen  und  ver* 
derben  war,  dass  es  wahrhaft  ein  Wunder  gewesen  wäre, 
wenn  sie  nicht  bloss  fortgedauert,  sondern  zu  einem  so  kräf« 
tigen  und  grossartigen  Erzeugnisse  wie  die  Städtefreifaeit  des 
Mittelalters  war,  die  Grundlage  dargeboten  hätte.  Einrich- 
tungen, mit  welchen  der  härteste  Druck  verbunden  war  und 
die  man  auf  jede  Weise  von  sich  zu  werfen  suchte,  sollten 
später  die  Zufluchlsstätie  der  Freiheit  und  der  Sitz  heran^ 
wachsender  eigenthümlicher  Bildungen,  Institutionen  und 
Rechte  gewesen  sein?  Würden  undAemter,  die  bis  zurtief^ 
sIen  Missachtung  herabgedrückt  waren,  meint  man,  httUen 
den  Anhalt  fUr  stolze  und  zugleich  volksthümliche  Gewalten 
gegeben?  Es  ist  nichts  mehr  wider  die  Geschichte  als  das. 
Nicht  aus  den  verdorrten  Stengeln  und  Blättern  der  Pflanze 
erwächst  eine  junge  Blüthe,  sondern  aus  dem  Samenkern 
muss  sie  neu  erzeugt  werden,  und  wo  früher  Gras  und  Kräu- 
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ter  gewachsen,  erheben  sich  Biumefi  und  kräftiges  GesIrMueli 
nicht  ohne  frische  Einsaat.  Was  vorangegangen  dient  eben 
nur  dem  Boden  Kraft  zu  geben.  Will  man  vielleicht  aus 
abgefallenen  BiÖttern  und  Zweigen  den  Wald  herstellen  oder 
neu  erzeugen?  Die  Geschichte  ist  auch  an  die  Gesetze  der 
Natur  gebunden,'  und  es  rächt  su^h^  wenn  man  meint,  sie 
unbeachtet  lassen  zu  können. 

Bin  anderes,  das  in  Hegels  Darstellung  hier  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  er 
überzeugend  darthut,  dass  auch  die  Theite  Italiens,  welche 
nicht  der  langobardiscben  Eroberung  unterlagen,  eine  we« 
sentliche  Einwirkung  der  germanischen  Entwicklung  erfuh- 
ren, dass  sich  auch  hier  unter  dem  Eiafluss  der  in  Europa 
herrschend  gewordenen  Institutionen  die  Zustände  des  Vol- 
kes, die  ständischen  Verhältnisse,  Heerwesen  und  Gerichts- 
verfassung veränderten,  und  ein  neues  öffentliches  Leben  er- 
wuctfö,  in  dem  die  Zukunft  auch  dieser  Landschaften  und 
Städte  in  ganz  anderer  Weise  ah  in  den  alten  Formen  des 
römischen  Staatswesens  ihre  Wurzelo  hatte.  Der  Verfasser 
bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit*):  „Das  Princip  aller  dieser 
Veränderungen  war  aber  kein  anderes  als  der  energische 
Prefbeitssinn,  den  die  germanischen  Nationen  Ikberall  in  die 
Verwesung  des  römischen  Reichs  als  den  verbeissangsvoUen 
Keim  einer  neuen  Zukunft  einpflanzten,  und  worin  sie  da« 
mals,  als  sie  sich  zuerst  auf  römisehem  Boden  niederliessen 
^^  wie  hoch  man  auch  den  Gewinn  anschlagen  mag,  den 
eine  spätere  Zeit  aus  dem  unschätzbaren  Vermächtniss  des 
Alterthums  geschöpft  hat  -*  zu  der  Völkerehe  mit  den  un^ 
t6¥worfenen  Römern  diesen  sicherlich  eine  ediere  Mitgift  zu* 
brachten,  als  sie  selbst  an  deren  verdorbener,  aller  Sofaö&- 
heit  und  Wahrheit  entUössten  Guitur  empfingen/*  leb  brau- 
che nicht  mi  sagen,  dass  diese  Worte  mir  ganz  und  gar  aus 
ddm  Herzen  geschrieben  sind  und'd*ss  ich  glaube,  nur  diese 
Betrachtung  ist  im  Stande,  die  spätere  Geschichte  Buropas, 
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oder  wenigstens  die  des  Hiitelaliers,  io  ihrem  wahren  Gh«* 
rakter  uod  Verlauf  zu  begreifen. 

Es  sei  erlaubt,  noch  einmal  auf  Bfzanz  und  die  grie- 
chische  Halbinsel   zurückzukommen.     Es  wird  gewOfanUcii 
nicht  genug  hervorgehoben,  von  welc^  Bedeutung  es  ge« 
wesen  ist,  dass  die  deutschen  Stämme  auf  ihron  Wanderon- 
gen  alle  von  dem  Osl^i  ab  gegen  den  Westen  gesogen  oder 
geschoben  sind,  und  wie  hierdurch  das  oströmische  Reich 
wohl  für  de&  Augenblick  der  Zerst(^ung,   aber  Land  und 
Volk  auch  zugleich  der  Verjüngung  durch  germaniscbes  Blut 
und  germaniscbe  Kraft  entzogen  wurden.    Die  dann  hier  wie 
überall  im  Osten  an  die  Stelle  der  Deutsefaen  traten,  waren 
die  Slaven :  das  Ereigiriss,  welches  wir  die  Volkerwanderung 
nennen,  Ist  nur  in  seiner  einen  Hälfte  eine  Ausbreitung  des 
deutsehen  Volkes*,  die  Kehrseite  ist  der  Verlust  des  bedeu- 
tendsten Landgebietes  im  Osten,  und  die  andere  HIAfle  der 
Wanderung  muss  ein«  slavische  heissen:  da  waren  es  Völ- 
ker dieses  grossen  Stammes,  wekhe  m  ähntieher  Weise  a«ch 
die  östliche  Halbinsel  Buropas  erfüllten  wie  die  Germanen 
den  Westen  und  Südwesten.    Aber  ganz  verschieden  zeigen 
sie  sich  nun  an  Kraft  und  Anlage.     Sie  wissen  es  weder 
selber  zn  reteben  und  bedeutenden  Gründungen  zu  bringen, 
noch  sind  sie  im  Stande,  dem  griechischen  Reidi  und  Volk 
neue  Lebenskräfte  zuzutragen;   weder  in   den   allgemeineo 
Ordnungen  des  Staates  oder  in  den  Ekirioihtttiigen  der  kleinen 
Gemeinden,  noch  in  dem  geistigen  Leben  oder  den  Erzeugnissen 
der  Literatur  ist  Irgend  welcher  Fortsdiritt  zu  erkennen» 
Sondern  afies  bleibt  starr  utfd  todt,  oder  es  gestaltet  sich 
itx  einer  Auflösung  und  Zersplitterung,  die  nichts  wahrhaft 
Bedeutendes  erwachsen  lässt.  Man  denke  sich  Griechenlands 
Bodefi  mit  l>eertschen  bevölkert;  Sie  \i^äreii  auch  zu  Neuhel- 
lenen geworden,  wie  die  Langobarden  und  Gothen  und  zum 
Theil  selbst  die  Frauken  und  später  die  NcMrmannen  sich  in 
Romanen  verwandelt  haben;  aber  «iu  anderer  Geist  würde 
in  den  Bergen  des  Petepomies  und  an  den  Küsten  des  Adria« 
tts<^en  Meeres  herrschen.    Nicht  als  bedauerten  wir,  dass 
es  anders  wära     Die  Geschichte  vnll  Mannigfaltigkeit  und 
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freut  sich  derselben;  aber  sie  soll  sich  auch  der. Unlerschiede 
und  ihrer  Ursachen  bewusst  werden. 

Die  Slaven  haben  wohl  andere  Völker,  die  auf  einer  nie- 
drigeren Bildungsslufe  standen,  sich  einverleibt  und  mit  sich 
versdimolzen.  Wie  später  die  herrschenden  Bulgaren  von 
dem  ihnen  unterworfenen  Volke  slavisirt  worden  sind ,  so 
muss  offenbar  in  älterer  Zeit  ein  bedeutender  Theil  sarmati- 
scher  und  anderer  Stämme  in  die  Masse  der  Slaven  ajafgenom« 
men  und  mit  ihnen  zu  nationaler  Einheit  verbunden  wordeu 
sein.  Denn  dass  die  Sarmaten  der  Alten  nicht  selber  dem  sla- 
vischen  Stamme  angehören,  wird  nach  Schaffariks  Forschungen 
festgehalten  werden  müssen;  der  Widerspruch;  den  man  dage- 
gen geltend  .machen  kann,  verschwindet,  wenn  man  festhält, 
dass  sie  ursprunglich  von  den  Slaven  verschieden  waren,  dann 
aber,  als  diese  sich  ausbreiteten,  von  ihnen  unterworfen  und 
gewissermaassen  verschlungen  worden  sijid. 

In  noch  höherem  Grade  aber  zeigen  die  Deutschen  diese 
Fähigkeit  fremdartige  Bestandtheile  iu  sich  aufzunehmen  und 
mit  sich  zu  verschmelzen.  Unzweifelhaft  ^ind  unter  dem  Na- 
men und  Rechte  der  Sachsen  später  auch  Völkerschaften 
verbunden,  welche  früher  in  keiner  wahren  Stammesgenos- 
senschaft mit  den  alten  Sachsen,  die  da  Ingaevonen  waren, 
gestanden  haben.  Da  erhielten  sich  die  unterscheidenden 
Bezeichnungen  des  Bardengau,  Nordthuringogau,  Suevogau 
u.  s.  w.,  doch  nur  in  dem  letzteren  wusste  man  von  Beson- 
derheiten des  Rechtes,  welche  die  Bewohner  von  den  an- 
dern. Sachsen  unterschieden,  denen  man  sie  im  Allgemeinen 
zuzuzählen  doch  kein  Bedenken  hatte.  Auf  dieselbe  Weise, 
waren  mit  den  Ostgothen  des  Theodorich  Bugen  und  andere. 
Volksgenossen  verbunden.  Will  ma^  dies  .ni^ht  gelten  las-^ 
sen,  weil  es  Deutsche  waren,  die  zu  D.eu.l^schen  kamen,  so 
ist  in  späterer  Zeit  an  die  weiten  Gebiete  zu  erinnern,  die 
den  Slaven  wieder. entrissen  und  regermanisirt  worden  sind, 
an  die  zahlreichen  Fremdlinge,  Reiche  die  Angelsachsen  in 
Britannien  in  sich  aufgenommen  haben  und  wie  ihre  Nach- 
kommen in  Amerika  fortwährend  die  verschiedensten  Volks-. 
thUmlichkeiten  absorbiren.    Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  ei- 
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nem  belehrenden  Beispiele  allerer  Zeit.  Den  Langobarden 
halten  sich  Angehörige  der  verschiedensten  Stämme  ange- 
schlossen: ausser  den  Sachsen  nennt  Paulus  nicht  bloss  deut- 
sche Suavi  und  Gepiden,  sondern  auch  römische  Pabnonier 
und  Noriker,  barbarische  Bulgaren  und  Sarmäten.  Mit  Recht 
hebt  Hegel*)  hervor  „die  Energie  des  langobardischen  Na« 
tional- Charakters,  durch  welchen  jene  fremden  Nationalitäten 
gleichsam  aufgelöst  und  verschmolzen  v^urden.'^  Ermacbigei- 
tend,  dass  sie  dasselbe  Verfahren  gegen  die  Römerin  Italien  an- 
gewandthaben werden.  Und  politisch  betrachtet  ist  die  Sache 
wohl  zum  Theil  dieselbe.  Doch  mit  einem  zwiefachen  Unter- 
schied. Einmal  dass  sie,  wem'gstens  nach  des  Verfassers  Auffas- 
sung, die  Römer  nicht  als  gleichberechtigte  in  den  Staat  oder  die 
Gemeinde  aufnahmen,  wie  es  die  Franken  thaten,  sondern 
denAldien  gleichstellten  (ich  sage  nicht:  zuAldien  machten; 
denn  dagegen  habe  ich  doch  erhebliche  Bedenken).  Auch 
die  Franken  schätzten  den  Römer  im  Wehrgeld  wie  den  Li* 
ten;  sie  Hessen  ihm  aber  freien  Grundbesitz  und  gaben  ihm 
damit  politisches  Recht.  Dann  aber  verschmolzen  Langobar« 
den  und  Franken  in  Gallien,  so  viele  ihrer  hier  unter  Rö- 
mern wohnhaft  waren,  mit  der  altisn  Bevölkerung  in  der 
Weise,  dass  Sprache  und  Sitte  der  Besiegten  das  Ueberge- 
wicht  erlangten  und  nur  im  Recht  und  im  Staate  der  deut« 
sehe  Charakter  sich  erhielt.  Dass  die  Annahme  des  röcmr» 
sehen  Christenthunis  darauf  grossen  Elnfluss  gehaJ^t  hat, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Es  verbindet  sich  also  in 
den  deutschen  Völkern  auf  eigentbümliche  Weise  das  Ver-« 
mögen  sich  fremde  VÖlkertheile  einzuverleiben  und  anzubil« 
den,  mit  der  Leichtigkeit  einen  Theil  des.  eigenen  Besitzes  zu 
Gunsten  einer  anderen  Volksthümlichkeit '  aufzugeben  und 
dafür  verschiedenartiges  einzutauschen,  das  dann  mit  den' 
angestamnaten  Verhalliiissen  in  solcher  Weise  verwächst,  dass 
man  später  kaum  noch  zwischen  beiden  zu  unterscheiden: 
vermag.  Die  verschiedenen  Bedingungen  des  Lebens,  die 
Art  und  Weise  der  Ansiedelung  und  desWohnens  sind  dar^ 
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auf|  wie  uns  neuerdiogs  ausfilhrlich  und  belebrend  von  Gaupp 
gezeigt  worden  ist,  von  grossem  Einfluss  gewesen.  Doch 
in  einem  gewissen  Haasse  ist  überall  dassdbe  der  FaiL 

Darauf  beruht  dann  überhaupt  der  Zusammenhang  und 
F^ortgang  der  Geschichte:  dass  Alterthum  und  Neue  Zeit  nicht 
durch  eine  weite  und  jähe  Kiuft  von  einander  gesdiieden 
werden  und  dass  dennoch  ein  neuer  Geist  und  ein  neues 
Leben  in  der  Welt  zur  Herrschaft  gekommen  sind^  muss  hier- 
auf zurückgeführt  werden. 

Das  haben  nicht  die  Kelten  und  ebenso  wenig  die  Sh* 
ven  Europa  zu  geben  vermocht.  Jene  haben  diä  alle  Weit 
nach  allen  Seiten  hin  durchzogen  und  in  detn  mannigfach- 
sten Verkehr  mit  den  Völkern  derselben  gestanden,  aber  sie 
haben  ihnen  nichts  gegeben,  die  allgemeine  Entwfckelung 
nicht  gefördert,  und  am  Ende  sind  sie  selber  in  der  Vei^-» 
bindung  mit  der  römischen  Welt  au  Grunde  gegangen.  XHid 
Slaven  haben  die  weitesten  Gebiete  angenommen,  haben  ro« 
here> Völker  sich  einverleibt  und  zuletzt  auch  einen  Theil  der 
alten  Welt  für  sich  in  Anspruch  genommen,  ihrem  Einflusb 
sind  sie  hier  verfallen,  während  sie  anderswo  zähe  an  der 
alten  Nationalität  und  Sitte  festgehalten  haben.  Aber  weder 
hier  noch  dort  haben  sie  eine  wahrhaft  selbdisiändige  und 
bedeutsame  Entwioklung  hervoirzurufen,  ein  befretefides,  fort- 
führendes, erhebendes  Element  den  Geschicken  Europas  über- 
haupt und  den  vdn  ihnen  besetzten  Landen  oder  beherrsch- 
ten Völkern  insbesondere  zuzuTühren  und  einzupflanzen  vor* 
mocht.  Ganz  anders  die  Germanen:  sie  zeigen  sieh  aller  Or- 
ten receptiv  und  productiv  zugleich;  df«^  Errungenschaft  der 
abgelaufenen  Jahrhunderte  ist  bei  ihnen  nicht  Verloren,  das 
Christenthum  findet  unter  ihnen  zuerst  eine  Stätte  sur  voU 
len  und  freien  Entwicklung  seiner  ewigen  Bedeutung.  Dazu 
aber  fügen  sie  aus  eigener  Kraft,  was  das  Leben  besouders 
in  rechtlicher  und  politischer  Beziehung  von  Grund  aus  um-; 
gestaltet,  den  besiegten  und  unterworfenen  Völkern  eine 
neue  freiere  Zukunft  bereitet  hat  und  wAs,  bei  mancher  Aus- 
artung und  Verderbniss,  die  nicht  ausbleibt,  die  Basis  aller 
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hislAria^n  BUduegen  zuHiKobst  im  Mittelalter,  ia  gewt^Mm 
Sinne  bis  zur  Gegenwart  geblieben  ist 

Ein  berühmter  Autor  hat  den  Untergang  der  alten  Welt, 
wie  sie  hinsank  und  verfiel,  in  umfassender  Darstellung  uns 
Eur  Ansohauimg  gebraehi.  Es  wäre  eine  grössere  und  schö- 
nere Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  auf  den  TrUmmern  des  ge- 
fallenen  Römerreiehs  das  neue  germanische  Europa  sich  auf- 
erbauie.  Die  hisforisehe  Wissenschaft  mUssle  eine  solche 
Leistung,  die  überall  das  Einzelne  und  Kleine  fein  und  sorg- 
sam erforsohle  und  zugleich  die  allgemeinen  durchgehenden 
Gesetze  und  den  grossen  Zusammenhang  der  Dinge  aufzu* 
zeigen  vermöchte,  mit  wahrhafter  Freude  begrttssen.  Hier 
hätte  der  Zwiespeli  der  Meinungen  seine  VersöhnuQgt  die 
jetzt  noch  schwebenden  Fra^n  ihre  Lösung  zu  suchen«  Wir 
werden  aber  wohl  noch  alle  lange  arbeiten  mU^Mfi»  ehe  dies 
Ziel  erreicht  wird.  &  Waitz. 
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Von  IDv.  H«  Hüffen, 

Professor  der  Geschieh le  in  Heidelberg. 

Zweiter  Artikel  (s.  Bd.  V.  S.  297  ff.). 


tttaumgen  4n  IhVm  mid  T#B4eiuft  der  Parttleii  n^di  4eiii 

Starke  Hspolei^ns. 

Am  aOsten  Mai  1814  wurde  4^  Friede  zu  Paris  geschlossen, 
welcher  den  grosse»  Kampf  der  Völker  gegen  Napoleons 
Herrschaft  beendigen  sollte:  doch  waren  in  demselben  nur 
die  Grundzttge  der  künftigen  Gestaltung  Europas  hingewor- 
fen^ selbst  diese  niclüt  einmal  vollständig:  und  wie  sehr  die 
Paciscenten  selber  von  der  UnzulängUcbkeit  ihrer  Beschlüsse 
Überzeugt  w^ren,  bewies  der  Artikel  des  Pariser  Friedens, 
welcher  besagte,. dass  zur  völligen  Ausgleichung  der  nop)i 
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schwebenden  Punkte   ein  allgemeiner  Congress   nach  Wien 
zusammenberufen  werden  sollte. 

Aller  Augen  waren  auf  diesen  Congress  gerichtet,  Jeder- 
mann war  auf  seine  Resullate  begierig.  *  Denn  so  viele  Fra* 
gen  warteten  auf  eine  Lösung:  nicht  bloss  solche,  welche 
sich  auf  den  Landerbestand,  auf  den  grösseren  oder  gerin- 
geren Umfang  der  einzelnen  Staaten  bezogen,  sondern  solche, 
wekhe  tief  in  das  innerste  Leben  der  Völker  eiDgriffen,  die- 
sem eine  ganz  neue  Richtung  zu  geben  bestimmt  waren, 

DieSehnsucht  nach  politischer  Freiheit,  wie  sie  die  fran« 
zösische  Revolution  in  den  Völkern  angefacht,  war  in  der 
europäischen  Menschheit  keineswegs  erstickt,  trotzdem,  dass 
aus  jener  grossartigen  Erscheinung  ein  Despotismus  hervor- 
gegangen, gegen  welchen  gerade  die  Völker  die  Waffen  er* 
griffen.  Auch  dürfen  wir  nicht  ausser  Augen  lassen,  dass 
Napoleon  mehrere  höchst  wichtige  Errungenschaften  der  Re- 
volution adoptirte,  und  dass  gerade  sein  ausserordentlicher 
politischer  Einfluss  dazu  beigetragen,  dieselben  weithin  zu 
verbreiten  und  ihnen  entsprechende  neue  Zustände  anzubah- 
nen. Dazu  gehörte  namentlich  der  Grundsatz  von  dem  all- 
gemeinen Staatsbilrgerthum,  welches  die  Privilegien  gewisser 
Klassen  und  Stände  aufhob  und  die  Bedeutsamkeit  im  Staats- 
verbande nur  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Einzelnen  abhängig  machte:  femer  die  Einfüh- 
rung einer  volksthümtichen  Rephtspflege,  gestützt  auf  Oeffent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit  und  das  Geschwornengericht,  über- 
haupt eine  möglichste  Vereinfachung  der  verschiedenen  Func- 
tionen im  Staate.  AIP  diese  Grundsätze  fanden  ihre  Verwirk- 
lichung in  den  Ländern,  welche  Napoleon  mit  dem  französi- 
schen Reiche  verbunden,  mehr  oder  minder  auch  in  seinen 
Vasallenstaaten:  so  in  den  italienischen,  in  den  deutschen 
Ländern,  in  Spanien  und  Portugal.  'Es  ist  nicht  zu  läugnen: 
dadurch  wurde  der  Boden  des  alten  feudalen  Systems  voll- 
kommen unterhöhlt-,  und  Zustände  vorbereitet,  welche  den 
Bedürfnissen  der  Menschheit  besser  entsprachen. 

Aber  die  Napöleonische  Verwaltung  —  und  wir  meinen 
damit  nicht  bloss  diejenige,  welche  von  ihm  speziell  ausging; 
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sondern  auch  die,  welche  von  seinen  Vasallenstaaten  gettbt 
ward,  überhaupt  cKe  Art^und  Weise  der  Staatsauffassung,  wie 
sie  gegen  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gebräuchlich  war,  und  welche  Napoleon  allerdings  bis  rur 
höchsten  Spitze  gebracht  —  litt  zugleich  an  einer  grossen  Ein* 
seitigkeii  Sie  betrachtete  ntfmlicb  deq  Staat  als  den  Mittel- 
punkt aller  Existenz,  auf  den  sich  Alles  beziehen,  von  wel- 
chem Alles  beherrscht  und  bevormundet  werden  mUsse,  so 
dass  filr  das  Belieben  des  Individuums,  selbst  oft  in  indif- 
ferenten Dingen,  kein  Raum  mehr  Übrig  war.  In  Folge  die- 
ser ungemessenen  Herrschaft  des  Staats  hatten  all'  die  Ele^ 
mente  fallen  müssen,  welche  ehedem  noch  einer  gewissen 
Selbststündigkeit  sich  erfreut  hatten:  die  Mannigfaltigkeit  po- 
litischen Daseins  verschwand  vor  der  kalten  Staatsgewalt,  wei- 
che ihre  einseitigen  Yerstandesschemen  in  alle  Sphären  des 
Lebens  brachte  und  Alles  unter  die  Uniformittft  ihrer  Bestim- 
mungen zwang,  wodurch  es  geschah ,  dass  der  Staat  nicht 
minder  an  Leblosigkeit  wie  an  Despotismus  krankte.  Es  war 
ganz  diesem  Charakter  des  Staates  angemessen,  dass  er,  welcher 
das  Gegebene  so  wenig  anerkannte,  sondern  sein  eigenes 
Gebäude  nur  auf  Begriffen  aulbaute,  sidi  auch  über  die  Na- 
tionalitäten hinwegsetzte,  sie  sogar  mit  Füssen  trat. 

Diese  Einseitigkeit  des  Näpoleonischen  Staats  war  nun 
in  dem  grossen  Kampfe  gegen  den  Repräsentanten  desselben 
den  Völkern  offenbar  geworden.  Die  Elemente,  welche  in 
dem  Kampfe  am  meisten  ausgerichtet,  sind  nationaler  Natur 
gewesen:  das  erneuerte  Bewusstsein  der  Volksthümlichkeit 
hat  den  Streit  aufgegriffen  und  glücklich  zu  Ende  geführt 
Dieses  Bewusstsein  ist  geblieben,  und  durch  dieses  Element 
ist  die  Idee  der  politischen  Freiheit  in  ein  neues  Stadium  ih- 
rer Entwicklung  getreten.  Ohne  eine  nationale  Grundlage 
konnte  und  wollte  man  sich  dieselbe  nicht  mehr  denken:  das 
Vaterland  war  unzertrennttch  mit  der  Freiheit  verbunden; 
beide  zusammen  machen  die  eigentlichen  Factoren  eines 
wisihrhafl  schönen  politischen  Zustandes  aus. 

Hiemit  aber  war  auch  bei  den  Völkern  die  einseitige 
Verstandesrichtung  der  bisherigen  Staatsanschauung  gefallen: 
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mit  der  Anerkennung  eines  so  posUiven  Elementes  wie  die 
Nationaiität  kamen  auck  die  anderen  wieder  zur  Geltung:  die 
hisiorisohen  Erinnerungen  namentlich  werden  nicbt  mehr  mit 
jener  vandatisehen  Wuth  über  Bord  geworfen,  wie  .man  seit 
der  Revolution  gewohnt  gewesen.  Nachdem  man  das  Vater» 
haus  wieder  gefunden,  freut  sich  der  fromme  treue  Sinn  der 
Dinge  wieder,  die  an  firühere  gtllcklieh  verlebte  Tage.erin* 
nerp:  die  Piet&t  nimmt  wieder  die  ihr  gebührende  Steile  ein. 

Es  hängt  gewiss  mit  diesem  Gefühle  zusammen,  dass 
die  alten  Dynastien  allenthalben  mit  so  grosser  Begeisterung 
von  den  Völkern  wieder  empfangen  wurden  i  welohe  von 
Nc^ieon  ihrer  Throne  beraubt  gewesen,  oder  daBs  diejeni- 
gen, welche  nur  gebeugt,  nicht  völlig  unterdrückt  waren, 
jetst  bei  diesem  glücklichen  «Umschwung  der  Dinge  mit  fri- 
scher Liebe  in  den  Herzen  ihrer  Unterthanen  auflebten. 

Diese  nationalen  und  historischen  Stimmungen  der  Völker^ 
lebhaft,  wie  es  die  ausserordentlich  aufgeregte,  dmrch  grosse 
Ereignisse  gespannte  Zeit  mit  sioh  brachte «  mochten  wohl 
auch  zu  Schwärmereien  und  Selbsttäusohungen  fiUiren ;  aber 
es  wurde  dabei  doch  nicht  das  Nöthwendigste  vergessen, 
nämlich  die  Forderung  nach  der  HersteUung  eines  achitUien 
befriedigenden  potitischen  Zustandes«  Zu  tief  hatten  die  letz^ 
ten  schweren  ZeiteS  die  Wohlfahrt  der  Völker  verletzt,  zu  sehr 
lagen  die.  traurigen  Folgen  der  Willkürherrscbaft  am  Tage,  dj^ 
dass  sich  nicht  allenthalben  die  Ueberzeugung  festgesetzt  und 
laut  ausgesprochen  bätle,  dass  nur  durch  idieEinrahrung  freier 
Institutionen  den  vielfachen  Uebelständen  abgeholfen  werden 
könne.  Von  den  republikanischen  Ideen  war  man  wohl  zurück«* 
gekommen ;  denn  gerade  die  jüngst  vergangene  Zeit  schien  die 
Unhaitbarkeit  dieser  Verfassungsform,  wenigstens  für  Europa^ 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  haben.  Desto  energischer 
sprach  man  sich  für  die  constitutionelle  Monarchie  aus:  sie, 
meinte  man,  sei  die  einzige  Verfassungsform,  weiche  ein  heilsa- 
mes Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen  Elementen  im 
Staate  herstelle,  welche  auf  der  einen  Saite  wohl  dem  Volke 
seine  Freiheit  verbürge,  aber  zugleich  doch  die  alten  Dyna* 
3tien  in  angemessener  Würde  und  Bedeutsamkeit  besteben 
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lasse.  la  ibr  glaubte  man  am  Ersten  die  veraohtedeneo  For- 
derungen der  Zeit  gelöst:  Herstellung  einer  starken  Staats- 
gewalt, aber  gemli^igt  durch  die  Anerkennung  der  Rechte 
der  Individuen  und  beschränkt  durch  Stäade,  welche  auf 
gleiche  Weise  die  herberen  Ordnungen  der  Geaelischafl,  wie 
das  eigentliche  Volk  repräsentirten.  Denn  man  war  weit  ent- 
fernt, auf  der  Bahn  nivellirendo^  Theorien  fortauacbreiten: 
fussend  auf  gegebene,  geschichtliche  Verhältnisse  ge^hte 
man  dieMannigfalti^eit  das  politischen  Lebens  wiederum  2u 
erwecken,  weiche:  durch  die  Selbststäodigkeit  der  Individuen 
und  corporativeo  Elemente  m^ch  ward.  Und  wie  das  na- 
tionale Element  überhaupt  eine  so  grosse  RoUe  spielte,  so 
wandte  sich  in  denjenigen  Ländern,  die  durch  ungünstiges 
Geschick  in  mehrere  Theile  zerspalten  (waren,  wie  z.  R.  in 
Deutschland  und  Italien,  die  Bewegung  auf  die  Gewmnung 
einer  poUtischen  Einheit,  unter  welchen  Formen  dieselbe 
auch  immer  zu  Stande  kommen  würde. 

So  im  Staate  und  in  der  PoHtik*  In  Religion  und  Kirche 
war  eine  ähnliche  Veränderung  vor  sich  gegangen.  I>as  18te 
Jahrhundert  hatte  einen  siegreichen  Kampf  gegen  die  alten 
Satzungen  der  Kirche  und  gegea  diese  selber  geftthrt.  In 
Folge  dieses  Kampfes  und  anderer  Entwicklungen  halfie  sieb 
im  Allgemeinen  eine  Gemüthlosigkeit,  eine  Flachheit  des  re^ 
ligiösen  Bewusstseins,  überhaupt  auf  diesem  Gebiete- dieselbe 
Richtung  eingestellt,  wie  wir  sie  im  Staate  unter  der  Form 
des  nivellirenden  Uniformirungssystems  bemerkt  babea.  Dnd  ' 
dabfii  zeigten  sich  wohl  auch  die  nämlichen  Wirkungen,  wie 
dort.  Ein  sittlicher  Indifferentismus  machte  sich  allenthalben 
bemerklich,  ein  solches  Siehhinwegsetzen  üb^r  alle  ethischen 
Momente,  dass  darauf  besonders  die  traurigen  politischen 
Zustände  in  den  verschiedenen  Ländern  Eurcpas,  namentlich 
die  feigen  Unterwerfungen  unter  die  Napoleoniscben  Macht« 
geböte  entstanden  sind. 

Gegen  diesen  religiösen  und  sittlichen  Indiffereniisinus 
machte  sich  nun  in  den  Völkern  eine  Reaction  geltend.  Der 
heilige  Kampf,  den  man  eben  geführt,  weckte  von  Neuem 
alle  edeln  und  grossen  Gefühle  auf.   Ein.  jugendlicher  Bntbu- 
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siasmus  trat  an  die  Steile  engherziger  Berechnung,  heroische 
Selbstaufopferung  an  die  Stelle  des  feigen  Egoismus.  Wie 
sollte  da  die  Ueberschwängtichkeit  des  Gefühls,  welche  den 
ganzen  Menschen  ergriffen,  nicht  auch  der  religiösen  An 
sichten  sich  bemäbhtigt  haben?  War  ja  ohnedies  die  grosse 
Entscheidung,  welche  endlich  erfolgte^  so  ausser  aller  mensch- 
lichen BerechnuQg  —  denn  selbst  die  ersten  Staatsmänner 
zwetfelien  bis  auf  den  letzten  Augenblick  an  einem  glückli- 
chen Ausgang  —  dass  Alles  das  Werk  einer  höheren  Fügung 
zu  sein  schien.  Der  Glaube  an  eine  Vorsehung,  an  einen 
gütigen  liebevollen  Gott,  welcher  endlich  der  leidenden 
Menschheit  sich  angenommen,  draog^-sich  inmitten  der  ge- 
waltigen Ereignisse  mit  unwiderstehlicher  Macht  den  Gemü- 
ihern  auf.  Ein  frommer  Sinn  trat  nun  an  die  Stelle  sittli- 
cher Frivolität:  und  wie  in  den  Ansichten  über  Staat  und 
Politik  die  historischen  Erinnerungen  wiederum  ihr  Recht  in 
Anspruch  nahmen,  so  geschah  es  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  und  Kirche.  Aber  so  wenig  wie  man  dort  geneigt 
war,  über  diesen  Erinnerungen  die  politische  Freiheit  zu 
opfern,  so  wenig  wünschte^  die  fromme  religiöse  Richtung  die 
Entwicklung  des  Geistes  zu  hemmen.  Was  sich  im  ersten 
Augenblicke  aussprach,  war  die  Anerkennung  eines  Moments, 
welches  mit  Unrecht  von  der  jüngsten  Zeit  in  Schatten  ge 
stellt  und  unterdrückt  worden  war. 

Mit  Einem  Worte :  man  wollte  politische  Freiheit  mit  An- 
erkennung des  nationalen  und  so  weit  es  möglich  und  thun- 
lieh  war  auch  des  historischen  Elements :  man  wollte  Erneue- 
rung des  religiösen  und  sittlichen  Bewusstseins,  aber  mit 
Anerkennung  geistiger  Freiheit  -  So  kann  man  im  Allgemei- 
nen die  Forderungen  der  Völker  bezeiehnen. 

Aber  es  fehlte  viel,  dass  diese  Forderungen  allgemein 
gewesen  oder  dass  sie  auf  keinen  Widerstand  gestossen  wä- 
ren. Vielmehr  gab  es  genug  Elemente,  welche  das  Gegen- 
theil  wollten  oder  diese  Forderungen  vielfach  durchkreuzten. 

Vor  allen  Dingen  dachte  das  absolute  Fürstenthum,  wel- 
ches bis  zur  französischen  Revolution  fast  die  ausschliessliche 
Staatsform  gewesen,  welches  erst  kürzlich  durch  das  Napoleo« 
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nische  System  eiüe  neue  Befestigung  erhallen  zu  haben  schien) 
nicht  daran,  Goncessionen  weder  den  Nationalitäten  noch 
der  Freiheit  zu  machen.  Die  Anerkennung  der  Forderung, 
welche  der  Zeitgeist  stellte,  dass  Volk  und  Staat  eins  seien, 
dass  daher  verschiedene  Glieder  eines  Volkes,  die  getrennt 
seien,  unter  eine  politische  Einheit  vereinigt  werden  oder 
solche  Staaten,  die  aus  heterogenen  Volkselementen  bestän- 
den, auseinander  fallen  müssten,  halte  zu  viel  Existenzen 
bedroht,  als  dass  darauf  hätte  eingegangen  werden  können. 
Und  die  Unumschränktheit  des  HerrscberwiUens  war  auch 
aus  langer  Erfahrung  als  zu  sUss  erkannt,  als  dass  man  sich 
so  leichten  Kaufs  von  ihr  hätte  trennen  mögen.  Der  Kampf 
gegen  Napoleon,  w^  von  den  Völkern  als  ein  Kampf  um 
die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  angesehen,  wurde  doch  von 
den  Dynastien  keineswegs  als  ein  solcher  betrachtet,  obschon 
sie  im  ersten  Augenblicke  zum  Theil  in  denselben  Ausdrük- 
ken  geredet  hatten.  Ueberdies  hatten  manche,  wie  z.  B. 
Oestreich  sich  davon  fern  gehalten:  es  grollte  darüber,  dass 
Preussens  König  sich,  an  die  Seite  seines  Volkes  stellte, 
meinend,  dass  man  durch  solches  Benehmen  Elemente  her» 
vorrufe,  die  man  später  nicht  so  leicht  wieder  bewältigen 
könnte.  Kurz:  das  absolute  FUrstenthum  war  noch  vorhan- 
den und  hatte  sich  noch  keineswegs  aufgegeben. 

Unterstutzt  wurde  es  durch  die  BUreaukratie.   Unter  Na- 
poleon  hatte  das  Beamtenthum  sein  goldenes  Zeitalter  gefeiert: 
natürlich,  je  grösser  die  Gewalt  des  Staates  war,  um  so  grösser 
did  Macht  und  die  Bedeutung  seiner  Organe;  die  Bttreaukra« 
tie  war  daher  der  erste  Stand  im  Staate  geworden :  er  ver- 
drängte alle,  anderen,  selbst  Aristokratie  und  Oeistlichkdt. 
Diesen  Zustand  wünschte  nun,  ausschliesslich  in  ihrem  eigeniph 
Interesse )  die  Büreaukratie  zu  erbalten:  es  konnte  aber  nur 
geschehen  durch   möglichste  Niederhaitung  volksthümlicher. 
Entwicklungen.    Daher  eiferte  sie  gegen  die  constitulioneUe: 
Monarchie,  daher  vertheidigte  sie  auf  das  Entschiedensie  das 
absolute  I^ürstentbum :  indem  sie  dieses  that,  kämpfte  sie  zu* 
gleich  für  den  eigenen  Heerd,  denn  die  Unumschränktheit' 
des  Throns  kam  im  Grunde  doch  nur  den  Beamten  zu  Guia.i 
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In  einer  etgenthümliofaen  Stellung  2u  Pttrstenthum  und 
Biireauk  ratio  verhielten  sich  die  Aristokratie  und  die  Kirche, 
Die  Aristokratie,  his  zum  Schlüsse  -des  iSten  Jahrhunderts 
üi>erall  ein  sehr  bervorzugler  Stand,   social    wie  politisch, 
halte  durch  die  Umwandlungen  der  Epoche  bedeutend  ver- 
loren, wohin  die  Ideen  der  Revolution  und  des  Kaiserreiches 
nur  immer  hatten  dringen  kdnnen.     Durch  den  Grundsatz 
des  allgemeinen  Staatsbärgerthums  und  den  der  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz  war  die  Aristokratie  den  übrigen  Ständen 
im   Wesenllicben  gleichgestellt  worden.     Dieser   Grundsatz 
wurde  nicht  bloss  vom  Bür^gertbume,   oder  überhaupt  von 
dem  eigntiichen  Volke  vertheidigt  und  gehandhabt,  sondern 
auch  das  Füratenthum  ging  gern  darauf  ein,  da  es  hofiFle, 
durch  das  Princip  der  Niveliirang  eine  grössere  Gewalt  er- 
ringen zu  können.     Wir  harben  »cbon  erwähnt,  dass  Ifs^o- 
leon  dieaen  Grundsatz  festhielt ,  aber  auch  die  alten  Dyna- 
stien, besonders  die,  welche  mit  ihm  in  Berührung  gekom- 
men, sich  ihm  untergeordoet  und  sein  System  angenommen 
hatleUf  thaten  es.    Das  Princip  der  Allgewalt  des  Staats  kam 
ihnen  dann  trefflich  zu  Statten,  um  die  Selbstständigkeit  dieser 
Corporation  vollends  zu  vernichten.     Aber  die  Aristokratie 
vergass  natürlich  nicht  so  leicht,  was  jsi^  ehedem  besessen. 
Jetzt,  bei  dem  Sturze  Napoleons,  bei  der  Aussicht  auf  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  hoffte  sie  ihre  Privilegien  wieder« 
erlanget»  zu  können ,  und  eie  sirengte  daher  auch  alle  iiire 
ErAfte  an,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.   Dadurch  kam  sie 
aber  in  eine  eigentbümliche  Stellung,     Auf  der  einen  Seite 
stand  sie  dem  abeoluten  Fürstentbum  und  der  Allgewalt  des 
Staates  gegenüber,  auf  der  andern  dem  Geiste  der  Zeil;  wel- 
cher ein  allgemeines  Staatsbürgerthum  verlangte.   Wiederum 
aber  npvar  sie  mit  diesem  tetztenen  einigermaassen  im  Bunde, 
in  so  fem  als  er  VorKebe  für  historische  Einnerungen  hegte, 
und  die  Allgewalt   des  Staats  und   sein  Nivellirungseystem 
ebenfalls,  bekämpfte,    ^nd  nicht  minder  atand  die  Aristokra- 
tie z«  dem  Fürsteothume  in  Beziehung,  in  so  fem  als  sie  sich 
den  demokrattachen  Bestrebungen  feindselig  zeigte.    Es  kam 
nun  Alles  darauf  an,  wie  siob  die  einzahlen  FUrBten  zu  den 
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Porderuftgen  der  Aristokratie  verfaielteo,  um  dieser  ihre  Stelle 
anzuweisen:  entweder  eis  Vorkömpfer  des  Thrones,  wenn 
er  nämtich  zugleich  die  Arisi(^ratie  begünstigte,  oder  als 
Bekätnpfer  desselben,  wenn  er  mit  ihr  in  Widerspruch  trat, 
wobei  diese  dann .  eine  mehr  oder  minder  volkslhUmlicbe 
Färbung  anzunehmen  gezwungen  war. 

In  einem  ähnlichen  Falle  befand  sich  die  Kirche.  Die 
Kirche  hatte,  wie  erwähnt,  im  18.  und  19.  Jahrhundert  aus- 
serordentliehe  Verluste  ertrtten,  und  zwar  auf  gleicbe  Weise 
vom  Geilste  der  Zeit,  wie  von  der  weltlichen  Kacht.  Jener 
hatte  ihren  morattschen  Einfluss-  unterhöhlt:  die  weltliche 
Macht  hatte  ibr  die  materiellen  Güter  genommen  und  sie  ih- 
rer Gewalt  zu  unterwerfen  gesucht.  Einen  AugenbUok  hatte 
es  sogar  das  Ansehen,  als  ob  das  Papstthum  gänzlich  verschwin- 
den sollte:  es  schien  nur  von  Napoleon  abzuhängen,  ob  er 
das  Institut  noch  bestehen  lassen  sollte,  oder  nicht.  Und 
wenn  er  es  auch  nicht  auflliofo,  so  betrug  er  sich  wenigstens 
hart  und  Insolent  genug  gegen  den  damaligen  Repräsentan- 
ten desselben.  Darin  aber  besteht  das  Grossartige  der  rö* 
mischen  Kirche,  dass  sie  sich  zu  keiner  Zeit  aufgiebt,  selbst 
nicht  unter  den  grössten  Gefahren:  in  dem  Drange  der  äusser- 
stenNotb  hoffte  sie  noch  aufbessere  Zeiten:  von  dieserHoflbung 
beseelt  trotzte  Papst  Pim  VII.  allen  Maassnahmen  Napoleons 
ifnd  Hess  sieb  durch  nichts  von  ihm  schrecken.  Nun,  nach 
Napoieons  Sturze,  war  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Kirche 
an  eine  Regeneration  dachte,  an  eine  Wiederherstellung  ih« 
res  früheren  Ansehens  und  ihrer  Macht. 

War  aber  dieses  so  leicht  möglich?  hatte  man  nicht  im-^ 
mer  noch  den  Geist  der  Zeit  gegen  sich,  die  öflentliche  Meir 
tlung?  und,  was  nicht  minder  gefährlich  war,  die  physische 
Gewalt,  das  FGrit^nlbom,  den  Staat?  Denn  der  Staat,  der 
in  seiner  Allgewalt  aach  die  Kirche  unterworfen  hatte,  war 
nicht  gesonnen,  den  gewonnenen  Vortbeil  so  ohne  Weiteres 
vvieder  aufzugeben.  Also,  wie  die  Aristokratie,  hatte  auch 
dle-K^ebe  mit  zwei  oiäobtigen  Gegnern  zu  kämpfen,  mit  dem 
Pürstenlbum  und  der  BUreaukratie  eines theil»,  anderntheüs 
m\%  der  öfifontlichen  Meinung. 
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Aber  die  öffentliche  Meinung  befand  sich  zu  der  Kirobe 
nicht  mehr  in  dem  schroffen  Gegensatze,  wie  ehedem.  Wir 
haben  gesehen,  wie  sie  sich  modificirte,  wie  ein  frommes 
Element  in  die  Zeit  gekommen,  wie  man  mit  einer  gewissen 
Pietät  die  alten  Lehren  und  EinrichtUDgen  anzusehen  ge- 
wohnt war,  lauter  Dinge,  welche  unter  gewissen  Umständen, 
bei  gewissen  Naturen  die  Hierarchie  und  ihre  Tendenzen 
sogar  begünstigen  mochten*.  Ueberdies  konnte  die  Kirche 
schon  als  eine  von  Napoleon  verfolgte  und  misshandelte 
Macht  auf  das'  allgemeine  Mitleid  oder  wenigstens^  auf  allge- 
meine Theilnahme  rechnen.  ^Und  endlich  befand  sie  sich, 
indem  sie  dem  Staate  gegenüber  ihre  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  wieder  in  Anspruch  nahm ,  nicht  ebenfalls 
unter  den  Vorkämpfern .  des  Geistes  der  Zeit,  welcher  das 
Nivellirungssystem  des  Staates  bestritt  und  für  die  Individua- 
litäten und  Corporationen  grössere  Anerkennung  verlangte? 

Was  nun  aber  den  Staat  anbetrifft,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen,  dass  das  Filrstenthum  von  den  liberalen  Ideen  Über- 
flügelt zu  werden  drohte:  dies  fühlte  es  selbst.  Da  es  aber 
nicht  darauf  eingehen  wollte,  musste  es,  um  sich  zu  halten, 
nach  einem  Bundesgenossen  greifen,  welcher,  selber  geisti- 
ger Natur,  wider  die  aufgeregten  Elemente  der  Zeit  ein  Ge- 
gengewicht zu  geben  vermochte.  Als  einen  solchen  Bundes- 
genossen bot  sich  die  Kirche  an,  längst  bekaont,  wenigstens 
im  südlichen  Europa,  als  Geistesbannerin^  als  UnierdrUckerin 
freier  geistiger  Entwicklung.  Nun  war  aber  auch  bei  der  Kirche 
die  Frage,  welche  Stellung  ihr  gegenüber  das  Fürstenthum  und 
der  Staat  einnehmen:  ob  er  sie  begünstigen,  ihr  Concessio- 
nen  machen  wollte,  in  welchem  Falle  sie  für  ihn  in.dieWaf- 
fen  zu  treten  bereit  war,  oder  ob  er  sich  enischloss,  in  der 
bisherigen  Stellung  zu  ihr  zu  verbleiben,:  ia  welchem.  Falle 
dann  die  Kirche  sich  auf  die  Seite  der  Gegner  gestellt  hätte. 

Das  waren  die  Elemente,  welche  aus. dem  allgemeinen. 
Chaps  de^.  Napoleonischen  Sturzes  \A  bestimmten  Umrissen 
hervortraten  und  sich  bemerklich  machten:  mit  Ansprücheoi 
wie  man  sieht,  die  einander  zum  Theil  diametral  entgegen- 
gesetzt waren,  zum  Theil  sich  vielfach  durchkreuzten.    Und 
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doch  faaUe  man  das  Bedürfniss  der  Ordnuiig,  das  Friedens. 
Man  sah  die  Nolhwendigkeit  einer  Ausgleichung  dieser  ver- 
scbiedenen  Ansprüche  ein.  Und  da  der  Einzelne  es  nicht 
konnte,  ebensowenig  die  Masse,  so  Uickle  man  mit  Vertrauep 
ftuf  den  Wiener  Congress,  den  Zusai&menflass  der  ersten 
Staalsmünnep  der  Zeit,  von  dem  man  die  Lösung  der  st^hwie- 
rigsten  Fragen  erwartete. 


lilteratavberlehte« 


iUgemeine  Ceschkhte. 

4.    liandbuch  der  Universalgescbichte  für  gebildete  Leser  von  W.  Za- 

cbarias  Rassel.      Bd.  I,   586  S.    8.  (Allerlbum.)     Bd«  II,   447  S,      Bd.  III, 

4.  Baifle  (die  andere  wird   das  Mltielalier  beendigen,  Bd.  iV  u.  V  sollen 

die  nenere  und  neueste  Zeit  umfassen).     Wien,   4  847.     UoiversItUtsboch« 

f  bftDdlttng. 

Wir  nahmen  oetiiich  (Bd.  Vilf.  S.  366)  die  Oelegeofaeit  wite, 
darauf  bmzuweisen,  weiches  Yerdieost  sich  gerade  ietst  ein  Oest- 
reichischer  Geschichtschreiber  um  die  Hebung  des  deutschen  Na- 
tionalbe wusslseins  in  seiner  engern  Ueimalh  erwerben  könne;  hier 
haben  wir  schon  ein  umfassendes  Werlc  vor  uns,  welches  recht 
eigentlich  einen  nationalen  Gesichtspunkt  verfolgt.  Darum  wird 
auch  das  Alterthum  kürzer  behandelt,  freilich  zugleich  ziemiieb  nach- 
lässig: eine  Menge  veralteter  Ansichten  finden  wir  hier  überall; 
das  Miltelalier  ist  gründlicher  behandelt,  und  wir  wünschen,  dass 
sic^  in  den  noch  folgenden  Bänden  ein  gleicher  Fortschrtlt  kund 
gebe.  —  Anzuerkennen  ist  die  lebendige  Tbeünahme.  welche  der. 

• 

Verf.  für  alle  menschlichen  Interessen  und  Bestrebungen  zeigt 
wo  es  bhne' Anstand  geht,  preist  er  auch  die  Freibeit.  Als  Auf- 
gabe der  Universalgeschichte  betrachtet  er  es,  die  Erziehung  des 
Menscbeogcschlecbtes  durch  die  göttliche  Vorsehung  au  schildern j 
die  letzifere  wird  in  der  specifisoh-icbrisUichen,  näher  in  der  biblw 
scheu  Weise  aufgefasst,  und  wir  erfahren  alsbald,  dass  die  am* 
Baisohe  Schöpf ungsgesobiohte  naturgemäss  sei,  und  ihr  die  Foh- 
sobungen  neuerer  Wissenschaften  entsprächen  (wobei  statt  der  8 
Tage  ohne  Weiteres  6  Zeiträume  eingeschoben  werden),  während 
„üe  ausschweifeiide,  im  Ungeheuren  sich  gefallende  Phantasie  der 
heidnischen  Völker  mit  abenteuerlichen  und  grotesken  iKosmogo» 
nien  ihr  widerliches  Spiel  trieb'*  (I,  S.  20).    Wie  schon  bieraiis 

Allg.  Ztiiaehttn  r.  Gttckicliie.  IX.   1848.  ß 
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zu  sehen,  fehlt  es  dem  Verf.  häufig  an  Einsicht  in  das  geistige 
Leben  der  Völker,  namentlich  siebt  er  Vieles,  was  nur  Produkt 
der  nalürh'chen  Entwicklung  ist,  als  mit  Absicht  gemacht  an.  Nicht 
selten  lässt  er  sich  auch,  wie  es  scheint,  in  seinen  Meinungen  und 
ürtbeilen  von  augenblicklichen  Empfindungen  bestimmen,  und  er 
ist  weit  entfernt  von  einer  einheitlichen  Weltansicbt;  auf  der  einen 
Seite  spricht  er  sich  öfter  entschieden  gegen  ,,die  materiellen  und 
frivolen  Bestrebungen  der  Jetztzeil*'  aus,  und  „träumt  sich  gern  aus 
der  geHihlsleeren ,  seelenlosen  Gegenwart  hinaus,  welche  das  ed- 
lere Selbst  des  Menschen  gern  unter  die  Dienstbarkeit  des  niederen, 
sinnlichen  zwingei^  möchte*'  (III,  S.  145)^  auf  der  andern  Seite  be- 
hauptet er,  dass  sich  die  schönsten  Tage  des  Älterthums  nur  wie 
schwache  Schatten  zu  der  gesellscbafllichen  und  geisligen  Entwick- 
lung der  Jetztzeit  verhalten  (II,  S.  15).  —  Mit  Recht  wird  die  Ge- 
sammtgeschichte  bloss  in  Alterthum  und  Neuzeit  geschieden,  doch 
wird  dann  das  sogenannte  Mittelalter  unpassend  „das  Zeitalter  der 
beginnenden  Gestaltungen*^  genannt;  als  solches  sind  nur  die  Jahr- 
hunderte  bis  etwa  zu  Karl  d.  Gr.  anzusehen;  im  Alterthum  wUrd 
die  herkömmliche  ethnographische  Methode  ohne  Grund  verlassen: 
eine  synchronistische,  wie  in  der  Neuzeit  ist  nun  einmal  nicht 
durchzuführen,  ohne  das,  was  zusammengehört  aus  einander  zu 
reissen.  Den  oft  poetischen  Schwung  des  Styles  können  wir  nur 
billigen,  doch  wird  er  nicht  selten  zu  blumenreich,  und  weitschweifig. 

Alterthum. 

t.  Gescbichtstafeln  zum  SchuU  und  Privatgebrauch  von  Dr.  W.  F. 
Tolger,  Director  der  Bealdchule  zu  Lüneburg.  I.  Abih.  Alte  Gescbicbte. 
7  Tafeln  Fol.     Hamburg  —  Leipzig,  Meissner  —  Ricbter.    4  847. 

Der  Verf.  meint,  es  sei  allgemein  zugestanden,  dass  Tafeln  znr 
Uebersicht  der  Resultate  und  des  Zusammenhangs  in  jeder  Wis- 
senschaft zweckmässig,  ja  in  manchen  unentbehrlich  seien;  die  Ge- 
schichte könne  ihrer  gar  nicht  entbehren,  Lehrer  und  Schüler  be- 
dürften ihrer,  sie  seien  auch  dem  Geschichlsfreunde ,  selbst  dem 
Geschichtsforscher  nothw endig.  Wir  sind  gerade  entgegengeselz* 
ter  Ansicht;  für  den  Schüler  halten  wir  alle  Geschichtstafeln  ge- 
radezu für  nachlheilig;  denn  sie  setzen  die  Geschichte  bei  ihm 
zum  blossen  Gegenstande  des  Gedächtnisses  herab,  und  verküm- 
mern ihm  so  dds  rein  geistige  Interesse,  welches  auch  das  Kind 
schon  für  sie  hegen  kann  und  soll,  und  auf  dessen  Weckung  und 
Belebung  es  beim  Unterrichte  vor  Allem  ankommt.  Und  hält  deba 
der  Verf.  in  der  That  dafür,  dass  Namen  und  Zahlen  die  Resultate 
der  Gesctiichte  darstellen,  —  sie,  die  doch  nur  dazu  dienen  sei» 
len,  die  einzelnen  Moment^  der  Entwicklung  zu  fixiren?  Leider 
besteht  der  Geschichtsunterricht  noch  so  häufig  nur  darin,  dass 
man  dem  Schüler  bloss  jene  Fixirpunkte  giebt,  ohne  das,  was  sie 
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fixiren  sollen.  Die  Folgen  liegen  klar  za  Tage:  wie  viele  selbst  Ton 
den  sogeoanriten  gebildeten  Menschen  beschäftigen  sich  denn,  nach« 
dem  sie  die  Schule  verlassen,  noch  mit  Geschichte,  welche  sie  doch 
ganz  besonders  anziehen  müsste!  —  Der  einzige  Nutzen,  welchen 
solche  Tafeln  etwa  für  den  Schüler  haben,  lässt  sich  weit  besser 
erreichen,  wenn  man  ihn  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  dergleichen  anfer- 
tigen lässt.  Allenfalls  dem  blossen  Gescbichtsfreunde  mögen  Ge* 
Schichtstafeln  willkommen  sein,  doch  von  einem  Lehrer  und  Ge- 
schichtsforscher muss  der  Verf.  seitsame  Ansichten  haben,  dass  er 
behauptet,  auch  denen  seien  sie  unentbehrlich.  —  Abgesehen  nun 
davon,  dass  wir  principiell  gegen  eine  solche  Arbeit  sind,  müssen  wir 
zugestehen,  dass  des  Verfassers  Methode  vor  der  gewöhnlichen 
die  Uebersicbtlichkeit  voraus  hat;  dennoch  muss  sein  Werk  den 
etwaigen  Werth,  welchen  es  dadurch  erhielte,  auch  für  den,  wel- 
cher der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  beistimmt,  durch  die 
zahlreichen  Nachlässigkeiten  verlieren,  von  denen  uns  bei  nur 
fiüchtigieflr  Durchsicht  gleich  folgende  aufgestossen  sind:  dreimal 
wird  der  Anfang  der  Olympiadenrechnung  in  d.  J.  777  gesetzt, 
ebenso  oft  die  Schlacht  bei  Zama  in  201,  zweimal  die  Schlacht  bei 
Aegospotamos  in  406,  einmal  der  Anfang  des  3.  pun.  Krieges  in 
150,  der  sogenannte  Friede  des  Nikias  in  422,  die  Sohlacht  bei 
Hantinea  in  417»  der  Tod  des  Demosthenes  in  354. 

Heueit. 

3.  Dettlscbe  Verfassungsgeschichte  ven  Georg  Waitz,  9.  Band.  668  S. 
8.    Kiel,  Schwers.    4  847. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Bande  die  nur  aHzu  dunk- 
len Urzustände  der  Deutschen,  bei  deren  Erforschung  der  Willkür 
vielleicht  immer  ein  grosser  Raum  bleiben  wird,  bis  zu  ihren  gros- 
sen Wanderungen  behaddelt  hatte,  tritt  er  jetzt  in  die  schon  weit 
lichteren  Zeiten  des  frankischen  Reiches  unter  den  Merovingern. 
Hier  bieten  die  verhäUuissm'assig  reichen  geschichtlichen  Denkmä- 
ler in  der  That  genug  feste  Anhaltspunkte  für  eingehende  Unter- 
suchungen, und  vermindern  bedeutend  die  Gefahr,  welche  für  die 
mehr  einheitliche  Gestallung  derselben  leicht  daraus  erwachsen 
könnte,  dass  sich  oft  jetzt  erst  die  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Urzustände  in  ihren  wesentlichen  Consequenzen  geltend  ma- 
chen. Auch  der  Verf.  hat  keine  seiner  eigenthümltchen  Ansichten 
über  Feldgemeinschaft,  Ortsverfassung,  Adel  u.  s  w.  bei  den  alten 
Deutschen  aufgegeben;  doch  auch  der,  welcher  über  diese  Punkte 
anderer  Meinung  ist,  wird  anerkennen  müssen,  dass  er  uns  in  die- 
sem Bande  ein  auf  der  grundlichsten  Forschung  beruhendes,  kla- 
res, in  sich  abgeschlossenes  Bild  seines  Gegenstandes  giebt.  Nach 
einer  kurzen  Erörterung  über  die  Wanderungen  und  Eroberungen 
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der  Deutschen  überhaui^l^  gehi  er  im  1.  AbscbniU  näher  auf  die 
Begri^tidoiig  des  fräükischeo  Reiches  ein,  ai^  verfolgl  seine  Eni» 
Wicklung  in  allgemeineo  Umrissen  bis  zu  den  Zeilen,  wo  das  Ue- 
bergewicbt  der  Grossen  über  das  geschwächte  Königthum  entsobie« 
den  bervorlrat.  Die  Verfassung  des  Reiches  wahrend  der  Blüibe 
desselben  unter  den  Merovingem  darzustellen,  ist  dann  seine  ei* 
geolUcbe  Aufgabe,  und  er  behandelt  sie  in  den  6  folgenden  Ab- 
schnitten (2.  Könjgihnm.  3.  Volk.  4.  Gemeinden  und  Landschaften. 
5.  Beamte  und  Hof  des  Königs.  6.  Genchts-,  Heer-  und  ReicbsYer- 
Sammlungen.  7.  Leistungen  des  Volks  und  Einkünfte  des  Königs): 
überall  kommt  es  ihm  namentlich  darauf  an,  die  wesentlich  deut- 
sche Entwicklung  d%r  Zustände  denen  gegenüber  darzuthun,  wel« 
che  ein  grosses  Gewicht  auf  celtische  oder  römische  Einfhisse  ie^ 
gen.  Im  letzten  Abschnitt  (Charakter  und  Umbildung  der  Verfas« 
song)  lasst  er  endlich  die  einzelnen  Elemente  des  Staatslebens  zu 
einem  Ganzen  zusammen,  wobei  das  Königthum  durchaus  als  der 
Mittelpunkt  des  Staates  sieh  zeigt.  An  seinen  eigentbüiniMi  pn* 
vatrecbtlichen  Charakter  aber  knüpft  sich  die  alimählige  Umgeetat- 
tung  der  Verfassung,  die  alten  ständischen  Unterschiede  werden 
immer  mehr  zersetzt,  neue  bilden  sich,  namentlich  eine  mächtige 
Aristokratie,  und  die  Königsmacht  sinkt  immer  mehr.  In  dem 
Kampfe,  welcher  sieb  zwischen  beiden  Gewalten,  und  dann  zwi- 
schen der  ersteren  und  ihrem  Haupte,  dem  major  domus  erhebt, 
und  der  dem  4{eiche  den  Untergang  droht,  gewinnt  ein  mächtiges 
Austrasisches  Geschlecht  die  Oberhand:  seine  Aufgabe  ist  es,  die  Ein- 
heit des  Reiches  herzustellen  und  eine  neue  Ordnung  zu  begrün- 
den.  So  ist  schon  der  Uebergang  zur  Darstellung  des  folgenden 
Zeitraumes  gebahnt.  -*  Als  Beilage  verspricht  der  Verf.  eine  Ab- 
handlung über  den  Grundbesitz  der  Deutscheu  bis  zur  Karol.  Zeit. 
—  Von  fiinzelnheiten  machen  wir  nur  auf  die  gründlichen  Unter- 
suchungen über  die  tribuni  oder  Schultbeissen  (Vorsteher  der 
Dorfgemeinden),  den  major  domus ,  die  judices,  die  Immunitäten 
und  die  Grundsteuer  aufmerksam.  Unbefriedigend  ist- das  S.  93— ^9 
über  die  Theilungen  des  Reiches  Gesagte;  um  über  diesen  schwierigen 
Gegenstand,  welcher  auch  für  die  fernere  Geschichte  von  Bedeutung 
ist,  zu  grösserer  Einsicht  zu  gelangen,  muss  man,  unserer  Ansicht 
nach,  davon  ausgehen,  dass  die  Franken  als  herrschendes  Volk  bis 
zum  Vertrage  von  Verdun  nie  getheiit  wurden,  wozu  es  auch  damals 
noch  nicht  vollständig,  und  erst  nach  den  heftigsten  Kämpfen,  kanie^ 

4,  Geschichte  der  eidgenössischea  Bünde.  Mit  Urkunden.  Von  J. 
E.  Kopp.  Bd.  4.  4845.  926  S.  8.  Bd.  2.  4847.  745  S.  (Auch  un- 
ter dem  Titel:  KOnlg  Rudolf  und  seine  Zelt,  ibth!  I,  fluch  4  o.  2.  Abtb. 
II,  Buch  3.)    Leipzig,  Weidmann. 

Der  erste  Band  dieses  weitschichligen  Werkes^  welcher  die 
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«Mgemeioan  Zaslände  des  römiselieD  Rbicbs  unier  Köttig  Rodolf 
darsteUt,  ist  schon  tod  Klüpfel  (Bd.  Vlil.  a  411  ff.  dieser  Zeitsebr.) 
besprochen >  der  a weite  bebandeit  die  besonderen  Zustände  der 
»ieiuannisebea  Lande  zwischen  Rhein  und  Are,  von  1273-'r291. 
JNach  nur  wenigen  Worten  über  die  allgemeine  Lage  jener  Gegen- 
den gehl  der  Verf.  sogleieb  zu  den  einzelnen  bedeutenden  Orten 
und  FaipiUen  über,  ohne  irgendwie  uns  zuvor  einen  Wink  dber 
den  Gang  seiner  Untersuchungen  zu  geben,  selbst  auch  ohne  nur 
einen  Abschnitt  in  dem  stM*ken  Bande  zu  machen  (ein  Gleiches  ist 
beim  ersten  Bande  der  Fall,  nur  zerHillter  in  2Bücber);  so  ist  esak 
lein  durch  die  Inbaltsanzeige  möglich,  sich  einigermaassen  zu  orienti* 
reo,  zumal  da  es  bei  der  eigentbümliotieQ  Composition  des  Buches 
oft  sehr  schwer  fällt  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  zu  einem  andern 
Gegenstande  übergeht.  Urkunde  nach  Urkunde  führt  er  uns  vor, 
und  zieht  aus  ihnen  gtoichsam  vor  unsern  Augen  die,  eine  jedo  für 
sich  genommen  fast  immer  so  dürftigen,  historischen  Resultate; 
er  gdliat  uns  keinen  Augenblick  der  Ruhe,  um  das  Gewonnene 
überblicken  zu  können,  wir  erliegen  unter  der  Masse  des  Stoffes, 
den  zu  verarbeiten  dem  Verf.  nicht  gefallen  hat.  Ihm  dies  zum 
Vorwurf  zu  machen ,  konnte  als  Undankbarkeit  gegen  seinen 
wahrhaft  Staunen  erregenden  Fleiss  e'rscheinen.  Doch  wir  müs* 
sen  es  bezweifeln,  ob  eine  solche  Trennung  (nicht  Tbeilung)  der 
Arbeiten  der  Wissenschaft  sehr  erspriesslieh  ist;  denn,  wenn  es 
jetzt  Jemand  uotemimmt  eine  Geschichte  jener  Zeit  —  so  we- 
nigstens ist  das  vorliegende  Buch  nicht  zu  nennen  —  zu  schrei- 
ben, so  hat  er  freilich  wohl  alles  Material  zusammen,  muss  es  aber 
Both wendig  selbst  wieder  mit  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit 
durcharbeiten.  Damit  sind  wir  nun  keineswegs  überhaupt  gegen 
solche  Werke,  welche  bloss  ien  Stoff  sammeln,  aber  wir  finden 
dann  die  übersicbtlicbe  und  bequeme  Form  der  Böhmer*schcn  Re- 
gesten weit  angemessener,  als  die,  welche  der  Verf.  gewählt  hat, 
da  diese  nur  ein  Zwischending  zwischen  solcher  und  einer  erzSb* 
lenden  Geschichte  ist.  —  Mit  seltener  Bescheidenheit  spricht  der 
Verf.  auch  nicht  einmal  von  den  bedeutendsten  Resultaten  seiner 
Forschungen:  es  gehört  ein  genaues  Studium  dazu,  sie  herauszu- 
finden, weshalb  wir  es  unterlassen,  auf  Einzelnheiten  einzugehen. 
Der  Slyl  ist  leider  ziemlich  schwerfällig,  zuweilen  sogar  unver« 
ständlich.  Das  ganze  Werk  soll  bis  1336  (bis  zum  Frieden  Oester- 
reichs  mit  Luzern  und  den  drei  Waldstälten)  gehen,  und  5  Bände 
umfassen. 

5.  Hancl-Atlas  der  Geographie  und  Geschichte  des  Mittelalters  für  den 
Sclml*  und  Privat  gebrauch  von  J.  Valerius  Kutscheit.  4i  Taf.  Pol.  Ber- 
lin 4 SU— 47,  TraulweiB. 

Auf  des  Verfassers  besondere  Ansichten  über  den  geegraphi- 
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sehen  Unterricht  einzugeben,  ist  hier  ni^ht  der  Ort;  wohl  aber 
müssen  wir  es  hervorheben,  dass  er  freilich  ganz  recht  bat,  wenn 
er  über  Vernachlässigung  der  mitletalterigen  Geographie  in  den 
für  Schulen  bestimmten  Werken  iilagt,  dass  er  indessen  doch  der 
bisherigen  gelehrten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht,  namentlich  des 
gründlichen  Werices  von  Spruner  hätte  gedeniten  soKen.  Mass  es 
doch  dem  Unkundigen  so  erscheinen,  als  liefere  der  Verf.  etwas 
ganz  Neues,  auf  eigenen  Studien  Beruhendes*.  Das  wenigstens  ist 
nicht  der  Fall,  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  dieser  Atlas 
Hiebt,  und  des  Verf.  Aufgabe  bestand  auch  nur  darin,  die  schon 
/  bekannten  Resultate  gelehrter  Forschung  in  passender  Auswahl 
X  und  Zusammenstellung  auch  dem  Schuler  und  blossen  Geschicbts* 

^  freunde  zugänglich  zu  machen.     Dass  er  nun  die  bisherigen  Ar- 

beiten wohl  benutzt  hat,  wollen  wir  ihm  gern  glauben,  ohne  im 
Einzelnen  dafür  einstehen  zu  können,  doch  seiner  Auswahl  und 
der  technischen  Ausführung  können  wir  unsern  Beifall  nicht  schen- 
ken, Blalt  III  (europ.  Reiche  im  8.  Jahrb.),  und  IX  (christi.  Reiche 
in  Palästina  und  Syrien)  sind  durch  IV  (chrisU.  und  muhammedan. 
Reiche  um  800)  und  VIII  (Südosteuropa  und  Vorderasien  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge)  überflüssig;  statt  ihrer  wäre  eine  Karte  des  Karo- 
lingischen Reiches  mit  Angabe  der  Theilungen,  und  andere  kleinere 
Uebe'rsichtskarten  für  einzelne  Länder  (namentlich  Deutschland,* 
Frankreich  und  Polen)  in  gewissen  sonst  nicht  berücksichtigten 
Zeitpunkten  zu  wünschen  gewesen.  —  Die  technische  Ausführung 
der  meisten  Blätter»  namentlich  von  No.  IV  u.  XI  ist  bei  den  gros- 
sen Fortschritten  in  der  Chartographie  in  unseren  Tagen  um  so  mehr 
zu  rügen,  als  es  gerade  darauf  ankommen  muss,  dem  Schüler  ein 
klares,  bestimmtes,  in  die  Augen  springendes  Bild  von  den  ihm 
nicht  schon  durch  den  gewöhnlichen  geographischen  Unterricht 
bekannten  politischen  Verhältnissen  zu  geben.  —  Etwas  Besonde- 
res bat  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Eintheilung  der  Ge- 
schichte auszusprechen  für  uötbig  gefunden:  nach  ihm  beginnt  das 
Mittelalter  mit  der  Herrschaft  des  Cbristentbums  und  der  Kirche 
unter  Constantin.  Zwar  kommt« darauf  wenig  an;  allein  da  sich 
Gründe  genug  für  die  hergebrachte  Eintheilung  anführen  lassen,  so 
können  wir,  gerade  weil  dieser  Punkt  so  unwichtig  ist,  eine  Neue- 
rung nicht  billigen. 

6.  Germania.  Archiv  zur  Kenalniss  des  deutschen  Elemenls  in  al- 
len Löndern  der  Erde.  Im  Vereine  mit  Hehreren  herausgegeben  von  Dr. 
W.  Stricker.  T.  Bd.  3.  u.  4.  (letztes)  Heft.  S.  204— 16S.  8.  Frank- 
furt a.    M.,  Brönner.    4  847.     (Vgl.  Bd.  VIH.  S.  384.) 

Auch  diesmal  liefert  das  Archiv  Dankenswertbes.  Die  Aufsätze 
bandeln  von  dem  deutschen  Element  im  Westen  (namentlich  im 
Bisass]  und  im  Norden  (Schleswig),  von  den  Deutschen  in  Sieben- 
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bürgen  und  Ungarn,  iri  Russland,  auf  der  Sierra  Iforena,  in  Por- 
tugal, Nordamerika,  Brasilien,  Columbien,  und  in  einzelnen  euro- 
päischen Städten  (Rom,  Venedig,  Paris,  und  in  Moskau  vor  200 
Jahren),  von  der  Auswanderung  im  Allgemeinen!  endlich  ist  eine 
Chronik  der  deutschen  Colonisation  und  Auswanderung  von  1143 
bis  1846  zusammengestelU,  welche  sich  oline  Zweifel  noch  ver- 
vollständigen liesse.  —  Für  die  Zukunft  wird  eine  grössere  Zahl 
originaler  Miltheilungen  nothwendig  sein;  der  bei  weitem  grösste 
Theil  ist  bisher  aus.  verschiedenen  Zeitschriften  und  Bücbefa  ent- 
nommen, welche  doch  meist  selbst  einen  grossen  Kreis  von  Le- 
sern haben,  denen  also  das  Archiv  häufig  nichts  Neues  bringt. 
Namentlich  wünschen  wir  dem  Herausgeber  einen  guten  Erfolg 
seiner  Aufforderung  an  deutsche  Lehrer  und  Erzieher  in  auswär- 
tigen Hauptslädten,  ihm  Beiträge  zur  Renntniss  des  deutschen  Le- 
bens daselbst  zn  liefern.  Uebrigens  verspricht  die  Anzeige  von 
dem  hauptsächlichen  Inhalt  des  2.  Bandes  diesem  noch  ein  grös- 
seres Interesse,  als  schon  der  erste  bietet.  —  Betreffs  der  „litera- 
rischen Anzeigen"  wäre  eine  kurze  Angabe  über  den  Inhalt  und 
Werth  jedes  Buches  zu  wünschen,  betreffs  der  „Notizen**  vielleicht 
eine  grössere  Ordnung  ihrem  lahalle  j|ach. 

7.  Taschenbuch  für  die  valerländische  Geschichte.  Herausgegeben 
von  Joseph  Freiherrn  von  Hormayr.  XXXVII.  Jahrgang.  4  848.  Mit  Kup- 
fern und  Planen.     393  S.     8.     Berlin,  Reimer. 

Der  Titel  dieses  Taschenbuches,  welches  sich  längst  eingebür- 
gert bat,  ist  wohl  nicht  so  genau  zu  nehmen;  wenigstens  steht  ein 
Theil  des  Inhalts  nicht  in  Beziehung  mit  Deutschland.  Die  aus  dem 
Slavischen  von  Anastasius  Grün  übersetzten  Volkslieder  aus  Rrain 
sind  eine  angenehme  Zugabe;  im  Ganzen  aber  glauben  wir  ist  der 
Inhalt  nicht  selten  zu  anekdotenartig  gehalten,  wovon  zuweilen 
schon  die  Titel  zeugen;  die  „Jagden  der  Vorzeit  am  Thüringer 
Wald''  gehörten  eher  in  ein  Jagdbuch.  —  Für  den  folgenden  Jahr- 
gang werden  „Zeilcaricaturen  und  Spotlbilcler  aus  den  Heerfahr- 
ten des  schmalkaldischen  Bundes  und  Herzogs  Moritz  wider  Carl  V. 
und  seinen  Bruder  Ferdinand'*  versprochen  ^  gewiss  ein  höchst 
dankenswerthes  Vorhaben. 

8.  Rosslanda  äUcsle  Beziehungen  zn  Scandinavien  und  Gonstaotino- 
pel. .  Von  Dr.  Kurd  v.  Schioezer.     53  S.     8.     Berlin,  Besser.     4  847. 

Der  Gegenstand  ist  von  nicht  geringem  Interesse,  und  hier 
auch  mit  Geschick  behandelt;  doch  Neues  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung erfahren  wir  gerade  nicht.  Was  des  Verfassers  Darstellungs- 
weise  angeht,  in  der  er  sich  augenscheinlich  Ranke  zum  Muster  ge* 
nomraen  hat,  so  möchten  wir  ihn  vor  dem  zu  häufig  sichtbaren 
S!ret>en  nach  pikanten  Wendungen  warnen;  es  giebt  das  seinem 
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Styl  elwas  Gesnchies,  Manierirtes,  imd  leicht  gerath  «r  d^darch  in 
Widerfi^ruct)  mit  sich  selbst  und  der  Geschichte.  So  sagt  er  S.  t1, 
dass  ,,ßach  der  Lage  der  Dinge  die  Vereinigung  der  verschiedenen 
Stamcnherrschaften  zu  einem  einzigen  Ganzen  von  vorn  liereiin  uä- 
'mögli<;h  zu  sein'  schien^%  und  gleich  darauf  ist  die  Einheit  Rciss- 
faiids  nicht  nur  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  hergesteilt,  son- 
dern atrch  gesichert I  Jedenfalls  ist  es  erfreulich,  den  begabten 
und  strebsaflien  Verf.  auf  dem  G<jbiet*der  russischen  Geschichte, 
des^  ^deutung  für  Europa  mit  jedem  Decennium  wächst,  u»d 
in  dessen  Literatur  sein  Pamilienname  längst  heimisch  Ist,  eine 
immer  regere  T&HNgkeit  entwidkehi  zu  sehen. 

9.  Die  Geschichte  Ungarns  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode 
Franz  f.  In  umfassender  Kürze  dargestellt  von  Joseph  Chowanetz«  213  S. 
8.     Hamburg  und  Gotha,  Perthes.     <847. 

Öer  Verf.  hat  zunächst  wohl  den  praktischen  Zweck,  sei- 
nen Landslcuten  ihre  Geschichte  als  einen  Spiegel  vorzuhalten,  in 
dem  sie  das  schauen,  was  ihnen  bisher  Unheil  gebracht  hat^  upd 
was  ihnen  beilsam  gewesen.  Er  ist  ein  abgesagter  Feind  des  „au- 
lokratischen  Feudalismus",  aber  ebenso  des  „modernen  Conslitu- 
tionalismus,  wie  ihn  uns  #ie  südwestlichen  Staaten  Europa's  zei- 
gen*', er  will  dass  man  an  der  historisch  begründeten  Con- 
stitution festhalte  und  sie  „treu  und  bedachtsam  ausbaue,  'ihre 
Wohlthaten  auf  Alle  ausdehne",  denn  er  ist  weit  von  eiaem  e&- 
dusiven  Magyarentbum  ^entfernt,  und  weist  stets  darauf  hin,  was 
sMn  Volk  Deutschland  verdankt.  Was  die  Behandlung  betrifft,  so 
hält  er  sich  zu  sehr  auf  der  Oberfläche  der  Begebenheiten,  und 
von  einer  geiistigen  Entwicklung  ist  nicht  die  Bede;  dabei  ist  er 
selbst  yedl  Einzelnen  zuweilen  ungenau:  so  nennt  er  Ludwig  das 
Kind,  Ronrad  I.  und  Heinrich  I.  „Kaiser.**  Der  Styl  ist  etwas  zer^ 
rissen,  und  erscheint  uns  Deutschen  gesucht;  namentlich  sind  die 
vielen  unnützen  Gredankeustriobe  höchst  störend. 

W. 

4  0.  Monuttients  pour  sefvir  ä  l'hlstoire  des  provinces  de  Kamur,  de 
Bainant  et  de  Luxemboupg,  recueillis  et  publi^s  peur  }a  premi^re  fofs  fi 
l'exceptioD  du  Cantatorium  Sancti  Huberli)  per  le  Baron  de  ItetffeidMrl;. 
Tome  VH.     Bruxelles,  Hayez,  4  847.     CXXVI  u.  688  S.     4. 

Die  Revolution  des  Jahres  1S30,  welche  Belgien  von  Holland 
trennte,  hat  trotzdem  dass  der  Freiherr  von  Gagern  die  Auflösung 
des  Zustandes  um  dessen  Gründung  er  sich  einst  so  viele  Mühe 
gegeben  aufrichtig  bedauert,  doch  vieles  Gute  in  materieller  und 
intellectueller  Beziehung  erzengt,  dessen  Wirkungen  weit* über  ^ 
Grenzen  des  kleinen  Staates  hinausreicben.  Denn  nicht  nur  schritt 
seitdem  Belgien  machtig  in  der  Beförderung  industrieller  und  com" 
mercieiler  Interessen,  wie  des  Eisenbahnwesens  allen  Staaten  des 


europäischen  Conlioents  als  ein-  Muster. voran,  sondern  es  ihat 
sich  auch  durch  die  Begünstigung  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
vom  Throne  herab  rühmlich  vor  anderen  hervor.  Diese  Begün- 
stigung wurde  namentlich  der  Geschichlsforscbung  zu  Theil;  ihr 
verdankt  die  gegenwärtige  Commission  royale  d'historie  der  Aca- 
demie  royale  des  sciences,  des  leltres  et  des  beaux*arts  de  Belgi- 
que  ihr  Dasein.  Diese  Commission  besteht  aus  den  Herren  Baron 
de  Gerlache,  Baron  de  Reiffenberg,  Gachard,  Bormans,  de  Kam, 
de  Smet  und  du  Mortier,  und  leitet  bekanntlich  eben  auf  VrrmlBMiutic 
der  Regierung  die  Herausgabe  der  Goileclion  de  docuneuls  inedits  \ 
ireiatifs  k  l'histoire  de  la  Belgique.  Der  vorliegende  Band  bildet 
den  7ten  dieser  Sammlung,  den  3tea  in  der  Reihenfolge  der  Publi- 
cationen;  er  enthält  zunächst  den  zur  zweiten  Ablheiiung  ,,Legen- 
des  historico-poeliques^'  gehörigen  versificirten  Roman  von  Gilles 
de  Cbin,  Herrn  von  Berlaymont  (p.  1—190),  dann  Beiträge  zur 
dritten  Abtheilung  „Annales  et  chroniques''  und  zwar;  I.  Petites 
anaales  (Annates  de  Stavelol,  Annales  de  St.  Maximin  des  Treves 
Annales  d'Epternach,  Extrait  du  necrologe  de  Tabbaye  d'Epter- 
nach).  H.  Annales  d'Anchin  (Auctarii  Acquicihctini  fragmentum). 
IH.  Histoire  de  i'abbaye  de  Saint-Hubert,  depuis  sa  fondalion  vers 
687  jusqu'ä  Tannde  1106  (Cantatorium  Sancli  Huberti).  IV.  Chroni- 
que  de  Pabbaye  de  Liessies,  depuis  Pan  750  jusqu'ä  Tan  1578,  par 
Jacqiies  Lespee  (Chronicon  Laetiense).  V.  Chronique  de  Tabbaye 
de  Saint-Denis  en  ßroqueroie,  depuis  sa  fondation  jusqu'en  1645, 
par  Gaspar  Vinco  (Chronicou  Dionysianum).  VI.  Aulre  chronique 
de  Saint-Denis,  depuis  Tanuee  1081  jusqu'en  1667.  Dazu  kommen 
S.  639  tr.  Anhänge  und  Zusätze.  Die  sehr  ausführliche  Einleitung 
des  Herausgebers  beschäftigt  sich  mit  einer  erläuternden  Betrach- 
tung des  gesammten  Inhaltes,  jedoch  vorzugsweise  mit  dem  Gilles 
de  Chin,  dergestalt  dass  diesem  Roman  allein  94  Seilen,  den  An* 
naien  und  Chroniken  nur  32  gewidmet  sind.  Die  Beurtheilung  der 
einzelneif  Stücke ,  ihres  Werthes  für  die  Geschichte,  müssen  wir 
denen  überlassen,  die  durch  die  Art  ihrer  Studien  berufen  sind, 
von  ihnen  einen  tiefer  eingehenden  Gebrauch  zu  machen. 

Ad.  S. 


nilseellen« 

Zar  Zeitschrift  fär  Geschichte  1847,  Band  8,  S.  210-269. 

Zu  der  an  der  angegebenen  Steile  abgedruckten  Abhandlung  von  Karl 
MüllenholT:  „Ueber  Tuisco  und  seine  Nochkommen"  wird  es  mir  erlaubt 
sein  in  aUer  Kürze  einige  Bemerkungen  zu  machen,  welche  sich  auf  das 
Verhljiltniss  dieses  Aufsatzes  zu  meinem  Buche:  Geschichte  und  System  der 
alldeutschen  Religion,  Göttingen  4  844  beziehen. 

AII5.  ZeiUchrift  f.  beschichte.  IX.  1848.  7 
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S.  Si3  beisst  es  bei  Erlftuterung  der  Stelle  des  Widukiod  (4,  Ift): 
„Das  Idol  (welcbes  die  Sachsen  nacb  ibrem  Biege  über  die  Tbürioger  er« 
richteten)  war  Iceine  Bildsäule  nach  menschticber  Gestalt  gefornal,  keia 
simulacrum,  wie  W.  Müller  (Syst.  S.  69)  sicher  meint,  —  sondern 
weil  die  Sänie  selbst  einen  Gott  vorstellte,  war  sie  selbst  eine  effigies.'^ 
Die  bezüglichen  Worte  in  meinem  Buche  lauten:  ,, Selbst  nicht  einmal 
die  viel  besprochene  und  auch  in  anderer  Hinsicht  merkwürdige  Steile 
des  Wldukind  (4,  4  2)  —  scheint  uns  sicher  ein  wirkliches  Gutterbitd  an- 
zudeuten." Ich  sage  also  hier  das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  nach 
Herrn  M.  gesagt  haben  soll. 

'-rlfenr  UUUenhoff  entnimmt  nun  weiter.  (S.  $45)  aus  der  erwähnten 
Stelle  des  Widukind,  dass  unter  dem  Gotte  Irmin,  welchem  die  Säule  er* 
/  richtet  wurde,  Tiu  (Zlo)  zu  verstehen  sei:  dagegen  giebt  er  mir  (S.  S43) 
Schuld,  dass  ich,  der  ich  mich  sonst  über  die  Dürftigkeit  der  Quellen  un- 
serer Mythologie  beklage,  dieses  Zevgniss,  bloss  weil  es  verworren  und 
unklar  lautet,  zur  Seite  geschoben  hätte.  Im  Gegentheill  Denn  ich 
habe  ja  bereits  eus  dieser  Stelle  dasselbe  Resultat  gezogen,  welches 
Herr  M.  daraus  entnimmt,  nur  kürzer  und  mit  aaebr  Vorsicht.  S.  S94 
zeige  ich,  dass  Irmin  mit  Ir  (a=  Tiu,  Zlo)  identisch  sein  kann ,  und  dass 
Widuklnd  diese  Annahme  zu  bestätigen  scheine:  S.  S95,  welohe  Herr  M. 
cltirl,  findet  sieh  die  Stelle  (natürlich  wegen  ihrer  Wichtigkeit)  abgedruckt, 
und  dazu  bemerkt:  . „Hiernach  erklärt  allerdings  der  Scbriflsteller  den  Na«« 
men  Hirmin  durch  Mars;  unter  diesem  kann  aber  der  Natur  des  Gottes 
gemäss  Zio  (Tiuj  verstanden  sein.''  Nachdem  nun  Herr  M.  verschwiegen, 
dass  fch  schon  vor  ihm  Irmin  auf  Ir  oder  Tiu  zurückgeführt  habe,  dage- 
gen aber  zwei  Unwahrheiten  gegen  mioh  vorgr^.bracht  hat,  erklärt  er  noch 
(S.  353)  die  Zerlegung  des  Namens  Irmin  in  Ir-min  oder  Ir-m-in  und  die 
Ableitung  des  Namens  Iring  von  ir  für  Verstösse  gegen  die  Grammatik. 
Ich  werde  diese  Beschuldigung  bei  einer  andern  Gelegenheit  zurückwei- 
sen, wo  ich  im  Allgemeinen  die  mythologischen  Folgerungen  prüfen  werde, 
welche  Herr  MüllenhofT  auf  die  Grundlage  meiner  Ansichten  gebaut  hat^ 
und  es  wird  sich  dann  zeigen,  auf  wessen  Seite  die  Verstösse  gegen  die 
Grammatik  ^ind. 

Ausserdem  soll  ich  (S.  S4  4)  die  Trilogien  Odhinn,  Hoenir,  Loki,  oder 
Cdbinn,  ViH,  Ve  mit  einör  eigens  gemacliten  identiflciren.  Ich  verweise 
auf  mein  Buch  S.  S34  und  bemerke  nur,  dass  man  unter  den  Worten 
„individuelle  Ausbildung  derselben  Göiterbe griffe  bei  verschiedenen  Staffle 
men''  nioht  eine  Identität  verstehen  kann*).  )i 

Eine  andere  Aeusserung  Herrn  Müllephoffs,  dass  er  bei  seiner  Ab- 
handlung in  mehr  als  einer  Binsiclit  von  den  Ansichten  J.  Grimms  glaube 
abweichen  zu  müssen,  dass  ihm  aber  die  Bemerkungen  Anderer  Über 
Tuisco  und  seine  Nachkommen  gänzlich  ungenügend  schienen,  ist  um  so 
ungerechter,  da  ich  nicht  nur  bei  meiner  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
denselben  Grundsatz  zuerst  aufgestellt  habe,  von  dem  er  aus« 
geht  (vgl.  S.  '224.  S23  mit  meinem  Buche  S.  292),  da  ich  ferner  nicht 
nur  Ing  und  Irmin  meines  Wissens  zuerst  für  Foo  und  Tiu  erklärt  habe, 
sondern  da  auch  sonst  meine  Ansichten  vielfach  von  ihm  benutzt  sind, 
und  zwar  mehr,  als  man  nach  der  Art,  wie  er  mich  anführt  oder  nicht 
anführt,  glauben  sollte.  Wer  sich  des  Nähern  darüber  belehren  will,  der 
möge  das  was  ich  über  die  Söhne  des  Mannus,  ferner  Über  die  Götter  Zio, 


*)  Beilfiali^  noch  die  B«inerl[ang,  dass  es  nielit  olm«  Weiteres  afifenoai- 
»en  ist,  dass  di«  altso  Dsatsrlieo  Altäre  hatten,  wie  Herr  M.  S.  242  sa^t  Ond  naeh 
dieser  Priaisse  nnsern  Torfahreji  Altare  absprickt.  Sie  werden  von  Taeitns  in  den 
Annalen  (I,  01)  erwlhnt,  einer  ^Stelle,  welche  hereits  in  meine«  Bnche  S.  42  anye- 
führt  ist. 
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Helmdallr,  Niördtar,  Nertbns,  Frefr  and  Freyja  in  meinam  Buch«  und  über 
die  letztere  aucäi  in  meiner  Scbrift  über  die  Nibelan gensage  (S.  4  30. 4  36  f.) 
beraerltt  habe,  ganz  mit  den  betreffenden  Stellen  in  Herrn  llttlienhoflh 
Abhandlung  vergleichen.  Nun  würde  ich  das  kaum  hervorgehoben  und 
überhaupt  die  obigen  Bemerkungen  unterdrückt  haben,  wenn  nicht  Herr 
MUilenhoflr  in  seiner  Abhandlung  geüissentlich  jede  Gelegenheit  heryor- 
suchte,  um,  ohne  Gründe  anzuführen,  bittere  und  ungerechte  Ausfälle  ge* 
gen  mich  zu  machen,  und  wenn  er  nicht  echon  früher  in  seiner  Recen* 
sion .  über  meine^  Abhandlung  über  die  Nibelungen  (Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik  4^46,  October),  —  weiöhe,  beiläuQg  gesagt,  fast  Iflnger 
ist,  als  die  Schrift  selbst  —  in  gleicher  und,  wo  möglich  noch  soMimoierer 
^eise  gegen  mich  verfahren  wäre,  so  dass  man  den  Yerdaeht  einer  Ab- 
sichtlichkeit, die  vielfachen  Deutungen  ausgesetzt  wäre,  schwerlich  zurück- 
weisen kann. 

Göttingeo.  Wilta«  Müller. 

Bfli  Brief  ans  Rom  1613. 

„Dem  fürfreinichen  ainrelchen  vnd  weitgewesnen  Teutschen  poeten  vnd 
Barhaiweber  Hr.  Thobia  Halden  wanger  Burger  vnd  versinger  in 

Augspurg 
Hochberüembter,  gesangreicber,  Weltfarender,  scharpffsinnender ,  vnd  ohn* 
müsiger  lieber  Herr  Hai  den  wanger,  eure  gellebte  schreiben  haben  so 
wol  Ir.  g.  Herr  Carol  Fugger  als  ich  zue  recht  empfangen,  vnd  den  in* 
halt  mit  freuden  verstanden,  das  ir  ench  der  Christlichen  kirchen 
zue  guett,  hindan  gesetzt  eure  ganize  werckstalt,  webestuel,  vnd  gUU 
denen  band  werck,  Damit  ir  eur  iSglichs  brott  pflegt  zue  gewinnen,  so  vU 
beroiehet,  vnd  etliche  Deutsche  vnd  Oaistlicbe  gesangleln  lasset 
in  Truck  ausgeben,  welches  dann  allen  frommen  Chriaten  ein  gros  anlal» 
tung  zue  der  andacht  gibt,  Der  liebe  Gott  wolle  euch  ins  disem  eurem 
vorneroen  erhallen.  Doch  solle  ich  euch  bey neben  nit  bergen,  das  ich 
euch  auss  gebeiss  vnd  befelch  von  Rom  aus  dises  solle  vermelden» 
das  ir  nemlich  nun  vit  lar  hero  mit  «rossen  abgang,  euert  gewerbs  vnd 
band  werks  euren  ehren  ein  genüegen  gethan  habt^  vnd  euch  ein  mal  za 
rhue  sollet  begeben,  euren  weberstuel  wie  vor  der  Zeit  besitzen,  vnd  nach 
dem  gebott  Gottes  im  sehweis  euers  angesichts  euer  brott  für  euch,  enre 
liebe  hausfraw,  vnd  die  eurigen  erwerben,  vnd  die  ienigen  dem  Altar  las«> 
aen  dienen,  die  von  dem  Altar  leben,  Das  ist  München  vnd  pfaffeh  die 
darzue  aeind  beacbaffen,  schreiben  vnd  dichten  vnd  wider  die  ketzer  vech» 
ten  vnd  fechten  lassen,  weilen  ir  wenig  danckb  in  diser  weit  Daruon  be^ 
kommet,  vnd  euren  lohn  für  angewente  mühe  vnd  arbeit  einmal  in  dem 
ewigen  auechet,  vnd  könt  »r  gleich  »wol  in  disem  Paulo  gleich  sein,  wann 
ir  euch  euers  weberstuels  haltet,  wie  dann  er  auch  ein  weber  gewelften* 
80  fer  aber  euch  einmal  Gott  aolle  von  eurem  lieben  ehegemahel  erlösen, 
könt  ir  dar  nach  entweder  ein  Apostell,  oder  propbet  werden,  welches  ir 
vermaint  euch  mechte  am  besten  ansehen.  Es  were  dan  sach  das  ir 
grösseren  lust  zürn  patriarciien  stand  hetlet,  vnd  euch  wolt^  die  TUrcken 
ztt  bekeren  nach  Jerusalem  begeben  weil  eure  lutherische  praedi* 
canten  zue  Augspurg  ohne  das  euch  wenig  gehör  geben,  vnd  Ir  von 
Inen,  wie  ir  mir  selbsten  schreibet,  fast  verhasset  werdet.  Ich  erfrewe 
mich  das  euer  liebes  Gregoli  sich  in  ein  Gloster  begeben, 
sonsten  bette  er  eben  dises  müheselige  leben,  als  ir  müessen  füren  Die 
bruederschafft  S.  Kilian  gedenckt  däglich  an  euer  guete  Vermaoung 
vnd  lange  Epistel,  die  ir  als  ein  anderer  Paulus  zue  den  Römern  habt 
geschriben,  vnd  vnderstehet  sich  auch  alberait  alles  ins  werck  zu  richten ; 
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bat  euch  vor  8  tagen  zue  dem  fest  laden  lassen,  da  sie  eures  ralHs  wei- 
ter bedärffen  wirdt  sie  euch  zuescbreiben.  bi^mit  seit  Golllichem  schütz 
befolhen.     Rom  den  43  Julij  4643." 

Böhmen:  1756. 

[Vor  uns  liegt  in  gleichzeitiger  Schrift  ein  Kirchengebet  aus  Böhmen 
vom  Jahre  4  756,  dem  Ausbruchsjahre  des  siebenjährigen  Krieges,  was  nicht 
so  sehr  wegen  der  Verwahrnng  gegen  die  „Lutherischen  Hunde"  merkwür- 
dig Ist,  als  wegen  der  Art,  wie  die  Sachsen,  welche  doch  den  Oesterrei- 
chern  in  Böhmen  zu  Hülfe  kommen  wollten  und  deren  polnischer  König 
doch  gut  katholisch  war,  mit  dem  „Brandenburgischen  Bluthunde'*  zusam- 
u^ngewotVen  werden.  Da  aber  neben  dem  letzteren  auch  der  „Erbfeind 
der  Teufel  der'Schwede"  so  wie  der  Däne,  der  Engländer,  der  Hollän- 
der elc.  aufgeführt  wird,  so  fühlt  man  sich  zum  Mindesten  nach  Fehrbei- 
lin  oder  eigentlich  noch  früher  hinauf  oder  unter  die  ganze  Ketzerei  ver- 
setzt-und  sieht,  wie  beharrlich  gewisse  Empfindungen  alle  Zeiten  hin- 
durch zu  nähren  verstanden  worden  ist. 

Wir  geben  jenen  Slossseufzer,  der  ohn«  Zweifel  in  vielen  Kirchen 
gebetet  worden  ist,  hier  wörtlich  wieder]. 

„Kirchen  Gebeib  in  Böhmen. 

Ihr  meine  lieben  last  uns  bethen,  dass  uns  Gott  wolle  bey  relaer  ca* 
tolischen  lehre  erhalten,  und  wieder  den  löweniH)eschützen  wolle  und 
selbigen  stürtzen  und  verstöhren,  Erbarme  Dich  unser,  Du  hoch  gelobfe 
JungPrau  Maria,  behüte  uns  vor  den  Erbfeind  den  Teufel  den  Schweden, 
auch  vor  den  Branden  burger  den  Bluthandt,  und  vor  denen  die  da 
fluchen,  vor  den  polter  Geistern  den  Sachsen,  auch  vor  den  schatten 
(sie)  und  Engelfindern,  und  vor  wasser  hunden  den  Holländern,  und 
vor  den  lutherischen  Bcltelhunden,  derer  Fürsten  dass  sie  uns  nicht 
erhaschen,  und  uns  nicht  von  der  reinen  catoJischen  Glauben,  wie  es  Ao. 
4  555*),  alle  Tenffel  aus  der  holten,  mit  den  Ketzerischen  Schweden  ge- 
halten, dass  sie  unss  nicht  ausRotten,  0  du  heylige  Mutter  Gottes  Maria. 
Mutter  Gottes,  du  wollest  Deinen  lieben  Sohn  bitten,  und  Fürstlich  befeh- 
len,''vornehmlich  alle  heyliche  Engel  im  himmel,  dass  sie  uns  helfTen  mö- 
gen, 0  heylige  Mutter  Gottes,  wass  magst  du  dass  da  so  gar 
Btille  bist,  und  uns  Keinen  Ralh  Gibst  wass  wir  ntacheh  sollen, 
dann  ob  wol  der  heilige  Nepumuk  uns  versprochien ,  wir  sollen  vest  bey 
ihm  halten,  dass  Du  Deinen  Sohn  scharff  zuredest,  und  Ihn  be* 
fehlest  dass  wir  noch  mehr  glauben,  wie  wir  bissher  geglaubt  haben,  und 
durch  die  heilige  Messe  bitten,  die  Teuffelische  Ketzer  und  Schwe- 
den, und  den  Denne  Mfirekere  auch  (stc)  Schlesien  gar  aus  za 
rotten,  und  unss  platz  zu  lassen,  so  bitte  heyliche  Mutter  Gottes  Maria, 
und  befehle  Deinen  Sohn,  dass  er  dass  Freuden  ^eschrey,  der  lu* 
tb  er  Ischen  Bettel  hunde  nicht  erhören  wolle,  sondern  sie  gar  zur 
holten  stossen  wolle  lassen,  0  lass  ihnen  nicht  zu,  dass  sie  unsere  Hey* 
ligthümer  nicht  besitzen  mögen,  sondern  mit  den  verzweiiTelten  luthero 
in  der  böllen  schwitzen  Kirieoleson.  Heylige  Mutter  Gottes  mache  jetzt 
bey  ihnen  Jubelfest,  ein  zetter  Geschrey  auf  Erden,  bey  den 
lutherischen  hunden,  erbarme  Dich  unser,  nebst  alle  Helligen,  wir 
wollen  alle  tage  mit  heiliger  Andacht,  einVater  unser  undFUnf  bun« 
dert.  ava  Maria  bethen  Amen  4756.^*' 

Die  beiden  obigen  Originale  besitzt  und  steht  für  ihre  AbschriK  ein 

H.  F.  Massmann. 

*)  D«a  Jahr«  d«s  Reli^ionafriedeas  and  der  Abdankong  Kaiser  Karls  V. 


Beiirlge 
znv  neuesten  Ctesdilclite  Hannovers» 

Aus  Steinackers  literarischem  Nacblass. 


Yen  dem  Antef»  4ar  Ihnilieii  bis  s«  den  sUadisdieB  eiilelttideft 
VerbanAlaiigeii  tiiber  das  Staatsgriudgesetx,  1830—1632. 

iSchon  iD  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1830  geben  ge- 
häufte Petitionen  aus  verschiedenen  Städten  und  einige,  ob- 
gleich nur  unbedeutende  und  vorübergehende  Unordnungen 
Zeugnis»  von  der  unzufriedenen  Aufregung,  in  welcher  das 
Land  sich  befand.  Allein  die  Beschwerden  waren  meist  nur 
von  localem  oder  doch  untergeordnetem  Interesse,  drangen 
nicht  tief  in  das  eigentliche  Wesen  der  Uebelstände  ein,  und 
hatten  daher  auch  nur  Palliativmitte],  wie  Steuepbefeistungen, 
zur  nächsten  Folge.  Wichtiger  war  es  für  das  Allgemeine, 
dass  die  Regierung,  welche  bis  dahin  sich  ziemlich  gleich- 
gültig gezeigt  hatte,  durch  diese  unter  andern  Umständen  wohl 
kaum  beachteten  Regungen  zu  einer  ernstlichem  Berücksich- 
tigung des  Volkswillens  gezwungen  zu  sein  wenigstens 
scheinen  musste;  eine  Erscheinung,  welche  um  so  be- 
deutungsvoller war,  als  eine  gewisse  Schwäche  bis  dahin  alle 
Handlungen  der  Regierung  charakterisirt  halte.  Die  Partei 
derjenigen,  weiche  auf  einen  gewaltsamen  Umsturz  der  Dinge 
ihre  Hoffnung  setzten,  war  in  Hannover  wohl  nur  klein,  aber 
es  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  eben  solche  Vor- 
gänge ihren  Muth  um  so  mehr  beleben  mussten.  als  die  Re- 
gierung auch  in  diesem  wichtigen  Augenblicke  unterliess,  das 
Uebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen,  und  damit  ihren  Gegnern 
die  Wahl  zu  lassen  schien,  ihr  entweder  unverantwortlicho 

XWg.  ZeiUekrift  C  GeMhiebte.  IX.  1848.  g 
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Schwäche  oder  Unkunde  oder  gar  bösen  Willen  vorzuwer- 
fen. Und  in  der  Tbat,  einer  dieser  drei  Vorwürfe  mussto, 
wenn  auch  nicht  in  dem  extravaganten  Sinne  der  entrüste- 
ten Regierungsfeinde,  doch  der  Sache  nach  als  begründet 
anerkannt  werden,  da  auch  schon  damals  kein  Unbefangener 
der  Meinung  sein  konnte  „dass  es  nur  die  schlechte  Erndte 
und  das  von  Frankreich  herübergekommene  Revolutionsfie- 
ber seij  was  die  Aeusserungeti  der  Unzufriedenheit  hervor- 
gerufen halte."  Kannte  die  Regierung  —  wie  es  aus  spätem 
Umständen  allerdings  wahrscheinlich  geworden  ist  —  wirklich 
die  eigentliche  Lage,  die  Bedürfnisse  und  die  Wünsche  der  ve  r- 
nünftigen  Mehrheit  des  Volks  nicht,  §o  hätte  sie  z\jt  dem  natür- 
lichsten verfassungsmässigen  Mittel  —  der  safÖPtigen  Einberu- 
fung der  Ständeversammlung  —  in  so  schwierigen  Verhältnissen 
schreiten  müssen,  um  über  das,  was  man  eigentlich  wollte,  die 
Wahrheit  zq  erfahren.  Dass  die  Ständeversammlung  durch 
Verfassungsfehler  dem  Volke  entfremdet  sei,  koante  wenigstens 
die  Regierung  nicht  als  Entschuldigung  für  sich  anfuhren, 
wenn  sie  nicht  ohne  Weiteres  die  ganze  Schuld  jener  Män- 
gel auf  sich  nehmen  wollte,  und  dann  lag  die  Pflicht  zu  Fun* 
damenlalrefor men  noch  näher  und  offenbarer  vor.  Al- 
lein selbst  eine  mangelhafte  Volksrepräsentation  spricht  •— 
wie  der  Erfolg  auch  gelehrt  hat  — in  Zeiten  politischer  Aufre*^ 
gung  die  Wahrheit  voUkömmener  aus,  als  dieselbe  auf  dem 
Wege  der  Verwaltung  allein  zu  erballea  steht,  und  man  kann 
dreist  behaupten,  dass  viel  Unheil  vom  Lande  und  besonders 
von  Einzelnen  abgewandt  wäre,  wenn  man  sofort  die 
Stände  versammelt  hätte. 

Die  Aufregung  war  besonders  in  den  südlichen,  durch 
den  Solling,  den  Harz  und  ausgebreitete  Domanialverhältnisse 
von  d^r  Regierung  vorzugsweise  abhängigen  Gegenden  be- 
merkbar, und  machte  sich  durch  auffallend  düstere  Zeitungs- 
artikel Luft*).    Doch  kam  der  nunmehr  erfolgende  gewalt- 


*)  Eine  aufTatlenrle  Erscheinung  dieser  bekannten  Tfafltsaehe  ge- 
geistiber  ist  es,  dass  in  neuester  Zeit,  wo  eben  die  Herstellung 
desZuslandes  vor  1830  anerkannter  Zweck  der  Begieruilg  ist,  die 
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same  Ausbruch  den  Heislen  wenigslens  htfchst  unerwarlet; 
Zuerst  fn  dem  am  Harze  liegenden'  Städtehen  Osterodd, 
von  wo  aus  schon  früher  eine  Petition  wegen  städtischer  Be« 
schwerden  an  das  GabiDetsmiDisteHüriy  abgegangen  aber  ohne 
Erfolg  und  s^bsl  ohne  Antwort  geblieben  war,  begann  die 
Bürgerschaft  In  den  ersten  Tageti  (7.  Jannar)  des  Jahrs  1831 
durch  Bildung  einer  bewaffneten  Gommunalgarde  zw  einem 
entschiedenem  Benehmen  überzugehen.  Der  vorgegebene 
Zweck  dieser  Bürgerbewaffnung  bestand  in  der  Sicherslel- 
lung  der  l^ersonen  und  des  Bigenthums;  ein  Zweck,  dessen 
Dringlichkeit  sich  allerdings  wohl  regelmässig  in  aufget'egten 
Zeiten  kund  giebt,  leicht  aber  auch  nur  als  der  Deckmäntel 
einer  kräftigen  Unterstützung  des  Volkswillens  betrachtet 
wird,  und  dann  um  so  feindseliger  erscheint,  je  mehr  die 
herrschende  Gewalt  durch  die  bisherige  Buhe  und  Sicher- 
heit daran  gewöhnt  ist,  die  einmal  bestehenden  Schutzmittel 
für  ausreichend  zu  halten.  Schnell  verbreitete  sich  die  Nach- 
richt von  dem,  was  in  Osterode  vorgefallen  war,  und  schon 
am  andern  Tage  (8.  Januar)  trat  in  der  Universitätsstadt 
G^ttingen  eine  Anzahl  von  Bürgern  und  Studenten  mit  der 
ofl^n  erklärten  Absicht  auf,  die  bestehenden  Autoritäten  mit 
Gewalt  zum  Rücktritte  zu  bewegen,  zur  Volksbewaffnung 
aufzurufen  und  von  der  Regierung  Abhülfe  der  Beschwerden 
zu  fordern.  Eine  gleichzeitig  mit  diesen  Aufruhrscenen  er- 
^hiencne  ikkienyme  Flugschrift  unter  dem  Tilel:  „Anklage 
des  Ministeriums  Münster  vor  der  öffentlichen  Mei« 
nung'^,  voll  der  stärksten  und  feindseligsten  Vorwürfe  ge- 
gen die  Regierung  und   besonders  gegen  den  Cabinetsmini- 


meisten  Loyaliratsversicherungen  gerade  aus  den  nämlichen  Landes-, 
(heilen  kommen,  welche  damals  die  unzufriedensten  waren.  Schon 
dieser  Umstand  allein  reicht  hin,  um  zu  beweisen,  dass'  gerade 
dort  die  äussern  Verhaltoisse.  der  Bewohner  am  wenigsten  geeig» 
net  sind,  eine  freie,  seli)stsländige  und  vor  allen  Di|;|geQ  zuv^fr 
lässige  Gesinnung  zu  gestatten,  und  dass  man  daher  derjenigen^ 
welche  man  jetzt  zuvorkommend  begünstigt,  wohl  schwerlich  die 
Kraft  zutrauen  davf,  sich  auch  dann  zu  bew'äbren,  wenn  die  Um* 
Stande  einst  andere  werden  sollten. 

8* 
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sler.in,  LandoD,  Gl^afeo  voo.Mttnsier,  sprach  nach  ihrer  ,uq* 
verLennbaren  Tendenz  wd.den  Utsständen,  anter  welchen 
sie  verbreitet  wurde^  die  eigentliche  Bedeutung  des  Aufslan- 
des aus«  Ob  der  Plan,  wie  man  aus  einigen  während  der 
Unruhen  erschienenen  Proclamationen  vermutheo  könnte, 
seine  Fäden  auch  in  andere  Städte  erstreckt  habe,  scheint 
nicht  mit  Gewissheit  aufgeklärt  za  sein.  Der  Umstand  al- 
lein» dass  kurze  Zeit  darauf  auch  in  andern  Städten  —  wie 
in. Hildesheim  —  vorübergehende  Unordnungen  vorfielen, 
würde,  wenigstens  eine  solche  Vermutbung  nicht  bestätigen^ 
vvfii  da,  wo  wirklich  Grund  zur  Klage  vorhanden  ist,  das 
erste  Beispiel  leicht  zur  Nachfolge  verleitet  und  weil  die 
moralische  Wirkung  des  GüXtinger  Aufstaades  in  jedem 
Falle  eine  ausserordentliche  war.  Auch .  war  es  in  Hildes- 
beim  eben  die  qrganisirte  Bürgerga.rde,  welche  die  Ex- 
cesse  unterdrückte,  während  iQ  der  Stadt  Hannover  selbst 
eine  ruhig  ermahnende  Prociamation  des  Landdrosten*  hin- 
reichte, Ausbrüche  der  Unzufriedenheit  daniederzuhalten. 

Indess  wurde  die  Regierung  durch  die  Vorfälle  in  Oste- 
rode und  Göttingen  aus  ihrer  bisherigen  Ruhe  aufgeschreckt 
und  glaubte  um  so  mehr  Kraft  entwickeln  zu  müssen,  je  le- 
bendiger noch  das,  was  in  Kassel, und  Braunsohweig  gesche- 
hen war,  in  der  allgemeinen  Erinnerung  des  Volkes  lebte. 
Der  Landdrost  Nieper  in  Hildesheim  erhielt  den  Auftrag,  die 
Aufwiegler  zum  Gehorsam  «zurückzubringen,  zugleich  aber 
rückten  bedeutende  militärisQhe  Streitkräfte  .geg0n  Osterode 
und  Göttingen  vor,  um  n^thigenfalls  das  Ansehen  der  Regie- 
rung mit  Gewalt  wiederherzustellen.  In  Osterode  geschah 
dies  ohne  Schwierigkeit,  in  Göttingen  wenigstens  nach  eini^ 
gern  Zögern  und  nachdem  die  Häupter  des  Aufstandes  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dass  ihre  Entschlossenheit 
nicht  zugleich  die  der  dortigen  Bürgerschaft  sei.  Man  hatte 
allmälig  acht  Infanterie-Bataillone,  acht  Schwadronen  Gaval- 
lerie  und  zwei  Batterien  ^Artillerie  vor  und  um  Göttingen  zu- 
sammengezogen:  eine  Truppenmacht,  welche  hinreichend  ge- 
wesen wäre^  die  von  einem  feindlichen  Corps  besetzte  Stadt 
mit  Gewalt  zu  nehmen«    Am  16.  Januar  unterwarf  sich  die 
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Stadt,  die  IlSuptep  der  Empömog  entwiohen  zürn  Theil/uäd* 
die  Exectttionstruppen  rückten  in  die  geöffneten  Thofe.  Der 
commandirende  General  wies  in  einem  Tagesbefeble  die  Sol*' 
daten  an,  bei  ihrer  Heimkehr  ihren  Angehörigen  zu  erzSIh* 
len,  dass  sie  mit  klingendem  Spiele  und  fliegenden^ 
Fahnen  ihren  Einzug  gehalten  hätten. 

So  weit  war  nun  altes  in  Ordnung  und  die  tJdruben  in 
Osterode  und  Göttingen  gaben  nur  noch  den  Üntersuchurigs- 
gerichten  S'toff  zur  Beschäftigung.  ^Allein  die  moralischen 
Wirkungen  des  Ereignisses  begannen  erst  jetzt.  VbrzUg-^ 
lieh  der  Göttinger  Aufsland  hatte'  sich  dadurch  öheriik^efisirt, 
dass  man  allgemeine Landesbeschwerden,  wie  nament- 
lich die  mangelhafte  Volksvertretung  auf  dem  Landtagie  zur 
Sprache  gebracht  und  dadurch  Sympathie^  in  allen  Theillöti' 
des  Landes  wenn  auch  nicht  mfii  dem  Mittel ,  doch  mit  den^ 
Zwecke  erregt  hatte.  Noch  bestimmter,  als  in  d^n  Petitionen 
und  Prockmationen,  waren  diese  Landesböschwerden  in  der 
schon  erwähnten  Flugschrifl:  „Anklage  des  MinisieriuniB  MÜn^' 
ster^*',  zugleich  noch  viel  schärfer,  bitterer  und  beleidigender 
ausgesprochen,  und  wenn  ^  gleich  hinlänglich  er^viesenisl^ 
dass  dies  Pamphlet  besonders  da,  wo  einzelne  Thatsac^^i^' 
angefahrt  werden ,  von  UOriehtigkeiten  und  Halbwahr&^iteb 
wimmelt^  so  Hess  sich  Uöch  nicht  leugnen,  daäs  ^s  in'vie^ 
Hauptpunkten  wfrkUe'he^  ernsthafte  G^brecfaen  beM 
rührte,  und,  die  Uebertreibungen  und  Uörichtigköiten  im-Eiii- 
zelnen  abgerechnet,  so  ziemlich  dasjeirige  <deir  Kritik'  unt^r«» 
warf  und  tadelte,  iworin  eigentlich  die  ällge^iA^ln^  Ünziifrie* 
denheit  sich  vereinigte  und  ihren  örtitid  hattet  Durch  diä 
Aeng^lichkeit,  xWomit  die  Regierung  sißti  bebililhte^,  das  s^cboa 
In  Tausenden  Von  Btemplaren  verbreitete  und  baM  dät'äuf 
auch  durch  die  in  Leipzig  erscheinende  Öachsenzeitüng  ver- 
öSentlichte  Pampb^ct  zu  uiiterdrüoken.  wurde  demselben  ohne- 
hin noch  eine  grössere  'Wichtigkeit  gegeben,  als.  es  ausser-^ 
dem  Wohl  gehabt  haben  würde,  weil,  je  mehr  ^hie  Reglenmg 
wider  Meinungsäusserungen  mit  Gewalt  auftritt,  desto  leich- 
ter dhr  gemeine  Yolksverständ  zu  der  misstraufischen  Ansicht 
kommt,  dass  die  moralische  Kraft  der  Wahrheit  und  des 
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Qechts  znrUckgeseUt  werde,  und  iu  der  Unterdrückung: 
ejoQS  freien  öffentlichen  Urlheils  einen  Beweis  für  dessen 
Bichligkeit  findet.  —  Der  allg^meiine  ^indru^,  weichen 
Erscl^einungen  der  Art  machten^  wnrde  pi^n  durph  eine  Mei^e 
von  Zeilungsartikeln,  Flujgscbnfteo,  Adressep  und  Peliiionen 
fortgetragen  und  gehoben,  Wjobei  die  eigentt^Umltph^  Slim- 
ipung  der  J^eit  a|Ierding<^  wesentlioh  mitwirkte»  W^s  fiber 
Boch  bed^vtend  dazu  beitrug,  den  Mi|lb  der  Bewegungspar- 
tei.  3U  bebcin,  war  d^  ausserordenlUcbe  ui^d  ivoM  Mbertrie* 
bene  Kraftapstrengung,  welche  die  Regierung  geglaubt  haltf« 
anwenden  ssu  müssen,  um  den  GclUinger  Aufstand  zu  unter- 
drUcJi^ep.  Wenn  in  einem  Lande  von  d^r  Gri^ssa  Hannover«, 
BdUitärische  Streitkräfte  faat  von  der  Grcjsse  ein^s  Armee^ 
4}prpa  fn|,w;iQkelt  werden  musaten,  um  die  noch  nicht  eipmai 
:|M  wirklicher  Gewaltthat  gek^mmen^n  WidoraeU&liehkeUen  ijql 
^i^er  einzigen,  picht  einmal  sehr  bedeutenden  Stadt  ?u  unter« 
drUckep»  vvie  ivürde  sie  tm  Stande  gewesen  «jein^i  dem  ge- 
meipsamep  Aijftfeten  eines  gr^jssern  Thei]s  der  Qe^vci^Ikerupg 
cirlplgreichen  Widerstand  eotgegenzuselzei^?  Die  Folgerung, 
^a9S  man  vor  allen  Dingen  nur  in  bestimmten  gemetnschaft- 
Uc^hfon  Beaäretwmgen  sich  vereinigen.  mü$se^  und-  dass  die  AfH 
^ung ;  ohne  Zvfoifel  nachgeb^en  wei>dej  wenn  wap  dieselr 
Im^  UberaU  erpi^h'eb .  und  mit  ;Nachdrqck  verfolgte^  lag  ?ii 
Mk^i  als  dfkas  3ie  nicht  b^tte  benutzt  werdea  siellen«:  ^. 
QfiTM.kam  endl;ieh/  deB$  in  den  oifß^ieUen  ErklHfungen:  der 
Bjegierung  und  der  Behörden,  welche  dur<^b  den  GötUnger 
Aafftapd  vermktöst.  waren,  viele  patürliQhe  Anko^pftiPg^' 
punkte  t^  die;  Untersuchung  der  Gebrechen  des  offentHcbep 
J^Sitimdes  .U94  die  Begründung  der  darauf  gerichteten  For* 
derungein  each  fanden.  Man  hatte  ^  anerkannt,  d^#^  yieie 
Landestheile  sich  in  einem  Zus^cje  grosser  N.<^tb  bei^^Or 
deUy  man  hatte  die  Bereitwiüigkeit  ausgeaprocben ,  sur  Ab« 
hülfe  ^ler  gegründeten  Besqbwecilen  mitzuwirken,  ge* 
raebte  Petitionen  beim  Könige  zu  unterstützen^^)  nirgend 
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wurde  geradehin  behauptet ,  däs$  das  Volk  gar  keiae  Ur- 
Sache  zur  Kiage  habe,  soadem  nur,  dass  es  deshalb  den  ge- 
setzlichen Weg  nicht  verlassen  dürfe. 

So  war  also  eigentlich  der  Kampf  keineswegs  beendigt, 
sondern  er  begann  vielmehr  erst  jetzt  allgemein  zu  werden, 
und  wurde  nur  mit  andern,  edtern  Waflfen  geführt.  Der  be- 
vorzugten Stellung  des  Adels  gegenüber  erhob  sich  zunächst 
eine  streng  demokratische  Partei,  welche  vor  Allem  die  po- 
litische Gewalt  des  Adels  brechen  und  ihn  seiner  fVivilegien 
berauben  wollte^  um  dann  ein  neues,  den  Grundsätzen  der 
Freiheit  und. Gleichheil  huldigendes  staatsrechtliches  Gebäude 
aufzuführen«  Dieser  Angriff  i'ief  eine  grosse  Erbitterung  der 
Adelspartei  imd  der  zum  grössten  Theile  mit  ihr  verbünde^ 
ten  Simtsdienerschaft  hervor,  und  während  man  von  jener 
Seite  eine  aus  allen  Glassen  der  Bevölkerung  frei  ge- 
wählte Ständeversammlung  forderte,  um  durch  diese  eine 
neue  Verfassung  berathen  zu  lassen,  schien  der  Adel  von 
seinen  bisherigen  Vorrechten  gutwillig  nichts  aufgeben  zu 
wollen.  Die  sichtbar  im  Zustande  der  Unentschlossenheit  sich 
befindende  Regierung  nahm  nur  wenig  Antheil  an  den  im- 
mer reger  werdenden  Bewegungen,  vielmehr  suchte  sie  auf 
Beruhigung  hinzuwirken,  und  in  dieser  Beziehirng  war  Ihr 
Benehmen  edel  und  Vertrauen  erregend.  Es  wurde  offen 
anerkannt 9  dass  manche  Ansprüche  und  Beschwerden 
des  Volkes  den  obern  Behörden  bisher  gänzlich  verbor- 
gen geblieben  seien  *),  es  wurde  den  Staatsdiene^n  die  red^ 


Cambridge,  vom  12.  Januar  1831,  so  in  dessen  Circularsehreiben 
vofD  27.  Janoar  1831. 

*)  S.  das  eben  angeführte  Gircular  an  sämmtliche  Obrigkeiten 
vom  27.  Januar  1331.  Wie  oft  werden  bei  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  deutschen  Presse,  besonders  der.  periodisehen ,  so  wie 
bei  der  argwöhnischen  Beaafsiohtigung  aller  Regongen  des  öffent^ 
liehen  Lebens  selbst  wohlwollende  Regierungen  noch  die  traurige 
Erfahrung  machen  müssen,  dass  es  gegründete  Beschwerden 
gegeben  hat^  welche  ihnen  nicht  bekannt  geworden  sind,  wie  lange» 
wird  es  noch  dauern,  bis  auch  sie  sich  überzeugen,  dass  es  Ver- 
hältnisse, Bedürfnisse  und  Qestallungen  der  Dinge  giebt,  für  deren 
Erkenntniss  der  maschiuenmassige  Weg  des  Geschäftsganges  nicht 
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liebste,  eifrigste  und  ihätigaie  Untersttitzung  der  Regierung 
in  dem  Bestreben,  die  GemUther  2u  beruhigen  und  das  Ver- 
trauen wiederherzustellen,  besonders  die  gründlichste  Bericht- 
erstattung über  wirklich  vorhandene  Hädgel,  leutselige  Be- 
handlung der  Unterthanen,  promte  Rechtspflege  und  strenge 
Aufsicht  über  die  GeschäfUführung  der  Uoterbedienten  drin*, 
gend  anempfohlen.  Der  volksfreundliche  Bruder  des  Königs, 
der  Herzog  von  Cambridge,  damals  Generalgouverneur  des 
Königreic&s,  bereiste  selbst  das  Land,,  um  sich  von  der  Lage 
der  Dinge  an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen,  Beschwerden 
anzuhören  und  seine  Vermittelung  bei  dem  Könige  zuzusa- 
gen. Uebek'haupl  sprach  sich  in  dem  ganzen  Benehmen  der 
Regierung  der  feste  Wille  aus,  gründlich  und  ernstlich  auf 
eine  Heilung  der  vorhandenen  Gebrechen  hinzuwirketn,  und 
indem  eine  solche  unzweifelhaft  kund  gegebene  Absicht  nolh- 
wendig  der  Regierung  Vertrauen  jerweoken  musste,  so  gab 
dabei  das  offene  Geständniss , .  dass  vj^jirklich  Gebrechen  zu 
heilen  seien,  den  Hoffnungen  der  Freiheitsflreunde  einen 
neuen  Stützpunkt. 

,  Damit  standen  zwei  ^nd.ere  Ereignisse  in  enger  Verbin- 
dung. Am  12.  Februar  erhielt  der  hannoversche  Cabinets- 
minisier  in  Lotndon,  Graf  von  Münster,  seine  Entlassung.  Er 
selbst  sagt  darüber  ia  einer  später  erschienenen  Brocbüre*), 
dass  er  die  Stelle  niedergelegt  habe,  freilich  auf  einen 
vorher  unvorbereitet  erhaltenen  Wink^  dajss  dieSi  gewünscht 
werde,  und  mit  der  Erklärung,  dass  er  nicht  freiwillig  im 


ausreicbtl  h\e  damalige  hannoversche  Regierung  aber  kann  es  nur 
ehren,  dass  sie  den  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  und  Allwissenheit, 
dessen  die  Despotie  nie  entbehren  kann,  verschmähte,  vielmehr 
offen  eingestand,  dass  ihr  manche  wichtige  Kenntniss  bisher  ge- 
fehlt habe,  und  nicht,  wie  man  es  anderswo  wohl  gesehen  hat, 
alle  Beschwerden ,  die  man  im  Volke  erhob,  rund  ableugnete,  laut 
ausgesprochene  Wünsche  nur  für  das  Gelöste  einzelner  Unruhe- 
stifter erklarte  und  daneben  noch  versicherte,  im  wahren  Interesse 
des  Volkes  regieren  zu  wollen. 

*)  Erklärung  des  Grafen  v«  Münster  über  einige  in  der  Schmäh- 
schrift: „Anklage  u.  s.  w/'  ihm  gemachte  Vorwürfe.  Hannover, 
1831.    S.  24. 
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Augenblicke  der  Gefahr  von  seinem  Posten  gewichen  sei.  Gleich^' 
zeitig  erfolgte,  die  Ernennung  des  Herzogs  von  Cambridge  zum 
Vicekönfge  von  Hannover.  Man  kann  nicht  umhin,  beide  Ereig-' 
nisse  besonders  untef  den  Umständen,  unter  welchen  sie  ge- 
schahen, für  Goncessionen  zu  halten,  die  man  dem  Volks  wünsche 
brachte,  wenn  gleich  der  Graf  v.  Münster  Recht  darin  haben 
niag,  dass  seine  Dienstentlassung  nicht  allein  die  Folge  der 
gegen  ihn  gerichteten  SehmähschriflTgewesen  sei.  Wenn  auch^ 
der  Graf  Münster  nicht  durch  offenkundige  Begierungshand-* 
lungen  selbst  den  Beweis  geliefert  hätte,  dass  er  den  auf 
dem  Wiener  Congresse  vertheidigten  staatsrechtliichen  Gründe 
Sätzen  keineswegs  treu  geblieben  sei ,  so  war  doch  soviel 
mindestens  nicht  zu  leugnes,  dass  er,  sei  es  nach  Kenntnis- 
sen, ^Ansichten  oder  Willen,  nicht  der  geeignete  Mann  war, 
di^  grossen  Inconvenienzen,  welche  die  Abwesenheit  des 
Königs  für  das  Land  hatte,  besonders  in  einer  Zeit,  in  wel-' 
eher  es  galt,  aus  und  auf 'den  Trümmern  d^s  Allen  etwas 
Neues  aufzubauen,  unfühlbar  oder  auch  nur  erträglich  zu 
machen.  Von  dieser  Seite  würde  die  Sach^  auch  überall 
aufgefassf,  und  0s  belebten  sich  damit  «ibermals' die  Hoffnun- 
gen der  Preiheitstreunde.  ^ 

In  welch  ungewöhnlicher  Lage  das  Land  sich  befand, 
davon  zeugte  die  Regsamkeit,  mit  welcher  nun  auf  einmal 
die  bis  dahin  {wohl  ansgüteH  Gründen)  so  träge  Presse  be*^ 
nutzt  wurde,  den  Zustand  der  Verfassung,  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  iü  grössern  und  kleinern  Schriften ,  Zeitungkarti- 
kelti  u.  dergl.  zu  beleuchten.'  Selbst  der  Graf  von  Münster 
hielt  es  für  angemessen,  in  einer  kurzen  (ötien  angefüliften) 
Brochüre  auf  daanche  ihm  gemachte  Vorwürfe  zu  antworten, 
nachdem  schon  eine  halboffizielle  Vertheidigung  setner  Ver- 
waltung*) voraufgegangen  War.  Dadurch  wurde  allerdings 
manches  falsche  Urtheil  berichtigt,  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  Veranlassung  zu  Gegenschriften,  neuen  Untersuchungen 
und  Veröffentlichungen  gegeben,   und,   was  das  wichtigstci 


•)  Aktenmässige  Würdigung  einer  Schmäh^chrifl,  welche  unlei* 
dem  Titel:  „Anklage  o.  s.  w/'  erschienen  ist.    Hannover,  183L 
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war,  die  öffentliche  Meinung  als  Riohterin  anerkannt,  das 
Volk  Über  seine  Interessen  belehrt  und  der  wahre  Zustand 
des  Landes  immer  mehr  und  mehr  in  Klarheit  gesetzt«  Hier- 
aus ging  die  wichtige  Folge  hervor,  dass  aus  dem  zumTfaeil 
noch  sehr  unklaren  Gewirre  von  Ideen,  Meinungen,  Ansieh- 
ten,  Vorschlägen  und  Wünschen  allmälig  bestimmtere  For- 
derungen sich  entwickelten,  welche  dem  bis  dahin  ziemlich 
sahwankenden  Bestreben  ein  festes  Ziel  und  Hallung  gaben. 
Der  Landmann  verlangte  vor  Allem  Abstellung  der  Zehnten, 
/  Zinsen  und  Dienste,  und  schon  in  einer  Proclamation  vom 

,  16.  Januar  gab  die  Landdrostei  Hannover  die  Zusicherung, 
dass  diese  Forderung  im  gesetzlichen  Wege  erledigt  werden 
würde.  Doch-war  der  Landmann  ailmälig  auch  einsichtsvoll 
genug  geworden,  um  einzusehen,  dass  seine  Interegsen  .bei 
der  Gesetzgebung  nie  gehörig  berücksichtigt  werden  wur- 
den, so  lange  ihm  selbst  eine  Mitwirkung  dabei  vorenthalten 
sei^  und  aus  vielen  Gegenden  wurde  daher  das  Verlangen 
4es  Bauernstandes  nach  eigener  Vertretung  auf  dem  Land- 
tage laut.  In  diesem  Verlangen  begegnete  er  zugleich  den 
Wünschen  des  Bürgerstandes,  welcher  d<is  politische  Ueber- 
gewicht  des  Adels  vermindern  wollte,  und  deshalb  in  der 
Ständeversammlung  durch  die  Zahl  der  ländlichen  Abgeord- 
neten sieb  zu  verstärken  hoffen  durfte.  Damit  hing  dann 
aber  die  Vereinigung  derStiind;^  in  .ein er  Kammer  noth wen- 
dig zusammen,  weil  das  Uebergev\'icht  des  Adels  so.  lang^ 
gesichert  blieb,  als  sein  Einfliiss  diQ  erste  Kamppier  i^Uein  be-» 
herrSi^ble,  Ausserdem  überzeugte  man  sich  altmälig  immer 
ipehr  von  der  JJnzweckmässigkeit  der  bisherigen  Trennung 
der  Domaai^finanzen  von  den  Landesfinanzen  und  forderte 
Vereini^guog  beider  Kassep.  Und  bei  solchen  Aenderungen  in. 
den  Fundamentalbestimmuiigen  war  denn  allerdings  das  Ver-r 
langen  nach  einer  neuen  Verfassung  um  so  nptUdicher, 
als  die  Erfahrung  aus  der  Zeit  nach  der  Beslauration  hin- 
länglich gezeigt  hatte,  dass  es  demjenigen,  was  man  „altherge- 
brachte Bechle  der  Stände''  genannt  hatte,  bald  an  der  nö- 
tbigen  Klarheit  und  Zvveifellosigkeit,  bald  aber  auch  an  den 
nothdürftigsten  Garantie^  fehlte,  und  dass  die  Begieruogsge.- 
walt  sich  immer  mehr  auf  Kosten   der  Volksrechte  erwei- 
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ter(6,  Oass  Ubrigeiis  die  Aufregung  nicht  sowohl  gegen  die 
Rechte  upd  die  Macht  des  Königs,  als  vielmehr  gegen  das 
Uebßrgeiwicht  des  Adels  gerichtet  war,  und  dass  selbst  die 
znv  $ipher$ieUung  der  Volksrecble  gegenüber  der  Regierung 
geforderten  Yerfassm)g$bestimi)(iupgen  zunächst  den  Zweck 
hattep,  den  AQppa$6ungen  des  Adels  Einhalt  zu  thun,  konnte 
ans  dem  Zusammenhapge  dieser  Forderungen  sehr  bald  er* 
l^apnt  werden,  und  schien  auch  in  der  Dienstentlassung  des 
Grafen  v.  MUnster  eine  Bestätigung  7u  finden.  Desto  entn 
schiedeper  vereinigte  sich  aber  nun  der  Adel  zum  Wider* 
Stande  und  benutzte.. die  ihm  grossen  Theils  zu  Gebote  ste- 
hende RegieruDgsgewalt,  wo  möglich  alle  Reforrobestrebun-* 
gen  2u  unterdrücken. 

.  Indess  hatte  der  König  durch  die  Enifwnung  des  Gra- 
fen v.  Münster  .ausserordentlich  viel  gewonnen  >  weil  man 
dieser  Maassregel  e^p  einmal  die  Deutung  gab,  welche  mit 
den  allgemeinen  Wün^hen  am  genauesten  übert instinunle^ 
und  das  Vertrauen  hob  siph  in  demselben  M^a^se,-  in  yf^^l- 
chem  der  Wille  des  Königs,  dejn  Lapde  wirklich*  w  helfen^ 
noch  durch  andere  Abänderungen  <-**  wie  n^imentlich '\\:ei^ 
lere  Entlassungen  tm  Civil-  und  Militärdienste  -^  ,jbe$täiig| 
wurda  Und  wenn  dßher  auch  die  Prooiamatiop  yoea  4,  Fe- 
bruar nochmals  ernstlich  gegen  tumuUuarische  Bewegungen 
warnte  und  auf  di^  l^otbwendigk^it  hinwies,  class  Yerändch 
ruogen  in  der  bestehenden  Lapdesverfassuog  nur  9uf  VerfoBt 
sungsfn^ssigem  Wege  eingeführt  werden  kirnten,,  so  war  es 
doc^'iMii:  die  Partei  des  {'ertschritts  aberq)als:^iu  Gewinn, 
bief;.  die  pringlichkeit  solcher  Abänderungen  selbsjb  nt<obt  uuf 
deutlich;  anerkannt  zu  sehen.  Auch  betrat  sie  nup.  ernsilioh 
den  verfassungsmässigen  Weg,  auf  welche^ct  sieb,  wenn  eK 
voi^  beidepf^iten  gewissenhaft  inne  gehalten  wird, 
bjQi  Ausdauer  und  kräftigem  Wollen  immer  noch,  sehr  viel  aus-» 
dcbti^n  lässt,  wenn  auch  die  Verfassung  $eli;^.  mangelhaft 
sein  sollte.  Die  Stände  waren  einberufen,  und  sp  wenig 
Thpilnabme  man  ihnen  auqh  bis.  dahin  gewidmet  haU(e,..$o 
beruht  auf  ihnen  doch  jetxt  in  bedeutenden^  Maasse^d^s 
Schicksal  des  Landes.    Wollte  also  di^  liberale  Partei  wk* 
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ken,  so  musste  sie  dies  hauptsächlich  durch  die  StSnde  thun. 
So  entschlossen  sich  denn  —  auf  das  von  Stade  zuerst  ge- 
gebette  Beispiel  —  mehre  Städte,  ihren  bisherigen  Deputir- 
ten  den  Auftrag  zu  kündigen,  um  deren  Steile  durch  neue 
Wahl  zu  ersetzen,  und  brachten  dadurch  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  neugewählter  Mitglieder  in  die  zweite  Kam*- 
mer.  Dazu  kam  die  moralische  Wirkung  der  Eigenthümlich« 
keit,  welche  überhaupt  jene  Zeit  charakterisirte  und  auch 
^,  denjenigen  Theil  der  Versammlung,  dessen  politischer  Aus- 
'  druck,   wie  überhaupt  so  vieler  Menschen,   immer   nur  ein 

Wiederschein  der  Umstände  gewesen  wjar,  unwillkifrlich  ip 
eine  liberale  Richtung  zog. 

Am  8.  März  wurde  die  Ständeversammlung  von  dem  Vice- 
könige,  Herzoge  von  Cambridge  feierlich  eröffnet.  Nie  war 
sie  in  früheren  Jahren  so  zahlreich  gewesen,  und  In  jeder 
Hinsicht  deutete  das  Zusammentreten  der  Kammern  auf  ge- 
wichtigen Ernst  von  beiden  Seiten.  Die  Eröffnungsrede  be- 
gann mit  strenger  Rüge  desjenigen,  was  in  Osterode  und 
Göitingen  vorgefallen  war  und  erklärte,  dass  die  Bestrafung 
der  Schuldigen  den  Gerichten  des  Landes  überlassen  bleibe. 
Der  Yicekönig  gab  dann  selbst  in  eigenem  Namen  die  Versiche- 
rung, dass  er  der  Absicht  des  Königs,  die  vielfache  Noth  des 
Landes  zu  beseitigen,  gern  seine  Kräfte  widmen  werde  und  ging 
dann  zu  einzelnen  Beschwerdepunkten  über.  Voran  stand 
hier  die  Verfässungsfrage,  vi'orüber  man  allseitig  etwas  Be- 
stimmtes erwartete;  die  Rede  beschränkte  sich  aber  darauf 
zu  bemerken,  daSs  diese  Sache  die  grösste  Vorsicht  und  reif- 
liche Erörterung  erfordere,  und  dass  zweiKaromern  teibe- 
balten  werden  müssten.  Doch  wurde  die  Nothwendigkeit 
anerkannt,  den  Bürgerschaften  in  deb  Städten  einen  grössern 
Antheil  an  der  Wahl  ihrer  Abgeordneten  eiüfzuräumen  und 
den  Bauernstand  auf  dem  Landtage  repräsentiren  zu  lassen; 
das  Letzte  freilich  merkwürdiger  Weise  nur  aus  dem  einzi' 
gen  Grunde,  weil  die  Ablösbarkeit  der  Zehnten,  Dienste  und 
Zinsen  gesetzlich  regulirt  werden  müsse.  Dann  wurde  ein 
Griminalgesetzbuch  und  eine  Veränderung  der  Bestimmung 
und   Vertheilung  der  Strafanstalten  verbeissen;    zwei  Vor- 
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schlage,  zu  welchen  mindf^st^os  der  diiiD^lige  Augeoblick  wohl 
nicht  zweckmässig  gewöblt  war.  Ueber  andere  Punkte,  wie 
die  GewerbeverUHUnisse  in  den  Städten,  die  Aufhebung  des 
Mahl-  und  ScblachjUicen^ ,  äusserte  die  Rede  sich  scbwan« 
kend,  bestimmter  aohon. darüber,  dass  das Oruadsteuergesetz 
zu  Gunsten  der  mit  Reallast^n  beschwerten  Eigeathilmer  ab- 
geändert und  dagegen  wenig$4ens  für  die  nächsten  sechs 
Jahre  ein  den  Ausfall  deckencder  Beitrag  zu  den  Steuern  veA 
den  Berechtigten  erwartet  werden  müsse.  Auch  eine  Revi- 
sion der  Personensieuer  wurde  verheissen,  zum  Schlüsse 
aber  des  Eimbeeker  Handelsvertrags  und  der  Staatsdiener- 
Wiitwenfcasse  erwähnt,  :Mich  bei  dieser  Gelegenheit  die  kd- 
nigUcfae  Versidierung  gegeben,  dass  die  Staatsämter,  inso« 
fern  nicht  den  bestehenden  gesetzlichen  Bestim-* 
mungen  zufolge  ein  Ande:res  stattfinden  müsse, 
nicht  nach  dem  Ansehen  der  Geburt,  sondern  nach  Tdent, 
Gescbäflskenntnissen,  Erfahrung  und  Charakter  vertheilt  wer« 
d^  sollten. 

Die  Thronrede  befriedigte  Niemand,  und  selbst  die  Ge« 
Riäs^ten  müssen  atierkennen,  dass  sie  mehr  erwartet  hat« 
ten.  Aus  den  vielen  Details,  welche  sie  enthielt,  aus  der 
schwankenden  Zurückhaltung  und  Unvoliständigkeit,  mit  !wel» 
eher  sie  sich  über  die  wichtigste  Frage  der  Gegenwart,  üb^r 
die  Verfassungsfrage,  aussprach,  ging  ziemlich  bestimmt  her*» 
vor,  dass  sie  die  Lage  derDidge  noch  nicht  in  ihrem  eigent- 
Koben,  lebendigen  Mittelpunkte  aufgefosst  hatte,  und  dass 
auch  sie  tbeilweise  in  den  Febl^  verfallen  war,  dessen  sich 
die  öffenMiehe  Meinung  so  vielfach  schuldig  gemacht  halte, 
nämlich  die  dem  Einzelnen  am  nächsten  liegenden  Be- 
schwerden auch  für  die  wichtigsten  zu  halten,  und  die 
Heilung  bei  einzelnen  Symptomen,  nicht  bei  der  Wurzel  des 
Uebels  zu  beginnen. .  Dass  Übor  wichtige  Verfassungsände-. 
rungen,  welche  durch  ein. frei  es  öffentliches  Unheil  imPu« 
blieum  schon  vorbereitet  sind,  die  Regierung  beim  Anfange 
der  Kammersitzun^en  sieh  mit  vorsichtigem  Rückhalt  aus- 
Sj^richt,  ist  freilich  in  England  und  Frankreich  etwas  sehr 
Gewöbnttoh^s,  tieil  dort  die  Regierung  von  der  in  den  Kam- 
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tnera  lebenden  VolksmeiiHing  auch  ^llig  den  Impuls  etn- 
pföngt  und  eben  deshalb  ibrö  Ansicbt  in  ziemlioh  allgemei-L 
neu  zogen  bezeichnen  darf.     Da^s   aber  die  habnovei^che 
Regierung  sich  zu  den  Ständen  in  eine  gleiche  StelluAg  ver- 
setzen, also  von  fbnen  die  Vorachriften  für  die  Umgestaltung 
der  Landesverfassung  empfangen  tvoHte,  ßeds  sich  selbst  bei 
der  Scbwächev  welche  sie  unleugbar  in  frühem  Zeiten  wohl 
(|ezei!gt"ha(te,  kaum  erwarten.  Doch  war  vorherzusehen,  dass 
eben  die  Unsieherheit,  welche  sich  in  der  Thronrede  über 
die  Verfassungsfrage  aussprach,  für  die  liberale  Partei  eine 
Aufforderung  enthalten  wUrde,  durch  die  Discossion  bestimmte 
Grundsätze  festzustellen  und  mit  nm  so  bestimmtem  Forde- 
rungen hervorzutreten,  je  mehr  sie  sich  Verflftlasst  glaubte, 
jenes  Sehwanken  fUr  UnscbtUssigkeit  und  Schwäche  zu  tialten. 
Die  Initiative,  welche  den  Kammern  auf  solche  Weise 
gewissermaassen  aufgedrungen  war,  vmrde  von  diesen  eifrig 
ergriffen,  obgleich  sie  freilich  im  Ganzen  denselben  Charak- 
ter der  Unbestimmtheit  trug,  welcher  auch  die  Haltung  der 
Regierung  bezeichnete.     Sogleich  in  der  ersten  Sitzung  wa- 
ren den  Ständen  nicht  weniger  als  achtzehn  Regierungs- 
propositionen HMtgetheHt,  zu  denen  dann  in  den  nächstfol- 
genden Sitzungen  Über  zwanzig  selbstständige  Anträge  von 
Abgeordneten  allein  in  der  zweiten  Kammer  kamen,  so  dasa 
noch  vor  l/eberreichong  der  Adresse   die   Ständeversamni'^ 
lang  von   einer   wahren   Fluth    einzelner  Rerathnngsgegen* 
stände  Überschwemmt  war.    Wenn  die  Ter/assungssacbe  von 
der  Regierung  nur   durch  den   Antrag   auf  Zulassung   des 
Bauernstandes  zur  Landesrepräseutation  berührt  war,  so  er- 
hoben sieh  dagegen  in  der  zweiten  Kammer  Stimmen,  wel^ 
che  ein  neues  Staaisgrundgesetz  mit  Oeffenllichkeit  der  land- 
ständisohen  Verhandlungen  und  —  um  unabhängigere  Wah- 
len zu  sichern  —  mit  Diäten  für  die  Abgeordneten^  endlich 
dabei  auch  Pressfreiheit  forderten.    Damit  zusammen  hingen 
dann  die  Anträge  auf  Vereinigung    der  Domänenkasse  mit 
der  Landeskasse  so  wie  auf  Ersparungen  im  Staatshaushalte. 
Das  Steuerwesen  war  von  der  Regierung  durch  Vorlagen  in 
Betreff  der  'Grundsteuer,  des  Licents,  des  Eimbeoker  Ver« 
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trags  und  des  Tarifs  der  EingangssteiierEi  eur  Sprache  ge- 
bracht, in  der  Stände versamoiluiig  wurde  noch  Aiifhebung 
des  ia  dnselnen  Städten  bestehenden  Landsebatzes  gefor 
dert.  Der  allgemeine  Nothstand  des  Landes  hatte  der  Re- 
gierung -wie  einzelnen  Abgeordneten  Veranlassung  zu  beson- 
dern Anträgen  gegeben;  dazu  kam  die  neue  GritninaYgesetz- 
gebung  mit  der  neuen  Binrichtung  der  Strafanstalten ,  der 
Cbausseebau  mit  den  Ghausseediensten  und  sogar  mit  ^fn^ 
zelnen  bestimmten -'SlrassenzUgen,  das  Gewerbewesen  in  sei- 
ner allgemeinen  Stellung  zum  Staate  und  in  einzelnen  Zwei*  \ 
gen  (sogar  bis  in  das  DetaU  der  Hausirördnung  ging  ein  ei- 
gener Antrag),  es  kamen  die  Verhältnisse  der  Landwirth- 
scbafl  mit  Rlickslcbt  auf  Gemeinbeitstheilungen,  auf  Dienst- 
und Sebatzgeld,  es  kamen  endlich  das  Münzwesen  und  eine 
neue  Hypolhekenordnung  zur  Verhandlung.  Auf  das  Ver- 
hältniss  der  Städte  bezogen  sich  nicht  nur  mehre  das  Ge- 
werbewesen betreffende  Anträge,  sondern  auch  eine  beson- 
dere Motion,  welche  eine  allgemeine  Städteordnung  verlangte; 
gegen  das  politische  Uebergewicht  des  Adels  waren  theils 
die  allgemeinen  Verfassungsfordeningen ,  theils  auch  be^n* 
dere  Anträge  auf  Einziehung  der  Mannsstifter  und  Aufhebung 
des  privilegirten  Gerichtsstandes  gerichtet 

Pröft  man  diese  verschiedenen,  theils  von  der  Regierung, 
theils  von  einzelnen  Mitgliedern  der  zweiten  Kammer  gestell- 
ien  Anträge  näher,  so  findet  man  allerdings,  dass  sie  sämml- 
üch  mit  den  jüngsten  Ereignissen,  welche  im  Lande  statte 
gefunden,  und  mit  den  Wünschen  und  Forderungen,  welche 
sich  daraus  entwickelt  hatten,  mebr  oder  weniger  im  Zu-* 
sammenhange  standen.  Die  allgemeine  Notb  des  Landes,  der 
überwiegende  Einfluss  des  Adels,  der  Mangel  einer  tüchtigen 
Verfassung  mit  den  nöthigen  Garantien  und  organischen  Um- 
gebungen, Aenderung  im  Finanzwesen :  das  waren  ja  so  ziem- 
lich die  Loosungsworte,  in  welchen,  wenn  auch  freilich  gros- 
sentbeüs  noch  ohne  klare  Einsicht,  die  allgemeine  Unzufrie- 
denheit sjch  auszusprechen  allmälig  gewohnt  worden  war, 
und  diesen  Glaubensformeln  schlössen  sich  die  meisten  jener 
Propositionen  an.    Doch  war  einzusehen,   dass,  wenn   die 
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dermaiige  Stände  Versammlung  alle  auf  solche  Weise  in  den 
Kreis  ihrer  Berathongen  gezogenen  Gegenstände  gründlich 
yilte  erledigen  sollen,  sie  ohne  allen  Zweifel  die  beste  Zeit  zu 
den  Hauptsachen  verloren  hätte.  Die  wichtigste  Frage  und 
zugleich  die,  über  welche  die  Ständeversammlung  sich  sofort 
aussprechen  musste,  war  offenbar,  ob  die  dermalige  Verfas- 
sung und  besonders  die  organische  Einrichtung  der  Landes* 
r6fR'98€»tation  einer  Aendeining  bedtkrfe.  Wurde  diese  Frage 
—  wie  späterhin  auch  geschah  —  bejahet,  so  war  es  augen- 
f  scheinlich  inconsequent,  dann  noch  in  dieser  Ständever- 
sammlung andere  Gegenstände  vorzunebmen,  weil  ein  offen- 
barer Widerspruch  darin  liegt,  wkbtige  Landesinteressen 
noch  von  einer  Versammlung  berathen  zu  lassen,  deren  poli- 
tische Untauglichkeit  m^n  durch  sein  eigenes  Votum  aner- 
kannt hat.  Allein  theils  fehlte  es  auch  in  der  zweiten  Kam* 
mer  selbst  noch  viel  an  jener  staatsrechtlichen  Klarheit,  wel- 
che die  Uebel  der.  augenblicklichen  Lage  sogleich  sicher  auf 
die  wahren  Grundursachen  zurückzuführen  im  Stande  ist, 
theils  mochte  auch  das  Bestreben,  dem  Volke  zu  zeigen,  dass 
man  sich  ernstlich  mit  seinen  Beschwerden  und  Lasten  be- 
schäftige, hie  und  da  um  so  mehr  Einfluss  auf  die  Thätigkeil 
einzelner  Abgeordneten  haben,  je  mehr  man  glaubte,  vor  al- 
len Dingen  das  Vertrauen  des  Volkes  zu  den  Ständen  selbst 
wiederherstellen  zu  müssen. 

Das  Nächste,  womit  4te  Ständeversammlung  nach  der 
Eröffnung  sich  zu  beschäftigen  hatte,  war  die  Adresse,  zu 
deren  Entwurf  eine  gemeinschaftliche '  Gommission  beider 
Kammern  erwählt  wurde.  Die  liberale  Partei  der  zweiten 
Kammer  wollte  die  Adresse  als  ein  Programm  ihrer  Grunjd^ 
Sätze,  Forderungen  und  künftigen  Wirksamkeit  betrachten» 
und  verlangte  schon  vor  dem  Entwürfe  die  Aufstellung  libe- 
raler Grundsätze,  nach  welchen  eine  neue  Grundverfassung, 
Oeffenllic|)keit  der  ständischen  Verhandlungen,  Pressfreiheit, 
Kassenvereinigung  mit  einer  Civilliste  und  Amnestie  für  die 
Göttinger  gefordert  werden  sollten.  Die  Regierungspartei  wi- 
derrieth  ein  so  bestimmtes  Auftreten  in  der  Adresse,  theils 
weil  die  Gegenstände  zu  wichtig  .seien,  um  in  einer  kurzen 
Beralhung  gehörig  gewürdigt  zu  werden,  theils  aber  auch  ge- 
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packliin  aus  dem  Grunde,  „weil  mau  dazu  noch  niobi  reif 
geworden  sbi.^^  Ein  Besobluss  wurd^  niebt  gefasst,  war 
auch  nicht  beabsichtigt^  doch  hatte  sich  die  Ansicht  der  Kann«^ 
mer  bestimmt  genug  ausgesprochen,  um  der  Commisdion  als 
Leitfodea  dienen  zu  ktonen.  Der  Entwurf,  welchen  diese 
nach  einigen  Tagen  vorlegte,  entsprach  im  Allgemeinen  auch 
d«i  in  der  zweiten  Kammer  gehegten  Erwartungen,  indem 
derselbe,  unter  Versicherung  der  treuesten  Ergebenbeir,  zo«- 
gleich  auf  den  Ernst  der  Zeit  binwies,  und  manche  der  am 
lautesten  hervortretenden  Wünsche,  wie  bessere  Yerti^eiiung* 
derStädtö  auf  dem  Landtage,  Erleichterung  der  Lasten  des 
Landes,  Umänderung  der  Verfassung,  OefiTenllichkeit  und  freie 
Presse  namenlHt^  andeutete.  Nur  die  Entschiedenheit  und 
UärtOy  mit' weicher  die  Adresse*  sich  über  die  Theilnehmer 
der: Unruhen  in  Osterode  und  Gdttingen  aussprach,  erregte 
Widerspruch  in  der  zwditeh  Kammer,  doch  wurde,  vorzOg* 
lieh  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich  nicht' von  vorn 
herein  mit.  der  ersten  in  Opposition  zu  setzen  wünschte,  der 
Eniwuiif'tmvertfndOTt  angenommen. 

Unter  der  grossen  Masse  von  Gegenständen,  weiche  nun 
ctte  iThätigkeit  der  Kammern  in  Anspruch  nähmen,  warevi 
dBSJenigeh,  welche 'ftich  ^uf  die  Verfesäung  bezogen,  sowohl 
nach  ihrem  Inhalte  als  dem*  Charakter  der  dadurch  herbei- 
geführten'Verhandlungen  bei  weitem  die  wichtigsten.  Schon 
der  sogleieh  bei  der  Eröffnung  vorgelegte  Antrag  der  Regie- 
rung duf  Bawiniguug  einer  Summe  von  200,000  Tfaalern  ;^ur 
Uiiterstütünng  der  dorch  die  letztea  unglücklichen  Jahre 
Verarmten  wurdis  in  der  zweiten  Kammer  benutsit,  derVer- 
fassungsfrage  tlen  Weg  zu  babn^,  indem  die  liberale  Oppo<- 
sition  theils  zu  zeigen  suchte,  da«s  eine  solche  ausserordent- 
liche UntersUUzung  bei  zweckmässigen  SlaatselnricbtungeH- 
nicht  nOtbig  gewesen  sein  würde  und  die  Anforderung  da- 
her die  Macrgelbaftigkeit  der  Verfassung' beweise,  und  indetri* 
sie  theils  hoffte,  eine  Offenlegung  des  bis  dahin  höob^t  ge-^' 
bieim  gehalteheu  Zustandes  der  Domänenkasse  als  Bedi)^'- 
gudg'  der  Bewilligung  durchzusetzen.  Au(^  in  der  ersten ' 
Kammer  w*iirden   Sdiwierigkeiten   erhoben  y  deninoch  aber 
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lUag^u .  Qiioe  : Votbiebatt  und  Modlfieatio«  0rthe j}t7- .  .UtiQoHldl- 
b9ur.  wvrdQ.idiei.  Vejrfd^UQ99fr;ige;  dUrob;  deb  ia  den  itweiU» 
Kaoimeir  ga&lelkQO  AQiDagiaulfQqffaolliQhkeH  der:dl;diKliscfaen 
V^rbandkiQgen  bQrUbrI.:  \0i^  UneaAscbiedeDbeit:  dot  ftegiori 
raag  10  diaaeoplLPuobDeoSffraeh  .«4di.  besoiidet:^  iaidan  aaf 
Tea)pQri3JP6Q  geriohteten^  Eiöwendungett  der  »ftegtertingspar;- 
\ak  aus».  Doieh  .'wurde  .der  A&trag  in:  der  Zweiten  JKatnaner. 
aogeoganün^Q,  in  der  Hoffnung;  dass  die  KegieriiD^  noeh.tväbr. 
/'  read  der  j^elzigen  Diät  darauf  eing^bea  .werde»  und  auch,  die: 

erste. Kammer  hatte,  gereist  durch  einige. seharfe Betnerkuoi-^ 
gen ^ins^lder  ftedner  in  der  zweiten,  die  Fc^diailf  Yeran^ 
lasaung  eines  ei^nea  Antrages  zur  BerathMg  geaogea  und 
sßblQ&s.äieh  nun  demAntraige  der.  zweiten  Kammer  an«.  Aoeh. 
die  Hauptrrage  selbst,  schien,  g^gen/alle.finwartung^.  zu^keir 
nen .  erheblichen  Differenxeni.^wieiAen .^beiden  Kaniqera;  3m 
fuhren.  Soluxä-  in  den  erstea-/ Tagen  n^ir/ib  ^d«r. aweitieiL 
Kammer  ein  Antrag i.;aiif.  Erlösung  eihea  Siaalsgrundge^ 
setz  es  gestellt  und  nach  dreimaliger  Biurdthimg.  dabin '/aa-^ 
gQaommen  >  dass  eiae  von  -der  Regierung  und!  den.  Sidhden 
2;usammeagQset;ste  gemeinschaftliche.  KoAitnisaicrii  einen  i  Enlr 
wurf  auaarbeitea  und  dieser  der  Stäodeyäctonmtaqg.  zu^ 
Annahme  vQj^gelegt  werdea  3ölleu  Die  gemSs^i^  Partei  iben 
ging  hier  den  unverzeihlichen  Fehler ,.  dem  vi«}  aflgemdiner. 
gefasste^n  Antrage,  den  besondera  ZosaU  .emzMSbbieh^n,  dasa 
die  neue  Verfassung  auf  das  Be siebend.^  .gegründet  wer- 
den solle.  Daas  dies ,r  wenn  die  EegiecungjUbecaU:.a(uf  die 
gani^e.  S^che«  einging,  obpehia  unzweifelhaft  i  der.fnU  am 
wUrd0,  Kess  sich.  vorbi&rsehieA,  und  der  .Zuaalz  ^ar  also  im 
gUnstigs^n  Falle  uaaUts  und.  überflüssig,,  indem  die  zweite. 
Kammer  den  ihr  voq  der  adriBtokratiseben  und  itllf&toyaliH. 
Stilleben  Partei  wobl  glomachlen/Veitwurf  fevokijtioiittrsr  Ten<> 
dc^ni^a  ruhig. ertrag^a  kenale».  ohne  eia^.  soktuMMaiiiCeaian 
tiaa  ihrer  ivarberrsehead  >  hiaiorisßhda  *RtehUiQg!\Z4ft '  bedilißfan. 
Sie  massig.  ai>eir  .bedenken,  dassrdem,  was<  ttbecrfläSQig  Ist,: 
vQu  der .  BösiMilüiBkeit  oder. dem  .Eigenaulii^e  leiebl  mehr  Be^. 
d^utung  gegeben  wird,  als.mati  sdlbsl  beabitobtigt  hainaa 
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mag,  uKfed  datfs  es  auf  jeden  FaJi  gefährlich  ^»^  eiMn  Crmad? 
satE  tofomieHen,  desseil  prakitäidi^  Bedeutiiog  .detA,Vm(e»gß 
a»6h  vbn.  vora  berem  gam' utod -gac  niofat  gegiin i2i^Qifel 
ge^ichel^t  werdefiy : :  der  •  aber  filaieish«r! .  fitt*  die  .stabHfe  utid 
reaeii^nüfb  Partei  gar  Jet^ht.eiiKifHlel  ^Krenden  könai^,  jed6 
bberale -Botwibkhiikg  der  VarCtesinigsaache  zu  «Ir^^^Adern  uAd 
die  zWeiie  K^omier  mit  Ibrent  eigenen  Prifidpe  aasoblagrn« 
De/k  eriieo  Beweis  hievet}  erhielt  diese  sehoa;  einige  2«it  dniH 
auf,,  iiukm  dia  etste  Kammer  sich*  freiiicU  dedi* Antrage  .iih 
AllgdmßinMt  an^chioss,  jedoch,  jene  SfinrnJang'  st>rgfir)4ig  be>  \ 

nutzend,  demseMien^  eine  noch  MstinUiitere  Biefa(iiiiig.:ai}f 
Festballimg  des  Besteheorie»  gabt  Uebrig^ns.  wififa/dld  lensAA 
KieiaRfier  noobi  in  'einem  ander A  Piinklei  ^6^.^i  isiveileii  ati^ 
insofern)  sie  nänoiieh  verlangle/  das9  der  zu  erwäblendleiiCeaftt 
mission  dn  von  der  Riofiermcig  'schön  ausgeiBurbeitdter  fitii^* 
wurf  TorgeiegC  weirden  solle,  ^^as  hun  auch  in  der  Meiteti 
Kamitaer,  w6  frftber  diä  minisleirieHe  Partei  selhät  sieh' gegen  di^ 
IriiUative  derBagierunfg  gestträubt-batte,.  aAge&emäien;v^iifM6i 
Aueii  übea^  die  Anträgeder  Regierung  Wegen  Tlieilbafaiftedittl 
Bauernstandes  än>  der  LatndesvertiretüDg  so.  wie-  W)dge«f  .Vor» 
besserui^  des  Wabls^stfetns  in  den  kleinern'  SlddUen  ^kafn 
eine  Veiröinigung  beider  Kammern  zu  Stande^  '  '  >  !  -  ,/ 
Deslo  lauter  und  gefÜbrKober  JE»raeh  abertdtoStünD.bei 
der  io' die! Verfassung  gerade  sehr  tief  eingreifenden. Fiiage 
übiar  die  Veveinigcing  der  Landeskaase  nlit  der  £K>maniaMLiia8ö 
los.  Der  Antrag  auf  solche  Vereinigung  wurde  In  der  ziivi^ 
ten  Kamdier  von  .eiheai  Mitgliede  der  gelaäisigten  Partei^  ge* 
stellt  und. mit  deqi  Zusätze,  dass  der  König . datgegen  einä 
Civilüsteanndboieii  intfge,  zum  Besdfalusse  erbobeli.'iA^if  Idiesev 
Frage  berahte:  das  ganze  Gebäude  dlsr  bisherigen.  Staatsvenfas* 
sung  mit  alien  seinen  Mängeki  im  Finanzwesi^n'so  Me' mit 
den  viden  Auswüchsen  im  Verwaltungssyslemje^  wekHcider 
CHigarebie  des'Aideli  am  meisten  Vorschub  gtil^stei  Ihdtleä^ 
Ohne  die  Kasa^vereinigung  hätten-  sidh .  die  lebhnfte^ao 
Wünsche  dte  Voikes- 'entweder  gfr  nicht,  oder  nursebir  nun 
VdUaiändig  ^^reiehen^Jäsisen'  und  wäre  namenl)Lcfa>an>trebeikU 
liehe  Erspariingen  im  StaditsbaissfaaHe  kaotti  au  denken  %&* 
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wesen.  .  Es.  brachte  daher  eiae  ausserordentliehe  Aufregung 
hervor,  als  einzelne  ans  den  Verhandtungen  der  «rsien  Kam- 
mer herübergekommene  Gerttchie  (denn  selbst  zu  d«m  be- 
scheidensten Grade  der  Verdffentiichung  ihrer  Protokolle  hatte 
diese  d^n  Mulh  noch  nicht)  verkündeten,  dass  der  Antrag 
dort  durchgefallen  sei  so  wie  dass  der  (damals  noch  niisiit 
enlschiedenen)  Verfassungsfrage  ein  Reiches  Sducksal  drohe, 
tnfd  man  sprach  von  den  ernsütchsten  Mitteln,  um  den  Wi-* 
dersiaud  zu  brechen ,  von  einer  eigenen  Adresse  der  zwei- 
ten Kammer  an  den  König,  von  faktisoher  AuflSsung.  durch 
Resignation  ihrer  Mitglieder,  von  Verweigerung  der  Steuern. 
Aim  11.  April  erschien  die  Erwiederung  ^er.  eriten  Kammer; 
sie  war  ablehnend,  hrelt  die  Vereinigung  der  Kassen  durch» 
Mis  nicht  für  nothwendig  und  eine  von  der  ReglenMig  zu 
erbittende  Vorlegung  der  FinanzverhäUnisse  des  Domanium 
den  Interessen  dea  Landes  für  genügend.  Jotzt  stieg  die 
Aufregung  in  der  zweiten  Kammer  auf  den  faöohsten  Grad^ 
selbst  gemässigte  Männer  Wurden  zu  Aeusserungen  des  Ibb* 
haflesten  UnwHFens  hingeclssen,  und  ein  Mitglied  der  Biegie- 
ningsjpartei  erklärte:  „Der  Versuch  erster  Kammer  seirjso 
ohnmächtig',  dass  er  sich  gar  nicht  darttb^  ätifssern  möge; 
weil  er  fürchten. miisse,  zu  warm  zu  werden.'*  Binmitthig 
wurde*  best&Uoaseh,  tbei  dem  ersten  Beschlüsse  zu  beharren 
und  eine  Vereimgungsconferenz  mit  der  ersten  Kammer  zu 
ford^»i.  — -  2wartrat  in  den  folgenden  Tagen  wieder. einige 
Ruhe  ein,  als  man  hörte,  dass  die  erste  Kammer  in. der  Vor- 
fassüngsfrage  selbst  sich  eines  Bessern. besonnen  habe  und 
bald  darauf  auch  ihre  Zustimmung  einging;  indess  war  nun 
einmal  der.  Geist  der  Zwietracht  geweckt  und  die  zweite 
Kammer  glaubte  m  gleicher  Sprache  antworten  zu  müssen. 
Sogleich  am  folgenden  Ta^  wurden  zwei  Anträge  der  er- 
sten Kammer,  von  denen  der  erste  auf  eine  Revision  der 
die  Beitragspflicht  zum  Ghausseebaue  beCreffeiulen  Gesetze 
und  ^i^  zweite  auf  eine  temporäre  Aufhebung  der  Chaus« 
seediebste  gegen  diä  Verpflichtung  des  bis  dahin  freien 
Landfuhrwerks  zur  Bezahlung  des  Ghäusseegeldes  gerichtet 
war,  in  der  zweiten  verivorien;  der  letzte  hauptsächlich  aus 
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dem  Grunde,  weil  man  darin  einen  Versuch  der  privilegirten  . 
Kkisse  SU  erblicken  glaubte,  unter  der  Maske«  dem  vf^lgQ'^. 
drückten  Landmanne  Erleichterung  zu  verschaffen,  nur  ei« 
gennüizige  Zwecke  zu  verfolgen.  -^  Aber  es  kamen  noch 
direktere  Angriffe.  So  wurde  in  d^r  zweiten  Kammer  der 
Antrag  gestellt:  die  Regierung  um  Mülfaeihing  eines  Verzeich- 
nisses derjenigen  Staatsdienstst eilen  zu  ersuchen,  zu 
welchen  ein  Hannoveraner  nur  durch  die  perstolicben  Qüa^ 
litilen  seiner  Vorfahren  verfassungsmässig  befähigt  s^u 
Einen  scheitibaren  Anknüpfungspunkt  fand  dieser  Antrag  a)-  \ 

lerdings  in  derjenigen  Stellie  der  Thronrede,  in  welcher  ver- 
heissen  war,  dass  bei  -  der  Besetzung  der  Staatsämter  nicht 
das  Ansehen  der  Geburt,  sondern  persönliche  Fähigkeit  zur 
Norm  dienen  solle,  insofern  nicht  verfassungsmässig 
ein  Anderes  Statt  finden  mUsse;  allein  unter  den  Um-* 
ständen,  welche  dem  Antrage  vorhergingen  (derselbe  erfolgte 
wenige  Tage  nach  der  ablehnenden  Erklärung  der  erslep 
Kammer  Über  die  Kassenvereinigung)  so  wie  nach  der  SliAih 
mung,  mit  welcher  die  Debatte  gefUhrl  wurde,  liess  sich  nicht 
wohl  bezweifeln,  dass  er  wesentlich  durch  das  Benehmen 
der  ersten  Kammer  hervorgerufen  war.  Einen  ähnlichen  ge- 
reizten Ton  zeigten  alle  Verhandlungen  der  zweiten  Kammer, 
welche  unmittelbar  auf  jene  Abstima)ung  folgten.  —  Einigle 
Wochen  später  gab  die  erste  Kammer  in  Folge  der  Confe- 
renzverhandlnngen  freilich  ihren  Widers^MTuch  wegep  der  Do«- 
mänenfrage  auf  und  auch  dieser  Antrag  gelangte  nunmehr 
an  das Miiysierium,  aber  es.  war  durch  das  Vorgefallene  viel 
böses  Blut  erzeugt  und  viel  Misstrauen  zurückgeblieben^ 

Der  in  der  zweiten  Kammer  gestelKe  und  angenommeo/e 
Antrag  auf  .Oeffentlichkett  der  ständischen.  Verhandlungen 
unter  Zulassung  von  Zuh^ern  fand  in  der  ersten  Kammer 
weniger  Widerstand ,  ja  diese  selbst  hatte  schoti  vorher  die 
•zweite  zu  einer  gemeinscfaaflliehen  commis3ariscben  Bera- 
thung  darüber  eingeladen:  ob  und  wie  den  ständischen  Ver- 
handlungen grössere  Publiditat  tu  gebjßn  sei?  liier  wurde 
desshalb  sehr  bald  eine  Einigung  erreicht,  und  auch  das  Hi- 
•nisterium  erklärte  seine  Geneigtheit.  —  Schwieriger  zweigte 
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die*  ^firt^i  'tam&ier  sieb  i^odoeb  in  dur  Frage  "wegien  .der 
Pi»töBffeiftfeft,  fürwelchd  die 'zweite -sieb  ebeDfaRB^atisgespnk^' 
ch^n  >balie.  I$ie  verweigerte  jede  inateneHi  PrÜfong  dei^ 
FV&ge  lin^d  woUle  Alles  tnsütt  d^n  Verhandknigen  liber!das 
SlelliiiigruDdgeseik  versefaobeh  wissen.  In  weldijem  nothwenU 
dig^ft'  ZusanH^enbatige  cfie  Frage  daihii  stebe,:lie«0s  sieb  iMt^ 
)U^  niefat' Wdh):  einsebeny  ii0d  woi  ein  vennt^nftiger  Grand 
iif6bt  angeg^^ii^  t?vepdeii  kern«)  •  da*  Hegt  die  iFolgservn^  mt 
Mängel  aii  guiem^-Willen  -sehr  »afae:  .Unmögffüh  könnte  ^Atab 
(kfroh  die  bis  fi^um  letzlen  AugenbHe&e  fortgecMoEle  Weige^ 
riing  der  ersten  Kammer)  überatf  auf  die  Frägä  etnzngeken^ 
das  gute  Vemehmön- befördert  wenden,  '  - 
•  '  So  waren  die  dasV^rfassungswesen  und  dessen  organi« 
dobe^  Umgebungen  beirreffeodisa  Fragen  tbeils  erledigt^  ibeilä 
beseitigt.  Ein  anderer  ooiisiitutioneM^  Aalrag  in  der  .kwei*^ 
ten  Rammep,  dass  dasMinistedum  ehsndift^werden' solfcä^  ^die 
VöUmacbt  daS'  Vioekönigs^  ilerse^s  vob  Cambridge  voraule^ 
gen,  batle  keinen  Erfolg,  wurde  vielmehr  vtordiiih  Axvtrag« 
steller  selbst  zur^kgencvmmeD)  ohne  dass:  die' dadurch  h«r4> 
beigefUhrten  Verhdiodlungen  das  Volk  Ubk*  ^diesen  ati^rd&igs 
s^r  wiohtigen  Gegenwand  aufgeklfirtbätteii.' '  Der  Ton  dar 
zweiten  Kammer  besöhSp&senen  BUte' an  den  König  selbst^ 
dass  er  hn  LaFcife  des  Sominers  daä  Land.iafit  'Seiner  Ge^eiK- 
wari  erfireuen  möge,  trat  die  erste  nicU'bei^  weil  der  Kö- 
nig in  der  Thronre^  erkilipt  habe,  dass  ^  er  cMiiu  irioht  im 
Ständig  6ei.  .  Entscheidender,  als  dieser  scdiwerliob  haltbare 
Grund,  M^irkt^  tv^ohl  b^i  Vielen  die  übertriebene  Besorgniss, 
dass  in  der:6itte  ein  verletzendes :  Misstrauen ^  gegen  deA 
Vieekönig  gefunden  werden  könne«  So  sehr  hatto  man  sich 
In  Hannover  durch  die  )»nge  Ebtfdrnimg  des  Herrsehers  aus^ 
ser  dem  Lande  an  den  Nimbus  einer  Regienings^BeprSsen^ 
tation  gewöhnt,  dass  man  die  blosse  Süie  an  den  König, 
dem  Lande  nur  -  einen  Besuch  zu  gewähren ,  schon  Ibr  ro- 
specC^Wfdrlg- hfeit>! 

4dads  aber  bei  ^diese^ 'die  altgemeinen  Yerfassungs«  und 
RegierungAvcrhähnlsse  des  Landes  belrelBiDden  Fragen  die 
mdte»ri$llen  Interessen  niebl  unberüokskhtigt  gelassen  wen- 
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di^n  dfiriMfcÄ,  •(«Witor  «««^  bah  düf '«tfea'S^ileii'elay^rM^i^ 
d^D.  'I»^  grod^e^M^BS^'des  VcAks  kbmtnet'l  mh  UberbaUp« 
rä^jelfikisäfg  idlibr^ttfh  dte  m^tciri^llt^iil  (nt^re.S6eb''«iIs  die  ibiti 
üSher  li^gettdöö , '  Wie  una  dl^  geisiigei^;  deren  Unrföiig  ül>ä 
Bed^utubg  ifanb  -ilb^htfiii^l  selten  und'  ailcb  dahn  geVsl^hnir^Ö 
nur  in  iht^r'  Bexie^uAg  ztitü.  Prjifkti^olien  deütfidh  üttd  ^n*^ 
letiditend  WeiCden.  -  N'ur  dahiiff  ällelö  schicfn  aöfett  die  Re- 
gf^ruäg  ih  det  Mi  ^cfa  Vö^bie^te«  kü  b^^n;  Wi^  Mlite 
e^<v(^*hJ]fl'lil»Uä  ^  sögMcb  btei  äer-filr^tfdtitig  TOif-der  Sftk^de^ 
vetSämörfing  einöii   aüisäHrdehlllöhött^l^iBdU   VorffvtOOfOOO  "^ 

ThÄlel^ii'  zui^  ünteräföttutig  dw  WolhJeidendett  iml.ifA4h; ' trobi  ^, 

in  disr  Meinung,'  damit  dfb  Hdü^ti^sätibeQ  -der  Üb^ÜMedeh-^ 
hefV  {Seifigen  «o  können,  g^o^rd^rf;  Von  deb  Ye¥(|ft^e^^die<> 
ser  Aagekgebbeit  war  ^ben  df«  B^de.'  WlöbTTger",  ^nd  f^ 
dasffenige,  wa$  man  m  der  PöTge^td  ^rwaHen'iiättej  bf^iielcftif-i 
nender  war  dar  Gang,  wöt^beb  die  Yerbdüdl^tigeb  U<Hft^  die 
VerbältnissW  d^s  mit  B^aüästen  bö^ebWerten  Gruhdeigem 
tböms  liabiWI^l^. '  In  diesei*  ttiriskbl  batte  die  Regierung  zn* 
nSeh^  ei'n^t^uergesetz  voi'geilegt,  welebe%  ent^preohend  d^ 
ih  der  Thröiitede  enlballeiieü  AndeiiUing^n,  ddn  2weük  batt^^ 
de^s '  die  6esilzer  solcher  6^und9tacite  einstweilen'  von  eiffetd 
Thdile  diescA^  Liüstää  bdfreit  uüd  dagegen  die  Inbabei»  votl 
äebnt^  oder-  gtttsberfiiühen  Re^i^bien  auf  die  nächsten  «e(^d 
Jftbrb  verpQichtet  »ein 'sollten;  diesen  AnthieilizciQb^tnehiii^rl. 
Sie  verbiess  daneben  den  Berebbiigten  für  dieselbe  Zeil  eiM 
edtsprecbOifKle  Befi^ung  ifoi^  der  ibn^n  schon  bi^dber  ^'blfo^ 
genden  £iiikomnie«f#teuef.  Das  Opfer,  welblies  die-  Bere^^lU 
iigteü  ald  Beitrag  zur  ^rmidäleuer  bringen  sollten,  wafr  g^ 
VFiss  seht*  tnlisäig  zu  nenüen/denn  ^s  belfüg  idi  Dtn^h^ 
schnitte  wdhi  kaum  ^vier  Prozent  des  reiben  EKfffgld  dc^  Be-^ 
reOfotiguhgen'  und  r.  B.  beim  Zebntefa  aucb  nur  den  zebriteh 
Tbeil  det*  ganzen  Sl^uör',  von  welcher  also  n^ufi  2^fantheilb 
auch  ferner  auf  d^m  PdicMigen  lasten  blieben.  Es  lagdaril 
BiJtt  eltie  AnüMbei^utag  lan  die  Gei*eeb([gkeit ,  vor  welche^ 
8oh\Ve^n<;b  eine '  Besteuerung  der  Grundrente  gerechtfertigt 
wer'tfen  kann,  die  gerade  den  Vörtheilhafleäten  Anihetl  '^ 
der  Bodennutzung,  nämlich  die  Realtecbte,  unbeslä^ueirt  lll^t. 
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Dazu  war  ja  die  Uebernahme  dieses  .ge^rijig^D  AMheils  an 
der  Steuer  cur  auf  sechs  Jahre  verlangt,  man  dqrfteihofiTeo^ 
dass  nach  deren  Ablauf  der  Erlass  zu  Grinsten  der  Pflichti* 
gen  auch  ohne  fernere  Belastung  der  Berechtigten  werde 
fortdauern  können,  und  endlich  waren  bis  dabin  wohl. viele 
der  Qrundlasten  abgelöst,  also  j^de  fernere  Heranziehuiiig  der 
Berechtigten  zur  Grundsteuer  faktisch  unthunlich  gemacht« 
iJfiler  diesen  Umstäncjen  erschien  die  I^roposition  m  der 
zweiten  Kammer  vielen  Mitgliedern  noch  ungenügenfd,  weil 
man  das  Theilung^verhältniss  zu  Gunsten  der  Pflichtigem 
vorthetthafter  .erwartet  hatte;  aych  wurde  sie  nqi:.  mit 
einigen  in  diesem  Sinne  gemaohteDy  obgleich  nicht  sehr  bcK 
deuten^n  Mpdificatio^ien  angenommen.  Die  erste.  Kammer 
dagegen  verwarf  den- gapzen.  Antrag,  der  Hauptsache,  nach 
deswegen,  weil  sie  es  für  ungerecht  hielt,  irgend  eine  Steuer- 
Veränderung  dadurch  vorzunehmen^  dass  maq  den  Sschwer 
gedrückten  kleinen  Grundbesitzern  ein^n  Theil  ihrer  Steuer* 
last  abnehme  und  dieselbe  den;Reichern  aufer^leg/^v  Also  aioii* 
wartete  die  erste  Kammer  auf  die  in  der  Thronr^e/ie  ausge- 
sprochene Erwartung,  „dass  das  Opfer,  fUr  wei>ig  Jahre  ge« 
bracht,  den  patriotisch^p  Gesinnungen  der  zu  solchen ^Qe: 
füllen  Berechtigten  nicht,  zu  schwer,  sein  wpr4e,  wenn  es 
darauf  ankomme,  den  Pflichtigen  Grundbesitzern  den  Druck 
der  geg^wärtigen  Zeit  tragen  zu.  helfen  I^^: — ^  Y/ergebens 
blieb  die  zweite  Kammer  bei  ihrem  ersten  Beschlüsse  ^ .  ver- 
gebens wurde  eine  Ausgleichung  durch  eine  cpmmis^ariaohe 
Conferen?  beider  Kammern  versucht.  DJe  Regierung  aber, 
welche  nun  dem  Reglement  gemäss  qm  Beiordnung  yon. Com- 
missariep  ersucht  wurde,  gab  bei  dieser  gespannten  Stellung 
der  Kammern  gegeu  einander  einen  B(?weis  ihrer  Sctmliqhe 
dadurch,  dass  sie,  statt  entweder  unbedingt  auf  die  SeitQ 
der  zweiten  Kammer  zu  treten  oder  wenigstens  bei  ibjcer 
Proposition,  welche  doch  einen  Ausgleichungspunkt  dargebo- 
ten h^tte,  fest  stehen  zu  bleiben,  den  ganzen  Antrag  .eif^sU 
weilen  zurückzog  und  eine  andere  auf  die  Erleichterung,  der 
Pflichtigen  Grundbesitzer  gerichtete  Proposition  demnächst 
vorzulegen  versprach.     Damit  war  natürlich  der  Zwec^  der 
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ersten  Sli^OHner  w>il8UiQdig:  erreiefat  und  die  ooparteii$obe 
Stellung  der  BegieruDg  opippronaiitirt. 

Hatte,  iodess  diese  Proposition  nur  eine  vorübergebende 
Tendenz  gehabt»  so  w«ur  dagegen  die  Ablösung  der  Grund- 
lasten,  vQn  desto  grösserer  und  zugleich  von  dauernder  Wieb* 
tigkeit.  Schon  im  Jahre  1830  hatten  die  Stände  sich  über 
die  Nothwendigkeit  der  Acbtösung  wenigstens  einiger  Grunde 
lasten  ausgesprochen«  und  die  Thronrede  den  Gecenstand 
als  eine  Bauptaufgßbe  def  Sländeversaminluilg  bezeichnet, 
Noch  in  dea.  ersten  Wochen  ihrer  Thätigkeit  erschien  der  \ 

Entwurf,  jedooti  noch  nic^it  in  der  Form  eines  erschöpfen- 
den Gesetze^.,  sondern  Aur  die  Hauptgrundsäts^e  enthaltend 
und  die  weitere  Ausführung  einem  spKtem  Gesetae  vorbei 
haltend.  Das  mochte  bei  der  Eile  no^termeidliQh  gewesen 
sein,  allein  die  Grundsätze  selbst  entsprachen  nur  WQnig  d#n 
Erwartungen )  welche  der  grössie  Theil  der  liberalen  Poprtei 
im  Lande  davon;  gehegt  hatte.  Die  Ablösung  sollte  na^eh 
dem  Reinertrage  der  Grundjasten  ,und  durch  den  fünf  ui^ 
zwan^igfachen  Betrag  dl^^^elben  gesehen,  das. R^cbt,  die- 
selbe zu  fordern,  regelmässig  sowohl  dea^fieirechtigten.,  alf 
dem  Pflichtigen  zufl|tel)eQ.  Im  Ganf^ev^  war  est , «daher,  ^nr 
die  Differenz  zwiscl^en  der., Leistung  selbst  md  deii^yx  Rein- 
ertrage,  was .  d«»n  ,?flichtigan  zu  Gute,  küffi. .  Da^s  viele  die- 
ser Realla^ten  ursprUngliph,  njcht.  privatr^jObtliic^her,  sond^rp 
staat^re^htltcher  Natur,  da^^  n^meirtlich  der-gr#sst^  Thettf 
der  Diei[^$te,  wie  dies  theijweise  histori^h  m^^^bgewiesen  is^ 
geradehin  ^vt  4em  Wege  der  BtestßUf^UgveiMtapdeji,  iaIs 
Ste^er  dem  Fürsten  ^^  den  Ständen  aii$drücUich  Jiitewilr 
ligt,  ,s.pälei:hin  rab^i;,  (be^cmders  im  se.cb^ssbnteii.^jahrhMii- 
derle).  von.  j,enei^  und  von  den  Gerichtsberro  .usurptrit, wäre«, 
dasr^  alsoy.nejbsjt.wepia  ipap  glaubte»  in  den  VerbältAiss^  d^r 
sogenannten  Berechtigten  nichts  ändern  zu  dUrfen,  d<Kh.we- 
nigsrtens  für  .den  Sl^iat.  selbtst  die  Verpflichtung  vorlag,  die 
durch,  den  Gang  der  Geschichte  und  die  fortwährende  Un- 
mÜndigkeitserUärung  des.Beqerostendes  .in  die  VarbäUnisse 
gebrachte  Ungerechtigkeit  i  durch  einen  verhältnissmässig^n 
Beitrag .  selbst  wieder  ausa^ugleichen : :  für  eine  solichej  An^ioht 
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gldübed  dte  Regierui^  ihrefn  EMläss  oibht  ver^Wd«»  za\^h- 
Den.  Zwar  setzte  die  zweite  Siimtilä^  ^Qig^  kKt^e  A^nde-« 
rbtigen  durch;  aUein  ibt*  Antrag,  ddn  CAjiitdliisätio^ihaassstab 
duf  'den  rwai^tigfacben  Beirag  hefrähzus^hEen'/  Scheuerte  ah 
dem'  unbeugsätne&  Wider«tefM$6''  d^^  ersito  HzüiaM  ubd'  so 
wurde  an  den  eigentlidhen  GrundzUgen  des*  Ebtwürfs  nfcbiä 
geäi^dert.  ÜJe  zweite  KattiKDer  tioAim  das  Gesbt^^'äm' finde 
im; '  nicht  wdil'^ie  eä-für  zweckmässig  faieICVso^di^d"wtlii 
äie  g)iinbte,  diass  b&i  d^r  Dringlibhkdit  dib^'Üm^^nde  auch 
ein  mangelhaftes  Gesetz  besser  sei,  als  gar  keiüis. ' 

Vieles  minder'Wichtige  wurde  nocb  neben  dieseti' Haupt* 
geschähen  abgemacht,.  Anderes  ve^tHo'b^n,  weB  ZeH  und 
Kräfte  nicht  ausreichten.  War  auch  Manches  für  die  gute 
Sache  erreicht)  so  kofinte  d6ch  nach  dem  Gange,  welchen 
die-  Verhandtangeiv  genommen  und  bei  den  Hindernissen, 
•wie^lehe  sich  gefunden  hatten/  im  Allgemeinen  nicht  verkannt 
werden,  dasfr  der  'Widerstand,  welchen  die  erste  Kammer 
l^iätele,  grosser  'ti^ar,  als  man  törher  geglaubt  hätte,  uüd 
dass  es  der  ^teg^e^u'ng  selbst  an  Kraft  odei^-aft  festem  Wi^» 
len  fehlte  y  diidsem  Widerstände  ernstlich  etitgegentfuti^eien. 
Ein  unheimliches  Gef&hi  des  Argwohns  bem^hltgte' sich  der 
Mehrzahl  der^  irweiten  KaiMmer,  'wdchiä  fürchtete,  dhss  Vbtst^ 
haupt' nichts  Wesentliches  durchgesetzt  werde 'ucid  dääfi(  Von 
dar  'fheiheitsibindlichin  l^rtel  im  Lädidiä  nur  t^mpoi^isirt  Werde, 
um -für' unverhohlene -^action  die  ni^thigen  Kr^e'und  den 
gttnsl^eh  Augenblick  zu  gewinnen.  Diese  Lage  der  Üiügo 
wurde  in  der  zw^en  Kammer  sehr  ernsttich<^w(^gen,  als 
das  einjährige ^udget^erwilligt  werden  sollte.'  Eine  Ter^ 
Weigerung  desseH>en,  vielleicht  auch  nur  einO'^Os^hränkimg 
auf  sechs  Monate  wäre  offene  Kriegserklaimng  gev^^seii,  und 
die  Verantwortlichkeit  einer  solchen  %u  Obernehmen,  dasni 
sdiieiien  die  VerhS^ltnisse  allerdings^  noch  nidbt'ki^il&ldh  ge- 
nug; auf  der  andern  Seite  aber  war  zu  ei^vSgen,  dasr  di6 
ganze,  zum  grossen  theil  durch  itbs  Bän^hmen  d^i*  zwöiMi 
Kammer  herbeigeführte  RühO  in  aReh  w^iäentlibhetf'Pä^<»kt6A 
bis  jelzrnürauif  Hoffnungen  beruhte,  dass  die ReäcÜOn  der 
privilegirten  Klasse  sich  Immer  bOstimmter  entwickelte,  däss 


V 


EBÜräg^J^r'MmlttUI^  Geiväiohie  £(Hm»eer^         119 

säauntliche  Miwiakui..ti^  aribcft  m^hre  .'erst  kttndiohaerimilüifli 
-^>  dUser  Klättse  än^bdrieity  dis^idid  Bef;Mrang  üfaer/ilie 
Anträge  liad  Teddencea  daricweiten'  Kaduntf  fortwätu^end 
eiiL  bedenUidk^  SiliibcMeigea::i)«bbfltcfalete,  und  daas  die 
BniferiiaDg  deft  Käidgs  .tbeis^^oldMS  StiHscliweigeKl  zu  reohll 
fiebriigefi  .  ^ebien>  Iheils  akeraueb  wirkbeb  die  *  Schwierigt 
keilte,  vbrinetarie.  fije'>frül|em  VerhandluDgeQ  ia  der  swei^ 
ten  Kammer  ttbefr^  die-  .YoUfDli<titeB(>  dies'  'Vkekdiiigs-  wären 
hauplsächlich  dureb  diorVerfatiSjäung.beJleitifify  däss  in, Kur- 
xem  >  (faks  Land  über  diene  wiishtige  Frage  weitte  beruhigt  ^ 

vrei^den;  eioe<£ekaiin(macbu&g  voe^  10.  Mai:  faaUe:  je/doch:  den 
beslebenden  Zwieifida  neue  binkugeiHgi  Dazu :. kam  da« 
sieb«vtokeodei  Bteebmeni.der  Begierttig  bei-  der  Ausftbruiig 
deis: . Awagraphen  der-Tbroürede,  Iwdbchie  den.pfliQhlieeQ 
tii^Ddi3^i»iUecn.  Qioe  SUmeB^rieiobterüiftg:  sasbgle>^  und  ibr^ 
onseblttsaige  ^Sletiung  gegen  tii6  eriAe  Kamineri.  Wurde  «ns- 
ter  diesen  lIisisUbidbOL  und  nacb  solcfaea  fir&briitigea  da« 
Budget' he^ltigl^  50  imurt^^idas  musale  Jeder  anerkeneeii-M. 
die  leiet»  BUr^obaft  .füridieOefviibruog  der  Wünacbe  und 
HoSatuigen  .des:  Lmdes«  iaiis  den  Hätiden  gbgebea.  In 
dblnl^nigebv ''waa  sonitt  «iwDibl  nur  'Sache  del:  Form  gewosen 
ebia^tbrde,.' lag  daher  unter  di'e.8en':U!n84än4eii.  dei^  AiUr 
«ptoucbi  >eineA' Vebtraueoi&y  auf-wdobda  daa  MiniMeriiHn.'akib 
Mfettigal^os  bjsdabiü  nodi  keinen  Ao^prueb  ertlrorben  baU^ 
Diese  Bücksicbien  waren  es  denn  wohl  hati{li^lloUich,)welcb6 
dnn :  geasirbiobstan  :  Veriifeter  der  Biegjerui^ '  in: '  der  a weiten 
Kammeiv '  dfa  iGebeiaien  Cabibetarath  Roke  y  i^^ranikssien,  nui 
verfiältummäarfger:  Offenheit  über:  die  .Aneiohteti  der  R^gift- 
rung  beraasauj^^hen,  ibren  guten  ^liien  und  ihre  Geneigth 
heit  :rar.'B6f<>rmeft  Cu  bezeugen,  und  überhaupt  Ansicbie« 
au^KUspreoben,  welche,  wenn  man  sie  Tür  solobe  der  Regie- 
ffwag. halten,  durfte,  gewiss-  geeignet  wairen/  wegen. der  Un«- 
gewissbeiteB  der  Zukunlt  zu  beruhigen.  Bei  dem  Stande 
dea  deutseben  Yerfasaiingswesensy  io  welbhem'  das  persüii- 
iicbe  Yertratiea  noch  iiqmer' eibe.so  au«gedebnito  ^  \^enn 
auch  der 'Regel  niaoh  mir  einseitige  ^^  Rolle  spiidt  und  spie- 
len muss,  :wjlrde'maa  aocbr  uriiteraxiagebildelern'coeslitiiiie- 
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nellen  'Formen  ^  als  die  damaligen  hannov«raehen  .wareD, 
sobwerlich  umhin  gekonnt  haben,  durch  Bewilligung  der  er- 
forderliohen  Mittet  die  Regierung  gegen  Verlegenheiten  2n 
sichern,  und  so  wurde  denn,  selbst  ohne  Widerspruch  des 
liberalen  Tfaeils  der  Kammer,  das  Budget  bewiUtgt,  und.  daran 
nur  die  Bitte  geknttpft,  dass,  da  eine  Vertagung  der  Stande 
eintreten  musste,  die  Regierang  deren  Wiedereinberufung 
noch  vor  dem  Ablaufe  des  liAres  festsetzen  möge.  • 

Bald  darauf  erfolgte  die  Erklärung  des  Minisieriüäis  an 
die  St^ndeversammlung,  dass->derKOnig  die  Abf)assu0g  eines 
Staatsgrundgesetzes  genehmigt  habe,  dass  ep'auch' die  Ver- 
einigung der  Kassen  dem  Princip  noch  billige ,  und  dass  et 
endlich  wegen  der  Oeffentljchkeit  der  ständischen  Verband* 
lungen  sich  freilich  noch  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  dase 
jedoch  gegrüqdeie  Hoffnung  vorhanden  sei,  auch  diese  An« 
getegenheit  den  Wünschen  der  Stände  gemäss  geordnet- zu 
sehen.  Die  letzte  Frage  war  eigentlich  diejenige,-  welche 
wegen  ihrer  Einfachheit  am  leiofateaten  übersehen  werden 
konnte  und  deren  Lösung  zudächsl  am  sehnlichsten  erwärm- 
tet wurde*,  bei  jenen  im  Allgemeinen  günstigen  Verbeissuu- 
gen  maqhte.es  daher  in  der  a weiten  Kammer  und  imiPublU 
cum  keinen  günstigen.  Eindruck,  dass  die  Regierung -gerade 
hier,*  wo  sie  idureh  offenes  Eingehen  in  die  Wünschender 
Stände  viel  Beruhiguiig  ge währen. ^konnte,  die  ^össI^sf  Rück* 
baltung  be6l]racht^e. 

Nach  beinah  yiermonatigen  Geschäften  trugen  beiäid  Kaai* 
mern  in  der  Mitte' des  Jähreg  bei  der  ftegiernngauf  Vertat- 
gung  an.'  Es  war  so -Vieles  eingeleitet  und  beantragt,  dass 
üothwendig  ein  StiUstand  in  den  Verbandtungen  eintreten 
musste,  um  für. die  Aufarbeitung  des  Materials  Zeit':zu 'gOi- 
wi^nen.  Namentlich  sollten  nun  die  Vorarbeiten  zu  dem 
Staatsgrundgesetze  beginnen,  zu  ^welchen  beide  Kammern 
Gommissarien.  erwählt  hatten.  So  wurde  der  erste  Ai)schnitt 
dieses  wichtigen  Landtags  auf  unbestimmte  Zeit  gesehlesseli 
und.  der  Regierung  Gelegenheit  gegeben,  das  Vertraoen  vä 
rechtfertigen,  welches  unter  allen  Bedenktichkeitaa  die  vorr 
wärls  schreitende  Partei  ihr  bewiesen  hatte..   Der  Charakter, 
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welcluerdea  ecsüeo  AbsehniU  (Jieaer  Diät  beEeichoel,  war 
von  dem  WiederaebeiDe  der  äiissera  politischen  Ereignisse, 
welche  {seinen  Gang  begteiieteDy  allerdings  eiBigermeassen 
gefiirbt.  Die  Aufriegiungi  welche  beim  Anfange  des  Jahres  im 
Lande  gfrberrscbi  hatte  und  welche  zum  Theil  noeh  durch  andere 
deutsche.  Siaatea  ging,  die  lebhaften  Eammerverhandlungen 
in  Sachsen  ^^Baiem^  Kurhesaen  und  Baden  und  endlich  der 
nodi  junbeendigte  Ff eihettskaaipf  in  Polen  waren  ohne  Zwei- 
fei  von  dem  wesentlicbsien  Eii^qsse  anf  div  politische  Stim- 
mang  besonders  der  zweiten  Kammer  gewesen  und  hatten  > 

ihren  Verbandlungen  eine  bis  dabin  in  Hannover  noch  nie  ge« 
k«Dnte  Lebendigkeit  gegeben.  Allein  ungeachtet  des  liberalen 
AufschwuDges,  welchen  die  ganze  Zelt  und  mit  ihr  die  Kammer 
genoBHBen  hatte,  waren  die  Anschuldigungen  revolutionärer 
Tendenzen,  mit  welchen  die  reaotionäre  Partei^  deren  Häup- 
ter zu  verföumden. «suchte,  so  offenknudig  und  augenfällig 
grundlos,  da^  sie  vielieicht  am  zweckm^s^sien  ganz  und 
gar  unbeachtet,  geblieben  wären.  Wer  das  Gute;  und  Rechte 
gegen  Vorurtheile  und  zumXbeil  gegen  b($seb:  Willen  er- 
kämpfen will,  darf  überhaupt  mia  vor  der  Gefahr  zurUcHbe- 
ben^  von  einer  oligarchiscben  Facti<^  als  ein  Revolülionär 
bezeichnet  zu  werden.  Der  bessere  Theil  der  zweiten  Kam* 
mer  legte  vieUeicbt  zu  viel  Gewicht  aitf  die  poiitiscben  Ver- 
kelzerungen,  denen  er  iSich  duri^h  seinen  von  Anfang  an  ein» 
geseblagenen  Gai^g.  fnisBetzt»,  und  beruhete  sich  zu  sc^hr, 
die  BHtssigjiing  seitier  politischen  Ansichten  zu  manifestiiren« 
Schon  während  jener  ;yiermona(jgen  Verhandlungen  lebite  es 
nicht  an.  Vor  anlassungen,  /die  Avancen,  welche  man  dadurch 
der  Partei  des  Widerstandes  gemacht  hatte,  zu  bereuen,  und 
es  war  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  hinterher  aus  der  D^ 
fensive  wieder  in  die  Offensive  überzugehen.  Nachdem  die 
zweite  .Kainmer  in  ihrem  Adressentwurfe  das  Festhalten  des 
Bestehenden  zum  Grundsätze  gemacht  hatte,  musste  sie  es 
bald,  darauf  erleben,  ddßs  die  erste  Kammer  ihren  Antrag 
auf  Aufhebung  mebrer  Mannsslifter,  welche  nur  als  Sinecu« 
ren  von  WichiMgkeit  sein  konnteq»  deshalb,  verwarf,  weil  da- 
dwdsi  ,y4/9S  Bestehendem^  ^lUiderl.  werden: würde.  Nachdem 
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fercier  di^'  Kammer  sofort  iii'  der  Adtfiesse  Ihr  Verdanmiimgs«^ 
urtheil  über  die  Uirhel[»er  des^  •  G(5itfiigep  <  ÄUfruÜrs  ''ausgesprO'« 
obeti'  liaftte/ war  ^- ihr  sf>äterlnii  mdid  oaaglicb)'  sieh  fliriilir 
Sdhioksal  zu' verwenden}  obgleich  aübi^a  ejBige  MotSate  daratrf 
9e]bgt<  die  ibc^erirtesteni  PUbrer  der  lib^ralön  Partbi  dwcb 
das  Verfilhrenj  ^velebee  ftiait  bei  Bi&leitung  di^i^  UtiiersüebtiDg 
eiiigescblägen  iitid  dttvcb  ^otislebes' mat»  di«''Ä«^eaebuldigteD 
ihrem  ordUtitli'ckeiy  Ricbte^  iehtäogeft  bat^e^)  btedenk'» 
Heb  geworden  waren.  Es  ist-'eine^r  schöne  Saohe  ttOYdie 
Mässigung,  aber  sie;  pflegt  in  der  R€fgei  besand^rs  tteir  d«D 
Douisohen  nur  zu  früh  von  setbst  zu  kommen,  und  /er «ist 
gefähr)i«b,  sie  im  Kampfe  widerstreHeoder  Tendeiizen  ima 
Loosungs werte  einer  politischen  Partei  za  maebeD^  weil  bi4. 
selbst  keinGrundsst^,  sonderä  nur  eine  Eigenscbait,-6tafe 
Malcime^  sogar  nur  eine  ihrer  'Natur  nach  unbestimmbare 
Negation,  die  Principlosigkeit  befl$rderl  -und  am  Ende  -selbst 
dem  Verratbe  und  der  Untreue  einen  Deckmantel  leibh 

Das  Land  hatte  räscfhe  Erled^ung  seiner  Wünsdhe  er« 
wartet,  uild  jetzt  waren  nur  erst  wenige  Resultate- erreii^ht 
unä-  auch  diese  meist  nur  den  tiefer  Mickende»  erkenqbärJ 
Die  damalige  Stimmüi^gbezef ebnet  StOve,  welcher  gewiss  die 
Verhältnisse  genau  kannte,  in  der  Vorrede  zu  se^fiem^  soh[li2-> 
baren  Werke:  „üfc'ep  die  gegenwKr'tige  Lage  des  Kö* 
nigreichsBannever^^  dehr  treffend  Mvit  fs4gend«ft  Worten: 
,,Die  äussere  Ruhe  war  bergestelit,  dIeNoth  desAugenbtielBS 
endete  durch  eine  frühe  und  reichliche  Erhdte,  der  nried»^ 
schien  erhalten,  das,  was  miau-  äo  heftfgy  }d  so  w^d  gefor- 
dert hätte)  erreicht  werden  zii  kennen«  Dennoch  war  Herne 
Spur  heiteref  Hoffnung,  alles  dumpf,  missgestimmt,  antfaeü^ 
nehmend,  die  blicke  nach  Aussen  geriohtet.  Nicht  dass  Gt" 
waltthat  beabsichtigt,  dass  man  mit  dem  Gange  der  einhei^ 
mischen  Geschäfte  unzufrieden  gewcrsen  wäre;  •man  hatte 
keinen  klaren  Begriff  von  ihnen,  man  misstrfante  elme  sichern 
Gftmd  und  klagte 'Ohne  feste  Resehwerden;  man  bereuele^ 
dass  die  i]rewalt  nicht  weiter  gelriebeb  sei,  ohM  ieibed  fee^ 
griff  von  dem  Ziele,  das  man  gern  erreicht  hättei  N^ur,  was 
jenseits  des  Rbetti^'  sieh  tegte,  Wirkte  auf  dfese  trldto  ItaMe 
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zurüak;!  man  (eil^et&.diQ  Julüiaige,  trank  lüii£.Flr«ikcticha  WoU 
dod  glaubte,  das.  ei^tie  HeB.  ttuoM.  besser  ^ zu.  fähiaifDy;  ala 
wana  man  mii  JuM  alles  beÄilikommta,  sbü  tiefa*  Ehrftirdbi 
^e  rWöisheit  aDsiaiftte.,  dib  von  : dort ! herüber  wehte;  S6 
lange . .  es  gegotien  hatte,  einen  Widerstand  zu* :  ttberwindan^ 
war  man:  zum  ärgsten' ber^t  gewesen,  nachdem  dieser  Wi^ 
deestand  viersefruHindenf),  die  GewdÜkätigkeit  zwecklös  ge-» 
wdnidn' war,  ohne  ;dass.iSof(nt  aUes  «nch.umgestcdtetey  hätte 
näan^  dän  Waderstaad  lii^ber! gehabt,  um  dömseibe&  GewalW 
saißkeii  entgegenzusetsci^n;  und'  tiefere  Blicke  in  dij»  Gesms' 
nuDgen  der  untersten 'Volksklassen  Hessen  an.  der  illögliek«> 
keit  nioht  zweifeln. .  IvxBi  Zerstören  wären  alle  einig  gewe- 
sen; aber  j^A.  der  .  Zerstörung  hätte  Lattm  «twas  aiideres 
sein.MMm^n,  als:\(rnste  Verwirrung:  denn  es  war  oieht  ein^ 
seines^  niobt  be^tumnte  Punkte,  gegen:  die  sich  dkr  WideiH 
Wille  richtete,  sondern  allei>EinrichtunigeQ  des > Staates  nobnd 
AusnaiNae.^  Ifam  M^e  niöbl.jeiniZtalMni^  einsicblsvollen  odbt. 
^Fgeizigen  iFi^brern,.  aonderilj'ene  Unzufriedenheit,.  Jener >Wi-i 
decainn  gegen  attes  fiestehenda  hatteiseit  Jäiarenr;tr^f  in  der. 
Menge  Wurzel  geschygeli,.<wap  .voni.aIlen'Sieilen  abstchtHcb 
uod  unahsiGhtlich  befOrdeH;  aber  dass  feste.  iWÜnscM  sich 
bädetep.,  l^ätte  mah  .verbiiiderB  können  und  glückUcii.0d0r 
iHigUtokhoti:gehiadert'<  :  '! 

Sa  war  die  Lage  der  Dringe,,  untei'  welcher  die  Regiv« 
ruog  Bviünttiir  die  Verfassnogsarbeiten  begtahen' Hess.  Batt^ 
sobon  der  Gang  der Bre%iiisse  im  > AUgeaneinan  undiderVer^ 
handiuDgeaiin  ideor  StändeversamniliHig  insbesondeire  mandbe 
lioffnuifg:  der  Breiheitsfreande  gatrttbt  und  VereüeUj'  se  oiusste 
bei  dem  tragiselien  Ende  ded  polnischen  NetionaUbampfes  die 
Besorgnis«,  dassi von  min  an  das  Uebergewichl  derReacti^Q^ 
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t).'lSer.inäclit6.lder  genbrle(lfer.f.  nun  (k*ttiioh:wahl  etv^as  zm 
weit  gfOga^g^^.pi^lQ;. die  JBewe^n^  im  Mmde.  war  yam  Anfang >q 
auch  der  Sache  nach  vorzUgliph  gt^gen  das  .üebergewicht  de^ 
Adels  gerichtet,  gewesen,  und  dass  der  von  daher  . gekommene 
Wtderstandf  l^ii  jener  Zeit  verschwunden  sei,  konnte  man  nacK 
den  'EHahroi^genr  der  jöh^sleri  siäftdischeh  Vefhandlungen 'WöM 
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auch  in  Deutschland  entschieden  sein  werde  ^  den  Bück  io 
die  Zukunft  noch  mehr  verdlistern.  Der  Geist  der.V&lker 
mochte  noch  ziemlich  der  nämliche  sein,  rne  vor  einem  Jahre^ 
der  Geist  der  Re^gierüngen  hatte  aber  augenscheinlich 
schon  eine  einigermaassen  öonservatiye  Richtung  genommen; 
durfte  man  erwarten,  dass  gerade  die  hannoversche  Regie-* 
rung  in  diesem  Augenblicke  sidi  auf  die  Köbe  der  Teiiiält- 
nisse  stallen  und  die,  wenn:  auch  nur  scheinbaren  Vortbeile, 
.  weiche  die  jüngsten  geschichtlichen  Thatsachen  cmd^ihre  ei^ 

gehe  Lage  einer  stabilen  Politik,  zu  gewähren  sohieneiiy' un- 
benutzt lassen  werde?  — 

Höchst  unangenehm  und  verstiflHnend  wirkte  die  Lang« 
samkeit,  mit  welcher  das  Yerfassungswerk  fortscbrilti^    Man. 
halte  altgemein  gehoflPt,  dass  noch  vor  Ablauf  des  JakMis.dte 
neue  Verfassüngsurkunde  alle  Stadien:  wilrde  diänchgemacbl* 
haben  r- und  dass   sogleich  mit  dem  Beginne  des  folgßiiden> 
Jahres  die  aeiie,  reformirte  Stälideversamknlung  zusasunen^ 
treten  wierde,  um  die.  grosse  Blasse  der.übrigieln  Geschäflie 
zu  erledigen.    Die  Sache  verzögerte  sich  aber  auf  eine  sehr 
nachtheillge.  Weise, 'denn  ersi  im  Herblste-  dßi  Jahres  1831 
war  der  Eiatwurf  des  neuen 'Staatsgcundgesetee's!  vom  fiiÜMi- 
stcfrium  vbliendel  und  zur  vorläufigen  Genehmigung  nadt 
England  befördert;   erst  in  der  Mitte  des 'November  kodnie' 
er  d^r  likinmebr  einberufenen  -  gemeinschaftlichen  .*-—  d.  h. 
tbeils  \*o&  der  Begiek*ung,  tbeib  von  den  beiden  Kammern: 
erndnüCed  ^—  Gommissitfn   vorgelegt  werden;     Moohie  die 
Odberwindutog  von  .Schwierigkeüen  und  lünderniflsfua  "diese 
VerzögeETung  herbeigeführt  faal>en,' mochte  eis  bei  der  Gewöh- 
nung an  ruhige  Zustände  und  stetige  Verwallungsgrundsäise 
au<^h  schwer  hätten,  sich  in  einem  hdberen,  uitofassiendereiL 
und  unversuchten  Ideenkreise  bald  einheimisch  zu  machen, 
mochte* es  auch  ziun  Theil  selbst. dn  legiälatorisoher Technik 
fi^ilen:  die  öffentHche  Meinung 'fing  an,  misstrautarcb  zu  wer* 
tlen,  am  guten  Willen  der  Regierung  zu  zweifeln  und  an  ab- 
Sichlliches  Verzögern  zu  glauben.    Qazu  bü^l)  .f(e(  Entwurf 
Unter  den  Erwartungen  der  Volkspartoi  afurUpk-  und. erregte 
im  Publicum  viele  missbilligende  Urtheile,  obgkith  fflän  geste* 
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hen  masSy  dass^  wenn  er  nteht  alle  Hoffnungen  befriedigte, 
auch  keineswegs  alle  Befürchtungen  gerechtfertigt  wurden 
und  dass  im  Ganzen  doch  noch  mehr  gewährt  war,  als  was 
wohl  Viele  von  der  Regierung  erwartet.  Der  genauere  In- 
halt wird  am  zweckmässigsten  späterhin  angegeben  werden; 
hier  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  im  Allgemeinen  za 
bemerken,  dass  der  Entwurf  überhaupt  sich  mehr  nach  dem 
Bikde  der  sächsischen  Verfassnngsiirkunde,  als  desjenigen  der 
süddeutschen  Staaten  hinneigte,  dass  die  beiden  Kammern 
und  im  Wesentlichen  auch  die  bisherigen  Repräsentatlons- 
Verhältnisse  —  nur  mit  Ausnahme  der  auch  dem  Bauern- 
stände'  einf^eräumten  Vertretung  in  der  zweiten  Kammer  — 
beibehalten  waren,  dass  die  Vereinigung  der  Kassen  in  dea 
Plan  airfgenomiiien,  der  Stände  Versammlung  nach  eindr  sehr 
:iweifelbaften  Unterscheidung  bei  der  Gesetzgebung  bald  das 
Recht;  der  Zustimmung,  bald  aber  auch  nur  das  des  Gutach- 
tens Und  endlich  die  OeffentUchkeit  ihrer  Verbandlungen  ein«' 
geräumt  war, 

Duroh  den  Entwüif  wurde  die  Presse  aufs  Neue  lebhaft' 
angeregt.  Gleichzeitig  mit  ihm  —  obwohl  schon  früher  ge* 
sehrieben  —  brsi^hien  das  bereits  oben  angefUbrte  vortreff- 
liehe  Werk  von  Stüve:  Über  die  gegenwärtige  Lage  u.  s.  w/ 
und  deckte  mit  ernstem  Anstände,  aber  auch  mit  unerbitt« 
liehdr' Genauigkeit  die  Hauptmängel  des  Zustandes  der  Ver^ 
fasisiMig  und  der  Verwaltung  auf.  Der  Entwurf  selbst  wurde* 
dann  von  Pölitz,  v.  Bedungen,  und  in  mehren  änderen 
aelbsialändigen  Schriften  oder  Zeitungsartikeln  beleuchtet/ 
und  selbst  der  bis  dahin  in  Hannover  so  trä^  Jotirnalismus 
nahm  einen  unerwarteten  Aufschwung.  Auf  dein  Harze  über-' 
nahm  eine  in  Clausthal  erscheinende  Zeitung  die  Vertheidi^ 
gang  des  liberalen  Princips  und  in  Hannover  selbst  erschieii' 
mit  dem  Anfange  des  Jahres  leine  neue  „Hannoversche  Zei-' 
tong'S  fredich  vom  Anfang  an  den  Grundsätzen  der  Hässi- 
gungj  jedoch  der  Hauptsache  nach  dem  liberalen  Geiste  huK 
digend.  Unterdess  arbeitete  die  grosse  (aus  21  Mitgliedern' 
bestehende)  Gommission  unausgesetzt  an  der  Prüfung  des 
Entwurfs  und  beendigte  ihre  Arbeiten  erst,  nachdem  aiiw22* 

jlUg.  Zeitschrift  f.  Gescbiebt«.  IX.  1848.  10 
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Jatniar  1832  der  Auftrag  der  bisherigen  Mitglieder  der  awei^ 
ten  Kammer  bereits  abgelaufen  war.  Die  bisherige  Stände*. 
Versammlung  konnte  nun  das  Werk  nicht  mehr  beeodigen^ 
sie  wurde  daher  durch  eine  königliche  Verordnung  vom  13, 
Januar  1832  aufgelöst,  zugleich  die  Wahl  der  neuen  vertagt 
und  in  Gemässheit  der  bereits  mit  den  Ständen  getroffenen 
üebereinkunft  die  neue  bessere  Wahimethode  bei  den  Abge- 
ordneten der  Städte  so  wie  die  Vertretung  des  Bauernstan- 
des bei  dem  bevorstehenden  Landtage  angeordnet. 
Die  Presse  theilte  Manche&  von  den  Resultaten  der  Cöm- 
missionsarbeiten  mit  und  noch  Mehr  davon  verschaffte  sich 
auf  mündlichen  Wegen  den  Eingang  zum  Publicum.  Die  ^öf- 
fentlichen.Erwartungen  wurden  auch  davon  noßb  nicht  be«- 
friedigt,  weil  die  Verbesserungen,  welche  der  Entwwf  unter 
den  Händen  der  Gommission  erhielt,  nicht  zu  genügen  schi«u. 
nen;  dennoch  war  auch  das  Errungene  der  Reaclionspürtei 
sehen  zuviel  und  sie  hielt  sich  jetzt  schon  wieder  fwr  kräftig  ge- 
nug, um  sich  den  Fortschritten  offen  entgegenzustellen«  Die 
Haiipt^butz^ehren  der  stabileb  »Ariätokratie  waren  von  je- 
her die  feudalen  Proviüzialstände  gewesen.  ;Hier  holte  sie. 
mit  wenigen  Ausnahmen  das  üebergewicht,  dur^h  die  Pr»» 
vtnzialstände  wurde  zugteieh  der  Provinzialgeist,  def  ent* 
schiedenste  Feind  aller  wahrhaft  volkstfattmiiohen  InslRttHonen^- 
alles  hohem,  edlern  Patriotismus  und  Gemeinsinns  amsivh^?«» 
aten  erhalten,  gepflegt  und  gefördert.  Gewannen  die  Pravm- 
3tal8tSnde  wieder  an  Bedeutung,  so  wurden  die  im  voiks^. 
tbttnilichen  Sinne  wirkenden  Kräfte,  welche  eine  gemeiiisame^ 
feste  Staatsverfassung  wollten,  in  demselben  Maasse-aersplit-» 
tert  und  paralysirt  •^—  während  das  überall  gleiche  und  einige 
Ad^lsinieresse  selbst  bei  der  grössten  Zersplitterung  überall' 
dftssbibe  Ziel  verfolgen,  durch  die  nämlichen  Mittel  wirken 
konnte.  Diese  Betrachtungen  mochten  es  hauptsäeblicfa  'sein, 
welche  d^n  Widerstand  der  Provinziaistände  gegen  die  neue 
Staatsorganisation  hervorriefen.  Zuerst  die  oaleiibergBcbeni 
dann  auch '  die  hoyaschen  Provinziaistände  erklärten  in  Adres« 
sea  an  den  König,  dass  des  neue  Staalsgrundgesetz  nur  mit 
ihre4( Zustinlnlung  reehtsbeständig  und  gültig  worden  könne: 
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und  bateDj  dass  dasselbe  ihnen  zur  verfassungsoiässigen  Er- 
klärung mitgelheilt  werden  möge.  Offenbar  würde ,  wena 
eine  Vereinigung  mit  sämmtlicben  Provinualständen  und  zu- 
gleich mit  der  allgemeinenStändeversammlung  über  das  Grund* 
gesetz  erforderlich  gewesen  wäre,  die  Vereitelung  des  ganzen 
Verfassungswprkes  der  unmittelbare  Erfolg  einer  solchen  Maass- 
regel gewesen  sein,  und  insofern  diePetitionäre  sich  Über  diesen 
Erfolg  unmöglich  täuschen  konnten,  muss  man  annehmen,  dass 
sie  denselben  auch  beabsichtigt  haben.  Auch  sieht  man  in 
der  That  nicht  ein,  auf  welchen  Rechtsgrund  die  Provinzialr 
stände  einen  solchen  Anspruch  stützen  wollten,  nachdem  schon 
seit  dem  Jahre  1814eif;ie  allgemeine  Ständeversammlung  für  da», 
ganze  Königreich  bestanden  hatte,  und  nachdem  schon  im 
lahre  1&19  das  Verfassungswesen  des  Landes  einmal  wesent- 
Uoji  umgeändert  und  in  dieser  modificirten  Form  bisher  von 
allen  Seiten  als  re^chtlich  bestehend  anerkannt  war. 

Je  {schroffer  ipdess.  auf  solche  Weise  die  Aristokratie, 
sich  den  Reformen  entgpg^ftötellte,  desto  le^hafi^r  wurda 
auf  Vers^nlassung  der  neiieo  Wahlen  die  TbeilnaJHne  des  Vo}ri 
kes  angeregt.  Viele  der  frühern  Abgeordneten  zur,  zweitQOi 
Kammer  traten  gar  nicht  wieder  als  Candidaten  auf,  andere 
wurden  übergangen  und  im  Ganzen  fielen  die  Wahlen  in  eir 
nem  noch  entschiedeneren  liberalen  Sinne  aus,  als  der  der 
letisten  Kammer  gewesen  war.  Bei  dem  Bauernstände  wirk- 
ien  dazu  besonders  zwei  Umstände  mit:  theils  das  zum  er- 
sten Male  bei  ihm  aufwachende  Gefühl  der  politischen  Be-« 
deutnng,  und  theils  die  Befürchtungen ^  welche  er  nach,  den 
bisher  schon^  festgestellten  und  im  Anfange  dieses  Jahrea 
darc}x  eine  Verordnung  publicirten  allgemeinen  Grundsätzen 
für  das  Ganze  des  noch  bevorstehenden  Ablösungsgese^esi 
hegte.  Dazu  kam  die  noch  bei  Weitem  nicht  vollstl&ndig  er-, 
leidigte  Exemtionsfrage,  welche  den  Landmann  zum  nothwen^ 
digen  Gegner  des  auf  seine  Kosten  privilegirten  Adels  machte. 

Die  Stände  wurden  Anfangs  auf  den  30.  April  einberufen 
mit  der  gleichzeitigen  Erklärung  der  Regierung,  dass  den 
Abgeordneten  Tür  den  bevorstehenden  Landtag  vecsucbs-. 
weise  Diäten  aus  der  Staatskasse  gezahlt  werden  sollten. 
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Allem  nochmals  musste  ein  Aufschub  eintreten,  weil  die  Vor- 
arbeiten nicht  so  zeitig  beendigt  werden  konnten,  und  die 
Einberufung  wurde  deshalb  auf  den  30.  Mai  hinausgerückt; 
Der  VicekÖnig  eröffnete  auch  diesmal  die  Versammlung  in' 
Person.  In  der  Thronrede,  welche  sich  hauptsächlich  nur 
über  das  Staatsgrundgesetz  —  und  auch  über  dieses  nur  iü 
ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  —  so  wie  daneben  Über 
Finanzangelegenheiten  aussprach,  hatte  man  mehr,  namentltcb 
eine  beruhigende  Versi<^eruDg  über  Oeffentlichkeit  und  Press- 
freiheit erwartet  und  das  Sdiweigen  übei^  diese  wichtigen 
Punkte  wirkte  um  so  unangenehmer,  als  man  wusele,'  dass 
das  neue  Local  für  die  ständischen  Sitzungen  bereits  zur 
Aufnahme  von  ^Zuhörern  eingerichtet  sei;  einen  günstigem 
Eindruck  machten  dagegen  die  herzlichen  Worte,  welefae  def 
Vicekönig  am  Abend  desselben  Tages  bei  der  Tafel  zu  den^ 
Ständen  sprach,  und  in  welchen  er.  versicherte:  „Niemand 
in  der  Versammlung  könne  so  gut  wissen-,  als  er,  dass  der 
König  selbst  in  der  letzten,  durch  die  bekäünlen  Verhättnisser 
in  England'*)  für  ihn  so  schweren  Zeit,' sith  mit  der'grö^is^ 
t%n  Aufmerk^än^keit  und  Anstrengung  der  Bedürfnläse  dei* 
Hannoveraner  angenommen  und  Alles,  was  ihm  deswegen' 
vorgelegt  werden  müssen,  selbst  gelesen  und  sorgfältig  Selbst 
erwogen  habe." 

Die 'allgemeine  Physiognomie  der  zweiten  Kammer  bot 
im  Anfange  jenes  charakteristische  Bild  einer  Verniengungf 
von  Grandstoffen  dar,  welche  sich  noch  nicht  bestimmt  naöh 
ihren  unter  einander  bestehenden  VerwandtschaftSVerhähnis-* 
Äeri  geschieden  und  verbunden  hatten.  I>er  bessere  Theif 
der  frühern  Versammlung  war  wohl  gebliebeo,  älfeih*  zu  ei- 
nem sehr  grossen  Theile  bestand  sie  doch  aus  neuen  Mitglie-> 
dern,  unter  denen  sich  weniger  Stadtsdiener,  wie. früher^  be*^ 
fanden.  Die  Regierung  hatte  anerkanntermaassen  sich' keine 
Einwirkung  auf  die  Wahlen  erlaubt  und  diese  waren  fvenig- 


'  *)  Nämlich  die  Verhandlungen  über  die  Reformbill  und  die  be- 
denkliche Lage,  in  welche  England  durch  den  Widerstand  der  To- 
rfes gerathen  war. 
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sieps  nach  der  Farbe,  welche  die  Gewählten  damals  tru- 
gen, entschiedein  im  Sinne  des  freisinnigen  Fortschrittes  aus- 
gefallen. Allein  auch  die  freisinnige  Partei  hatte  die  ver« 
SQ^i^iedensten  Schattirungen,  vom  unüberlegtesten  und  seich« 
testen  Badicalismus  an  bis  zu  jener  bedächtig -reformatori« 
sehen  Richtung,  welche  nur  noch  durch  eine  schmale  Grenz- 
linie von  dem  conservativen  Principe  getrennt  ist.  Gerade 
in  dieser  gemässigten  Region  vereinigte  indess  die  Partei  des 
Fortschrittes  ihre  grössten  Talente,  denn  hier  befand  sich  noch 
von  der  vorigen  Ständeversammlui^g  her  ein  Kern  von  Man* 
nern,  welche  sich  im  Besitze  des  Vorzugs  einer  läogern  Er-, 
fahrung,  einer  genauem  Sachkunde  und  einer  grossem  Ver- 
trautheit besonders  mit  dem  Innern  des  Staatshaushalts  wuss«*- 
ten  und  deren  Wort  und  Einfluss  .auf  dem  vorigen  Landtage 
in.  der  Regel  entscheidend  gewesen  war.  —  Die  Regierung 
Selbst  war  freilich  nur  durch  wenigo  Männer  —  hauptsäch- 
lich, durch  Rose  und  Wedemeyer  —  aber  geistreich  und 
gewandt  vertreteQ. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  allgemeine  Verstim- 
niungi  welche  im  Publicum  durch  die  Verzögerung  der  Ver« 
fassupgssache  hervorgerufen  war,  sich  in  hohem  Grade  auch 
auf  die  Stände ver$ammlung,  besonders  auf  den  ungeduldi- 
gem Theil  derselben  übertrug;  aufs  Neue  gereizt  und  ver« 
n^efart  wurde  dieselbe  ibeils  durch  die  getäuschte  Erwartung  we* 
gen  der  Oeffenllicbkeit,  th^iU  durch  die  offenbar  unvorsiofa- 
tigeAFiissung  eines  sogleich  inot  Anfange  an  die  Stände  ge- 
richteten .ki5nigli€ih^n  Schreibens,  welches  die  Zahlung  von 
Diäten  genehmigie,  sofei^i  sich  nicht  zeigen  sollte,  dass  die 
Versammlung  zu  lange  währen  würde,  und  welches  in  Fofqi' 
und  Inhalt  verletzen  musste^  wenn  auch  die  Sache  nicht 
schlimm  gemeint  sein  mochte.  Aber  auch  von  den  Vertre* 
lern. /der  Regierung  wurde  durch  die  Schärfe  ^  mit  welcher 
sie  im  Laufe  der  Verbandlungen  sehr  oft  verfuhren,  nach- 
theilig auf  .die  Stimmung  eingewirkt,  und  besonders  dadurcbi . 
dass  sie  fast  regelmässig  den  Fehler  begingen,  den  AusfiUi-* 
rung^n  und  Wünschen  der  freisinnigen  Partei  durch  Qera- 
&ing  aitf  |4€P  ^»unabäoderli^en  Willen  dea  paigs'*'  zo  h^ 
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gegnen.  War  auch  wirklich  In  jener  Zeil  die  ministerielki 
Verantwortlichkeit  noch  nicht  grundgesetzHch  festgestellt  und 
stand  daher  der  königliche  Wille  auch  noch  isolirter,  unbe* 
schlitzter,  als  bei  wahrhaft  constitutionellen  Formen  —  de- 
ren segensreiche  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  gerade  darinf 
besteht,  eine  wirkliche  Unverantworllichkeit,  Unverletzlicbkell; 
und  Heiligkeit  der  Person  des  Monarchen  möglich  zu  ma- 
chen und  die  bei  absoluten  Formen  von  der  Krone  selbst 
gar  nicht  zu  trennende  Verantwortlichkeit  auf  die  Minister 
zu  übertragen  —  so  war  es  doch  mindestens  nicht  politisch 
weise,  nicht  im  Geiste  des  Wohlwollens  und  der  Versöhnung 
gehandelt,  die  Person  des  Königs  in  die  Debatten  zu  ziehen 
und  seinen  angeblich  entschieden  ausgesprochenen  Willen 
als  ein  unübersteigliches  Hinderniss  Demjenigen  entgegenzu- 
stellen,  was  im  Namen  des  Vaterlandes  und  zu  dessen  Be- 
sten gefordert  wurde.  Hatte  man  sich  einmal  yorgenommen, 
die  Ansicht  des  Königs  oder  was  dafür  galt,  unter  allen  Um- 
ständen in  Schutz  zu  nehmen,  so  war  man  auch  verpfltch« 
tet)  die  Vertheidigung  auf  dem  Gebiete  vernünftiger  Discus- 
sion  und  mit  materiellen  Gründen  zu  führen;  das  Verlassen 
dieses  Feldes  und  dia  nackte  Berufung  auf  den  königlichen 
Ausspruch  mussten  als  das  Eingeständniss  gelten,  dass  man 
denselben  mit  eigenen  Vernunftgründen  zu  verlheidigen  nielH 
im  Stande  sei  und  dass  der  König  unvernünftig  gehandelt 
habe.  Das  sind  die  Folgen  der  rücksichtslosen,  blin- 
den Loyalität.  ^-  Eben  so  wenig  waren  die  heftigen  Ans- 
fälle,  welche  mehre  Mitglieder  der  Regierungspartei  sieb  ge- 
gen  die  Freiheitsbestrebungen  tmd  die  Verfassungsgrundsätze 
in  andern  Ländern  (selbst  England  fand  keine  Gnade)  und 
namentlich  in  den  süddeutschen  Staaten  erlaubten,  geeignet, 
das  gute  Vernehmen  in  der  Kammer  zu  erhalten. 

Aber  auch  die  Mehrheit  der  Kammer,  obgleich  im  Allge<- 
meinen  den  Portschritt  erstrebend,  war  doch  keineswegs  un* 
ter  sich  selbst  einig,  und  auch  hier  war  das  gegenseitige  B^ 
nehmen  nicht  ohne  Verkchuldüng.  Die  unruhigsten  und  un- 
geduldigsten Mitglieder  w^ren  mit  wenig  Hoffnung  gekom- 
men und  gaben  dieselbe  sch^n  nach  den  ersten  Srfabningeki 
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fast  gänelioh  auf.  Ohne  ungesetzliche Sckritte  zuweilen, 
drangen  sie  doch  auf  ungewöhnliche  Maassregeln,  such« 
ten  die  Versammlung  in  ihre  Stimmung  hineinzuziehen  und 
verletzten  damit  fast  mehr  nodi  die  gemässigte  Fracticn,  als 
cUe  Vertreter  der  Regierungsansichten.  Wahr  ist  es,  dass  es 
unter  diesen  Ungeduldigen  manche  politische  Sykophanten 
gab,  welche,  wie  der  Erfolg  gelehrt  hat,  nachdem  es  ihnen 
gelungen  war,  sich  einige  äussere  Bedeutung  zu  vera<*aiim^ 
die  erste  günstige  Gelegenheit  ergriifen,  um  auf  gute  Bedin- 
gungen ihren  Frieden  mit  dem  Ministerialismus  zu  scbliessen; 
wahr  ist  es  femer,  dass  selbst  der  bessere  Theii  von  ihnen 
im  Ganzen  mehr  guten  Willen  als  Klarheit  hatte,  dass  die 
Ansichten  deshalb  sich  oft  auf  eine  kaum  übersehbare  Weise 
zersplitterten  und  durchkreuzten,  und  dass  nicht  selten  ein 
S(rfbs(gefälliges,  inhaltieeres  Wortgeklingel ,  ein  Spielen  nril 
parlamentarischen  Formen  und  Wendungen  an  die  Stelle 
gründlicher  Ausführung  und  wahrer  Rhetorik  trat.  Eben  so 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber 
mtJgHch,  dass  auch  die  Männer  der  gemässigt  freisinnigen 
Partei  gewiss  aus  innerstem  Herzensgrunde  das  Beste  wöU« 
ten,  dass  ihre  Hauptriohtung  eine  entschieden  lobenswerthe 
war  und  dass  ihre  früheren  Verdienste  Anerkennung  forder* 
ten.  Eben  deshalb  aber  mussten  sie  besonders  die  jüngeren 
oder  doch  neueren  Mitglieder,  deren  Gesinnung  eine  wirk- 
U^  gute  war,  durch  Freundlichkeit  zu  belehren  und  sieb 
mit  ihnen  zu  verständigen  sudien,  und  selbst  durch  einigem 
Ungestüm,  dem  ja  so  oft  ein  wahrhaft  edles,  nur  noch  un- 
ausgebildetes  Gefühl  zum  Grunde  liegt  und  für  den  gerade 
die  damaligen  Umstände  wenigstens  manche  Entsohni- 
digung  darboten,  sich  nicht  zurückstossen  und  vei^letzen 
lassen.  Man  bandelte  hier  wohl  auf  beiden  Seüen  nicht  ganz 
richtig,  besonders  wenn  man  erwog,  dass  bei  Disharmonieeii 
in  politischen  Fragen  durch  Mjsstrauen  und  entfremdend)^ 
Kälte  bei  dem  Gegner  oft  erst  jene  Höhe  in  der  Abweichunj^ 
der  Ansiditen  hervorgebracht  wird,  welche  man  schon  ale 
QFsprünglicb  vorausgesetzt  bat.  Die  Hauptversehledenheit  der 
RiohtmigeQ  bestand  dann,  dass,  wäbreüd  der  iebhaflMe  TheiT 
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der  Kammer  im  Allgemeinen  glaubte,  es  geschehe  nicht  ge- 
nug, um  einen  gesicherten  Rechtszustaad  herbeizuführen,  dte 
Gemässigten  das  von  der  Regierung  Gebotene  wenn  auch 
nicht  für  vollkommen  ausreichend,  doch  für  eiasiweilen  zu* 
friedenstellend  hielten  .und  über  diese  von  Aussen  her  gier 
setzte  Grenze  hinaus  der  Macht  der  Grundsätze  keinen. Einr 
fluss  gestatten  wollten.  DaSs  aber  in  diesem  Punkte  die  ,ent- 
sdMden  freisinnige  Partei  von  einem  richtigem  Geflible  ge* 
leitet  wurde,  hat  das  spätere  Schicksal  des  Staatsgrundge» 
setzes  gelehrt.  So  entstand  Misstrauen  in  den  eigenen  Rei- 
hen Derjenigen,  welche  gemeinsehaftlich  den  Fortsahritt  woUr 
ten;  die  Gemässigten  fürchteten  den  überwiegenden  Einfluss 
der  neu  eingetretenen  Mitglieder,  sie  besorgte,  dass  diese 
zu.  ultraliberalen,  vielleicht  gar  zu  subversiven  Tendenzen 
übergehen  und  dann  die  ganze  Kammer  mit  sich  fortreiss^ 
möchten,  während  man  auf  der  andern  Seite  Unentschieden- 
heit  und  einen  doctrinärea  Halbministerialismus  zu  finden 
glaubte«  Deshalb  fing  man  an,  sich  gegenseitig  mit  Vorgeht, 
mit  Argwohn,  selbst  mit  Uafreundlicbkoit  und  Bitterkeit  m 
behandeln,  und  selbst  im  Publicum  verbreiteten  sich  schoa 
in  den  ersten  Wochen  Gerüchte  von  Parteiungen  in  deir 
zweiten  Kammer  und  besonders  unter  der  freisinaig^n  Hehr* 
zahl  derselben. 

Was  aber  am  meisten  die  herrschende  Stimmung  cha-t 
rakterisirte,  war  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Vertrauen  au| 
den  guten  Willen  der  ersten  Kammer.  Dass  die  Ade{spartei 
sich  schon  wieder  bei  weitem  kräftiger  fühUe,  als  zur  Zeit 
derjenigen  Ereignisse,  welche  der  refarmatorischen  Riqhtung 
in  Hannover  Bahn  gebrochen  hatten,  dass  sie  ihre  Ansprüche 
wieder, bedeutend  steigerte  und  von  dem  Bestehenden  wo 
m((glioh  nichts  aufgeben  wplUe,  das  war  nicht  nur  ein  ziem- 
lich allgemein  verbreiteter  Glaube,  sondern  fand  allerdings 
aiioh  bald  ip  dem  Benehmen ^der  ersten. Kammer  mannigfache} 
Bestätigung..  Da  die  erste  Kammer  Alles,  was  diei  zweite  ftir 
wUnschenswerlth  hielt,,  durch  blosses  Verneiiien  unn^(lgl(ch 
machen  konnte,  so  war  es  allerdings  nöthjg,  einen  hohen 
Grad  van,  Fertigkeit  und,  moralischer  Entsfibji^d^nbeit  ihr  get-; 
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geaüber  Tom  Anfang  an  geltend  zu  machen,  weilder  Aus- 
druck und  die  Anerkennung  der  Abhängigkeit  diese  selbst 
nur  noch  gesteigert  haben  würde. 

.  Die  Ständeversammlung  sah  sichsdion  in  den  ei^sten 
Augenblicken  ihres  Beisammenseins  so  zu  sagen  mit  Gesohtff- 
ten  überschüttet.  Eine  ausführliche  königliche  Botschaft  bet- 
gleitete  das  Staatsgrundgesetz,  derselben  waren  aber  ausser- 
dem noch  dreissig  Postscripte  angehängt,  welche  eatwector 
Nachrichten  über  .einzelne,  früher  in  Anregung  gekommene 
Punkte  enthielten,  oder  andere  Hegierungspropositionen  be? 
trafen.  Die  Verfassungsfrage  mit  den  vielen  NebenfrageUi 
welche  sie  umlasste,  nahm  natürlich  die  wichtigste  Stelle  ein) 
sehr  dringend  war  aber  ausserdem  der  Finanzpunkt,  da  mü 
dem  Anfange  des  Juli  die  letzte  Steuerbewilligung  ablief  und 
bis  dabin  für.  die  Zukunft  aufe  Neue  Fürsorge  getroffen  sdb 
musste.  Auch  war  der  Entwurf .  des  StaaisgruQdgesetzes 
wenigstens  in  der  nun  vorgelegten  Perm  den  meifilen  Mit* 
gliedern  neu,  viele  wünschten  sich  mit  dem  Inhalte  der  sehr 
umfangreichen- Commissionsarbeiten  bekannt  zu  matten  und 
endioh  niusste  man  sich  zuvor  mit  der  ersten  Kammer  über 
einen  .bei  der  Berathyng  zu  beobachtenden  gemeins0h«ltlicfaen 
Geschäftsfing  zu  vereinigen  suchen,  wenn  nicht  die  gegen«? 
seitigen  Mitlbeilung^n  und  Anträge  sich  auf  eine  verwiirende 
Wöise  durcbkneuzen  sollten.  Bei  diesen  ,SohwierigkeHe% 
welche  die  äussern  Verhättnisse  darboten,^  und  welche  nooi^ 
durch .  die  re^emdntarische ;  Vol'schrift .  einer,  dreimalig  en 
PeFaihuog  vermehrt  wurden,  fehlte  es  nun  abeif  zum  grosi 
sen  Tibeile  auch  noch  an  Geschäftsgewandtheit,  an  Takt;  und 
Erfahrung,  wobei  auf  der  andern  Seite  auch  seichte  JBe« 
schränktbeit  und  Eitelkeit  nicht  selten .  die .  Gelegenheit'  er- 
griff,,  durch  BenuJ^ung  undsMissbrauob  parjamentariscber. 
Formen,  sich  einiges  Relief  zu  giQben.. 

Die  erste  .Gelegenheit.,  wo  die  Parteien .  in  der  zweiten 
Kammer  sich  organisiren  konnten,  botten  die  Verbandlupgen 
Über  die  Adresse  aiaf  die  Thronrede  dl^r.  Von  vielen  Seit^ 
warx}e  die  Besorgniss  geäussert,  dass.der  König  die  eigent-^ 
lijdie  I^go,  die  Bedür&isoe  tind  Wünsche  des  Landes  no^k 
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immer  nicht  vollständig  kenne,  man  klagte,  dass  die  l%ronr 
rede  sicdi  nicht  mit  grösserer  Wärme  über  die  Noth  des  Lano 
des  ausgesprochen  habe,  dass  die  so  sehr  gewünschte  Oe& 
fentlichkeit  noch  nicht  gewährt  sei  und  dass  überhaupt  die 
geistigen  Interessen  wenig  Theiloahme  bei  der  Regierung 
fänden.  Darum  wurde  gefordert,  dass  die  Sprache  in  def 
Adresse  ernst  und  nachdrücklich  sein  müsse.  Zum  ersten 
Maie  wurden  jetzt  in  den  vorbereitenden  Berathungen  der 
zweiten  Kammer  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Deutschen 
Bundes  angeregt,  dessen  vollendete,  constitutioneile  AusbiU 
düng,  sei  es  auch  durch  eine  besondere  Vereinigung  A&t 
kleinern  Staaten,  verlangt  werden  sollte.  Endlich  S(>raoh 
sich  unter  den  vielen  Wünschen  auch  diesmal  wieder  die 
lebhafte  Sympathie  für  die  Göttinger  und  Osteroder  Gefan« 
^nen  aus.  —  Alles  dieses  und  noch  manches  Andere  wx>tUe 
die  warmblütige  Partei  in  der  Adresse  zur  Sprache  bringen, 
aber  freilich  in  der  sichern  Voraussicht,  dass  die  erste  Kam* 
mer  so  weit  auf  keinen  Fall  gehen  würde,  weshalb  denn  auob 
sofort  der  Antrag  gemacht  wurde,  dass  jede  Kammer  fUr  sich 
ihre  eigene  Adresse  übergeben  möge.  Von  den  erfahrensten 
Mitgliedern  wurde  anerkannt,  dass  ein  solches  Verfahren  nicht 
gegen  das  Reglement,  sondern  nur  gegen  den  bisherigen  Ge* 
braudi  Verstössen  würde,  allein  die-  Mehrzahl  fand  es  den* 
noch  bedenklich,  auf  solche  Weise  der  ersten  Kammer,  de- 
ren Mitwirkung  fe«ei  dem  Werke  der  allgemeinen  Staatsreform 
doch  so  wünscbenswerth  sei ,  von  vorn  herein  den  Fehde- 
handschuh hinzuwerfen,  und  hielt  es  für  wünschenswerther^ 
wenigstens  eine  Vereinigung  über  die  Adresse  zu  versuchen. 
Betrachtet  man  die  Sache  aus  einem  allgemeinen  Gesichts« 
punkte,  also  ohne  Rücksicht  auf  die  damals  zusammentreten- 
den Umstände,  so  kann  es  virohl  keinen  Zweifel  leiden,  dasa 
es  ungleich  heilsamer,  vernünftiger  und  natürlicher  ist,  wenn 
die  Antwort  auf  die  Thronrede  von  jeder  der  beiden  Kam- 
mern besonders  ausgeht,  als  wenn  sieh  beide  Kammern  nicht 
nur  über  den  Inhalt,  sondern  Über  die  Worte  einer  soldien 
Erwiderung  vereinigen  müssen.  Die  Adresse  enthält  keine 
Willensentsehliessungen  der  beiden  Paetdren  der  Voftsreprä- 
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sDntation,  sondern  nur  Ansichten  und  WtHisehe/  und 
diese  in  ihrer  vollen  Reinheit  zu  erfahren,  isl  fUr  jede  Ksh 
gierung  um  so  wichtiger,  je  mehr  sie  —  wie  in  Deutschland 
durchgängig  —  die  gewöhnlichen  und  natürlichsten  Wege 
dazu  durch  Gensur  der  Presse  sich  selbst  ungangbar  gemacht 
hat.  Und  {^dieser  Hinsicht  sollte  besonders  die  Volks- 
kammer jedes  constttutionellen  Staates  frei  von  alter  Be* 
schrSnküng,  namentlich  von  einer  reglementarischen  Unter- 
werfung unter  die  regelmässig  weniger  volks-  und  freiheits- 
freun<flichen  Ansichten  einer  Kammer  der  privitegirlen  Stände 
sein,  weil  aus  einer  Vereinigung  der  in  den  meisten  PäHen 
sehr  verschiedenartigen  Ansichten  Beider  eigenUich  niemals 
die  volle  Wahrheit  hervorgehen  kann.  Auch  konnte  nach 
den  Erfdirungen  der  frühern  Zeiten,  besonders  des  letzten 
Landtags,  kaum  erwartet  werden,  dass  ein  gefügiges  Eotgei- 
genkommen  auf  die  ersle  Kammer  einen  tiefen  und  wirksa* 
mern  Eindruck  machen  werde,  als  eine  feste,  kräftige  und 
würdige  Haltung.  Freilich  aber,  ob  die  zweite  Kammer  im 
Stande  sein  werde,  eine  solche  Haltung  nicht  nur*  anzuneh- 
men, sondern  auch  zu  b^aupten,  davon  hing  AUes  ab,  und 
wenn  man  darüber  Zweifel  hegen  musste,  so  war  es  besser^ 
den  Frieden  selbst  mit  Aufopferung  eines  Theiles  seiner 
Wünsche  aufrecht  zu  erhalten.  Und  in  dieser  Hinsicht  mochte 
die  Kammer  mit  Recht  sich  nicht  stark  genug  fühlen,  denn 
die  mildere  Ansicht  drang  durch  und  die  gemeinschaftiiche 
Adressie  wurde  von  beiden  Kammern  angenommen.  Sie  war 
emst^  sprach  aber  das,  was  in  der  zweiten  Kammer  gefoN 
dert  war,  entweder  nur  sehr  dunkel  —  wie  die  Ausbildung 
der  Bundesverhältnisse  — •  oder  gar  nicht  aus  —  wie  die 
Verwendung  für  die  Göttroger  Gefangenen.  Am  bestimmte* 
aten  trat  darin  die  Hiddeutung  auf  die  Nothwendigkeit  von 
Brsparungen  im  Staatshaushalte  und  von  Erleichterung  der 
^tgemeinen  Lasten  hervor,  so  wie  das  —  also  doch  auch 
von  der  erslen  Kammer  getheilte  —  Bedauern,  dass  nicht 
schon  die  volle  OeffenlKehkeit  gestattet  sei. 

Sogleich  in  den  ersten  Tagen  wurde  nun  die  0  ef  f e  n  i^ 
lichkeit  in  der  zweiten  Kammer  ifcur  Sprache  gebracht/  l>air 
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Princip  derselben  war  in  dem  Verfassungsentwürfe  aner* 
.  kannt,  die  königliche  Bo^cbaft  besebränkte  jedoch  diese  Eft 
!«veiierung  des  ständischen  Einflusses  auf  die  Zukunft,  und 
eine  bald  nach  dem  AaCange  der  Sit^^ungen  eingegangene  Er: 
dffuuDg  des  Minislieriums  erklärte  noch  besonders,  dass  währ 
rend  der  Verhandlungen  über  das  Staat^rui^dgesetz  <—  bei 
xlessen  Berathung  die  Oeffentlicbkeit  eben  am  nöthigsten  ge* 
wesen  wäre  -*-  die  Zulassung  von  Zahlern  noch  ausge- 
schlössen  bleiben  müsse.  Vorläufig  vereinigte  man  si<^  nun 
in  der  zweiten,  Kammer  dahin,  dass  Privatmittbeilungen  übef 
die  Verhandluiigen  durch  Tagesblätter  yeröSTentlicbt  werden 
sollten,  zugleich  aber  wurde  auch,  ein  Antrag  auf  sofortige 
volle  Oeffentlicbkeit  gestellt  Der  Antrag  fand  bei.  einem 
Theile  der  gemässigten  Mitglieder  nur  laue  Unierstützuog 
und  wurde  von  den.  Vertretern  der  Eegterung  entschiede!^ 
bekämpft,  indeim  sie  sich  hauptsächlich,  auf  den  einmal  aus-: 
gesprochenen  Willen  des  Königs  beriefen.  Die  VerbAndlun^ 
gen  darüber  nahmen  einen  hohen  Grad  von  Hi^fltigkeit  an^ 
man  spcaob  von  einer  eigenen  I)|epuUtioi\  nachJiC:ndoB^  weH 
man  dem  guten  Willen  des  Mwßteriums  oioht  .trauete,  und 
der  Friede  schien  einer  unheilharen  Störung  ausgesetzt  zu 
sein..  Es  wurde  darauf  beschlossen,  unter  Anniihine  der  in. 
dem  revidirten  Entwürfe  des  Reglements  we^en  der  Oeffeq^ 
liohkeit  enthalteuMi  BeSjCbränkupgen,  auf  die  sofeirtige  Zulas- 
sung von  Zuhörern,  SjO  wie  ftui  die  Annahme  von  :&QhneU> 
Schreibern  anzutragen. .  Für  diesen  A^rag  erhab  sieh  jedocli 
iil  der  ersten  Kammer  auch  nicht  ein^  einzige  Stimme^ 
und  selbst,  der  daselbsi  gemachte  ver>mittelfide  Vorschlag,  je^ 
9em  Beschlüsse  in  Betr^  der  Verhandlungen  der  awiei^m 
Kammer  und  der  dabei  zulässigen  OeOi^n^hkCfittbeitiitretea^ 
word^  abgelehnt.  PIq.  in  der  Debatt^i  der  ersten  Kammer 
vorberrs^bcAde.Ai^icht.i^g  dahin,  dass  die  Oeffentliobkeit 
gteicbgültig  sei,  dass  qdan  jedoch  dem  ausgefiprochenen 
Entschlüsse  des  Königs  zuwider  sieb  nicht  dafUr  erUärea 
dürfe.  Auch  ein  ßehr  gemilderter  Ajotcag  auf  die  Veröffeutr. 
liebung  der  Pro4o<^Ue  der  ersten  Kammer  mit  den  Namen 
d^f  R«ededaiden,:wa]^de,  naeb  einer  veriraulicb^u  B^itbong 


BriHräge  %ur  neuesten  OeMchiehie  Bannaeers.        187 

wieder  BiirUekgeiiomiDeii.  tei  deii'^tleiDUiigsverschiedeiibeii 
Isi^er  Kammern  traten  oun  gemeinschaftliche  Ck)iifereDzdepii- 
tfrte  zusammen,  welche  sich  zu  dem  ausgleichendeii  Vor-' 
sehldgC' vereinigten,  ddss  die  Zcriassung  von  Zuhörern  freiKek 
i^fort,  jedoch  nur  atedann,  wenn  nicht  über 'das  Staatsgrund- 
gesetz  verhandelt  werde,  gestattet  werden  möge.  Dieser 
Gonferenzvorsohlag  wurde  in  der  zweiten  Kammer  angenom* 
nten,  in  der  ersten  abgelehnt,  wo  man  sogar  das  Verlangen 
aussprach,  dass  die  zweite  Kammer  ihre  Verhandlungen  in. 
einer  andern  und  beBchränklern]Weise,  als  bisher,  veröflfent» 
liehen  möge.  Auch  spätertim  gelang  es  nicht,  die  Ansichtei> 
beider  Kammern  zu  vereinigen,  und  die  Sache 'erhielt  erst 
duvfA  das  Staalsgrundgesetz  ihre  Erledigung. 

JSodi  viele  andere  Anträge  wurden  sogleich  im  Anfange 
der  Geschäfte  besonders- in  der  zweiten  Kammer  gesteUt^^ 
von  dereb  Gegenständen  bis  die  wichtigsten  biet  tmr  dKtf 
6lHtlnger  un«!  Osterodes  Gefangenen',  die  Presefr«ilie(it,  die 
GävaHeHielverpflegung  und  die  Gh^sseedi^nste  erwähnt  wer- 
den niöj^en'.  '  Keineff  derselben  wurde  sogleich  erledigt,  deeh 
gab*  die  SAeiie  der  politisoheto  Gefangenen ,  Air  weMie  alrdb 
zahlreiche  Petitionen  eingegangen  waren,  nochmals  VeraiifM'^ 
i^ng  zu  einef^  stürmischen  Debatte,  in  welcher  die  ReehCs-« 
wtidrigkeit  des  Umstände's,  dass  die  Verhafteten  ihrem  ordent^ 
litheh  Richter  entzogen  waren,  selbst' von  der  gemässifjten 
PaiPiei'  zugegeben  und  '^Misserdem  schwere  Anklagen  Ober  die* 
denselben  widerfahrene  Jiarte  Behandlung  erhoben  wurden. 
Haoptsächlieh  ^us.  diesem  Grunftde  ikberv^ie^'  man  jetzt  die 
Sache  einer  eigenen  Coisfmission  lind  ging  einstweilen  «nttA* 
dem  Ge^nstiitnden  ttlier.  / 

Der  dringendste  derselben  war  das  Budget.  Dstt'Pdst-' 
Script,  mit  w^sMiem  dasselbe  vorgelegt  war,  deutele ^Mksi 
die*  NtHhwendigkeit'  von  Erspüningen  an  und  erweckte  da« 
durch  keihe  günstige  Ahnungen  von  dem  Zustande  der  Fi* 
nanzen.  Die  niedergesetzte  Prilfungscommidsien  der  zweiteii^ 
Kammer  zeigte  nach  einigen  Wocben  an,  dass  sie  einen  ans- 
führlioben  und-  erschöpfenden  Bericht  noch  nicht  erstatten 
könne,  dass'  iildess  schob  jetzt  ein  Deficit  von  391,boa  Tba- 
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lera  üch  ergebe  und  ia  dei^  neu  begianeoden  Rech«iiiigg}«br» 
em  weiteres  von  112,000  Tbalern  bevorstehe.  Unier  «liesea 
UmstäQden  Vf^v  ein  Provisorium  unvermeidlich,  die  zweite 
Kammer  bescbloss  gegen  den  lebhaften  Widerspruch  der  Re- 
gierungspartei, das  ganze  Budget  einstweilen  nur  auf  sechs 
Monate  zu  bewilligen,  die  erste  dagegen  nahm  dasselbe  auf 
das  ganze  Jahr  an,  nur  unter  dem  Vorbehalte,  für  die  Zeit 
vom  ersten  Januar  1833  an  noch  £rDg^ssiguag  ein^ehier  Aue* 
gabeposteo  festsetzen  zu  können.  Auch  bescbloss  die  zweite 
Kammer  schon  jetzt  die  sofortige  Verminderung  der  Militär- 
kosten  um  jährlich  100,000  Tbaier,  während  die  erste  nur 
die  Höhe  derselben  im  Allgemein^si  rügte.  Die  Differenz 
zwischen  den  Beschlüssen  beider  Kammern  konnte  dureil 
eine  Gonfereaz  nicht  beseitigt  werden,  der  letzte  Tag  des 
laufenden  Finanzjabrets  rüi^kte  heran  und  am  Ende  vereinigte. 
Bken  sich  ^epi^tens  dahin,  die  ha^  der  Sache  4em  Jtfini- 
sterium  i^izuzeigenond  unter  VorbeMtr  iles  F]$<aibe4ehhisSies 
zu  erklären  >.  dass  wenigstens  in  Ansehung .  4er  .ersten  seehS' 
Menate  die  bQid^rseUig|9n  Bewilligungen  ttbereiastiiiMnieii. 
y^>  lumxkXe  ai3o  der  S^arrsii^ft  der  ersten  Kanuner  nicht 
dorcbdrivgen,  denn  ungeachtet  der  geänderten  Form  der  Er-, 
klärung  war  doch  genciu  Dasjenige  erreidit,  was  die  «weite^ 
Sammer  wollte^  und  das  Beharren  der  ersten  im  ihrem  Be- 
sebkisse  hatte  weil^r  keine  Folge,  als  die  sehr  uoangenehoiei. 
dia»s  der  Zwiespalt  4er  Kammern  vec  der  Regierung  selbst 
officieil.  aufgedeckt  war. 

.  Auch  in  den  einleitenden  VerlpAndinngen  zum  Sie  als«« 
grundgesetaie  trat  die  Uaeinigkeii  mehrmals  hervor.  Es 
war  vorgeschlagen,  die  Berathungen  in  gleiober  fteihefoig^ 
und  !wo  jpöglich  gleichzeitig  vorwnehmen,  auch  denn  sofort 
siel^'.die  beiderseitigen  Beschlüsse  der  Kammern  mitsutheilen 
und  Divergenzen, auszugleiqben,  in  dieser  Gynsioht  9bef  mit» 
dem  7,  Gapitel,  welches  von  den  Finanzen  handelt,  als.  von. 
der  eigentlichen  6r,uiMllage  dßs  neuen  VerCasftungssystemes, 
anzufangen  und  dann  zum  6«  Gapitet  (von  den  Landständen) 
Überzugeben,  demnächst  aber  die  übrigen  AbachoMe  vea 
vem  nachzuholen*    In  d^r  zweiten  Kammer  sprach  sidh  ge« 
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geh  tüesaii  Vorschlag  4iö  Besorgaiss  aus,  da^s  dem  Veineli« 
man  nach  die  erste  Kammer  beabsichtige,  nach  Annahme 
des  7.  Ca|Htels  auseinanderzugehen  und  die  weitem  Verband-' 
Hingen  bis  auf  den  Herbst  tu  verschieben,  vielleicht  gar  zu 
vereitefn,  doch  wurde  er  angenommen.  Selbst  die  Frage 
ttfber  die  Art,  wie  die  OonferenzmitgUeder  zur  Ausgleichung 
der  Meinungsverschiedenheiten  bei  den  bevorstehenden  Ver- 
handlungen ernannt  werden  sollten,  konnte  erst  nach  l6n- 
gsrm  Streite  beider  Kammern  friedigt  werden.  So  verging 
ein  voller  Monat  in  Vorbereitungen  und  Nebengeschäftien, 
ernste  Klagen  über  die  t^angsamkeit  derVerbandhingen-'  wur» 
den  im  Publicum  laut  und  in  der  Tbat  schien  es  fast,  als  ob 
man  für  die  Hauptsache  das  Ae«sserst6  fürchten  müsse,  Hoch, 
ehe  sie  einmal  angefangen  war.  ..  ! 


BeltHiK«  Mir  CteMiJhl^ifie  Ina  S^iMM^v  dtfe/ 

aus  Spanischen  und  Portugiesischen  Archiven  milgelheilt 

von  ' 

G«  Heine« 


IL   Uf  Ki&nihniBg  der  Infiiisitioi  in  Portugal. 

Obgleich  gediegene  Historiker  noch  In  der  ^  neusten  Zeit^: 
wenü  sie  die  Geschichte  der  Völker  im  Zeitalter  der  Rfefbr«* 
maiion  schreiben,  ^es  nicht  für  nöthtg  eraehtet  haben^  dabei 
auch  jenes  mierkwttrdigen  Volkes  zu  erwähnen,  das  nater 
den  übrigen  zerstreut  lebt,  so  glaube  ich  doch  in-  Aiesea 
mttteen  BeitrH^n  ftir  jene  Bpocbe  auch  auf  jene  Veracfaleteft. 
den  Mick  leiten  zu  dürfen.  Denn  einmal  ist  es  nie  unan«« 
gamesSM,  Thatsachen,  d^  unbekannt  oder  falsch  erzählt  (^ 
weaeu)  im  wahren  Lichte  darzustellen;  und  dann  scheini  es 
fabt  eine  Pffiobt  d^r  Grerechtigkeit,  die  so  lange '  nicht  ibeaeh* 
tetb  und  xloeh  so   einfluSsreictia  jüdische  Nation  tmd  ihre 
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Sobieksale  in  der  Geschichte  zu  würdigen.  Fttr  das  Prak- 
tische ist  aus  solcher  NichtbeaehUiDg  schon  der  inüssliehe 
Umstand  hervorgegangen,  dass  man  für  eine  Gesetzgebung; 
in  Bezug  auf  die  Juden  keinen  Anknüpfungspunkt  hat,  und 
ohne  gehörige  Keontniss  ihres  historischen  Rechtes  oder  Uo^ 
rechtes  Vorschriften  erlässt,  die,  da  eben  jedes  f^ste  Maaas 
fehlt,  dem  Einen  intolerant,  dem  Andern  liberal  erscheinen, 
und  fast  immer  den  Fehler  haben,  dass  sie,  weil  sie  geschieht* 
Hoher  BegründuBg  uiid  Wurzel  entbehren,  auch  unhaltbar 
und  ungenügend  sind.  In  tkeoretischer>:Beziehung  aber 
braucht  man  nur  die  Augen  zu  Öffnen  und  zu  sehen,  wie 
wichtig  die  Juden  in  der  neusten  Zeit  in  den  Gailg  der  Er- 
eignisse eingreifen,  um  daraus  abnehmen  zu  kennen,  dasa 
die  Erwägung  der  Rolle,  die  sie  im  Zeitalter  der  Reformation 
gespielt,  vielleicht  auch  zu  einer  andern  Auffassung  mancher 
Yorfälle  der  damaligen  Zeit  lübren  könnte.  Noch  freilich  ist 
es,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  besprochen  worden,  wie  die 
Juden  sich  damals  zu  der  Bewegung  stellten,  obschon  es  an 
AadfiotuneHv  iliah(':fqbU9  d!A^  w«iugit^s.|^  äoe  &t|idüuD»  dar 
hebräischen  Sprache  ^A.wiehtiga^  Element  zum  Ausbruch 
der  Reformation  war.  Ich  erinnere  nur  an  Reuchlin,  und 
wie  man  die  ersten  Reformatoren  des  Judenthums  beschul* 
digtel  Der  nachfolgende  Aufsatz  wird  dazu  dienen  können, 
ein  Licht  auf  die  politische  Bedeutung  zu  werfen,  die 
das  Judenthum  in  jener  Zeit  hatte;  denn  es  wird  uns  durch 
denselben  in  Portugal  das  Umsichgreifen  des  spanischen  Ein- 
flusses .vorgeführt;  und  das  Judenthum  dabei  als  das,  gegen 
welbhes.  die  apanisehe  Partei  am  meisten  eifert.  Das  Vern 
drangen,  des  JudetUhums  aus  Portugal  wiod  uns  als  derSiegf 
GastiUens . über  jenes  Land  eraeheinen,  ähnliobiwie  gleiche 
Untepdrückung  des  Judenthums  aqch  bei  der  Vereinigung  Ga-» 
stiUens  mit  der  Krone  von  Aragon  stattfindet,  und  nach  mao«' 
eberlei  Andeutungen  schouilangeHandin  Hand  ndt  den  Bestreit 
buDgen  zur  llerbeifilkrung  dieser  Vereinigung  gegangen  war. 
Et  wird  aber  dies  nur  beiläufig  in  dem  Aufsatz  gezeigt,  und 
nlölit  einmal' bis  zu  Ende  dargelegt;  es. findet  darin  der  end» 
liohe  Sieg  Spaniens  Über  Portugal  keine  Erwähnung,  und  die* 
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Sobioksale  der  Juden  werden  darin  nicht  bis  auf  die  Zeit  der 
Vereinigung  beider  Reiche  fortgeführt,  so  interessant  auch 
die  tJfitersucAung  jener  Epoche  wäre,  in  der  das  Judehthum 
inH  einer  neuen  Macht  zu  thun  bekommt  -^  dem  Jesuitismus, 
der  von  1540  an  in  Portugal  Wurzel  fasst  —  Das  Judenthum 
]«t.da8  die  Reiche  Trennende;  was  sie  vereint  —  ist  der 
Kniholioismus,  näher:  die  Inquisition.  Um  diese  zu  würdi- 
gen, und  um  diese  ihre  noch  nicht  gehörig  beaehtete  Bedeu- 
tung jns  Licht  zu  stellen,  gebe  ich  die  folgenden  Aufzeich- 
nungen. .  Kundige  werden  dajrül  erkennen,  dass  ich  mich  in 
meiner  Ansidit  über  dieselbe  ebenso  wenig  der  jüngst  von 
Helele  aufgestellten  fim^chliesse^  als  der  von  Liorente.  Auch 
Hefde  erkennt  noch  nicht  die  volle  Bedeutung  dieses  Institu-* 
ies^.^jmd'  irrt  sich,  weil  ihm  die  QueUen  nicht  zu  Gebote  stan- 
zten, wie  Liorente  aus  Mangel  an  Genauigkeit,  in  vielen  Ein- 
zelheiten. Nicht  um  Hass  und  Leidenschaft  gegen  Kathoii- 
cismuS)  Papsttlium  und  Inquisition  zu  erregen,  oder  um  das 
UiUeid  für  die  von  ifanenVerfolgten  in  Anspruch  zu  nehmen, 
sondern  lediglich  im  Interesse  historischer  Gerechtigkeit,  biete 
ich  die  nachfolgende  Darstellung  der  Einführung  der  Inqui«» 
silaon  in  Portugal,  und  gebe  unparteiisch  und  in  üngeschmück- 
ter  Form^  was  ich  darüber  in  den  Quellen  finde. 


Die  Juden  bildeten  in  Portugal  bis  zum  ISten  Jahrhun«- 
dert  einen  Staat  im  Staat;  sie  waren  nicht  nur  durch  äus- 
sere. Abzeichen  von  den  Christen  geschieden,  indem  sie  nach 
einer  im  Jahre .  1269  gegebenen  Bestimmung  des  Königs  Dom 
Ifenys,  .die;Affonso  IV.  bestätigt,  und  die  Joao  L  auf  Be- 
schwerde der  Gortes  Über  Vernachlässigung  dieses  Gesetzes 
durch  eine  Verordnung  vom  Jahre  1391  erneut  hatte,'  inim 
Tragen  besoüdrer  Abzeichen  verpflichtet  waren ;  sondern  in- 
de^l.sie  durdi  eine  vollständige  Verfassung  -  und  innere  Or^ 
gan^aati^  sieb  auf  ähnliche  Weise  von  den  übrigen  Staatsbür* 
gern,  schieden.  Man  findet  die  Rechte,  die  ihnen  zukamen,  und 
die  Verordnungen  in  Bezug  auf  sie,  im  zweiten  Buch  des 
Codex  Afibnsino  verzeichnet.    Sie  halten  danach  ein  Ober- 

AUg.  Z«itsehift  f.  GMchicbto.  CL  1848.  H 
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{iau|>t9  Rat>hi  Mdr,  Oiberrabbiaer,  geoaont.  Dieser  filArte  eia 
<eig<eDe8  Siegel  mit  dem  portugiesischen  Wafxpen;  er  kaile 
Gerifiblsbarkeit,  und  konnte  selbst  Strafen  dietiren;  er  faatie 
vollständig  die  Macht  eines  Corregidor,  im4  man  indat 
Babbi  dieser  Art,  die  hohe  Staatsposten  b^leidc^n.  So  war 
%,  B.  unter  Dom  Denys  der  Oberrabbiner  Judas  der  Hän^ 
dßlsminister  des  Königs.  Der  Qberrabbioer  hatte  zur  Seite 
den  Ouvidor^  mit  dem  er  im  Lande  umhersureiaen  frflegl^ 
um  die  Gemeinden  »  beaufsiehtigen  und  ih&^i  Heoht  wk 
spreciben.  Ausserdem  hatte  er  einen  Kanzler  und  eineft 
Schreiber,  die  gesetzlieh  auch  Christen  sein  konnten ,  iuMl 
auch  das  Gehalt  bezogen,  das  obrisUlchen  Kanzlern  waA 
Stßhreibern  gegeben  txl  werden  pflegte.  Ueberd^  ^tand  ihm 
zum  Behuf  von  Auspfändungen  und  Esecutionen  ein'Piai^^ro 
jurado  zu  Gebote.  —  Endlich  befand  sieh  in  jeder  der  sie^ 
bea  Provinzen  des  Reiches  während  seiner  Abwesenheit  ein 
thoi  untergebener  Statthalt^er,  der  gleichfalls  den  Titel  Ouvi- 
dor  führte.  Solche  residirten,  ausser  ia  Lissabon,  in  Tis^u, 
€ovilhan,  Pooii®,  Torre  de  Moneorvo,  Evora  und  Ps»^e.  Sie 
gebrauchten,  wie  er,  das  porlugiesiscbe  Wappen  zum  Sie- 
geln, werauf  aber  bei  jedem  der  Distriol  angefebefi  war,  dea 
er  verwaltete;  sie  hatten  gieiohfafls  Kanz^  und  Schreiber, 
die  Christen  sein  konnten,  und  besassen  Überhaupt  dieselbe 
Befugniss  in  ihrem  Districte,  die  der  Oberrabbiner  fUr  das 
ganze  Land  hatte,  nur  dass  man  von  ihnen  an  diesen  appel« 
liren  konnte.  Unter  ihnen  standen  die  Rabbi  der  einzet^ 
aeo  Gemeinden;  wo  in  einer  Stadt  nämlicb  sieh  »iahr  ats 
2ehn  Juden  befanden,  gab  es  abgetrennte  Judiarias,  d.  b. 
Strassen  oder  Viertel  innerhalb  der  Mauern  der  (Stadt^  d(e 
eigens  fUr  die  Juden  bestimmt  und  eur  Nachtzeit  gesehleseen 
UBsA  bewacht  waren}  jede  dieser  Gemeittden  wXhIte  sieh  all* 
jährMoh  durch  BaUotage  ihrei)  Rabbi,  der  vion  dem  Oben'ab- 
hiner  bestätigt  wurde,  und  danach  in  Civilsaeben,  und  nur 
für  seioe  Gemeinde,  Jurisdiction  hatte.  Grossere  Jodiat4ai 
hatten  ausserdem  für  ökonomische  Angelegenheiten  ihre  be* 
aedadern  Beamte«,  den  Almotacel,  ^A^  Vereadores,  den  T%e*- 
soureiro  und  den  Procura  der;  um  Gontracte  anaufiM«ligen,  hat* 
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ten  sie  ifare  eigenen  Tabelliftefi ,  denen  ein  Gesetz  vonJoSöl. 
gebot,  ferner  nicht  hebräisch,  sondern  portugiesisch  zn  sehrei- 
ben. Das  gerichtliche  Verfahren  vor  ihnen  und  bei  den  Ap- 
pellfitionen  an  die  Ouvidores  und  den  Rabbi  Mör  war  wie 
bei  den  christlichen  Tribunalen  *;  wenn  aber  zwischen  Juden 
and  Christen  Streit  war,  so  galt  das  Zeugniss  des  Juden  nicht, 
wenn  nicht  ein  Christ  ein  gleiches  ablegte,  wogegen  das 
Zeugaiss  des  Christen  gegen  den  Juden  immer  galt,  auch 
wenn  sie  mü  einander  in  Process  wai^n.  Aber  auch  bei 
•den  Streitigkeiten  zwischen  Christen  und  Juden  konnte  der 
Jode  immer  nur  vor  seinem  Rabbi  befatigt  werden,  es 
müssten  denn  grade  zufällig  besondere  königliche  Richter 
nach  dem'Orle  gesandt  worden  sein,  wie  das  bei  gewissen 
Re«irten  und  Zehnten  zu  geschehen  pflegte.  Aber  auch  diese 
Richter  durften  am  Sabbath  und  am  jüdischen  Feiertage  nicht 
gegen  die  Juden  verfahren,  weil,  nach  dem  Ausdruck  des 
Gesetzes,  ihre  Religion  den  Juden  verbiete,  sich  an  solchen 
Tagen  um  welth'che  Sachen  zu  kümmern.  Die  Vereidigung 
des  Juden  fand  in  der  Synagoge,  und  in  Gegenwirt  de^ 
Rabbi  und  eines  dazu  beorderten  Gerich Isdieners  statl-; 
sie  schwuren  auf  die  fünf  Bücher  Moses.  Manche  Verord- 
irongen  besctirSnkten  ihren  Verkehr  mit  den  Christen;  so  war 
es  ihnen  verboten,  Christen  zu  Dienern  zu  haben;  auch  durf- 
ten sie  nicht  in  ein  Haus  gehen,  wo  ledige  Mädchen,  oder 
Prduen  wohnten,  deren  Männer  abwesend  waren;  Frauen 
durften  nicht  allein  in  ihre  Läden  kommen,  und  bei  Todes- 
strafe war  es  ihnen  untersagt,  jemals  die  Judiaria  zu  be 
treten. 

Trotz  solcher  Beschränkungen,  deren  sich  noch  manche 
angeben  liessen,  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  der  Schutis 
und  die  verhättnissmässig  freie  Entwickelung,  die  man  ihnen 
gewährte,  bei  der  Betriebsamkeit  dieses  Volkes  manche  Reich- 
thümer  in  ifare  Hände  führte,  und  sie  in  mehr  als  einetil 
Stück  den  Christen  überlegen  sein  Hess.  So  verdankte  ihnen 
Portugal  namentlich  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst; 
sie  liessen  Drucker  ihrer  Nation  aus  Italien  nach  Lissabon 
und  Leyria  kommen,  und  es  ward  in  Lissabon  14S9  von  R. 

11* 
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Eliezer  und  R,  Tzorba  der  Pentateuch  in  hebräischer  Sprache 
gedruckt,  und  1494  findet  man  noch  zu  Leyria  eine  hebräi- 
sche Druckerei,  wo  hebräisch  die  kleinen  Propheten,  und  in 
lateinischer  Sprache  ein  von  einem  Juden  geschriebener 
astrologischer  Almanach  in  diesem  Jahre  gedruckt  wurden». 
Bei  diesem  verhältnissmässig  blühenden  Zustande^  in  dem 
sich  die  Juden  in  Portugal  befanden,  ist  es  nicht  ^u  verwun- 
dern, dass  ihre  aus  Spanien  verdrängten  Glaubensgenossen 
auf  sie  ihren  Blick  richteten,  und  sich  beeilten,  die  Anerbie- 
tungen zu  benutzen,  die  ma&  ihnen  von  dort  aus.  machte. 
Joao  IL,  der  damals  auf  dem  portugiesischen  Throi^e  sass, 
mussj^  auch  seinerseits  reichen  Gewinn  darij]i  sehen,  wenn 
er  die  Flüchtigen  mit  ihren  Schätzen,  und  besonders  mit  ih; 
rer  Kunstfertigkeit  und  Industrie,  in  seinem  Lande  aufM^m. 
Yen  der  andern  Seite  aber,  was  auch  immer  die  kathoIischeE 
Könige  veranlasst  haben  mochte,  die  Juden  aus  ihrem  Lande 
zu  vertreiben  —  sie  konnten  nicht  glauben  ihren  Zweck  erz- 
reich t  zu  haben,  so  lange  der  aus  dem  Herzen  verscheucht^ 
Feind  doch  an  den  Grenzen  noch  Platz  und  Halt  fand.  Sollte 
Joao  darum  mit  der  Aufnahme  der  Juden  nicht  eilten  dem 
Ifachbarlande  gefährlich  und  feindlich  scheinendeja  Act  be- 
gehen, so  musste  er  versuchen,  sich  auf  verdeckte  Art  die 
beabsichtigten  Yortheile  anzueignen.  Deshalb  sc^lpss  er  mit 
den  Vertriebenen  einen  Contract,  wonach  er  sie  gegen  Erle- 
gung einer  Abgabe  auf  seinen  Sphiffen .  nach  Afrika  führen 
zu  lassen  versprach;  mehr.ajls  20,000,  sagt  man,  kam^^a  ip 
Folge  dessen  nach  Portugal.  Wie  auch  immer. ihre  Erwar- 
tungen und  Hoffnungen  gewesen  sein  mögen,  die  Aufnabi^e^ 
diß  sie  fanden,  konnte  sie  nicht  befremden;  sie  mussten  es 
schon  gewohnt  sein,  auf  missgünstigen  Neid  zu  treffen >  auf 
Schmähung  und  schlechte  Behandlung,  auf  wortbrüchiges  Be- 
tragen. Eß  war  in  Portugal,  wie  sie  es  in  Spanien,  gekannt 
hatten;  die. Einen  hassten  die  Juden,  weil  sie  lüstern  waren 
nach  ihren  Schätzen,  die  Andern  verfolgten  in  ihnen  die  An* 
dersdenkenden,  die  den  Herrn  Jesum  gekreuzigt,  die  Dritten 
wussten  es  sich  selbst  nicht  zu  sagen,  weshalb  sie  ihnen  ent- 
gegen waren;  denn  jene  von  den  Vätern  ererbte  Abneigung 
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gegen  das  jüdiscbe  Blut ,  die  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit 
und  10  alle  Länder  verpflanzt  hat,  war  sich  damals  eben  so 
wenig  wie  jetzt  des  Grundes  bewusst,  der  überhaupt  tiefer 
liegt,  als  dass  er  der  Seichtigkeit  des  gewöhnliehen  Denkens 
zugänglich  wäre! 

So  geschah  es  denn,  dass  die,  welche  mit  der  Ausfüh- 
rung des  Vertrages  beauftragt  waren ,  ihrer  Pflicht  ««Ue^hl 
nachkamen.  Der  Verabredung  nach  hatten  die'Jdden  für  den 
Kopf,  mit  Ausnahme  der  Kinder,  die  noch  an  der  Brust  la^ 
gen,  acht  Crusaden  (ungefähr  sieben  Tbaler)  in  vier  Termi- 
nen zu  bezahlen,  wofür  der  König  versprochen  halte,  sie 
einzuschiffen.  Aber  die  Schiffscaprtäne  und  BootfUhrer  for« 
derten  mehr  Geld  von  ihnen,  und  behandelten  sie  überdies 
sdil@bht,  und  belästigten  sie  auf  alle  Art  auf  der  Reise;  sie 
verkauften  ihnen  die  Speisen,  deren  sie  unterwegs  bedurf- 
ten, zu  willkürlichen,  übertriebenen  Preisen,  und  schände* 
ten  ihre  Frauen  und  Töchter;  sie  benahmen  sich  in  einem 
Worte  nach  dem  Ausdruck  des  christlichen  Chronisten,  dem 
wir  diese  Nachrichten  verdanken  mehr  wie  Meineidige  und 
Uebelthäter  als  wie  Christen,  deren  Betragen  von  solchen 
Täuschungen  und  Plackereien  gar  verschieden  sein  roüsste. 
So  kam  es,  dass  Viele  nicht  wagten,  sich  einzuschiffen,  und 
auf  die  Gefahr  hin,  als  Sclaven  verkauft  zu  werden,  es  vor» 
zogen,  im  Lande  zu  bleiben.  Es  mochte  ihnen  das  Land 
zusagen,  das  ihrer  bisherigen  Heimath  so  nahe  verwandt 
war,  wenngleich  es  wohl  übertrieben  ist  was  Honteiro  in 
seiner  „Geschichte  der  Inquisition  von  Portugal^^  anführt,  sie 
hätten  ihren  Brüdern  geschrieben:  ,,das  Land  ist  gut,  die 
Leute  sind  dumm,  das  Wasser  ist  schon  unser;  kommt,  denn 
bald  wird  uns  Alles  gehören!**  Zu  solchem  Frohlocken  lag 
wenig  Grund  vor,  wenn  wir  den  Bericht  des  glaubwürdigen 
Damiao  de  Goes  Vergleichen.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass 
die  Beamten  des  Königs  dem  Vertrag  nicht  wie  es  vorgeschrie- 
ben w*ar  nachkamen;  und  dass  der  König  sie  nicht  strenger  da- 
zu anhielt,  beweist  wohl,  dass  es  ihm  nicht  recht  Ernst  gewesen 
mit  der  Erfüllung  desselben.  Zunächst  verfügte  er  über  sie  wie 
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ttberSciaveD,  und  verschenkte  und  verkaufte  sie  an  die^welehe 
ihrer  begehrten. 

Doch  Yfüre  das  Schicksal  der  Juden  auf  eine  ihnen  niehi 
ungunstige  Art  geregelt  \^orden,  wenn  nicht  der  Tod  den 
König  ereilt  hätte,  ehe  die  Sache  zu  Ende  gebracht  vw. 
Joao  hatte  es  nicht  gewagt,  sich  seinen  einstigen  Sohn  zum 
Nachfolger  zu  setzen,  da  dieser  ausser  der  Ehe  erzeugt  war; 
sein  Neffe  ENna  Hanoel  bestieg  nach  ihm  den  Thron,  ein  noch 
unerfahrner,  junger  Fürst,  weniger  Geld,  als  Pracht  lieb^Mj^ 
mehr  Freund  und  Beschützer  der  aussQhmUckendea  Ktlnst^^ 
als  dpr  Nutzen  gebenden  Handwerke  und  Gewerbe.  Man 
rechnet  nicht  mit  Unrecht  seine  Regierung  für  die  glänzend^ 
ste  in  Portugal,  sei  es,  dass  man  in  den  Chroniken  liest,  wie 
Vasco  de  Gama  die  Schiffe  nach  Indien  führte,  oder  Wicr€a- 
brat  Brasilien  entdeckte;  s^i  es,  dass  man  auf  portugiesischem 
Boden  die  Buinen  anstfaunt,  die  von  den  Bauwerkeni  seiner 
Zeit  geblieben.  Glänzend  war  die  Zeit  dieses  Königs,,  aber 
sie  hatte  ihre  Schattenseiten.  Während  seine  Schiffe  Über 
die  Meere  unertiörten  Reichthum  heimbrachten,  achtete  er  die 
vielen,  tausend  fleissigen  Hände  gering,  die  es  ihm  aUein 
möglich  gemacht  hätten,  nicht  von  dem  concurrirend>enr  li^fdir 
barstaate  erdrückt  zu  werden. 

Die  ca&tilischen  Könige  erkannten  wohl,  dass,  mochten 
aiuch,  ihre  Schiffe  nicht  geringere  Schätze  herbeibringea,  ate 
^e  portugiesischen,  jener  Staat  ihneni  gefährlich  blieb,  SQ 
lange  die  Juden  darin  Aufnahme  fanden.  Daher,  ate  b^ide 
Böfe  sich  durch  Heirath  verbanden,  konnte  es  nicht  (eUen, 
dass  auch  dieser  Punkt  zur  Sprache  kam,  und  Maooel  wiil* 
ligle  ein^  die  Juden  aus  seinem  Lande  zu  vertreit>en.  Man 
könnte  glauben,  dass  in  Erwiderung  dieser  seiner  Willfäb^ 
rigkeit  die  katholißdien  Königß  ihm  nicht  nur  ihre  Tochter 
gabien,  soadeirn  sich  auch  bereit  erklärten,  die  Schritte,  dii| 
wir  ibß,  später  gegen  die  Jiiden  thun  sehen,  in  ibreoi^  Lande 
g^ge^  die  Mauren  zu  thun^  gegen  welche  die  portugjiesi&chen 
{Könige  nicht  so  willkürlicli  zu  verfahren  wagten^  wie  gegeii 
die  schutzlosen  Juden.  Wenigstens  schreibt  Manoel  am  1%, 
Juni  1505  dem  Papste  Julius,  der  ihm  von  einer  Beschwerde 
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dei  Snltana  über  die  in  Spanien  und  Portagal  stattfindenden 
Bedrückungen  der  Mauren  Naefarieht  gegeben:  „Bw«  Heilig- 
koit  soll  mseen,  dass  als  zwischen  uns  und  der  Ettaigio, 
unserer  geliebien  Gemditin,  der  Heirathseontract  gescUcssett 
wurde^  wir  es  waren,  die  havptsäcEhlicb  darauf  drangen,  und 
als  die  beste  MUgift  von  dem  König,  unserm  Schwiegervater, 
verlangleB,  dass  nicht  nur  aBe  Moscheen  der  Mauren,  die 
Casiihen  unterworfen  seieo,  zerstört  wUrden,  eeodern  dass 
ümeoi  auch  ihre  Kiuder  genommen  und  getauft  und  zu  Chri- 
sten gemachl  wttrden.^'  Wie  es  sieh  damft  auch  Terbailen 
»ag^  gMdiviel  ob  der  König  hier  nttr  in  hoohfahrendem 
Uebennuth  äch  fölsoblich  einen  Eifer  zusehreibi,  den  er  nicht 
gehabt,  oder  dass  er  wirklich  jene  Schritte  gegen  die  Maa- 
ren'-verlangl  bat,  wir  sehen,  dass  er  nicbl  sogleich  bei  der 
fieJraUi  seinein  Vetfsprechen  naebkommt,  und  nrit  der  Ver- 
treibung der  luden  zamdet t.  Aber  so  wichtig  war  dem  ca- 
stilisohen  Hevrsoberpaar  diese  Angelegenheit,  dass,  als  sie 
4en  König  sfe  verschieben  sahen,  die  Braot  auch  mit  ihrer 
Ankunft  zögerte.  Er  erwartete  die  Prineessin  im  September 
1487  bereits  an  der  Grenze ,  als  statt  ihrer  ein  Brief  eintraf, 
den  sie  ihm,  wie  es  hiess,  auf  Betrieb  ihrer  BHem  geschrie- 
ben hatte,  worin  sie  sich  die  Erlaubnlss  erbat,  ihr  Eintreffen 
tm  verzögern,  bis  das  Land  von  den  Juden  gereinigt  sei. 
Bs  musstea-  ei^st  df|>Iömati9ebe  Verhandlungen  und  ein  Noten- 
wechsel staOtinden,  ehe  die  Sache  beigelegt  werden  konnte. 
Im  R'atlie  des  Kön^s  nömlieh  war  man  im  ^Ganzen  ge- 
gen die  Vertreibung.  Wohl  wiesen  Einige  auf  das  B^eispiiei 
vott  Pranrkreidb,  England,  Schottland,  Dänemark,  Norwegen, 
Schweden'^  nandem  und  die  Bourgogne  hin,  wo  dfe  J^Erden 
schein  längst  vertrieben*  s^ien;  und  das  hotte  litran,  meinten 
sie ,  im  attieu  diesen  Ländern  wohl  nicht  gethan^,  wenn  man 
nicht  seine  guten  Grönde  dazn  gehabt,  und  aoch  in  Gastilieh 
bött^  msB  es  jei2t  woAi  unterlassen,  wenn  die  Vertrelbuilg 
mich«  besser  tmd  ntttzHeher  gewesen  wäre*,  auch  müss^  man 
Meksiebt  Mhm^n  atiC  den  Nachbarstafat,  den  man  durch  die 
Duldung  der  Juden,  die  er  verjagt,  belei<ifigen  wiirde.  Aber 
dieser  casiflianisch  gesinnten  Partei  widerstanden  Anderb  im 
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Rathe  des  Königs:  der  Papst  lasse  ja,  sagten  »e,  im 
chenstaate  die  Juden  nach  ihren  Gesetzen  leben,  dasselbe 
thäien  alle  Fürsten  und  Republiken  Italiens,  ebenso  Ungarü, 
Böhmen,  Polen,  Deutschland  und  andere  christliche  Staaten, 
wie  sollte  man  es  denn  hier  besser  madien  wollen,  als  alle 
diese  Nationen;  mit  der  Vertreibung  befördere  man  nicht 
ihre  Bekehrung,  vielmehr  verliere  man,  wenn  sie  sich  in  die 
Länder  der  .Mauren  begeben,  alle  Hoffnung,  sie  zum  rechten 
Glauben  zu  bringen,  während,  so  lange  sie  unter  Ghristoii 
leben  und  deren  Religion  mit  ^eigenen  Augen  schauen  könn*- 
ten,  immer  noch  Besserung  von  ihnen  zu  erwarten .  sei. 
Ueberdies  würde  der  König  den  Tribut  verlieren,  den  sie 
gezahlt  hätten;  sie  würden  ihre  Habe  und  Reichthümer  mit 
aus  dem  Lande  nehmen,  und,  was  noch  schlimmer  äev'auch 
ihren  feinen  und  gewandten  Geist,  mit  dem  sie  den  Maurcin 
gefährliche  Winke  geben  könnten,  und  besonders  würden 
sie  ihnen  ihre  mechanischen. Fertigkeiten  zeigen,  in  denen  sie 
sehr  gefördert  seien,  namentlich  grade  in  der  Bereitung  von 
Waffen,  woraus  vielerlei  Nachtheil  fUr  die  Christenheit  her- 
vorgehen möchte.  Auch  fanden  sich  Männer,  die  nicht  so- 
wohl mit  solchen  staatsklugen  Gründen,  als  von  wahrhaft 
evangelischem  Standpunkt  aus  einer  gewaltsamen  Bekehrung 
widersprachen.  So  konnte  sich  Ferdinand  Coutinho,  der  Bischof 
von  Algarve,  in  einem  weiterhin  zu  erwähnenden  Briefe  darauf 
berufen,  das$  er  damals  im  Rathe  gesagt  und  mit  vielen 
Autoritäten  und  Rechten  nachgewiesen  habe,  dass  man  die 
Juden  nicht  zwingen,  dürfe,  die  christliche  Religion  anzuneh- 
men,, die  Freiheit,  und  nicht  Zwang  wolle  und  erfordere. 
Aber  eben  derselbe  berichtet  auch,  dass  der  König  auf  alle 
diese  Einwendungen  nicht  gehört^  und  sein  Wille,  sagt  er, 
war  bestimmt  und  zwingend  für  alle  seine  Unterthanen,  die 
freilich  dem  Körper  nach  seine  Sdayen  waren.  So  ging 
denn  die  Meinung  der  castilianischen  Partei  in  dem  Rathe 
des  Königs  durch,  und  es  ward  im  December  1496  der 
Befehl  erlassen,  dass  alle  Juden  und  Mauren  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  aus  dem  Lande  sollten,  wenn  sie. sich  nicbt 
taufen  lassen  würden.    Dem  Körper  nach,  wie  jener  BischoüT 
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6ägt,  waren  sie  je  seine  Sclaven,  und  so  gingen  sie  zur 
Taufe,  von  Todesfurcht  getrieben;  der  Vater,  erzfihlt  er  uns, 
Küfarte  den  Sohn  zum  AHar,  und  verhüllte  sein  Haupt  dabei 
zum  Zeichen  der  Trauer,  und  betheuerte,  und  rief  Gott  zum 
Zeugen:  dass  sie  im  Gesetz  Moses  sterben  wollten.  Nichts 
half  ihnen  dieses,  wollten  sie  nicht  das  Land  verlassen,  muss- 
ien  sie  zur  Taufe;  der  König,  ihr  Herr,  hatte  es  so  befohlen! 
Der  K^nig  aber  liess  es  nicht  mit  diesem  «nten  Gesetze 
sein  Bewenden  haben;  nachdem  einmal  der  erste  Schritt 
gethan,  getraute  er  sich  aai'dere  zu  verrichten,  die  noch 
grausamer  scheinen.  Während  sich  nSmIich  die^  welche 
Verbannung  der  Bekehrung  vorzogen,  zur  Einschifliing  an* 
schickten,  befahl  der  König  aus  Gründen,  die  ihn  dazu  bewo- 
gefiT  —  ich  führe  die  Worte  der  (äronik  des  Damiao  de  Goes 
wiederum  an  —  dass  an  «inem  bestimmten  Tage  Allen  die 
Söhne  und  Töchter,  die  noch  nicht  das  vierzehnte  Jähr  er^ 
reicht  hätten,  genotnmen  und  in  die  verschiedenen 
Städte  und  Ortschaften  des  Reiches  vertheilt  werden  solItM, 
damit  sie  dort  auf  seine  Kosten;  erzogen'  und  in  dem  6iau<- 
ben  unseres  Heilandes  Jesu  Christi  unterrichtet  Würdöx 
Das  beschloss  der  König  mit  seinem  Rathe  als  er  in  Estre- 
möz  war,  von  da  ging  er  nach  Evora  um  den  Anfang  der 
Quadragesimalzeit  des  Jahres  1497 ,  wo  er  bestimmte, 
da&s  jenes,  das  Wegnehmen  der  Kinder,  am  Ostertage  ge- 
schehen solle.  Aber  in  dem  Rathe  hatte  man  die  Sache 
niobi  geheim  gehalten,  und  so  wurde  es  nöthig,  damit  die 
Juden,  die  Kunde  davon  bekommen  hallen,  die  Kinder  nicht 
vorher  bei  Seite  schafften  und  verbargen,  dass  der  König 
befahl,  das  Verabredete  sogleich  auszuführen.  Was  nun 
geschah,  war  —  es  sind  noch  immer  die  Worte  der  Christ* 
üohen  Ghrom'sten,  die  ich  anführe  —  war  nicht  nur  entsetz- 
lieh für  die  Juden  und  mit  Thränen  und  Betrübniss  gemischt, 
sondern  flösate  auch  dön  Christen  Staunen  und  Verwunde- 
rung ein,  denn  kein  Geschöpf  giebt  zu  und  duldet,  dass 
seine  Kinder  von  ihm  getrennt  werden,  und  geschieht  -es 
Anderen,  dann  fühlen  äUe  aus  natürlichem  Mitleid  fast  das- 
selbe wie  sie  I  und  ist  das  ischon  bei   den  unvernünftigeA 
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ThiePdo  der  Fadl,  um  wie  viel  soehf  bei  46a  He^sidi^n!  8# 
geschah  ea  denn,  da^  viele  Ghriftteii  ve»  MiU^kL  und  Ei«^ 
barmen  belegt  wurden,  weim  sie  das  Geschrei,  Weiae«  und 
Klagen  hörten,  in  das  die  Yälw  und  MUilter  au^bncbeOp 
d^üen  man  die  Rinder  mit  GewaU  entrisd ;  darunft  verbargen 
sokbe  Christen  sdbst  die  Verfolgten  m  ihren  Häusern^  datnü 
man  die  Kleinen  ihnen  nicht  aus  der  Hand  reiss(9,  iHid  r^ 
tetea  aie,  obacbon  sie  wussteo,  das»  sie  dMut  gegen  das  Ge- 
setz und  die  Verovdniiiig  ihr^s^Ueorn  h4inde]A«a!  Ja  bei  dem 
Juden  selbst  bewirkte  dieaes  Ntttuargesei»  der  Liebe  zu  de« 
Kindern^  dass  vide  ihre  eignen  Söhne  tödlelen,  uDdem«  sie 
sie  erstiekten,  sie  in  Brunnen  oder  Flüsse  iiiarfeD>  oder  sie 
auf  andere  Art  ums  Leben  brachten;  lieber  weUtea  sie  sie 
auf  diese  Art  enden  sehen,  als  sieb  von  ihnen  trennen^  tfatö 
HoffaMOg  zu  baben,  sie  jemab  wieder  zu  sehen.  Aus  gt^ 
ebem  Grunde  tödteten  aueh  viele  sieb  selbsl. 

WlAurend  das  geaehah>  fälurt  der  ohristliehe  Ghronisi 
fart,  von  dem  ich  niebt  weiss,  da$8  ihn  scfann  jemand  dttr 
Parteiliehkeit  ftkr  die  Juden  verdäcbtigt  hätte,  liess  der  Kön% 
sieht  ab,  fär  das  Sieeteiiheil  dieser  LeuAe  Ser^  sa  tragen; 
mill^dtg  und  gnädig  hatte  er  Nachaieht  gegen  aie;  er  befedit, 
nicht  weiter  sie  einzusehiffien,  und  nachdem  er  frükker  drei 
Eafen  bestimmt  bette,  in  denen  sie  unter  Seegd  geben 
sollten,  verschloss  er  iknen  jetzt  »wei  davon,  und  befiahl, 
dass  sie  alle  nach  Lissabon  kämen,  sieb  dort  eiazuschifflen, 
und  sorgte  selber  Air  Herbergen,  in  denen  sie  bfaü^en  kenn- 
ten; denn  es  kamen  ihrer  mehr  als  2€vOO0  dahm  zusamäieil. 
AiiC  diese  Art  vergimg  dw  Zeit,  die  der  König  für  ihre  Ab- 
reise f^gesetzt  hatte^  so  dass  sie  alle  jetzt  gesötzaiäisig 
seine  Sclaven  waren. 

Die  Juden,  hatten  iBzwaschen  Sebritte  gethan,  die  zur 
Abhülfe  ihrer  traurigesi  Lage  förderlieb  sein  solllen.  Der 
Weg,  den  sie  einscUiigen ,  nais^  heim  ersten  Anbli^  auS- 
faUien.  In  ihrer  Bedrängnias  wenden  sie  stob  an  de»,  von 
dem  man  meinen  solite,  er  müsse  ihr  grösster  Fetad  s«m», 
«n  das  Oberhaupt  der  sie  verfolgenden  Kirche,  an  deo  Papst 
in  Hom.     Im  Namen  der  BeUgioii  wurde»  sie  ja  verfblgl, 
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aolUen  sto  >?HrkHcb  hoffm  ktfnnen,  mit  janer  Ansielit  dort 
durchsudringeai^  die  fr€tiUch  ton  SiiügeQ  »ehon  hin  imd  \f ie* 
dier  geäüsaerl  ward ,  im  6«l»z«i  aber  mchl  im  Gharakler  jie^ 
ner  stürmiadieii?  Zeit  lag,  mil  der  Ansicht,  dass  die*  AeligiM 
der  Liebe  Verfolgung  und  ge^vaUsame  Maaearegeba  niicbt 
kenne  eder  btUige?  Wenn  ein  empfindsamer  Vertbeidiger 
des  rümiaeben  Kalhalicismus  ihre  Scbritte  so  deuten  woQte, 
dass  sie  bei  deai  Papste  Hülfe  socMen,  weil  er  amner  WUcde 
und  seiner  Stollung  nach  Vater  und  Mbioht  aller  Verfolgten 
sei,  so  würde  ^  damit  nur  Unkunde  der  damal%en  Zeit 
an  den  Tag  tegea  Ibre  Zeitgenossen  deuteten  ikre  Sohrille 
aDdecs,  iimd  S{¥tachen  von  Besteobung»,  die  die  Abgeord** 
neten  der  Juden  bei  dem  Papste  und  seinem  Hofe  sieb  ^^ 
laiMeB,  um  ihn  günstig  zn  stimmen;  dieser  Ansicht  gemlbtt 
nebmeU)  die  belheiliglliea  Fürsten  ibre  Maasaregela»  .  E»  saaa 
damals  Alexander  VL  auf  dem  pipstlieben  Tbrone;  das  war 
ein  scbleebter  Mensob  *^  deren  gtebt  es  tlberatt,  auf  dem 
Tbrön,  wiet  iet  der  Hüttey  ta  div^Kirehe,  wie  adisser  ihr«  Ad 
ibiak  sandten  die  KMige .  von  Sipanien  und  Portugal^,  und  lie»* 
Seo  ihmi  aUesE>«stes:  seine  BealeeAilichfcoit;  und«  seine  sobleebte 
Lebensart  verweisen.  Um  ihre  Vorstellungen  emdüinglieber 
au  ma^b^n  ^  suobimi  sie  deii<  KdHig  ^n  Bagland  iu  bewe- 
gen,  auch  daran  Tbetl  jm  nehmen.  Siei  saftdien  emesk  Prior 
von  St«.  Gruj&  ab^  und  wieseli  ihn  in  sehrMüeben  Instruoim«- 
nfeH.»  die  sie  ibm  milgabem,  an,  dem  Könige  vorzueinUeB', 
wi^  der  Papst  ajio  Benefioien  verkaufe^  <tte  frei  stwdenj  um 
einen  Staat  für  seinen  Soba  z»  ka»fen ;  dass  er  verhioAsreip 
dess  die  KMster  'm  Spaotoa  relermiat  würden  und  am  wa- 
njgsteoi  an  die  Reforotatfon  der  Kirche  van  B«m  denke ,  er 
ergebe  sich  in  Werken^  die  Allem  entgegen  seien,  vms  ein 
Statlibalter  Gkiisti  tbun  rnttaae,  und  anstössig  (eseafidalosas) 
uqd  von  sehleehiem  Beispiel  fihr  alle  Gbristeni  wären,  ^s  be^ 
kümmert  uns  sehr,  fahren  sie  fort,  und  es  thot  uns  in  der 
Seele  weh;  und  wi«  wünsdien  aus  Ueb^  zu  Gott,  vmd  des 
Wohles  und  der  Bhre  der  Kirebe  wegeuiy  imd  auohi  w€dl  m 
Sok  HaUigibeit  betrifft,  da^  i^m  abgebolfc^  werde,  uftd  dassi 
d^3  obp[ie  Sohlten  uAdNaebtbeft  ttr  dioPeesein  Sr.HaitIgkeH 
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geschehe.  Wir  haben  schon  heimlich  bei  Sr.  Heiligkeit  dar- 
auf gedrungen,  und  haben  alle  Schritte  gethan,  die  vnr 
konnten:  aber  wir  sehen,  dass  das  nicht  nur  nichts  gentitxt 
hat,  sondern  dass  vielmehr  die  Excesse  und  Unordnungen 
(excesas  y  desordenes)  Sr.  Heiligkeit  je  länger  je  mehr  zu* 
nehmen«  Und  sie  sind  so  weit  gediehen,  dass,  um  den 
grüssten  Schaden  zu  verhüten,  der  sich  daraus  für  die  Kir- 
che ergebM  könnte,  schleunige  (iegenwirkung  nöthig  ist. 
Diese  kommt  aber  den  christlichen  Fürsten  zu ,  denen  Gott 
auf  Erden  am  meisten  Macht  verliehen.  Es  durch  ein  Con» 
eil  zu  bewirken,  scheint  uns  nicht  gerathen,  einmal  wegen 
des  Anstosses  und  des  Schisma,  das  daraue  in  der  Kirche 
entstehen  könnte,  und  dann  wegen  des  Schadens,  der  für 
die  Person  Sr.  Heiligkeit  daraus  erfolgen  würde.  Es  sclrnnt 
uns  vielmehr,  dass  wir  es  mit  Ermahnungen  und  Bitten  ver- 
suchen müssen,  indem  wir  Alle  dazu  unsere  Gesandten 
an  Se.  Heiligkeit  schicken;  denn  wenn  auch  unsere  Bitten 
bis  jetzt  bei  ihm  nichts  gewirkt  haben,  so  glauben  wir  doch, 
dass  wenn  Se.  Heiligkeit  sieht,  dass  sich  etliche  christliche 
Fürsten  dazu  verbinden,  er  endlich  aus  Furcht  thun  wird, 
was  er  muss.*^ 

In  dieser  Art  fahren,  sie  in  der  merkwürdigen  Instruction 
fort,  aber  zugleich,  als  sollten  sie  uns  an  ihrem  Beispiel  zei» 
gen,  wie  der  Mensch  so  leicht  in  des  Nachbars  Auge  den 
Splitter  wahrnimmt  und  den  Balken  in  dem  eignen  nicht 
sieht,  wie  er  die  Moral,  die  er  so  eben  gepredigt  hat,  also- 
bald  vergisst,  wenn  es  seinen  eigenen  Voribeil  gilt  —  zu«^ 
gleich  also  geben  sie  zu,  dass  sich  ihr  Gesandter  mit  dem 
Fapste  in  einen  schmählichen  Handel  einlässt,  um  den  Juden 
den  Schutz  desselben  zu  entziehen.  Hören  wir  die  Worte 
des  Gareilaso,  des  Vaters  des  bekannten  Dichters,  wie  er 
den  katholischen  Königen  von  dem  Erfolg  seiner  Schritte 
Nachricht  gtebt: 

„In  Betreff'  dessen,  was  Ew.  Hoheit  mir  geschrieben, 
die  Inquisition  anlangend,  habe  ich  nicht  nur  Sorge  getra- 
gen, dass  hier  nichts  dagegen  einlassen  werde,  sondern  dass 
der  Papst  sie  begünstige  und  unterstütze)  und  Gott  hat  die 
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Saphen  so  geleitet,  dass  das  möglich  geworden  ist.  lob 
ßpbrieb  Eurer  Hoheit  schoo,  wie  ich  betrieb,  dass  der  Papat 
einige  von  den  Häuptern,  die  aus  Portugal  gekommen  sind, 
gefangen, nehme;  er  aber  maofate  immer  Ausflüchte.  Nun 
traf  es  sich  aber,  dass  Se.  Heüigkeit  in  dieser  Zeit  Üble 
Nachreden  von  dem  Bischof  von  Galahorra  hörte,  und  ich 
glaube,  er  freute  sich  darüber^  denn  er  stand 
schlecht  mit  ihm.  Und  um  Burer  Hoheit  die  Wahrheit  zu 
sagen,  ich  glaube,  dass,  was  den  Papst  dazu  bewog,  mehr 
Habsux^bt  nach  den  Schätzen  desselben,  als  Eifer 
für  den  Glauben  war.  Es  genügte,  dass  ich,  wie  gesagt, 
über  den  andern  Punkt  wahrheitsgemäss  mit  ihm  sprach, 
dass  .Se«  Hjllligkeit  mich  fragte,  ob  ich  von  dem  Bischof  von 
Galakorra  wisse?  Ich  erwiderte,  dass  ich  Einiges  gehört 
hätte*  Was  er  mir  sagte,  ist,  dass  er  vor  der  Messe  Speise 
zu  aich  genommen^  und  ein  Crucifix  und  andere  Bilder,  die 
in  seinem  Zimmer  gewesen,  habe  abkratzen  lassen,  und 
anderes  falsche  Zeug;  er  wojle  ihn,  «ceigte  er  mir  an,  auf 
den  Ralh  einiger  Cardinäle  festnehmen  lassen.  Ich  sagte 
ihm,  dass  es  sehr  gut  wäre,  ihn  zu  strafen,  denn,  weil  er 
verdächtig  sei,  wäre  jede  Sünde  bei  ihm  grösser,  als  bei 
andern  Menschen;  damit  es  aber  nicht  scheine,  als  nähme 
Se.  Heiligkeit  ihn  mehr  um  seine  Schätze  zu  haben,  als  aus 
Qlaubenseifer  fest,  müsse  Se.  Heiligkeit  befehlen,  auch  einige 
dieser  Häupter,  die. aus  Portugal  gek(Hn^en  seien,  geffingen 
zu  nehmen,  da  sie  offenkundige  Ketzer  wären.  Und  da  ich 
das  Erste  gebilligt  hattp,  so  gewährte  Se.  Heiliglfeit  auch 
Dieses;  am  20.  April  wurde  der  Bischof  in  seinem  Zimmer 
verhitftet,  und  fünf  der  aus  Portugal  Gekommenen  gefangen 
gesetzt.  Vorzüglich  hätten  Pedro,  der  Executor,  und  der 
Geschworne  aus  Deutschland  *)  verhaftet  werden  sollen,  als 
die  am.  nxeisien  Schuldigen;,  aber  sie  wollten  nicht  mit  den 
übrigen  gehen,  und  so.  gelang  es  Pedro,  zu  fliehen,  und  der 
Andre  begab  sich  in  der  Nacht  nach  dem  Hause  des  Cardinal 
Sta.  Anastßsia.    Der  Papst  forderte  diesen  vor  allen  Gardia 
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BlUeD  aof,  ibn  auszuliefern;  er  aber  schwer,  nfehls  von  ibm 
zu  bissen.  So  stehen  wir  -bis  jetzt;  all  mein  l^aohten  war 
darauf  geneMet,  dass  der  Papst  anfange,  sich  mit  diesem 
Leuten  zu  TerfeindeU)  damit  er,  wie  gesagt,  Die  dort  nicAit 
nur  nicht  begünstige,  sondern  Yielmehr  der  Inquisition 
helfe.*« 

Dieser  Art  war  der  Beriefat  des  Gesandten;  der  Erfolg 
aber  entsprach,  wie  es  scheint,  nicht  gans  den  Hoffnungen, 
die  er  auf  seine  BeiBftkhungen  gebaut  hatte.  Der  Biscbef 
von  Calahorra  wurde  dem  Papste  geopfert,  DUd  ati^  14.  Sept. 
14^  in  Rom  degradiit,  und  in  ein  Kloster  eingeschlossMi, 
obschon  man,  wie  der  Gesandte  in  eben  ienem  Briefe  "weiter- 
liin  angiebt,  daf&r  hielt,  dass  ARes,  was  ihm  da  Vorgeworfen 
wurde,  nicht  Ketzerei  genannt  werden  könne.  Ab^r  ^*«em1 
sich  der  Papst  auch  zum  Dank  daAlr  zu  einigen  Zugeständf- 
nissen  verstand,  oder  vielmebr  versprach,  die  Juden  nicht 
zu  schützen,  so  war  es  doch  diesen  inzwischen  gelungei^, 
ihre  Lage  in  Portugal  zu  bessern.  Der  K(5nig  verstand  akh 
nicht  nur  dazu,  dass  ihnen  die  Kinder  zufückgegeben  wur- 
den, sondern  gestattete  ihnien  auch,  wMn  sie  Christen  wer- 
den wollten,  einen  Termin  von  20  Jehren,  während  deren 
sie  ungekränkt,  und  ohne  dass  Untersuchung  über 
ihren  Glauben  stattfände,  in  seinem  Lande  bleiben 
dürften;  denen  aber,  weiche  sieh  dazu  nicht  verstehen  woll- 
ten, Hess  er  wirktieh  Schiffe  anweisen,  um  das  Land  zu  vi^r- 
lassen.  Die  meisten  der  Juden  zogen  auf  dieses,  im  Jahre 
1497  erlassene  Gesetz^  es  wirklich  Vor,  die  Taufe  über  sich 
ergehen  zu  lassen,  und  den  Namen  der  Christen  anzu^ 
nehmen. 

Damit  waren  ihnen  denn  auch  die  Rechte  derselben  zu* 
gefallen,  und  die  äusserliefae  Sdieidung,  die  bis  dahin  be« 
standen,  hatte  gesetzlich  aufgehört.  Früher  war  es  den  Ju- 
den verboten  gewesen,  die  Zehnten  der  Kirche  in  Pacht  zu 
nehmen,  auch  der  Kornfaandel  war,  wie  es  scheint,  ihnen 
nicht  gestattet;  jetzt  konnten  sie  sich  mit  allem  diesem,  wie 
die  Christen  abgeben;  und  man  warf  ihnen  nicht  nur  vor, 
dass  sie  mit  ihrem  Wuchergeiste  den  Preis   des  Getreides 
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lierailftrkben,  sondern  dase  ste.aath  die  CÜM^iston  daraof 
brachten,  dasselbe  zu  tbuD;  wenigstens  versichert  uns  der 
*iift  erwähnte  Cbrowsi,  dass  diese  mit  noch  wea^er  Gottes- 
-fiircfat  und  Scheu  vor  dem  fteeht  dabei  verfahren,  als  üt 
Juden  es  datnato  thaten.  Vonvttrfe  und  Klagen  der  Art,  'ob 
iste  nun  gereeivt  waren  oder  unbegründet,  wurden  besonders 
laut,  als  Bu  Anfang  des  Jahres  1503  eine  so  grosae  Theunmg 
entstand,  dass  nicht  nur  die  Armen,  sondern  acükst  die  Rei- 
chen die  Steigerung  der  Preise  aufs  fimpfindüokste  wahnu^ 
men;  kaum  fand  man  für  Geld  Getreide  oderBrod  oder  Ge- 
müse, und  vom  Hunger  getrieben,  nahm  man  Dinge  «ur 
Speise,  diö  sensl  nicht  dazu  dienten,  wie  Wurzeln  undKrttuh 
ter  md  Aorferes  der  Art,  woraus  nachmals  mancherlei  Krank- 
hcJNw  folgten.  Man  war  nur  2a  geneigt,  die  Schuld  von  al- 
lem diesem  aul  die  Juden  zu  werfen,  und  dieVorl^ehrungen, 
die  die  ftegieruQg  traf,  um  sie  gegen  den  zunehmenden  Hess 
2u  schtitsen,  waren  gan^  nngentigend.  Man  beschrfinkle  sieh 
4iarauf,  den  linwanderungen  von  Gastilien  ein  Ziel  zu  setzen. 
Der  K(}nig  erUess  lSd3  ein  Gesetz,  dass  kein  Spanter  das 
Land  belrelen  solle,  um  darin  zu  leben,  wenn  er  nicht  eine 
fteseheinigung  briftehle,  da^  er  nicht  der  Ketzerei  beschnliUg^ 
isei.  Mehr  «fo^  weifte  Dom  Manoel  dem  Dringen  der  katbo^ 
Ksohen  Könige  nicht»  naebgeben.  Diese  hatten  sieh  auf  die 
bekannte  Bitlle  bernfbn ,  die  innocene  Vltl.  i.  J.  1487  erlas^ 
«en  kaOte,  chirck  welche  die  Fürsten  zur  Auslieferung  der 
Keteer  verpfliobtet  waren ;  und  darauf  sieh  sttitiend  verleng^ 
ien  nun  die  kalhellsehen  K()nige,  dass  diejenigen,  welche  vor 
der  Inquisition  und  deren  Verfolgung  nach  Portugal  gettich- 
let  waren,  wieder  naob  Spanien  surllekgeschiokt  wurden. 
Dom  lianoei  aber  schlug  es  ab,  und  verlangte,  dass  aus  Spa^ 
nien  ein  iat^oiaitar  naeh  Portugal  kSm^,  um  dort  als  KÜger 
gegen  die  TerMgten  aufzutreten  ---  dann  wQrde  ihnen  In 
seinem  fteiehe  Hecht  werden.  Die  katholischen  Ktlnige  sueh- 
len  dies  so  zu  deuten,  dass  sie  nur  einige  ihrer  Beamrien 
nadi  Lissaibon  zu  schicken  hatten^  damit  diesen  die  Gefliiek> 
testen  übergehen  wurden*,  so  wenigstens  drucken  sie  sich  in 
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dem  Briefe  aus,  den  sie  am  13.  Aug.  1504  an  Dom  Manoel 
schreiben» 

Während  aber  diese  Verhandlungen,  stattfanden,  und  die 
sf^anischen  Herrscher,  und  die,  welche  ihrer  Partei  in  Portu- 
gal gewogen  waren,  namentlich  also  die  Ordensbrüder  des 
einflussreichen  Grossinquisitors,  die  Dominikaner,  ein  Inter^ 
esse  hatten,  den  Hass  des  Volkes  gegen  die  Juden  zu  meh- 
ren, brach  dieser  in  Lissabon  in  offene  Flammen  aus.  Es 
liegen  mir  über  diesea  Aufstand  verschiedene  Berichte  vor. 
Der  £ine  ist  vpn  Monleiro,  dem  Dominikaner  j  der  mit  der 
Erzählung  davon  seine  Geschichte  der  Inquisition  von  Portu- 
gal beschliesst;  der  Andere  rührt  von  den4uden  her,  und 
findet  sich  in  einer  noch  ungedruckten  KlagescBirin,.die  die 
Juden  bei  einer  spätem  Gelegenheit  dem  Papste  rnriigtr.n 
Diese  beiden  Erzählungen  kann  man  als  parteiisch  bei  Seile 
lassen,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  sie  in  der  Angabe  der 
Tfaalsachen  übereinstimmen,  und  nur  in  der  Art,  wie  sie  diese 
auffassen,  von  einander  abweichen.  Daneben  aber,  haben 
wir  noch  einen  Bericht  in  Buy  .de  Pina's  Chronik  v<m  Af- 
fonso  V.  (Cap.  130.)  und  bei  Osorius  (de  reb.  Emm.  1.  4» 
pg*  150).  Endlich  erzählt  auch  Damiao  de  Goes  in  der  oft 
erwähnten  Chronik  (Cap.  102.  und  lOa.)  ausführlich  die  Vor- 
fälle jener  Zeit.  Seinem  Berichte,  der  in  allem  Wesentlichen 
mit  den  librigen  stimmt,  folgen  wir  hier.  Im  Anhang  lasse 
ich  einen  andern  beifolgen,  der  vott  einem  Theilnehmer  an 
dem  Aufstand  selbst  herrührt,  und  sich  in  Folge  dessen  durch 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  auszeiohnel.  (VepgU  Anr 
hang  I.) 

In  dem  Dominikanerkloster  von  Lissabon  be&idet  sieh 
eine  Kapelle,  die  den  Namen  Jesus  führt,  und  darin  sieht  eift 
Grucifix,  wo  man  in  jenen  Tagen  etwas  Absonderliches  .sab, 
was  man  für  ein  Wunder  hielt.  Es  geschah  das  im  Jahre 
1506.  Es  war  der  19te  April,  der  Sonntag  Quaaimodo.  Viele 
Leute  waren  in  der  Kirche  zu3ammenge8trdmt  und  atauntea 
das  Wunder  an,  als  einer  jener  bekehrten  Juden,  oder  neuen 
Christen,  wie  man  sie  nannte,  spöttisch  bemerkte:  es  scheine 
ihm,  dass  das  Ganze  von  einer  Lampe  herrühre,  die  neben 


im  XriMttt  der  BefiMKMiM.  tSft 

dto)  J^^u^bilde  hükge«    Wie  das  die  Leute  b(Mfi«»^  •  brach  ibr^ 
Wuth  Jos;  sie  ergrtffeo  den  Spütter;  bei  den  jHai$r«lli,  EogAn 
ifan  iHis  der  KircJ^e  heraus,  und  iddieteü  ihn»  uHd  verbreon* 
ien  seilaeD  Körper  auf  der  Sietle.    Das  Schauspiel  zog  ^io» 
Meoge  Menschen  dahiu,  als  einer  der  HQnche  auftrat,  und 
die  versammelte  Menge  anredete ;  er  predigte  gegen  die  neuen 
Christen,   unii  wie  das  Volk  durch  seine  Worte  entfljeuaint 
war,  kamen  swei  Möndie  aus  dem  Kloster  mk  ^nem  Gru«< 
cifix  in  der  fland,  und.  schrieen:   Ketzerei!  Ketzerei!    IXas 
wirkte  —  denn  es  w^ren  eine  Menge  Fretoder,  Matrosen 
gri^Sstentheils^  auf  dem  Platze  versamm^t,  und  diese,  verbun- 
den mit  ähnlichem  Gesindel  des  Landes  seibat,  ausamiaeii- 
mehr  als  500,  begannen  alle  neuen  Christei^L  zu  tödten,  die 
sier^mf  der  Strasse  fanden.    Die  ioiXeia  Körper,  ja  auch  wenO) 
tKe  Leute  erst  nur  zur  Hilft^  <todt  waren,  brachten  9i»  wdi\ 
Scheiterhaufen  und  veitbrinnten  sie  dort,  denn  «n  demi  Ufe«: 
und  «uf  dem  Platte  hatten  sie  Holzstdss^  daeu;  erri^li^t,  jmd. 
mit  griiftsef  Betriebsamkeit  hoMen  die  Scfevetär.^ndlMv^tifiii 
da^  Hplt&^d  beepnblre' Stoffe  ausamsten.  :4iuC  dietfe^^Art 
t^kiteten  Sie, an  jenem-iSoiintng,  m^  al«  5AQ;f  er4<9ieik    Nttf 
dieser  Sßhaar^  von:6esili<tel  und  dfen  Mönahflil^.die  ohpn«  C(9h 
teafur^ü  ^^uteh  dih  SUrassen  gingd«  uud  dasYo)k;M:  )3(^venlr 
seidieke^ .  firauftamkeit  <  eüfferctorten ,  yerbandt«|b  sieh  .dacusi^ 
noch  T^iu^ebdey  die  denünaufo  selbst  4kngidiörten9J9l>er(m(l)ll 
mioht  beasief' wnr^n.!  Soirveie^nt'.setateo  aie  iWi  >¥OQMi  rihßi 
s<$beassliches  Begiimen^lnit  vecmehHier  (p^udaqikei^.ftoft^'AMf« 
den  Straateu  ät»i  I6an  schon  keine  der  AeMM  Christen: 
mehr;  deshalb  griffeii  si^  die.  Häuscfir,  ^ori«:  jeüe lebten  odei^ 
sich  zurückgezogen  hatten,  ttiit(]||uisrbret>berii:aii,  jBtSrmfmi 
sie  mit  LeHel»,; .  rissen  die  Setwtfhnet  heraus,- uud  seUeppMnv 
sie idufch  dieSu^ton^  mit  ihceM SOhoeen, Wd^ern  und^Miiif/ 
teirb,  ünd^  warfen  sie  isdie  dimrch :  eanaudeif}  ie^end  i^der»  tqdt^L, 
ohoe.  alles:  Mitteid,; auf  .dm- Sübeitoffhaufeurt  uo4;  SP  Üfm^  iM«rj 
die. GraiolBioikeit;  daa^  äki.  scibftt  die  JU^jicm^) :Kio<iff*  juifbfri 
veitscboiilefi,  die  noch  in  d^Dt  Wiege  iagen;  'm  ergriA^n  eie^ 
bei  den  Beinen;  und  schlug  daaodt  an  rdeii  WfiadenK^tmheri  - 
dass  sie  in 'SMUbe  zersplitterten.  <  Aber  sie .  vei^saeo  bei' 
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dieüei«  Griiu^laatsiwit  auch  das-  Pltkndern  oiehi,  und  rmbtea 

dltos  <7o)dj  S^t&er  und  di'^  üoweleD,  dte  sie.  fanden,    Jay  sie 

stürmten  aublüiu' die  Kirchen,  nBd^ogea  dat^as  die  Bfüsnlfi^i 

Weiber,  JäiigUnge  und  MädeÜen  hervor,  die  ffiök  in  der  To-' 

desluFCht  In  den  Schutz  des  Heiligthuaüs  und  2U  den  Bildern 

des  H^rrn,  der  Jungfrau  und  der  übrigen  Beiligen  geflüchtet 

halten;    sie*  rissen  sie  weg,    tc^dteten  und  vel*brannien  sie, 

ohne  alle  6oHesfurcht ,  MKnner  und  ^Väiber.  «^Es  starben  an' 

di«^m  Tage  naehi:^  als  tausend,  und  keinier  wagte  Widerstand 

zu  leisten;  idenin^ds  waren  nur  wentg  afistMdige  Leute  iw 

der  Stadt)  die  ihelsten  hatten  sie  verlassen  wegen  der  eben? 

erwähnten  Ki^ankheiten,  die  darin  herrscbtenr -Und  wenn  die 

Obrigkeit  und'  die  Gerichtsdiener  Ordnung  stiftien  wollten^: 

dann  ^fanden  sie  ^ö  viel  Widersland;  dass  sie  machen  IHMS- 

tan,  nach  einetn  «ichei^n  Ort  zu  komriaen,  um  nicht>  selbst  da^- 

Sd^icksal'  dar  n^en  Christen  «u  theilew.  '•  Es  ereignete  sich- 

au6b,<'dlgkss ipbrtügiesenj  dfe'^'fgend  ^neFbibdaetiafl  gegen* 

e^en^'i^len/'i'eei&tglelubignnGhyisleii  Matten,  id^'Fvamdim  bü^ 

vbrst^eti  ^tfl$en,''dasä  ^trcb^  er  iu  deb(^»edeit^Cttlfii»tbn••ga^' 

h!j$!'e,  S4>  daä8>  äiilsW  itin  aüete  auf  der'Stvaas^  e^gniffen;  od^i 

s€linfl^u4'*erslUpflit(dnv  So  däui^rte  ilJeiVetfölgong!  cMs^n  ^n^ 

ztiti  'ZW^i«fti  ta^;'  -und  autth^ein  drttteni^i  däm'iDieiistiag'; !  k^ 

m^'^i^^i^eü^  zcisammen ^ 'tnfaiM  ihrär  l&ra«iiiiinkelt>lort%^. 

fltomi  r^<M)et4'^s  w^i^e«!  ^ thii^er  dtosubi  dicbi)  s^oi  vieto/.  < dÄnif *' 

ifilih;}ftMp{4ct»»i  tiein«  mehr;  :dte)vn£Rili  tMtttor/ kMnte^    lUet 

dM^n'OflFfeten'^hatteA  tsibfa' «o  Tief  alstimdgtleH  cu^'anstüMll^ 

gün'  und  fIhMMen  leotan >'  begäben ,  ^Ue  Itflte  Mtti»  d^rnf) 

n^ahdt^nj^i^fe  fiiU'.  i^cti^n;  eime.  daiss  sia  abepiv^rUindavb  konn^^ 

tAi^j^^däss  «Nsbl  mbbr'hls^^iBDOi'Fersoded  atarben^i  lSo^vial• 

zählt0:inan)  däss  iMitari  den {i^ltoifen'. dieser  niadeHsräcbtigen< 

M^adfabn  geblUsbefÜ  «^ei^n:  H  Bpsti  atn  iNadiarilteg  Idirfata  Ta«^ 

g^i^ptals^^AIlei^  >fyt  'Sti&hdn<''Zu'fiiidb  ^liw^'und  idier/Walh  .dar) 

L0Ut&  ^tiaobgtdfessött  halle/  waibdteRvbmVödtteinilfde  'war6% 

utid'ftidl^'l]fdlrM>^binAt^^  ifi^cb^mthr-Rabb  iu'^flnd^n^  kam 

AitMBsi^i  iSylVä,'^däi^f'K^e«l^i  '^müDom A)iraroide£laAtro,  der/ 

Gou^etfne^irri^'täii^Trbppen  nHStafttiiDerifittDjg  «4M,  ider  i«: 

Avife  0on  diim'AurstaiMl4iört»y>'Wai)»9ebr  utt^ciMdlen  darüber/ 
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ntkd  siiDdt0  'sdgMdi  Hebrere  iiaoh  Llssafbö»;  Hill'  die) 
digen  zu  strafen.  In  der  That  wurden  viele  gefangM  igcr^ 
9&üy  namentlich  von  den  Eingebornen,  deilÄ  dit^  Fretnden 
batim  ihren  >Raub  sahen  auf  diei  Sohiffe  gebracht,  iuhd  wa^ 
t4u  damit  unier  Segel  gegangen.  Die  foei^n  Mbncli« ,  dU 
den  Aufstiflid  nbit*  dem  Kreuze  in  der  Haod  geleitet  hattelij 
vvnirdeo  zdmFettevtode  verurthßilt;  und  verbrani&t..:  Auch^«' 
gen  die  Obrigkeit'  der  Stadt  verfuhr  man,  und. ^iel^ Beamten 
i«rtor«n  ihre  Steiie  und  ihre  H^be.  Der  Chronist  gieU  da« 
ati^Bge  Ediet,  das  der  Kdnjg^in  Folge  dieses  AttfeibamieS' get^ 
gen  .die  Betheiiigten  uüd  die  Stadt  Lissabon  überhaupt  ep« 
li^ss.  Es  ist  #m  Setubal  (St.  Ubes),  den  22.  Hai  1506  da« 
Ürt.  Ich  muss  aber  bemerklBn,  dass  man  eim'ge  Jahre  spä- 
ter^ nämlich  den  2.  Juni  1512^  ein  Gesels  eriasaen  (finde*, 
v?orin  verbot^^i^  Vfhrd,  Ankla^n  ttber  Theilnähiiie  M;  ifieMp 
Anfstaad.  änaqiiehmMl),  iiiid"we  difl  s^webenddnr  Pvodbtad 
medergeisöblagefti  wardefai:;    i  '  :>i    ^^  ';>  J 

i  -  -IWäbdei^doid^  Etoigauffdies^  Alt  gegaü  dien%cjin«ib< 
JHeriain.ddin:  lAafJiand..  Verfahr  f.  sö^  tat^  ftdliohijlwäi 
s^^iodBel  JadtiiafiiMriatdn^  cMem  ^r:fimeo^eäe^PrBvüegieJi 
and  Bbohte'verisdL:  In  dineni  Decret  vom  iivUär^iS&Bb  g^ 
stattete  >eroaib6Dy  atiA  eignpi&  €iu*düflhea  das?  Land^^itos^ 
0eii<<2ii  J^ni«D,  «nd  iMJbiialieifrjykhani^biteelirMiifeeadapAai 
S6taä  MfffI  indkm  ^er:  nfobt^  but  &me  iteueii)  Cfanüeir^^ien  iho» 
dem  akfoi  ivoHhemffle»  glesdislellteijf' timdeni qBfic)ihreirs|m«|i9 
ddrdh  Miiltige  )Ofesatze  siib  .durdtk  ladbiis  Vonr^idlbavii  n[v]H 
teräoÜBidän« :  WdntgeiTage'  daraofy  an  3i  VUae^  deaadben  Jab^ 
ne»V  der&ias  er  lioch  »inie  :akid6rö  VWcbrdnuDg,  'dsnib^fiiRfeeff 
jBBen^Mn  JidenrnChrRteu^gevtäialenf  TerAaiiißizuTiiall^^ 
nah  BeM)bm4Ktiing:  m^blürft^  uikd  ?.befalil^  i  idfe  voitr,  f efalendeä 
zriiii  JUive .  tpd/  i^ea  J^wcAe  istneoe '  dUztiraltdn:  1n'is}idt%raa 
Mn^misahan; Mkt.Biiiar. Hüäk  kMe ied^b > iBe wideve Bßiettäi^ 
iAhglvMteidAnimnti^tetoii^ifzs'^B;.  wiRliflM^HßjtMfirai^#t9  ifab  M^ 
idUgiiiai,  ttocoiMidanrl^sidb iHBWs-iii^ 
aüdbmif en? )  4d£  ^fieakeAl  ^sibm^  se&iltzite )  der!  Sboig  «die  q^uded»» 
<Mi^iateh,  i)nd>  ia  daiHs€^ba»  ^Hr«:  15tö:  wrinfo' eiffoCaiittt 
VerMHetyl  weüj;ed  ädh ligt^Uba^r hatte ^dgosra^, '  \Meiif  av'iiraib 
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bwcl^rt  .Leute  btftte,  er  alle,  diese  luden  *  Christen  tödten 

wUrde.. 

Als  aber  Xh>m  Hanoel  im  Jahre  1522  starbt  und  JoSio 
ihm  folgte,  hiesä  es  sogleich  von  diesem,  dass  er  deti  Joden- 
Christen  nicht  gewogen  sei.  Nichtsdestoweniger  bestätigte 
aber  auch  er  unter  dem  16.  December  1524  «die  ihnen 
vnn  meinem  Vorgänger  nach  jenem  Lissaboner  Aufstände  be« 
willigten  Privilegien,  gestattete  also,  dass  sie  von  den  übri*' 
geh  Christen  gesetzlich  nicht  geschieden  sein  sollten,  tmd 
dass  sie  das  Land  frei  verlassen  könnten ;  ja  noch  weiter 
gehend,  schaffte  er  die  allgemeinen  Untersuchungen  ab,  die 
alle  Jahr  von  den  Ortsrichtern  ausgeübt  zu  wiBrden  pflegten« 

Der  obenerwähnte  Bericht  der  Juden  an  den  Papst  führt 
&B,  dass  die  Dominikaner  inzwischen,  unterstützt  von  ihren 
spanischen  Ordensgenossen  und  von  der  Königin  selber, 
fiortcfaiuörndiin  den  König  gedrungen,  di«.  iä  Spanien  übliche 
Inquisition  auch  in  Portugal  einzuführen.  .  Wirklich  seheooi 
wtir>  in  iäinem  Briefe  des  Inquisitors  von  Badiq^oÄf  den  ^t*  am 
80,  März  1528  an  den.fiönig  von  Portugal  sdireibt,  iwie  er 
dies^  zu  schärferen  Maassregelik  auf^BiBinterB.Blcbtbemühjt. 
&>.  eitzähU,  dasd  vop  s^ei  oder  .drei .  Jakreh  ein  Judd  laus 
fremden  Länderh  nacSuPcttliigaL  gekommen,  undiiseinenGJau- 
bdnsgeiaQSsen.Jfvtk<  eingesprochen^  JMibe,  sagend,  s&  sollten 
sinfaiBiisclueiBen,-  den^Mesiias  zu  empfangen,'  der  biild  kom^ 
pienKfvIftrde^  >  sie  ats^iea  Ländfeiin  ^uaamffleilaiibringen,  nnd 
indas:  Land  der  VerhfeissuAg  au  iübren.*  'ffieser  Mann  habe 
Mielen  Anhang  vgefunäesi,  und  .darum .flüchteten  alle:  Hetzer 
nach  Portugal,  .WO' sieAufkiahfBe.üSndeiL;  und  es  seien,  schon 
fib  iviele  an  ?der  fireöze  4e^  Beicbes  verls^immeH,  dässmeut 
höh  eine  ganse  Sdiaa^ 'adsrdisr  Stadt:  GaraippM^rirail  ixe* 
ffiraffneter  Hand  nach  Bad^2.  zu  dnodgen-  ^vtagt,' und  allere 
lei. Unfug,  in  der  Stadt>.verUb4  hittte.i.  Auch! 'kam  ein  Brael^ 
4ott  d^Edn^ini.Vnn'Spaoite  untärzeichniBt^'mm:ld.Mai  ISSS 
/dhrttrt;.!  worin,  ähnlicher < Weise  ;£bgen';.i7brgcfarächt  .wurden^ 
daiE(s  ^Qi^tu^sJskhe  Uirterthanett'^miA  ;beiiiafo^^  Hondi  iia 
fiad&|02i:;eingedriingen,'  undlgewisokb  Frahen,;  die  in  de&iCfe^ 
föngoissen  der  Inquisition  i^^en^  enjtfiihrt  hätten«    Es  sehietnt, 
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dafsis  der  König  einige  Z^it  üoscfalüssig  gewesen,  welch'^ 
Sohtitte  er  2u  thun  habe,  und  dass  er  deshalb  auch  die  P#ä-^ 
laten  seines  Reiches  zu  Rathe  gezogen»  Im  Namen  d^seibeü 
erwiderte  der  Rischof  vob  Goimbra,  ein  Graf  von  Arganif^ 
dass  die  Gefahr  fttl*  das  Reich  gross  sei^  denn  da  diese  Leute 
mit  gewaltsaolen  Mitteln  zum  Glauben  gebracht  und  deshalb 
schon  von  vorn  herein  Hass  hätten  gegen  das  ChristeDlinifliy 
den  dann  noch  die  Lehre  ihrer  Väter  fördere,  so  wie  die 
Regier  nach  weltlichen  Gütern,  die  sie  sich  im  Jüdenthum 
versprechen,  und  das  Reispiel  so  vieler  gelehrten  Männer, 
die  ihrem  Glauben  zugethan  seien,  so  fände  die  jüdische  Re<- 
ligion  nicht  oKfr  unter  den  Neubekebrten,  sondern  auch  un* 
ter  den  alten  Christen  immer  mehr  Anhänger.  Die  Prälaten 
schlagen  vor,  dass  man  sie  der  Dringlichkeit  des  Falles  we- 
gen zu  einem  National- Concil  und  gemeinschaftiicfaer  Rera- 
thung  zusammenrufe»  So,  sieht  man,  war  der  Hass  gegen 
die  Juden -Christen  in  den  verflossenen  Jahren  nur  gewach- 
sen, und  hatten  <Se  schützenden  Privilegien  seinen  Ausbruch 
bis  jetzt  verhindert,  so  kennte  es  nicht  fehlen,  dass  er  jetzt, 
wo  der  König  in  Rezog  auf  das  Renehmen,  das  gegen  die 
Juden -Christen  eingehalten  werden  sollte,  schwankend  zu 
Werden  begann,  dass  er  jetzt  um  so  heftiger  losbrach.  In 
verschiedenen  6tä<iten  des  Reiches  erhoben  sich  Tumulte  ge- 
gen sie,  Risehöfe '  glaubten  sich  zu  Untersuchungen  berech- 
tigt, nahmen  Verhaftungen  vor,  und  Hessen  die  Eingezogenen 
verbrennen.  Und  dieÜebrigen  feierten  den  Tag,  wo  solche^ 
geschah,  mit  Stidrgefecht  und  andern* Festlichkeiten!    Auch 

•  •  ■  * 

fehlte  es  nicht  an  Leuten,  die  den  Volkshass  benutzten,  um 
im  eignen  Interesse  Erpressungen  zu  machen,  und  sieh  fälsch- 
lich als  seien  sie  vom  König  oder  vom  Nuntius  beauftragt  den 
Juden^ChHsten  vorstellten,  und  sie  mit  unterges^obenen  Rrie- 
fen  und  Refehlen  ängstigten  und  zu  Geschenken  an  Geld  und 
Waaren  veranlassten.  Doch  ein  und  der  andere  missbilligte 
auch  wohl  die  gewaltsamen  Schritte,  die  man  gegen  die  Ju« 
den- Christen  ^icH'zü  erlauben  Wagte;  so  jener  Rischof  von 
Algarve;  dessen  wir  schon  oben  gedachten.  Als  ihm  der 
königHclie  Ratili  einen,  der  in  seiner  Diözese  ails  abtiriumiger 
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Christ  angeklagt  war,  und  durch  Zeugen  seiner  Schuld  über* 
führt  wpr^eu,  zuschiqkte,  wajgerte  .e^  i|ioh  ja  dwar 
gjiobe  em  Prtteii  zu  sprechen,  weil  er. sich  der  GewaH^mh 
IwH  erinneire,  mit  der  jene;  Leute , bekehrt  seien;  man  m^pfa 
isie  als  Juden^  nicht  als  Christen  betr^cfat^n,  und  von  ,Äj)£att 
von  der  christhchen  Reügjon  kö^ne  oicliit  bei  ihnen  die  Rfd^ 
^fl^Vy.ct^nn  sie  ßeien  gar  nicht  Ghri^ten^  und.  hatten  mit  d«r 
Tajufe,  zu  der  sie  gezwunge^i,  nur  das  Zeichen  des  Christen* 
th|iW3,  nipht  das  Christ^ihum  selber,  eippfangen«  Und  be- 
sonders heftig  spricht  er  $ich  gegen  dje  beugen  aus ,  die  viel 
nositllich^:  und  schlechter  lebten,  als  die  von  ihnen  A^e^ 
js^huldigten,  und  eher  als  diese  verdient  b^tt««,  auf  diePob- 
ter  gespannt  zu  werden.  < 

Der  König  aber  hinderte  das  Umsichgreifen  der  y<iik3^ 
\yuth  nicbty  and  sah  gela^^n  Allem  zu,  yt^as:  vorgiiig.  Ver- 
gebens waren  diß  Vorstellungen  der  Verfolgten,  sie. fanden 
J^einen  Schutz  bei  ihm;  da  begannen  sie,  i^as  Land  Z;i,t  verr 
laaseiji*  Aher  ^H^l^  ^^^  ^^^  ^^^  Köuq;  picht  recl^t,  ,^ 
wollte  nicht^  dass  sein  Reich  so  vieler. Habe,  ui^d.  sa  vieler 
jQeissigen. Hände  ent)>ehre.  Deshalb  erlies^  er  am  14.  Ußi 
1^32  ein  Gesetz,  durch  das  er  den  Juden^Chjristen  verbpt, 
aus  dem  I^ande  zu  gehen ,  und  ihce  unbewegliche*  Habe  ^ 
yerk^en^  oder  zfi  vertauschen.  2^Mgl^i<;li  dra^  er  in  ,^^, 
Papjst  difl  spanische  InqvMsition ,  auch  für^PxMriingßl  zu  ge^]rat- 
ißu^  und  wirkXieh  erliess  Clement  VH.,  am  li?.  pecbr*  1331^ 
die  gewU^Qschte  6,uUe.  Per.Beicbtyatfr  d,ef  fi^^niga  I>iago..4^ 
gijiva  wa^d  dar^)  zum  JAQuif itor  er^nnt  uqd-  mit  der  nötl^ir 
gf)n  Yollmacl^t  zur  Organisirung  des  Tribui^sjs  ;ver&ebn ;- doc^ 
^ie  es  scheint,  war  dieser  dem  König  bald  «ieh^  iQ^  g^ 
nehm;  wenigstens  sehe  ich  Joap  den  Papst  angehen,  ihgi4af 
Il^c)|t  zi^  gewähren,  die  Stelle  dea  Sil«a,.di^  sich  aus ge^lfh 
fep  Gründen^  die  nicht  weiter  angegeben  worein,  enbic^u)4ieeb 
QUt  eijjiem  andern  zu  be^tzen. 

,  Unterdessen  batteti;!  aber  aucbdie  JudenrGbcistf;a  Schritt^ 
^ethan,  die  Erfolg  ;9u  versprechen .  sc^hienen«  P^r  Papst  Jjea^ 
(^e^  KO^g  ^gehn,  iifi^Jj^rip  C^e^tz  zuiiUfdczun^fnen,  4proh 
4a{5:.?/r  4^^  JudQ?i  daÄs  ^^sw^mjei^n  vert!(*?nj ,  ffieaer.  abi^i 
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:Cirwi4^(1^»  ^3S  er  o^^  reiflicb^r  EriväguRg  Af^  Saebe  »ich 
jiu  dlespai  G^^tze  ver^iandep,  und,  erklärle  d^a  Sli:e^;)ge 
%^n  di0.  jig4en-Cbri8tea  durchaus  uöthig  ^eii.  Er  ^i^f  siei- 
DIMa  G9$aA(Ue^.ao,  dßia  ]?apst.zu,sdgeq,  di^ss  er  es  niojit 
4m0e)»^^  W^v4^:>  Plass  S^;  S^itigMit  der  Inquisition  die  (^qo- 
AMirwgjdßri Güter  i|i^  da?  V^psehweigen  dcir  Nansen  der 
Zöi^eii  wrbiete  r^  d«na  di^^  warw  die  Ha)j|ptpunkt9,4i^ 
iKteige  gQgei]i{di!eJnq»i$iUQP.:  -JVkiMs  destoi^^Wfger  fuhr  dlcf 
iBapet  iM't)'  wf  :die  Klage«  der  Juden  zu  höreu,  4i^  ihm,  ciii^ef- 
.tbe^ia  das  jvfiUkJ)Wieh0y:  grcuta^me  Verfahren  dc^  fH>rii|giQM- 
stiieji  Ini[jpiisiU>r0n .  vorbieHen,  afid^Dtheiis  bebft|ip|€i(eD|  da^s 
die  Butte,  dltF^er.  erlassen,  erfichlloheii  A^i  uq<i . . dje^bfl({) 
mcht  geiteB  könne.  Miin  babe  ibti,  d^n  Pa{isty  2U..der9elb^ 
vüt^inlasst^  indem  man  ibnudi^a  Tbatbefitand  inl^cb  .vgi^g^ 
tragen.  Und  ao  sxfspiBndirie.Cleniens  YIL  v^itytebijene'BuUle, 
^idernel^dje  die^  Silva,  geslatteten  Reobte^  und!  erK^y  aip 
'?.  J^pi^il  J$3a.,eiiien  ^^llgieixieinea  >Parden.  Dw .  SöA^t^^eih 
^aobte  diom  i  f ni(^e<m  (fiu  .wirken,  kdnnjüe.  e^  .<ab^  DiebMurii^e 
-Mtzeii,dasfi'>eiie  Buile  dbSiPardons  Okehlab^ebiokt^^juipd^; 
.inan  beeilteJuei  vielbaefar  iso^  dsaas/ sie  schon  iknJuU  15^j3jHI 
den. Händen  dba.  JKuatius  war..  Der  Ktoig  aber,  in.  d<9r  |bli- 
jiuQg,  dass^det  Papai  acblecht.Unterrißhlat'  geweseRb^<;  «uid 
jms  dea  Geldes  we^rjenen  Eriass  gegeben,  protesiiiHe.gf^n 
deh^iNuntitts.  Von.Marseilto  aus,  wofaia  si^h  der  Pap€t,>iiiD 
Jena. Heil:  Jafagebenv^^^iiebntö^  er.  den  Könige.  wiaderboU;.  die 
-BvUetsattstuführeflL*  Joio  .sofaiekto  eineii  neuen  GeeMdton 
'naeh  (Holn:,  Bist:  einer  iü  Bezug  auf/  dierSaeheiasifgeä^bsleii 
Scbiift;.  in  iFelge  .dlSidsenibecicl  Gieknwseina  GtuntaftdaienlVfiH 
tGardlnäleny  der  ejr  die  ^DiDberibucfauiig  «Mbergalb  .-jDie/ßaQhe 
zog  sich  damit  in  die  Länge,  als  der  Papst' krank  .iv^ltidiA; 
lUiid  ;auf 'SeÜDim  ,f  odienbette<M>Mi  1534  erlies  jetr.  ei»  Breve, 
-wo^in  er*  }tmt  Bullae  ibiistätigiiii^  go  daas  aie  d^  NuAtttis 
iwm  ZU'  pufaiseirenixigdnB;  .AU  'nun  PauLiil;  d«ii.'päpstliebe|i 
•43tufaii  .bestieg,- betrieb  Diaän  llartinho  de  Portugal^  der  m.di^ 
'KiS^ng^i^Namen.  diesei  üoterhandimiig.Jeitete^  däas  .der  Papat 
atnätiipt  jene»  Bidldi^  «dfe !  Gidmen»  aiüf  dem  äterbebetle ' :  cur- 
ilasBeii^jviär  alkn  :J>iiijg«iii.suflpbiidh>e4    P^id  tfb^rqgadi^iVd- 
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iersuchuttg  sweien  Gardfnälen,  die  dahin  entsohiedeni  dass  die 
Sache  allerdiDgs  zunächst  ihr  Bewenden  haben  solle,  doch 
80,  dass  auch  die  inzwischen  Eingezogenen  in  Freiheit  geseist 
werden  sollten.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  was  Über  die 
Einzelheiten  der  Verhandlung  in  dem  Berichte  des  portugie- 
sischen Gesandten,  der  vom  14.  Uän  1534  datirt,  mitgetb^iH 
wird.  Auf  die  Untersuchungsrichter,  sieht  man,  machten  die 
Privilegien,  äu^^ie  sich  die  Juden -Christen  beriefen,  vMeü 
Eindruck,  und  die  Gesandten  des  Königs  wussten^  steh  nicht 
anders  zu  helfen,  als  dass  sie  sie  flir  verfölsebt  ausgaben, 
wofür  nun  freilich  die  Richter  Beweise  sehen  wollten,  die 
mäh  ihnen  nicht  beizubringen  wusste.  So  epiiess  Paul  am 
26;  NoYember  1534  eine  Bulle  des  Inhalts,  dass  sein  Vor- 
gänger Clemens  VIL  einen  allgemeinen  Pardon  für  die'nelien 
Christen  beabsichtigt,  diesen  aber  nicht  publicirt  habe,  weil 
er  Nachriclit  bekommen,  dass  der  König  dem  entgegen  sei; 
Clemens  habe  gewartet,  dass  ihm  der  König  <die  Gr&nde 
ausekiandersetre,  die  ihn  zu  seinem  Widerspruche  veran- 
lassten, uäd  Joao  habe  auch  wirklich  seinen  gesandten  be- 
auftragt, sie  dem  Papste  vorzustellen;  dieser  aber  sei  durch 
dä^  Unwohlsein  des  Clemens  <  davon  abgebalten  worden, 
weshalb  der  Papst  geglaubt,  dass  keine  Antwort  vom  König 
gekommen  und^  seinem  Nuntius  die  Weisung  ertheüt  habe, 
«di8n- Pardon  zu  publiciren.  Er  aber,  Paul,  halte  es,  na<$hdem 
er  diireh  die  Gesandten  Von  dem  wahren  Sachbesiand  un- 
terrichtet worden,  Ar  angemessen,  die  von  dem  Eüösig  ver- 
geUglen.  GrUnde  erst  weiterer  Prttfiing  zu  unterziehen ,  und 
-ordne  deshalb  an,  dass  die  Bolle  des  Clemens  niöht  pabH- 
oirt  werde,  oder,  wo  ßie  es  berdfs  wäre,  dass  sie  nioUt  zur 
Ausführung  komme, 

,  Nttn  erzäUt  der  oflerwähnte  Berieht  der  Jtiden^hristen 
weiter,  dess  als  der  Nuntius  an  den  Papst  imükckgescbm- 
^ben,  wfe  :der  Pardon  des  Clemens  bereits  überall  publieifft 
gewiesen,  der  Köm'g  ihn  aber  nkht  nur  nibht  zur  AAsfUb- 
rung  gebracht,  sondern  vielmehr  noch  neue  Verhaftungen 
danaeh  vorgesDBunen.habe.  Deshalb  häute,  der  Papst  dai 
Niinlitts  angewiesen,  .den  Pardon  nun  in  idlen  Stttoken  und 
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Überall  ztir  Atisfilfarung  zä  bringen,  unS  habe  tugleioli  detä 
König  und  seidem  fifudet  dem  Gardlbal  HenH^ue  iu  tihmä 
Breva  seinen '  Scbmens  Über  ihren  Ungehorsam  zu  erkennen 
gegeben,  fn  der  That  findet  sieh  ein  Brief  FaufslILan  den 
König,  vom  7.  Hirz  1585^  worin  et*  ihm  sagt,  dass  er  die 
Privilegien  gesehen,  die  '  Dom  Manuel  deü  Juden- Christen 
verliehen,  und  die  er,  JoSo,  bestSItgt  habe ;  auf  dies»  gabtüttt 
hotten  die  Juden -Christen  bis  Jetzt  frei  io  Portugal  gelebt, 
und  obsohen  sie,  in  so  weit  sie  sich  von  den  kirehlichen 
€anonea  entfbrntto,  keineGMtigkeit  haben  könnten,  so  mdssleti 
sie  ihn  doch  binden,  da  er  sein  königliches  Wort 'dafUr -ver- 
pfändet,'das'^^IM^r  sein  müsse,  ais  alles  Uebrige  auf  firdeü. 
So  ermahnte  er  den  König,  siob  bei  dem  zu  begnügen^  was 
ef  mit  Erwägung  der  Rechte,  die  jene  hätten,  und  der  For- 
derung, die  der  Glaube  und  sein  OeWtss^n  stellten;  ent- 
schieden habe. 

Der  K^g  aehtette  das  aber  so  wenig,  dass  er  den  Paf^-* 
don  nicht  nur  nicht  auiführte,  sondern  das  Verbot  der  Aus- 
wanderung sogar  aiif  aüdeivs  drei  Jahr  erneute,  und  die  Ab- 
berufung des  Nunlttfsveridbgte.  Paul  lil.  btteb  fest  undpii- 
biieirte  ain  12.  Oc tober  158S  eine  Bulle,  worin  er  für  den 
Augenblick  unumwunden  jede  Untersuchung  um  den  Glan- 
bw  der  l^eu  bettbhrton  Christen  *  verbot  und  sie  für  frei  er- 
klärte. Diese  Biille,  die  man  unter  den  Constitutionen  Paors 
111«  knEBllarium  von]1566  als  die  siebente  findet^  ward  nicht 
&«tr  in  Bbm  erla^Mn,  sorndern  der  König  Könige  aiioh  in 
Porit^al  ihre  Publ&ätioii  nvoht  hindern«  Dafür  suchte  er 
desto  eifriger  in  Aom  durch  neue  Schritte  ein  gtasligeres 
Resultat  zu  gewinnen. 

Unbekannte  Hände  hatten  dem  portuf^esi^bhen  Gesand- 
ten-ein  Papier  zugeschickt,  des  Inhalts,  dass  der  Papst  nriie 
.daran  sei,,  den  laden  nodh  weitre  Zugeständnisse  zumachen, 
da^s  ihngoi  selbst  einer  desf  mit  der  Untersuchung  Beauf- 
tragtem »gendigt  sei,  der;  Attditäur  der  Kammer:;  es  soUbe 
ihnen  namentlich  gewährt  werden,  dass  die  Güter  der  Ketaar 
nicht  ferher  dem  köinglißhen  Fiscus,  sondern  dma  Erben  des 

KufaUen;  aueb  soUtdn  von  dei*  c|efinUtehii>Sep- 
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aadr^Sr^er  Art.  Der  Pmkiira.tojr,  der  Jud^>^CbrisieQ^  Duarte 
,de  Paz,  giag.ferj^er  vor  dep  Aug^p  des  Gesang t^p <J>ifei)iJiG}i 
{in  Rom  umber,  uad ,  yerth^jd igte  mit  Fapioree  uod  •Doku- 
menten die  Sache  derselben;  ßr  sprpoh  darüber  ipii , dem  Gp- 
;aapdten  de$  Kaisers,  d^r  i-fam  in  vieJi^n  ^StjU^^kep  ftecjbtl  g^, 
,UAid'  n^entlioh  auch  das  Priviijegium  fjlir  J>iad€in4  aner» 
kannte,  das  J»ao/  wie  oben  apgerü^triiy  dep  JudßA  up  iahi^ 
1524  ausgestellt  hatte.  Von  dem  Prinzen  HetnrMl^  darüber 
f,\vc  Rede,  gßstellt,  dass  er  den  J)Harte  eoppC^pgey  l^^lta  der 
JiaiserM(^e  Gesandte  nur  geantwortet,  er  sei  eine  .^BMiiiGbß 
Person,  und  könne  Niemanden  Audißns  .^m^weigem;  sf^ia 
Haius  stehe  fiitr  Jedermaa^n  offen,  ga.  sehjep  also  'AUe$  dtijc 
•  dto,  Juden* Christen  günstig  zu  atehn.  t  ^  : '  i.  ^  .  t 
.  Pa  ereignete . e;»  sieh  dass  Djuarlejiite  Pafit^Mals  er.^nes 
Abends  allein  über  die  Strasse  in  Rom  ging,  vmuabekatm- 
ten  MSüPiern  angeflrilen  wuridle',.die  ihm  14.gtiefcie.veiwlzten, 
so  dQs$  er  liir  todl^  Hegen  blieb.  liwt  btitte  aber<  !etee;Ail* 
8it4|Bg  gß«ebUtxt>  die  er.MOter  seteem  Ktetdcm  lriig;',4i«4  »0 
ward  er  wieder;  hergestellt,  und  Bpradi  davon^  den  idordnil- 
fall  in  einer  JKlag^cbdft   dem  König  .  von  Portugal  zurJUa^t 

Ferner  kam  der  iKaiser.  selbst   aaok  BkHU. :  «Aus  .einaii 
Bri^y  den  dar  portugiesische , Gesandte  AlfEapo  MendoE.d^ 
Tasconoello»  :a«ä  22.  April  1536  von  Rom'au».an:4l#aJ(Qti|g 
.fichtieb^  ergtebli  sich,  kassier  Karl  V«.  angegaDi^en)  ihm:gQgeci 
(die  Brfoige«  der;  Juden *GhHsten  bülfreiohe  Handiza  hiieictt, 
niididiiBS  dar  Kaiser:  aocb  wirUioh  offen  mit  demPapsto  tu 
Gunsten  der  portugiesischen  Inquisition  gerMi;^.n.vEs  ist  bl- 
-hierkenswerth,  dass  es  Kai4  V.  so  Ernst  damit  Wari^  die  In- 
quisition, auch  in  Portugal  eiazufilkren,  dass  er,  ats  Vaseoii* 
.ßoUos  im  foigaaden  Jahre  iSS?  nadh  lisaabon  giilg,  .ibmtuiiUar 
dem -9.  Februar  unter  andern  A«ifträg«ii   audh   d^  toitgäb, 
dAm   fiSnig    die   Sache    der  inquitition    recht,   aa's  ;Qb8z 
-iBU'legeiu  :•■••■:..* 

;      <  Der  Papst  .konnte  jdem:  vereinigten  Dringen  der.'  piMu- 
-gittiisidien  Afpenteii  und  ides  iBaäliliigen^SBisar&  wtßkA^ymAet- 
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ä\fib0m^  uotor  däBk  2&  }oli  ISSS  gewährte  er  4ie  inqpiiiülcint 
Mw-miok  ato  ito  Portugal  verlangte. 

:  (fiogteieb,  :v7«9idiefie.  fiidle  erlesson  war,  nSnaüeb  .aebcA 
imJSh^i^^^  des^labr^S  1586,  prolesiirten  die  Juden- ChvisMii 
4»gßgWf  iskdemMe\xn\t'4i6r  üblichen  Formel  von  demaeUit^ 
j^Oterriebt^teiilP'i^ii^it  aia^  den. besser  zu  belehrenden  appaUuf 
4^^.  In  fiel}  Tb&l;  eUtsphlos»  aieh  der  Papst  wirklioh  4aatt^ 
jKi^r  Upter3ii^lipg.^il»eii  Nuntfus  nach  Portugal  zu  senden:, 
4^tf  ler.ioil  d^fl'  nMfaig^n  ,Vollb)aehten  ausrüstete,  um  die.te- 
quisißtm  zu  suspi^ndirßil*  'Als  dieser  in  Portugal  ersohieb^ 
•iwundt^n  eich  di»  }a<kyft-Gfaristen  mit  ihren  Klagen  mft  Ahm 
•^mh  i^iim  aie  mteh  Rom  eine  Klagösohrift  .gesendet,  d»# 
4ort  bald  nach  der  AbreUe  des  Nuntius  eintraft  OomPs^Mtt 
A?^  es  so  :£rnat  mit.  der  Unterauohang,  dass  er-  dem  Mlinf 
tius  auab' dieses  Weuxe^lo  sAcbsobiakte*  In  ^olg^  4er  B^ 
j^iobte,  ■  die  dec  Nmtiusahsitatteie,  fand  danti-  in  .B/om  eip0 
Aeu^.Uqt^ir^UcbQtng ,9t4{i]  aber  de>r  Cardinal. Oinucbi »  iebei} 
jenor.iA^UidHeur,  dc^r.  dßn  Juden  •Gb^iaten  günstig  geiviesen 
sein  90^^,  if;H>  aus  4mi  mit.  deraelben  beauftvagien  C^ikl' 
j^T^y,  mt  dea%9n  :Grund$at3en  er  aiob  schon .  früber  läekl 
b[#te.befreundiet;efkl^en  mögen,  und  Si|lH>aeta  naium  acüüen 
Pl^t^.eiipi.  ]Das  Re&uH«it  der  Untersuchung  war,  daSa  der 
jl^pst  im  Oßtöber  1W9  e^iße.  neue  Bulle,  eriieaa,  rt  •der  er 
^ipig^  4e^  Judf^n^Qbmien  günstige  Aeaklerungen  in  der 
p*er|i}g>e^}&Qbm  IqquiaiMQn  featsetzte;  unter  andern  iVeerlaogite 
iMT  auch,^ijk|]dlicb|  •daaS'dQr  Prinz  Henriquie  nicht. derlnquir 
ßi^n  >  vofvtf ^.  .  In  >l.i4aafe9n  war  man  natUrtieh  diesier  BuUe 
enitg^g^f/inan  ivani^e  die  Ui^arbeit  einiger  PiUnfcte  in;^^i|yr 
i^inj  übe9!4iemaQ.£rklciiliilg  haben  müase.,  ehedieBttlle  pttbli- 
^it werden  können  -SP  m^ate  derNiantiuB  1540niMiharnäch 
fi^m  ziir^kkebiMi  «^  neue  Verhandlungen  begannen,  die 
yoi3^  t>ßide^  ^te«  rmit:  dam  grc^aaien  Eifbr  betrieben  wurden. 
Der- K^nig.  ateftte  dem  S^«^)«^  v^r?  daas  er  aicb  von  den  Ju^ 
^^^Gbri^lt^  täjüSQhj^n: .tease^  !Mr  berief  sich  auf  die  iBericlite 
liie  eri;ilim  duroh  j^v^noisCQ  iBateiho  gesandt,  diese  .hfittatt 
ihm  zeigen  müssen,  wie:  ndtbig  die  InquiaiMo«  ael     £i^  der 

1^'Bk  i^ftN  jd^9iifiifliH.¥frwuod»ruog  gtii^t^^dafia  die 
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Jod^n^Chriiten  von  ihren  nach  Rom  gesandten  PfoouititKiMn 
Nachricht  erhalten  hätten,  dass  der  Papst  wiederum  ei&M 
afUgemeinen  Pardon  und  Saspendirung  der  Inqtfl<(iliofi  im 
Sinne  habe,  und  dass  er  dazu  einen  Nuntius  nach  PorOu^l 
sehiöken  wolle,  dem  die  Juden-Ghristen  das  Reisegeld  zu  zaii^ 
len  sich  anheischig  gemacht.  Der  König  «teMe  d^  Papste  Vor, 
dMsxiais  sehrunangemessensein  würde,  ohne  sich  ätn^  Qberdi^ 
Gründe  zu  verbreiten,  denen  zufolge  die  Sendung^ines  Nuntius  «o 
unpassend  wäre;  er  sagt  nur,  dass  der  Papst  fern  voiin  Schau** 
plalle  nicht  so  gut  wie  er,  der' in  der  Nähe  sei,  W^rneb^ 
men  kt^nne,  wie  nothwendig  der  ungestörte  Portgang  der 
Inquisition  sei.  Der  Prinz  Henrique  schrieb  Wa  10.  PebrMr 
1542  an  Pedro  Domenech,  um  ihm  einige  der  abscheulichen 
PMle  vorzutragen,  die  Zeugniss  von  der  bösen  £!etzerei  M)^ 
\e§en  sollten,  die  in  Portugal  herrsche;  Was  er  ertsähit,  ist, 
dass  ein  Schuhmacher  in  Setubal  sich  lür  den  Messias  aus- 
gegeben, und  mit  Wundern^  die  er  durch  ZaubeAÜnste  ge- 
macht, viele  Juden-Christen  bestimmt  habe,  ihn  wirklich  als 
Heiland  anzusehen  und  anzubeten,  ihm  die  Hdnd  zu!  küssen 
und  andere  Excesse  der  Art  zu  begehen;  unter  denen,  cKe 
solches  thäten,  befänden  sich  Aerzte  und  Gefehfte,  die  fttr 
rechtliche  Leute  gälten;  andere,  erzählt  er  weitei^,  geben 
sich  für  Propheten  aus,  und  ein  Arzt  in  Lissabon  ging  von 
Haus  zu  Haus,  und  predigte  das  Gesetz  Mosis,  und  beschnitt 
Viele  und  richtete  grossen  Schaden  an;  ein  andrer,  der  zu 
Ooimbra  war,  s(^flFte  sich  dort  grossen  Anhang,'  er  las 
seinen  Schülern  hebräisch  vor,  und  bekehrte  sie  zum  Gesetz 
Ifbsis;  in  Lissabon  veranlasste  man  eine  Frau  von  altem 
ehristlichem  Blut  sich  zum  Judentbum  zu  bekebren  und 
schnitt  ihr  feierlichst,  wie  das  bei  solcher  Gelegtobeit  Stte 
ist,  die  Nägel  ab,  und  machte  alle  die  übrigen  abergläubi^ 
soUen  Geremonien  mit  ihr;  auch  giebt  e^  in  Lissabon  ein  Haus, 
wo  sie  heimlich  zusammen  kemmen  und  das  ihnen'  als  Syna«- 
goge  dient.  Alle  diese  Diiige,  schreibt  der  Prinz,  seien 
nicht  verdächtige  Aussagen '  faflsoher  Zeugen,  sondern  votl 
den  Betheiligten  selber  eingestanden; 

Dieser  Brief  vf^  eflSinbar  berechne^  Weiter  in  Rom  ve^ 
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bfeftei  xtt.  Mierd«ii«  >Doiiieiveeh  legte  ihii)  wie  man  «u6  eitlem 
seinear  Briefe  von  23.  März  1542  sieht,  dem  Papste  vor.  hie* 
ser  hörte  aufmerksam  zu,  iiess  sich  ein  utid  die  andere 
SteHeimederholen,  um  sie  besser  zu  verstehen,  und  zeigte, 
wie  der  Gesandtsohafts*  Seenetair  atigiebt,  sein  Erstaunen 
Idier  dergleichen  Vorfälle;  er  bat  eDdlicb,  Ihm  den  Brief, 
der  portugiesisch  geschrieben  war,  ins  lialienisdie  zu  Über« 
setzen,  damit  er  ihn  besser  lesen,  und  mit  dem  Bischof  von 
i^rgamov  den  m  ais .  Nuntius  abzueenden  im-  Sinne  hebe, 
beratbrä  könne.  '•  Auefa  dem  kaiserlichen  Gesandten,  dem 
Marquis  von  Aguilar,  wurde  der  Brief  mitgetheilt.  Aus  einem 
Schreiben,  dar'der  König  an  ihn  richtete,  sieht  man  dase 
Joäodirect  die  Vermittlung  des  Kaisers  io  Anspruch -genom* 
miüfi,  worauf,  ifieser  schon  seinem  Gesandten  An weisoag  ge« 
g^b^n.  Den.  £^r  dieses  Mannes  noch  zu  spornbti;  war  de^ 
Grimd^iwesbaib  ihm  der  König  nocb  arosdrUcklich  isdirfeb^ 
uftd. weshalb  Domenech  amch  ihm  den  Bericht  des  Infanten 
zeigte.  I>er  Marquis  erzählt  in  einem  Brief  vom  ^.'  März 
15i2  voQidem  Resultate  seiner  BemUHingen.  Er  giefot  an, 
dass  ei\  als  er  eines  Tages  bei  dem  tapste  g6iwes>en,  wie 
beiläufig  mit :  «hm:  von  dem  !Nuntius  gesprochen  - 'habe,  def 
näofa  Portugal  gehen  eoUe;  Darauf  habe  ihm  der  Papst  dbn 
ganzen  Hergang  derSacbe  erzählt  un^  gesdgft,dass  esgegehseid 
G^isse&sein  würde,  wenn  er  den  Nuntius  nicht  hinschicke;  dend 
so  sei  es  verabredet  worden;  und  es  lägen  überdies Kiagen^über 
das '  Visrfehren  der  incplisitiön  vor.  Würde  sein  Nunlias  nieht 
empfangen  werden,^  so  kbntt6>er  nicht' umbin,  die'gaaäe 
Inquisition  zu  snspen«Bren.  ^  Aus  einem  andern,  sp^teridtl 
Bri^e  des  Domenec^  sieht  mafa,  das6  der  Prinz  Hen^mM 
ein  HauptanstCiss^  für^den  Papst  war^  de#  Bäp8t(wtillt0><de«i 
Bruder  des  Königs'  nicht  >  zum  Grosisinquisittt^'  babten.  t  =  < '  •  * 
V9n  der  andtoi  Seit^«! Jessen  auoh'  die-  Juden -Ghri^rtieQ 
es  sich  angel6g)Bn  sein,  'den  vereinten  ^Kräften'  des  Königs 
und  des  Kaisers  etftgege^  mt  arbei^.  Das '-  Mittel,'  ^dae  ^a 
dazu  bra^iebtenv  war  das<  emtige  was  -  in'  ihri^d;  BSniAeÄ 
lag  —  Geld;  in  ddt  Thatiwar  der  König. nloht  falsch  betidi^ 
tsi,  dass  4^e  4m^  Geld  flir  die  Reise  des  Nuntius  hergii»em 


B6  liegtf'Biir  der: Beriebt  7or;  d^srctar  Rrocnrator  der  Judeii^ 
GttristOD/im  l|tot  154S  nach  Portugal  schrieb;  mäü* siebt' aius 
ifairi  4eutlfbh,  das9  nicht  nup  vtele  ExoeptitoeH'  und  Bagaa^ 
digiingcfu.  YOQ  ibm  ia  Rom  für  Geld  gewoan^a  worden/. floli4 
deru,  d^ss  er  auöh  dem  Nlmttus  die  niHdUgeo  Gelder  2iir 
Ra{$a  giebt.  Mit  diesen  au^erüstet  reisle  der  Nuntiiis  e&d< 
lii:ib'..ab,  fand  aber  noch  manche  Schwierigkeit,  ehe  üuapi  -eih 
laubt  Wurde  Pollugal  zu  betreten.  £i*st  am<  28«  NovembeF 
1Ö44  wurde  ibo)  gestattet  in  das  Land  zu  kommen^  n^cb« 
dem  er  vorher  erklärt  hatte,  «Uss  er  .  nicht .  beabsiditqpBi^ 
etwas  in  Betreff  der  Inquisition  zu  thun.  So  blieb,  denn 
die  Lage  der  Juden*  Christen  unverändert;  ßm  wandten  sieb 
wiederum  an  den  Papst  ^und  legten  ihm  eine  weiiläufiga 
mit  I>okUQventen  ausgestattete  Besohwerdescbrifl  vor.  ^Qn 
dieser,  6ndeti-9icb  bei  Lissabon  in  der  Bibliothiäki  von  Ajuda; 
etoe.iGopi^  itiidrm  Bänden^  uüd  eine  andidre:  AbaofariEt  bä^ 
8»&te.1ok  selben /Sie  ibat  mir  nur  zum  Theii  for  die  AUfosf 
au^g  dieses  «BeriobleB  gedient/  da  es  mir  verj^öuil^  war^  in 
dem  Sit«iatsarchi.v4»  «elbät  die  Originale  oder  aulii^tisokejAbi 
aebrift^o.  v(»n  allen  ,wtcb1Jg|9n.DokuineiatQi^i einzusehen;  >  Wak 
abior  aitf  .4iei$9:JEUage6Qhrtft' efMgtaei,  (und.wie  das  Sobioki 
sali)  dei;  Ju4ei»-i(ibria(eA*  iO; .Portugal' gewesen,.  geik^M  Dtobt 
biefhf^r,)  wo  xealAW^xaeje^  Abriebt  wbr^  die  SaifiiWting:  dai^ 
to(]pdiisiUolihiai<P0rt!iigiB4:<M  dehädern^rtH^ec  die.  so!  sittBcherkl 
biHüW^  bef- j^labeH  ial«.  Namentlich  giefai  e^  einaJBDiäbs 
lUng^  4ie  suichil*  aut  der  unkritische  Pifatno  in  aeUier  Stbrift 
abAr.det)  Anfobg  und  FortschriU.der  laquiaitioa.alswahl^  m* 
fiUir(iy;rfaondeitb  :die;  auch  Uo^ente,  .^ter  doeii  aonstt  üieh  :aU 
Kfftiiierr^ebl&rifitet^  in  seiner  kirttisch^n  fi^uibiohtB  d^rMfoii 
a»lion^ldiwnne,£r&ittch  nkbi  ftur.bierHSondetpn  in  viislati  aiaf» 
dem  Pui)di»teai9ebtuüQki!itiseb:si{$heini»«'iäicb^^  ahkuwbisali 
«aMiH;  Sebai^h' äolifiotn  Beytrügeiv  S^sivedi^a^.die  Inqpueition 
in  Portugal  enigtfllllrt,  (habend  indetn  etaicb  fükr  einen 'Cardio 
njoi  iidd  liegidtea-ides  Pai^S'  msgegebmf  und  GlKubeti  und 
Aidiang  gefunden;  habe;  AUerdingä^  wie  wir  geeehen  habeil| 
kenemcln  Fälle  Viöv,  wo.iLeilte.steb  IttlscUch  Auftrage  vook 
1iüsi%,oder  vatt;IfunlksMiuc^hr^ibeflB/üni^Q«Uer)prtasikD|^ 
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Betrug  abei*;  önd'vöti  so'  ungbheofetr  EiTpi^cssün^eä',  Wie  sie 
Saavedrä  sich'  zyschreibt,  findet  sich  weildr  in  jener  Bc- 
&cb^ex:de^cbrift  ^er  Juden ,  noch  in  sonst  ^inomDokuioenti^ 
aus  jieüer  Zeit  auch  bar  die  ^eri&gstie  Spur.  Dasu  daa 
Ud^Ahrsdi^nlfche  döfSöehe,  cte^  m^ii'  über  etwa»:«oWieb^ 
Öges,  wie'  das  Ankommen  eines  Nuntiiis',  weder  tmter  den 
Juden  -  Christen»  noch  bei  Hofe,  unterrichtet  gewe»eti,  so  dass 
deq^  BetrUger  e&.$it;^)aqge:Zoit  möglich  gewesen,  die  falsche 
Bolle  .2u  spielen:  fera^r  da»  offenbar  f^cbe  und  verwirrte 
Blnmischen  der  Jesuiten  als  Theilnehmer  an  dem  Beltiige  — 
AUes  das  sind  Gröride,  die  mehr  als  genügend  sind,  um[  Afi 
ganze  Geschichte  als.  eine  Erdichtung  zu  streichen.    . 


•  Anh'ansr  ••" 

'  Bs  ist  im  Texte  der  verschiedenen  B'efichte  Erwähnung  gielliilri' 
die  wir  Ober  den  im  Jahr  15Ö6  in  Ifssäbön  statf^^fundenen  Au(^ 
stand  haben.  Der  von. mir  gegßbene  empfiehlt  sich  durch  dte  ge- 
wichtige Person  semesVerfassersi  Ich  glaube  aber.  e$  ^ird  nfcM 
ungern  gesehen  werden,  wisnn  ich  hi6r  einen  andern  abdrücke, 
der  von,einienl'Xügenzeii^eii  und't^eiihehiner  ^errührt,  und  (dem- 
nach ,Vio1l  Le1)en  und  AnscbauIfchkeiC  ist.  '  per  ^Bericht  hat  ausser- 
dem' das  Eigene/  'dass  er  von!' einem  Deutschen  jherrÜh'rt,  iitiä 
deutsch  geschrieben  und  gedruckt  ist.  "Das  Biichßlch'en,  von^deitf 
ibh  spreche,  besteiii  aus  riiif'ö  Bläftöro,  und  ist  ohne  Afigabe  de$f 
Orles^nd  des  Jahres  deis  Druckes;  es  ist  telitell:  „Vpi!  dem  chri- 
stenlich€;n  Stfyt,  kurtz^ich  ge^chehe6  zu^issoona^  eitf 
HläubistätrinTorltjgall,  zwüsdtien  den  Christen  und  Neü- 
wen  Cnr^sfeh  oder  Jud^n,  von  we^en  des  Gekreuti5|gten 
6  ölt  e  *s.^^ '  V^asydarin  litör  den'VorfaU  erz'ätilt  wira,  lautet  folgender  Art;! 
,  %Jh  Lfssabon  in  einer  fefircHe.,  die  St/i)omfnifeüs'hei;sst'  uni 
mit  Mönchen  dieses  .Ordens '  besetzil  ißt,  steht  zur  Rechteii'  0in 
grosser  Altar,  ,pnd'j*n'd'er'TareJ' desselben  ein  Kreuz/  üiid'  däVo^ 
ein  Gitter,  und' Vorn  iJeid^m  Bferzen  war  eiii  Spiegel'  in  das  Kreuz' 
gemachjE.  Da  ging  nuivem.Gerucnt.m  der  Kirche  und.  in  dergan- 
zei^  Stadt;.,  es  piess,  dass  ,  man  in, dem  Spiegel  di^  Junßfrau  vor 
ünserhi  Berrn.habe  knfeen  !un(j[''wiEinen  sehen :  auch  wareü'  uböfc 
dem  Aftar'  viel, 'goldene '  Sleme,<feren*  ettfch'e  geleuctlet/^ahen. 
auch  grosser  und  kleiner  wurden,  und  jLicht  und  andern  schein 
zuzeiten  gescpjenen  haben ^.upd  dpnq  gleich  wieder  erjoscben 
sein  sollen.    'Auch    sollen  in  '^emselj!)en  Spiegel  mehrmals  zwei( 
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LicMr  giMflnen.^ordeo  s^io,  die  MU  l^^onteo,  Md  «oblie«  had  g»^ 

vräbrt  vom  CharfreiUg  an  bis  ^m  Mittwoch  nach  dem  Sonntag 
Quasimodogeniti,  und  alle  Tage  ging  viel  Volkes  dahin,  und  wall- 
fahrtele  mit  besonderer  Procession,  um  das  Wunderzeichen  zu 
sehen.  An  dem  Sonntag  Quasimodogeülti  nun,  ungefähr  um  ^  übr 
NaohmHtags,  vor  Yesperzeit  am  19.  April,  da  War  viel  Yolks^ 
Allinner  und  Weiber «  in  d^r  vorgemeldeteq  Kirche  ^  das  Wunder-» 
zeichen  zu  sehen.  Da  waren  etliche  neue  Christen  auch  in  der 
Kirche,  und  sahen  zu  und  hörten,  was  die  Männer  und  Weiber 
von  diesem  Wunderzeichen  sagten.  Da  war  einer  von  den  neuen 
Christen,  der  sagte  zu  den  Männern  und  Wetfoern  öffentlich  *  Was 
möchte  ein  dürres  Holz  für  Wund«rzeicben  ihun,  nehmt  Wasser 
und  n^zt  es,  so  soll  es  alsbald  erlöschen.  Da  w^en  die  Weiber 
z.ofnig  auf  ihn,  und  griffen  zu,  dass  sie  ihn  vor  die  Kirchenthür 
brachten,  und  vor  der  Thür  hüben  die  Weiber  an,  i^n  zu  schla- 
gen  und  zu  raufen  und  sprachen:  Sollst  du  wider  ein  solch  grosses 
Wunderzeichen  und  Crucifix  reden?  Und  sie  schlugen  den  Mmn 
schier  zu  Tode.  Da  kamen  etliche  Männer  und  Buben,  die  den 
Weibern  halfen,  dass  sie  ihn^anz  tödteten,  und  brachten  ihn  auf 
einen  grossen  Platz  vor  der  Kirche.  Da  kam  ein  andeirer  neuer 
Christ  oder  Jude  dazu,  der  gesehen  hatte^  dass  man  den  andern 
uipgebracbt;  der  sagte:  warum  tödtet  ihr  diesen  Mann?  ,Sagt  das 
Volk:  Du  bist  freilich  auch,  der  Schalk^  einer;  und  hubien  an,  ihn 
21^  raufen  und  schlugen,  bis  sie  ihn  aucE^  tödteten,  und  wollten 
si.e  daqach.alle  Beide  auf  demi  Platz  verbrennen.  Indem  kam  der 
Richter,  einejr  von  der  Stadt  mit  vielen  Schergen ,  vermeinend,  die 
fest,  zu  pehmen,  die  solcne  Thajt  begangen  hätten.  Dagegen  war 
aber  die  g^nze  Versammlung,  und  sagten,  sie  )iätten. Recht  gethan, 
da  der  Kopie  di,e  Juden  Qder  heuen  Ctiristen  nicht  strafen  wolle« 
1^0  müsj^te  sie, Gott  strafen;  und  sie  erzählten  ih^,,.was  dieJudeu^ 
gesagt  hätten»  Der  Richter  aber  wollte  sich  daran  nicht  kehren,! 
sondern  sie  gefangen  nehmen;  da  sagten  sie  ihm,  er  solle  sich 
bedenken ,  pnd  sie  ihr  Ding  schaffen  lassen ,  oder  sie  wx)lllen  auch 
über  ibh,  ipvenn  sie  merkten,  dass  er  den  Juden  beistehe.  Der 
Richter  aber  wpllte  sich  daran  nicht,  kehren,  sondern  liess  siefant- 
nehmen;  da  schrieen  alle:  Schlagt  sie  iodt,  denn  diese  wollen  den 
Juden  Beistand  leisten:  und  alle  liefen  über  den  Richter  und  die 
Schergen,  so  dass  der  Richter  in  sein^ Haus  fluchten  musste,  aber 
^le. Gemeinde  wollte  ihn, todt  haben,  also  floh  er  zum  Dach  oben 
Ker.aüs,  womit' >r  entka^^^  D^. war  die  Gemeinde  willens,  das 
Baus  zii  ve^brennieii^  un,d  ^as  Geschrei  kam  durch  die  ganze  Stadt, 
und  jedermann  le^te*.  seilen. Hai^^^  und  seine  WaAen  an,  und' 
sie  schrieen  unter  einander:  w!r  wollen  heut  Golt  zu  Bülfe  neb-' 
men,  ü^hd  dem  Christei)gtaübeQ  beistehen,  und  ihn  beschirmen. 
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and  dfe' Jaden  alle  todi  schlagen  und  TerbrdDüeD^  Und  sie  tbeil- 
lensioh  aus,  da  vierzig  auf  einen  Ort,  und  auf  andere  Orte  mehr  oder 
weniger,  znsamikien  zehntausend,  H'änner,  Weiber  und  Kinder,  die 
klle  in  der  Stadt  umliefen,  den  ganzen  Sonnlag  und  die  ganze 
IhMiht,  uitd  tödteten  all  die  neuen  Christen  oder  Juden,  WeäMr 
und  Männer,  wen  sie  antrafen,  auf  der  Strasse,  in  den  H&usern 
oder  wo  es  sonst  geschehen  mochte;  etliche  nahmen  sie  auch  ge- 
ftogen ,  und  brachten  sie  auf  den  Platz  St.  Dominikus ,  wo  sie  ein 
Feuer  hatten;  da  warf  man  sie  lebendig  hinein,  und  was  todt  war 
in  den  Häusern  und  auf  def  Strasse  nahmen  die  jungen  Buben 
und  banden  einen  Strick  um  Arm  und  Füsse,  und  schleiften  es 
auf  der  Erde  bis  auf  dfen  Dgfliinikusplatz  in  das  Feuer.  WoUen 
etliche  sftgen,  dass  von  Sonntag  3  Uhr  Kacbmittags  an  bis  mu 
Montag  um  l^ittag  über  GOO  Personen  getödtet  worden  sind.  Und 
«uf  dem  I>Qminikus-Platz  waren  zwei  grosse  Haufen  von  Todten, 
die  dalagen  imd  brannten,  obsohoü  auch  sonst  viel  Feuer  in  der 
Stltit  War,  wo  man  Todte  und  Lebende  verbrannte.  Am  Montag 
bekam  ich  in  Lissabon  Dinge  zu  sehen,  die  fürwahr  unglaublich 
zu  sagen  oder  su  schreiben  sind,  wenn  man  es  nicht  selber  ge* 
sehen  hat,  von  so  grosser  Grausamkeit  sind  ae.  Ich  sah  drei 
Mönche  in  der  Stadt  umlaufen,  zwei  von  St.  Dominikus,  und  ein 
«Iderer;  jeder  mit  einem  Kreuz,  und  sie  schrieen:  Misericordial 
Miserioordial  wer  dem  :Gbri^tengläuben  und  dem  Kreuz  will  bei* 
sieben,  der  komme  zu  uns^  wir  wollen  fechten  gegen  die  Juden, 
and  alle  zu  Tode  8chbgen,.afKl  lief  ein  JegUcber  an  einen  beson« 
dern  Ort  in  der  Stadt  mit  einer  grossen  Menge  Volks,  das  dem 
Kreuz  nachfolgte,  und  was  sie  unterwegs  von  Juden  antrafen, 
MAna  und  Weib,  jung  und  alt,  reich  und  arm>  dasmusste  alles 
bterben,  und  Uefen  in  alle  Häuser,  wo  die  Juden  wohnten  und 
hieb  verborgen  halAMi:  da  brachen  sie  die  Thüren,  Fenster  und 
DScher  mit  Gewalt  auf ,  und  wo  sie  einen  Juden  oder  Jüdin,  wie 
vorstdit,  fanden,  die  ergriffen  sie  und  führten  sie  todt  oder  leben* 
dig '  in  das  Feuer.  Auch  liefen  etliche  Christenweiber  um ,  imd 
halfen  die  Juden  fangen ,  tddten  und  verbrennen,  und  späheten 
sie  auch  aus,  wo  Sie  verborgen  lagen,  denn  Jedermann  wollte  die 
Joden  todt  l^ben.  —  An  dem  vorbesohri^benen  Sonntage  lief  der 
meiste  Thett  des  Volkes  in.  eine  grosse  Gusse,  wo  der  grössle 
erhell  der  Kaufleute  wohnet;  sie  begaben  sich  vor  das  Haus  eines 
foden^'  der  Jobann  Roderich  Mastarenus  hiess ;  er  war  das  Haupt 
•Her  Juden,  voU  Büberei,  und  falsch,  und  böswillig,  so  dass  nicht 
SU  schreiben  ist,  was  er  in  seinen  Tag^n  für  Bosheit  und  Büberei 
erdacht  und  getrieben  bat;  nichts  war  ihm  zu  viel  gewesen,  dass 
aUe Mensch«[V  von  ihm  sprachen,  und  doch  tbat  er  noch  vielmehr, 
denn  man  sagen  oder  schrien  meg.   Und  da  sie  nun  vor  sein 
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Haus  kamen,  da  hat  er  sein  Hans  gtocblossen  und  aHa  Thüran 
rerrenmait,  und  alles  aüfs  Baste  aogemacht,  so  dass  nieiaaDd 
fainein  kommen  konnte;  nnd  er  stand  obdn  an  dem  Pen^er  imd 
sagte  zu  dem  gemeinen  Volk:  ibr  Buben,  Ihr  VerrSther,  ihr  Bande! 
wen  sucht  ibr,  oder  was  wollt  ihr,  meint  ibr  mioh  oder  andere 
neue  Christen  zu  fangen  und  zu.tädten?  ich  will^  noch  machen^ 
dass  man  eurer  zehntausend  bringe.  Und  er  hobnete  die  Christen^ 
und  begann  ihrer  zu  spotten  und  äsu.  fluchen;  da  hübe»  aber  die 
Leute  an,  sein  Baus  zu  stürmen.  Wie  er  das  sah,  machte' er  sieh 
mm  Dache  hinaus  davon,  ehe  die  Leute  die  Thüren  aufbveehen 
konnten,  und  so  war  er  fort,  dass  niemand  wusste  wohin,  bis 
anr  den  Montag  2  Uhr  Nachmittags;  da  kam  er  ber?ör  an  einem 
Ort,  der  die  kleine  Judendy  beisst,  aus  einem  Stalle  nseinet  man^ 
wo  er  Pferde  hatte,  hinter  der  Kirche  Sanct  Juliana,  unweit  des 
Stadtthores.  Er  dachte  wobl,  «r  wurde  davon  kommen-,  wenn  er 
nur  erst  zn  Pferde  wäre;  da  kamen  abev  unterwegs  vkirMann  an 
ihm  und  sägten:  welsst  du  nkht,  dass  alle  Welt  dieb  sucht, 'ttch 
KU  faegen  nnd  zu  todten  ?  Sagte  er  int  ib»te:  Keben  Freunde^ 
helft  mir  daroo,  loh  will  euch  geben  tausend  fittkalen,  oder  was  ihr 
haben  wolltt  helft  nur  ttgav  mit  deitt  Leben  da^on,  und  begtellet 
mich  bis  Saneta  Maria  doParadiso^  Das  ist  eine  Kirebe  gleiebvör 
der  Stadt,  da  war  des  Königs  €k)U'fel*neQr,  der  der  Oberst»  ist 
nach  dem  KSnig,  und  die  Stadt  regierst;  iiUeser- hatte  4€d  Mann 
btisiish,  und  wem  Mastareräe  dafaia  gekommen  'wSAre,  so^  wttM 
er  mit  dam  Leben  davon  gekomisen..  fiedi  Gott  wollte  solohee 
niebt  geschehen  tassen«  Br- war  niebt  weit  von  den  vlerM^nern 
geflibrt,  da  schrie  ibn  bct  der  Ktrcha^anct  Joliana  elnjanges^ 
kleines  Mädchen  an,  und  T<ef  tiberläut  im  den  Vieren:  Da  gebt  der 
MastarenusI  Nnn  hatte  er  steh  "Mrkleidet,  dass  man  ihn  nicht  wvU 
kennen  konnte;  da  kam  ein  Weib,  und  Hss  äte  seine  Mcke  ikad 
Tuch  vom  Kopl,  da»  man  ^riu> tragen  gewohnt  falir,  und'scbrM 
mehrmals  tibertant:  das  ist  der  Ifestarenosl'  «od  machte  m  Ge^ 
kdN*ei,  dass  alte  Weft  zalfef.  Da  setzte  ihm  Bkier  von  den  Vier 
eine Meebbaube  auf,  mid  rdekte  sie  ^m. reeblin  das Oesiohtv  däsi 
man  Ihn  nicht  kennen  solMe,  und  «r  hatte  steh  ganz  verUeidet. 
Aber  es  half  alles  nichts,  das  Volk  wollte  .ihn-  todi  haWen^  Die  Vier 
sprachen:  ihr  solltet  ihm  Pein  anthun!  vrenn  ibr  ihn  sd  nihder« 
stechet,  so  wird  ein  grosses  Murmeln  noler  dem  VoUcentbtehe»! 
^ir  wellen  ihn  gef^»gen  za  dem  Gouverneur  führen«  Da  wdMk 
Unter  dtoi  gemeinen  Volke  eHiche  ihn  gefangen  haben,  etlfehe 
todt;  eiäer  aber  sprang  hervor  «d  sprach:  ich  glaube  bei  Gell 
nidit,  dass  dieser  Jude,  wenn  ^  weitep  geübrl  wiird^'  Morien 
muss;  wird  er  weiter  gel&hrt,  so 'kommt  er  auch  mit  dem  Leben 
diavon,  und  das  wolle Gett  nicht  geschehen  Mssen!  und4amiliMb 
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er  iiiv  «tobal^  eme-  grosse  Wuode  in  das  Aj)g9$ichi^  daDaoh  schlag 
jß  Einer  naofa  c|eoi  Andern  gleichfalls  in  ihn  ein;  die  Vier  MUea 
ihn  gern  besehüUt,  es  war  aber  kein  Schutz  mögKch,  soodera 
Jedermann  lief  su.  Mann  und  Weib,  Jung  und  Alt,  ihn  zu  sehen 
und  lodt  zu  schlagen;  das  gesebah  in  einer  Gasse,  Differia  genannt| 
hinter  einer  Kirche,  die  Sancta  Maria  de  Conception  heisst;  und 
schleiften  ihn  9lso . iodt  hin  auf  die  Rua  Nova  (NeuStrasse);  und 
alle  Welt  lief  zu,  als  ob  es  das  wunderbarste  Ding  wäre,  das  man 
je  gesebeni  und  alte  Welt  hieb  und  stach  nach  seinem  Jve«b;  «od 
wer  ihm  aicbt  eiQcn  besondern  Hieb  oder  Such  versetzte»  der 
ipeiote,  er  köniie  nicht  selig  werden ,  und  alle  Welt  rief:  hier  ist 
der  MasiareausI  Mod  sichleificeji  ihn  vor  sein  Baus,  und  Alle  folg- 
ten ibo9  m^hf  mit:  grossen  Freuden;  Einer  jaahm  ein  Stuok  von 
»einer  flagsthört  die  Andern  ein  Stück  von  seinem  Sessel,  Stuhle 
ßanit  oder  ßaffte,  was  er  nur  greifen  oder  finden  mochte,  ihn  da- 
mit zft<  verbrennen,  und  schleiften  ihn  auf  dan  Dominicus«Piatz; 
uifd  unterwegs  mehrte  sieh  das  Volk;  äit  hieben  und  stachen  nach 
seineoi  Leib«,  und  es  frohlockten  und  jubilirten  alle,  die  es  sahen 
pdet  hörten*  ---  Ehe  man  ihn  fing,  da  waren  unserer  etlicbe  Deutsche 
Yor  dqr  Kirche  Saact  Dominicus,  und  sahen  so  viel  todter  Körper 
daliegen,  die  alle  über  einander  verschmachteten,  denn  sie  hatten 
picht  Holz;  da  sagten  wir  Deutsche  zu  einander:  es  soll  ein  Jeg« 
lieber  100  Pfennig  geben,  om  Bo}z  zu  kaufen,  um  «Ke  Judea 
daieil  zu  verbrennen;,  und  das  geschab;  und  gleich  wie  man  des 
BqAz  auf  den  Platz  brachte »  kam  man  auch  mit  Johann  Roderiob 
Mastafenus»  lind  warf  ih&  in  das  Holz  oder  Feuer,  das  wir  Deutsche 
g/ekanft. hatten;  da  musste  er  mit  unserm  DqIz  verbrannt  werden^ 
so  dass  wir  Alle  von  Herzea  froh  waren»  und  wir  hMten  niobl 
viel  Geld  dafür  genommen«  denn  wir  Demtaehe  haben  ihm  des 
Feuer  und  ^den  Tod  wphi  oft  gewünscht,  bis  ea,  Gott  sei  gelobil 
wahr  geworden  ist»  -r^  Am  Di^istag  kam  der  Gouverneur  nwA 
Resatpr  an  die  Stadt»  und  Hess  ausrufen..  Alle  iBe  dem  König  treu 
waren,  und  beistehen  wollten,  sollten,  zu  ibmi  kommen;  so  daea 
er  ungefähr  400Q  Mann  vor  der  Stadt  zusammen  brachte«  und  er 
bttb  an  zu  sagen  und  sprach:  wir  wollen  ia  die  Stadt,  und  AUa 
die  bei  diesem^  Spiel  mit  der^  Juden  bethoHigt  sind,  wolkD  vrm 
fanget!  und  strafen»  wie  sie  es  verdient  haben.  So  gab  er  dmk 
Leutea  trotzig  das  Wort^  dass  er  sie  Alle  todten  lassen  wolle;  die 
Leute  aber,  die  zu  ihm  gekommen  waren^  antworteten  t  Berr,  wie 
woUen  dem  König  getreu  sein,  und  ihm  mit  allem  beistehen,  watf 
thn  Neth  tbitf,  und  Reehi  ist;  wir  wollen  aber,  dass  #e  Dnglaa'« 
bigen  und  Judeo  nicht  wider  uasern  Heri'n  Jeeum  Gbristam  uiid. 
wider  das  Kreuz,  das  in  der  Stadt  umgeht,  tbun  dürfen;  wir  wollte 
dem  König  getreu  sein»  und  für  das  Kreuz  steriiien»  bmI  wider 
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die  ÜDgraubigen  streiten  und  fechten  und  sie  iödKen,  denn  4$%  ist 
der  Befehl  Gottes,  der  die  Ungläubigen  strafen  will.  Darum,  Herr 
wollen  wir  Alles  thun,  was  Ihr  uns  von  des  Konigswegen  heissl, 
und  dem  König  beistehen;  allein  wider  das  Cracifix  wollen  wir 
nicht  fechten,  auf  keine  Art,  sondern  wer  dem  Kreuz  Widepstand 
will  thun,  muss  auch  wider  [uns  thun 5  wir  wollen  dem  Kreuze 
beistehen,  so  lange  wir  leben.  Aber  wenn  Ihr  nicht  gegen  das 
Kreuz  sein  und  handeln  wollt,  dann  werden  wir  Euch  in  Allem, 
wtfS  Ihr  fMs  heisst  oder  gebietet,  Beistand  gewähren;  darum  sehet 
zu,  was  Ihr  uns  lieisst  oder  thun  wollt.  Als  der  Gouverneur  das 
vernahm,  da  ward  er  zornig  und  fuhr  sie  mit  noch  heftigeren 
/  Worten   an,   und   sagte:  so  höre  ioh  wohl,  dass  ihr  dem  König 

nicht  wollt  beistehen,  sondern  nur  morden,  rauben  und  stehlen; 
ich  sage  euch  aber,  man  wird  euch,  die  solches  thun,  alle  hart 
an  Leib  und  Gut  strafen.  Die  Leute  antworteten:  wii*  wollen  nicht 
stehlen  und  rauben,  sondern  dem  Kreuz  Beistand  leisten,  und  die 
luden  umbringen  helfen,  und  wenn  Ihr  oder  ein  Anderer  wtder 
das  Kreuz  thut,  wollen  wir  Euch  und  Alle ,  die  wider  das  Kreua 
thun,  und  die  Wenigen,  die  gegen  uns  sind,  fangen  und  lodt- 
schlagen,  und  uns  wehren,  so  gut  als  uns  mögliclrist.  Da  der 
Gouverneur  das  sah  und  hörte,  und  vielleicht  auch  besorgte,  sie 
möchten  über  Ihn  herfallen  und  ihn  todt  schlagen,  da  sagte  er  za 
den  Leuten:  ich  bitte  euch,  ihr  wollt  doch  aufh^en,  und  euera 
Zorn  nachlassen;  und  so  ihr  nicht  aufhören  wollt,  so  gehet  hin, 
und  tödtet  die  Juden,  aber  stehlet  und  raubet  nicht,  denn  das 
Gold  und  Gut  gehöret  dem  König.  Auf  diese  Art  gab  er  den  Leu- 
ten gute  Worte,  da  er  sah,  dass  nichts  weitet  helfen  wollte.  Wäh< 
rend  der  Gouverneur  aber  so  mit'  den  Leuten  redete ,  schickte  er 
einen  Boten  nach  dem  andern  zu  den  Mönchen ,  und  Iress  sie  bit* 
(en,  dass  sie  das  Kreuz  kurzweg  in  die  Kirche  th'aten,  und  nicht 
mehr  mit  ihm  in  der  Stadt  umliefen,  oder  das  Volk  damit  ver* 
sammelten,  und  in  der  Stadt  Aufruhr  machten  wider  den  König 
nnd  die  Juden;  und  das  sollten  sie^sogleich  thun,  und  den  Leuten 
sagen  und  predigen,  dass  sie  nun  aufhörten,  und  es  g«iug  set, 
und  dass  man  Friede  halte.  Wollten  die  Mönche  das  nicht  tbcM>, 
«nd  fortfahren  in  ihrem  Beginnen,  so  hätte  er  viele  Leuita  ver* 
iammelt;  und  es  wären  binnen  Kurzem  noch  andere  vom  Künig 
2u  erwarten;  mit  diesen  wolle  er  in  die  Stadt  ziehen  und  sie  alle 
greifen  und  hängen  lassen.  Als  die  Mönche  das  vernahmen,  ibeH« 
ton  sie  es  sogleich  den  Leuten  mit,  und  riefen  die  Leote  znsam* 
men  und  sprachen:  Alle,  die  gute  Christen  sind,  stehen  heut  wbA 
dlle  Zeit  dem  Kreuze  bei;  wir  wollen  uns  mit  dem  Gouverneur 
schlagen,  wenn  er  uns  etwas  thun  will;  und  mächten  sich  alle  za 
dem  Ki^eoze,  und  schrieen,  und  fielen  auf  die  Knie,  Alle  überlaut 
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sprechend,   und  riefen:  liisericordia!  wir  wollen  heut  dem  Cbri« 
stenglaobeQ  beistehen»  und  wider  die  Ungläubigen  slreitea  un4 
fechten »  auch  wider  alle  die,  die  den  Ungläubigen  beistehen  wollen» 
Und  sie  gingen  wieder  aus,   die  Juden. zu  suchen  und  zu  tödten; 
und  verbrannten  sie  wie  vorher,  und  wollten  auf  den  Gouverneur 
nicSts  geben;   sondern  blieben  fest  auf  ihrer  Meinung  und  gingen 
dem  Tagwerk  nach.    Wie  nun  dem  Gouverneur  die  Botschaft  kam, 
dass  sich  die  Mönche  nicht  daran  kehren  wollten:  da  sprach  ^^u 
den  Leuten,  die  er  vor  der  Stadt  bei  sich  hatte;  fahi^et  bin,  lieben 
Kinder!  so  ihr  doch  meinem  Rath  nicht- lolgen  wollt,  so  thuet  den 
wenigsten  Schaden ,  den  ihr  mögt.    So  gingen  die  Leute  von  ihm, 
er  aber  ritt  allein  heimlich  in  die  Stadt,  in  das  Kloster  zu  Sanct 
Dominicus,  und  bat  die  Mönche,  sie  sollten  nachlassen.    Ich  weiss 
nicht,  was  sie  zur  Antwort  gaben;   er  aber  machte  sich  bald  aus 
dem  Kloster,  und  mau  merkte  und  hörte  eben  nicht,  dass  er  viel 
Gutes  geschafft  hatte;  denn  die  Mönche  und  übrigen  Leute  gingen 
ibfem  Tagewerk  nach  wie  vor.    Solches  währte,  bis  man  Meister 
Johann  Roderidi  Mastarenus  verbrannt  hatte.    Da  Hessen  sie  nacb, 
tmd  die  Mönche  gingen  mit  dem  Kreuz  von  Sanct  Dominicus  in 
ihr  Kloster;    doch  tödtete   und  vetbrannte  man  noch  etliche  an 
jenem  Tage;  und  eiltche  ihrer  schlugen  sich  zusammen»  und  liefen 
vor   die  Stadt  auf  die  Dörf^ry  wo  Juden  waren ,  und  seblugeo 
denselben  Abend  noch  einen  guten  Tbeil  todt,  und  griffen  ihrer 
auch  viele;  die  brachten  sie  denselben  Abend  in  die  Stadt.  Etliche 
blieben  aber  auch  vor  der  Stadt,  und  die  Bauern  schlugen  sich 
so  ämöny  und  liefen  mit  einander  weiter,  um  Juden  zu  suchen^ 
und   2U  tödten,  und  auch  um  zu  rauben.    Und  da  der  Gouver- 
neur v^nahm,  dass  sie  raubten,  zeg  er  mit  etlichem  Volk  auf  die 
Dorfer  hin  und  her;   und  wo  er  die  griff,  die  das  Volk  tödtjeten« 
btog  er  sie  an  die  Bäume  auf,  und  man  rief,  dass  er  das  ibuei 
damit  er  dem  Bauernvolk  Furcht  und  Schrecken  einjage,  und  .dies 
ihn  lürditen  sollte,  und  nicht  weiter  Schaden,  ihue  oder  raubeg 
lödte    und  stehle«    Und   er  hängte  nicht  über  acht  zusammen; 
aber  auf  mehr  Plätzen,  den  Einen  hier,  den  Andern  dort  und  auf 
anderen  Orten  und  Plätzen'  zwei  oder  drei.  Damit  ging  um  ganz  List 
aaboQ   9in  Rufen  und  Schreien  unter  dem  Volke,,  und  sie  spra- 
cben:  dar  Goi;^yernaior  Ciorifator  zieht  im  ganzen  Land  umher, 
alle  za  greifen^  zu  tödten  und  zu  hängen,  die  Hand  angelegt  haben, 
am  zu  stehlen  und  zu  tödtea    Damit  jagte  er,  wie  gesagt,  den 
Leuten  auf  dem  Lande,  und  auch  in  der  Stadt  Furcht  ein.  Ueberdies 
bat  er  uqd  auch  ein  anderer  Richter  an  50,  etliche  sagen  100,  Ge- 
fangne, die  darin  schuldig  sind.    Man  weiss  nicht,  was  der  König 
mit  ihnen,  schaffen  wird,  oder  wie  man  sie verurtheilen wird;  denn 
9»  atebt  npoh  ganz  wild  in  und  um  Lissabon  mit  den  Städtern 
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und  dem  Bauernvolk.  Was  weiter  geschehen  wird,  werdet  ihr  zu 
seiner  Zei^  wohl  vernehmen.  --  Man  sagt  auch ,  dass  ki  Lissabon, 
und  seiner  nächsten  Umgebung,  von  den  Juden  und  neuen  Gbri* 
sten  1930  fehlen  sollen,  Jung  und  Alt,  Weib  und  Kind/* 

Damit  schliesst  dieser  merkwürdige  Bericht  unsres  Landsiqan* 
nes,  der  sich  darin  eben  nicht  sehr  erhaben  über  den  schmäh- 
liehen  Fanalismus  des  Portugiesischen  Pöbels  zeigt,  gerade  dadurch 
aber-  besonders  glaubwürdig  ist,  wo  er  von  dem  wahnsinnigen 
Wöthen  desseibea,  und  von  dem  Aufhetzen  spricht,  dessen  sich 
die  Dominikaner  schuldig  machten. 


Anhany  II* 

Man  wird  nicht  ohne  Interesse  die  folgenden  Im  Text  erwähn* 
ten  Briefe  .des  Ferdinand  Goutinho ,  des  Bischofs  von  Algarve,  lesen, 
und  in  ihnen  einen  muthigen  Verlheidiger  der  Verfolgten,  und 
einen  wahrhaft  evangelischen  Mann  kennen  lernen. 

1.  Domini  rotae  seu  consilii  mihi  remiserunt  hunc  processum 
tanquam  crimen  haereseos,  viso  libello  querelarum  justftiae  et  ac<> 
cusatione  officiaiis  Juatitiae,  in  quo  processu  ego  non  t>08sum  esso 
jodex  secundum  consoientiam,  quia  tempore  Joannis  Regis,  cujus 
anima  in  pace  requiescat,  et  bonae  memoriae  Regis  Brnmanaelia 
Omnibus  consilüs  interfui,  in  quibus  tractatuAi  fuit  de  facienda 
Judaeos  Christianos  novos  exquisitis  modis.  Ego  omnium  literahim 
inaapientior,  et  omnes  alii  scientiae  et  doctrinae  virl  magni  unaoU 
miter  determinarunt,  quod  non  poterant  nee  debebant  Christiani 
effiei  cum  modis  vloleniis,  prout  knultos  vidi  per  capilios  ductoe 
ad  plllam;  et  patrem  filium  adducentem  cooperto  capüe  cum  ca^ 
pucbis  in  Signum  maximae  tristitiae  et  doloris  ad  pillam  b4ptlS4 
matis,  protestando  et  deüm  in  testem  acoipiendo,  quo!  volebani 
imori  in  lege  Moysi,  et  alia  magna  exorbilantia.  Sed  Rex  Emma* 
miel  hoc  voluit  dicendo,  quod  hoc  in  devotionem  habebat;  et  sua 
voluntas  satis  fuit  praecisa  et  vlolenta  ad  «subditos  suos  aut  Mrvoa 
oorporales,  quia  in  spiritualitate,  scilicet  in  baptismo,  isolumDewn 
babebant  in  dominum,  ut  cbaracter  impriffleretu^  et  res  sacramen» 
talis  «t  sie  liberatio  a  pedcato  origioali.  Et  ideo  aliqui,  qui  coram 
me  adducti  fuere,  tanquam  inculpati  a  erimine  baeresis,  doetor 
Joannes  Petrus,  et  Episcopus  Funchalen:  et  dootor  Ferdinandos 
Roderiens  cum  alüa  clericis  eos  pronunciabant  llberandos,  qui« 
eos  Judaeos  reputabani,  et  non  haereticos.  Et  nuno  qul  eoraiki  mo 
eomparent  tanquam  Cturiatianos  hab«o|  sed  quiüado  aä  eturte  iüem 


im  ZeiMt9r  der  ßefi»rma$i0n,  179 

i|l09etoH  «ailqqid  heÜraic^e.secla^  Judaeos  einoii  ii««retico8  repulo. 
Kl  qüiä  sunt  factf  Gbristmol,  beim  possü&t  habere  cfaaraoterem, 
sed  oön  TQm  sacramenti;  et  ctBun  fmckim  baptislminoQ receperont, 
tfioa  ooaVenit  ut  peDitentiam  tecipiant  Et  qood  pejus  est,  filii 
qui  baptiiBati  fueraiit  in  fide  parentuoi  laKoin)  ka  sunt  sieuteoram 
patres,  licei  ha^usque  adulti  sudI,  prout  determiaet  Somiiia  SiU 
•vestrioa  in  verbo  bapti&ini».  Et  licet  essent  Cbristiani,  qoia  sunt 
Neopbyti,  ooii  sunt  lot^ri  testes  in  causis  Cbrislianoram,  nee  tabol- 
üoneli  &eö  jodieee  ^se  possunt;  et  hoc  speclallter  probibitm»^«!; 
-^er  quoddam  Romanam  cöncüium  euidam  Begi  Ne&polilaoo,  et 
-euidamArcliidpisGopo,  et  de  jure  Heg^Portagalliae,  aec  dubitarem 
te  eodcilio,  qaod  nunc  sp^atsr  fieri,  poni  hoc  diffamaloriuin  edic»- 
tum  adversus  eoa,  «pedaliter  per  praeiatos  regot  Gastellae«  Qnare 
sequendo  doctrioatn.^kyetorum  ia  cap.  2  de  ofl^  ord«  lavo  maniis 
sb  istoprooe^fia,  licet  nön  eriin  Fitatus.  lodloeDt  «ItM-i  IHterati  mo- 
«demi^  Bt^quaDdo  hoc  jadicareitfi,  priu^  offieiales  B&a  barriceUaia 
tfiflorae  subjicereni,  et  aliquos  le^s,  qüia  aliqui  saot  falsi;  sedipse 
-aafügit;  alias  ego  jam  carceribüs  viüculatum  habereoi)  quii  OM 
sunt  isla  talis  qualitstls,  ki  qaibua  leviter  ree^pienda  est  querele. 
Nee  debet  dispütari  inier  ebribs,  quamvis  reus  dioat,  qtiCd  tIm 
«eptos  seci  ^biius  idixM,  qüia  id  mif&caio  nostrao  Domiaae,  nee 
Crttciftxi^  qaein  adoraoitts^  non  debet  iD  pübiico  disputari  sab  pena 
«iOYtis,»ut  iü  Li  fiemo  G.  de  seorosanctae  eoctosiae.  Et  qtiib  haue 
9tOD«ineiatlo  altqttaliter  scäDdalüm  preebet,  lafakuiatäqae  portat, 
moneo  Praesideotam  sea  Rectoretti  et  Regem,  Oottiiimtoi  «eaai; 
et  ego  coDseientiain  meam  depono,  et  8ua  8ereiiitas  videat,  quid 
ad  sQQm  atqoe  regni  honorem  expediat.  Et  quia  tanta  multitndo 
istorum  est  apud  Turcbas,  et  in  partibus  Africae,  et  sicut  Judaei 
vivant,  et,  quod  pejus  est,  contra  aliqaos  fuit  inPapae  consistorio 
twpctttms  mw  pirapQ&iatfi»  ^t  f«H  detem^iiiatQv»  gaod  tivtr^nt 
sicot  Judaei,  et  aliqui  Venelüs.  et  Elorentiae  ita  vixerunt.  Deus, 
qui  est  pater  legum  et  animarum  provideat  omnibus  cum  salva- 
tionel  Kt  bötium  esset,  ut  iste  ebrius  verberibus  füstigaretor  au- 
yesque  el  absclnderöntur,  M  in  insulam  perpetno  relegareter  abs^ 
jinje  pö^cdnio  Tel  aiio  acto  judioiali.  Et  Itaec  lAea.  proaiintiatio 
rumpi|t,  quia  muitl  ooY;!  Christiani  accipient^x  hoo  fidem  ad  ciio- 
nerandas  conscientias  et  legem ,  ^  et,  alios  taedet  qui  regunt  oppida 

atque  prövincias  regni.  — 

2.  Ad  Cardinalem  P<ii!tugatlijaie.  Ego  non  sum  nee  possum 
esse  jiidex  in  isto'casu,  quoniam  tempore  Regis  Joannis,  quem 
peus  habet, .  et  posteä  tempore  Regis  Emmanuelis  semper  ^ui  in 
con^Qiis,  ubi  tractatum  fuit  praecipup,  an  possent  isti  fieri  Cbristiani 
mediante  ista  violentia  amissiouis  bonorum  et  etiam  personae;  et 
^Qijimes  Utii^rati .  taerunt  quod  non,  et  e^q  insapientior  omnibus 
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moQstravi  plorimas  aoctoritates  ei  jara,  quod  Doa  poterani  cogi 
ad  aascipiendum  Cbristianitatem ,  quae  "vuU  et  peiit  übertatam  et 
non  yioleotiam;  et  licet  ista  non  faerit  praecisa  sie,  cum  pagiooi- 
bus  in  peciora  aatis  tum  violeata  (uity  quoniam  Rex  voluit^  dicendo, 
quod  pro  sua  devotiooe  hoc  faciebat,  et  non  curabat  de  juribua. 
Qua  de  causa  Episcopus  Funchaleo:  et  doctor  Joannes  Petrus  ei 
ego  illos,  qui  ad  nostras  manus  veniebant,  propter  simües  causas 
haereseosdimittimandamus,  sed  fundamenlum  in  quodaqn  concilio 
Jbei&  Neapoli)  quod  sie  hoc  determinat,  et  etiam  minatuf  Regem 
l^eapolitanum,  pe  alia  vice  faciat  istam  violentiam,  nisi  reciplei 
correptionem  a  sancta  sedei.  Apostolica;  et  quoniam  Reges  Portu^ 
galJiae,  qui  postea  sucoesserunt,  ittos  pro  Ghristianis  h^benty  et  in 
oommercio  Christianorum  reoipiunt,  dantes  eisdem  dignitates  ei 
officia  ac  honores  super  Cbrlsiianos  veteresipsijudiceot,  eiquando 
Soa  Majestas  a  me  persoaaliter  petierit  bujus  ref  caosum,  ego  ean» 
dabo.  Propierea  xemitto  baeo  acta  ad  audilores  Jll^  D^  Cardi»^ 
ut  illa  judicent  secundum  justitiam  temporis.  Quia  ego,  si  sepH^«- 
^narius  non  essem,  ei  (üeram  hujus  modemae  aetatis,  hanc  pror 
bationem  pro  falsa  babueram,  quia  est  tarn  clara  et  tarn  aperia, 
quod  jus  illam  pro  falsa  habet;  et  barricellus,  qui  querelavit^  ei 
ieates  omnes  debuerant  venire  ad  torturam,  quoniam  non  esi  de 
consuetudine  querelam  proponere  de  haeresi,  ei  teates  omnes  es^e 
de  auro  et  simili  colore.  Propierea  faciant  domini  examen,  quod 
sibi  Visum  fuerit,  et  judicent,  ut  tibi  juris  esse  videbitur,  quia  ego 
]avo  manus  ab  ompibus,  absque  eo  quod  sim  Pilatus. 

G»  Beine* 


Angrelegenltelteii  dev  lil«toviielieiiVMpelac* 


Protokolle  der  vorberathenden  Versammlung  des  Vereins 
der   deutschen  Geschichtsforscher  oder   der  hisiorischea 
Seciion  der  GermanistenversamDoilung,  betreffend  die  Frage 
über  das  Verhältniss  des  Vereins  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher zu   den  Specialvereinen. 
Lübeoh;  den  ^»  Sept.  .1847» 

Nachdem  die  Mitglieder  des  Vereins  der  deutschen  Geschichts- 
forscher, namentlich  auch  die  bevollmächtigten  Deputirten  der  ver- 
schiedenen Specialvereine,  so  wie  andere  Mitglieder  des  Gelehrten- 
congresses,  sich  am  Vormittage  des  26.  Septembers  zum  Zweck 
einer  Vorberathung  über  die  Angelegenheiten  der  historischen  Yer* 
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^dae  und  ihre  SieHwg.  som  erwttboten  Haoptvereio  sehr  zahlreieb 
versatooidt  halten,  eröffoete  Herr  OberappeUalioDSgericUs» Balb 
Dr.  Pauli  die  SiUuDg.|Dit  eioigen  eioleilenden  Worteo,  io  deoea 
er  aal  die  besümmte  Tendenz  dieser  Zusammenkunft  hinwies  und 
die  Wicbiigkeii  der  vorliegenden  Frage  hervorhob.  Er  lud  darauf 
den  Geheimen  Regierungsraih  Perts  ein,  sieh  der  Leitung  der  Ver" 
handkmgen  untereiehen  zu  wollen.  r 

Herr  Pertz  übernahm  den  Vorsitz  und  ersuchte  Herrn  Advo- 
katen Biernatzki.aus  AUona  das  Seoretariat  zu  UbernehfBen. 

Es  bemerkte  zuerst 

Der  Vorsitzende:  Indem  ich  mit  Vergnügen  den  Vorsitp 
in  dieser  Versammlung  übernehme,  erlaube  ich  mifi  darauf  hinzu- 
weisen,, dass  bekaontlieh  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist^  es 
iDÖchtentsich  möglichst  viele  Deputirte  von  Specialvereinen  in  die- 
.ser  Versammlnng  zusammenfinden!»  Ich  ersuche  daher  zunächst 
diejenigen  anwesenden. Herren,  welche  als  Deputirte  von  Special- 
Vereinen  unserer  Versammbing  beizuwohnen  beauftragjt  sind,  »eh 
XU  erheben« 

Es  erhoben  sich  daramf  die  Herren  Pauli,  Lappenberg,  Wait^, 
Lisch,;  Schubert».  Moofer  als  Abgeordnete  der  Vereine  für  Lübecki- 
sche, Hamburgische,  Schleswig  Holsteinische  und  Mecklenburgische 
.Gesdikhte^.uAd  de«  Vereine  für  deutsehe  Geschichte  in  Königs- 
berg^ in  Munster  und  in  Minden.  Ferner  legitimirte  sich  der  Fr^i- 
berr  von  Aafsess  durch  6  VoUpaachten  als  Vertreter  der  historischen 
Vereine  zu  Bamberg,  zu  Baireuth  und  zu  Wetzlar,  und  der  Ver- 
eine für  Alterthomskunde  zu  Meiatngen,  Dresden  und  Badep-Qaden. 
kn  weiteren  Verlauf  der  Sitzung,  ging  noch  .eine  Vollmachl  fü^ 
Herrn  Bürgermeister  Wippermann  aus  Cassel  als  Verti:eter  des 
Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  ein;  so  wie 
Herr  Professor  Gontzen  späterbin  seine  Vollmacht  als  Vertreter 
des  Vereins  von  Qnterfiranken  und  Asohaffenburg  abgab  *). 

v.  Aufsess  machte  die  Bemerkung,  dass  in  den  ein^Iaen 
VoUmachtea  übrigens  eine  Dicht  unbedeutende  Verschiedenheit 
herrsche. 

Der  Vorsitzende:  Es  .wird  der  verehrlichen  Versammlung 
klar  sein^  dass  wir  hier  nicht  im  Stande  sind,  bindende  Beschlüsse 
zu  fassen,  denen  die  hier  vertreteneil  Vereine  sich  jedenfalls  zf 
untorwerfen  haben  würden.  Unsere  Zusammenkunft  ist  der  gan- 
zen Sachlage  nach  eine  vorberathende,  und  bezweckt  nur  anter 
uns  eine,  floöglichste  Einigung  hervorzurofen«  Wir  beschliessen 
hier  überhaupt  nur,  was  uns  für  uns  hier  am  zweckmässigste^ 
erscheint,  welche  Beschlüsse  dann  den  emzelnen  Vereinen  vorzu- 


*)  Den  WüMnai^ttun  lAbiytl.tlir  YeUmacliten,«,  im  Apb^«^ 
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legen  seiri  werden,  damit  dieselben  süb  iki  BrwMgimg  ziMutn  «od 
ihre  EtttscheiduDg  wieder  an  den  Verein  der  deotsctien  Oeicbiefats- 
farseher  zurückgelangen  lassen.  Unsere  Aufgabe  ist  hier  jetzt,.  2ü 
erwägen,  wie  die  Kräfte,  welehe  die  SpecrialvereJoe  darimten«  b» 
Tereinigt  werden  können,  dass  das  dem  Hauptvereitt  vorsrahw'e^ 
bende  Ziel  gefördert  und  docli  die  SelbstatModigkeit  der  einreteieD 
Vereine  dabei  gewahrt  werde.  Ich  et*^ärte,  ob  Jemand  der  Her- 
ren Vorschläge  zu  machen  hat,  wie  dies  zd  bewearkstelligen  sei. 

Heri^  V.  Aufsess:  Ein  Bund  der  Vere^e^  wie  er  beabsicfatigt 
wird,  kann  nur  durch  guten  Willen  und  jenseitiges  HäncQ^ieten 
bewh^t  werden,  und  es  ist  darum  erfreulich,  dass  bereits  so  «iinche 
Vereine  sich  willig  erklärt  haben,  oasern  Zweeken  sieh  anziueiüies» 
sho.  Es  scheint  mir  aber  notb wendig,  dass  der  Verein  der  dieiit 
sehen  Geschichtsforscher  vor  AHem  eine  ^nbezweifbttfeBt^  Stel- 
lung gegenüber  der  Germanistenirersammlung,  sei  es  neben,'  in 
oder  mit  ihr  einnehme,  bevor  die' historischen  Vereine  sich  as»» 
scfaliessen  können.  Ist  diese  Stelluag  iso,  «dass  siec  4)ie  Unabbäii^g- 
keit  der  Gesellschaft  von  der  Germanisten  Versammlung  bewahrt, 
so  können  die  historischen  Vereine  hi^  sieh  mit  der  Gesellschafl 
zur  Vermittefung  eines  Bundes  alter  bistortsoben  Vereine  ia  dck* 
Art  einigem: 

1)  dass  die  hier  Anwesenden  eine  Commigsioii  zur  iialier«li 
Würdigung  und  Ausführung  der  Sache  erwählen,  und  zwar  «i8 
nicht  über  3  Personen  bestehend,  1  in  Nord-,  1  in  lllittel^  und  1 
in  Süddetttschkind; 

2)  dass  diese  Gommission  ifft  L^ufe  des  JIdines  taiit  den.bisio- 
rischen  Vereinisn  In  Gort^espondenz  tritt,  diese  mit  ihr»  Botwü#- 
fen  zu  einer  gemeinsamen  Verelnsbuniljssaote -bekannt  mächt. mid 
deren  Absiebten  hierüber  vernimmt  und  ilo  vorbereitet  3ur  ibüiilf- 
lieben  Berathung  bringt; 

3)  dass  für  die  nächste  GermanistenTeNatsoilang,  die  wo  mög- 
lich in  Mitteldeutschland  zu  halten  wäre,  die  sieh  deftiBuiide  will* 
fahrig  bezeigenden  Vereine  ziir  Beschickung  der  Versaeomlufa^ 
durch  die  Gommission  eingeladen  würden; 

4)  dass  auf  der  nächsten  6ermani8tenviM«aaitQlmig~,/foigeweise 
auf  der  des  Vereins  für  deutsche  GescAiichasforzcber,  min  föriri- 
liebes  Bündniss  zwischen  sämmtltdhei>  hlcirzu  geneijgjlen  V^cHnetinen 
geschlossen  und  ein  bleibender  Ausschuss  zur  steten  Vartretuog 
der  Interessen  dieses  Bundes  erwählt'  werde» 

'       Bteraus  würde  sich  dann-  von  selbst  das  Weitere  eiqgeb«o, 

was  uns  ferner  als  Endzweck  unsers  Vereins  vorschwebt,  nämlioli: 

i)  völliger  Ansehluss  der  Hbrigen  xioeh  nicht  gtiodgteii  Vei^eim; 

2)  eine  gemeinsame  Zeitschrift; 

3)  die  Herausgabe  gfrösserei^  Weifte»  -welehe  nur  mit  Bi01hüifo 
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iler  einzelnen  Vereine  mögßch  ^nd;  e.  B.  Ustofisdie  Topo^pl^ 

'  DeotsohYands,  deutsche  AKerdtumsktinde,  MÜnztund^,  SogenKuwIe^ 

ßiUenkunde  u.  s.  w.;  -  ' 

4)  (Ke  6ro66»rtigk^  der  Anstalt  vrHrde  gewiss  die  RegHam- 
gen  bestimmen,  etWdfs  zur  Atisfübrang  unserer  nützUchen  Plana 
zu  thon^ 

>  5)  es  )^^nte  nattHentHefa  einMn  mei&em  Sendschreiben  an  die 
erste  Germafnlsteiiversammtong  berefls  vorgeschlagenes  Bauptmo- 
seum  oder  eine  Ceniralilbersohau  för  alle  In  DeutschtaAd  befind- 
lidhen  Geschlchtsquellen  jeder  Art  erricht«t'^erden. 

Die  Aussichten  für  die  Ztikiu»(l  unseres  Strebens,  wenn  ein 
Solcher  Bund  gelänge»  dürften'  gewiss  die  erfreulichsten  sein, 

Herr  Adolf  Schmidt:  Ich  darf  wohl  voraussetzen,  dats  di^ 
in  meiner'  Zeitsü^rlft  enthaltenen  „Brwügungen  und  Vorschläge^' 
über  die  Angelegenheiten  der  historüBchen  Vereine  alten  deneBi  M 
Händen  gekommen  sind,  die  sieh  für  diese  Sache  lebhaft  Interee- 
siren.  Indess  will  ich  mir  erlauben,  hier  Einiges  zur  Ifotiviitaat; 
meines  Antrages,  den  idi  dieser  Versammlung  zu  steilen  b<)absich- 
tige,  zu  wiederholen.  In  Frankfurt  musste  gleidb  bei  det  fiegrüfih 
dbng  unseres  Vereines  steh  die  Frage  aufdrängen,  wie  dai^  Ver- 
bältniss  der  vielen  6rut>pen  der  Bpecialveretne  2U  dekn  aNgeme^ 
tien  Vereiue  zu' denken  sei,  und  es  wurde  bei  dieser  fietegenheit 
4wt  Wunsch  nüch  einem  gr^sserein  inneren  Zusammenlrange  d«r 
Special  vereine  laut.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  ein  gidlstiger 
Zusammenhang  der  Vereine  unter  sieh  durch  den  Baupiverein  zu 
l>ewerk^ste(ligen  sei,  wurde  meh  steh  nlobt  klar,  eben  eo  we&igdaHiber , 
wie  eine  formelle  Verbindung  dieser  Arl  am  fieete»  gelroflini  wefdd; 
nur  ganir  allgemein  wurde  efti  solcher  formeller  Bueammenbaogief»- 
geleitet  durch  den  ^.  12  unseres  Statute,  welcher  dehio  laHUit: 
„Der  Verein  tritt  in  Verbindong  mit  den  versdiiedenea  4euleehclii 
Oeschichtsvereiiten.'^  Keime  Absveht  ging  nun  dahin,  aimliobst^hi 
mittel  ZOT  Erwirkung  des  imteren  ZusämmeÄbangs  der  ^^peelal- 
vereine  mit  unserer  Gesellschaft  aufeufifsdeii,  sedenn  'abev  'ao^h 
«tae  Erweiterung  des  formeHen  ZiisaianieDhangs'  durcH  gemiuere 
l^ilrung  des  im  §.'  12  eiithaiteinen  Gedankens  hervorzurufen;  Us 
soll  hier  heute  in  unserer  Mitte  auch  wohl  nicht  über  die  wissen^ 
ediaftiicbe  Aufgabe  unseres  Vereins  den  Specialvereineft  gegen- 
über discutirt  werdenr,  sondern  unser  Zweck  ist  nur,  eine  EliirMk 
Inng  bervorzurufen,  wodurch  vinr  uns  künftig  über  das  wisGW- 
schaflliche  Verhältniss  des  Hauptvereins  und  der  einzelnen  Ver« 
eine  werden  klarer  werden  kennen«  Dies  kann  aber  nur  durch 
dnen  Aussohuss  gesdiefaen,  welcher  die'nüthigen  Maassregeln  ei^ 
greift  und  wieder  über  JiAr  tmd  Tag  ao  uns  Hber  die  «Sache  be- 
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fjdbtet  De^balb  bab6  icft  in  meiner  Z  eitacbrift  d9n  Vorscbtog  0e< 
Aaebt,  den  ich  bier  wiederbole;  näpiliob,  dass  den  obenerwäboieii 
Worten  des  §.  12  am  Schiusse  folgende  Erweiterung  binznge^t 
werde:  ,,uäd  bewirkt,  um  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten 
und  zu  befruchten,  alljährlich  die  Ernennung  eines  biieibendea 
Ausschusses  von  zwölf  Mitgliedern,  welche  sämmtlich  Vorstände 
oder  Mtlglieder  von  Specialvereinen  sein  müssen  und  zur  einen 
Hälfte  durch  die  Generalversammlung  der  deutschen  Gesohicbta- 
forscher,  zur  andern  durch  die  anwesenden  bevollmächtigten  De- 
putirten  der  Specialvereine  erwählt  werden.  Dieser  Ausschuss  hat 
die  doppelte  Aufgabe,  die  Iateres8>en  der  Speciai.v^eine  bei  dem 
allgeoieinen  Vereine  und  die  des  al^emeinen  Vereins  beidenSpe* 
<3ialvereinea  zu  vertreten.  Er  bat  zugleich  die  PQicbt,  die  sämmt* 
liehen  Geschiohtsvereine  alljährlich  zur  Beschickung  der  Versamm- 
lung defr  ailgemeioen  Vereins  einzuladen,  und  die  BiQfugniss,  Bo- 
bofs  näher0r  Verständigung  ausserordentliche  .ZusammetJQkönfle 
VQQ  Verelnsdepuiirten  zu  veranlassen." 

Ein  solcher  Ausschüsse  dessen  Erwägung  ich  hiermit  beaa- 
trage,  würde  also: 

.  1)  eine   unmittelbare  Instanz  zwi$chen  dem  Körper  des  aH- 
femeiaen  Vereins  und  denen  der  ßpecialvereine  büden; 

2)  sich  über  die  Aufgabe  kjar  zu  werden  suchen  mässeo,  wie 
und  in  weloher  Weise  eine  Verbindung  der  Speoialvereine  mit  dem 
allgemeineil  Vereine  Statt  finden  kann. 

kb  will  nur  hinausetzen^  dass  wir  bei  l^zlerem  Punkte  immer 
daton  ausgehen  mnssen,  dass  allerdings  jeder  Verein  von  meinen 
beeoQderen  Wünschen  Etwas  auf<^fern  muss,.  wenn  es  möglich/ 
aein  90^  zu  eiueni  Aesullate  übereinzukon^eni  das  Allen  in  gleir 
eher.  Weiae  zusage,  Alien  gerecht  sei.  Hsüt  man  zur  Ordnung 
4ieaer  Bache  eä  auisb  nicht  für  rathsam,  jeizv  schon  einen  bleiben- 
den Auasebnss  tu  erwähteo,  so  glaube  ich  doeh^  daBs  die  Verr 
aami^ung  hier  in. Lübeck  die  prx>vUDri$Gbe  Ernennung  eines  so)- 
eben  mü  Reeht  veraniassen  kann. 

D-er  Vorsitzende:  Es  ist  also  der  Antrag  gestellt,  dass  eiß 
A»s$ohu8a  von  zwölf  Personen  ernanni  werde,  der  sich  mit  vtat 
serer  Aufgabe  bescbiiftlgen  soll. 

i  Herr  Adolf  Schmidt:  Ich  würde,  wenn  ich  auf  die  in* 
;0wiacben  gemachten  Erfahrungen,  auf  die  vielen  einander  wider<- 
spreebenden  Meinungen  Rücksicht  nehme,  jetzt  meinen  Antrag 
deob  dahin  modificiren^dais: 

'  1)  der  Ausaehniis  für  jetzt  nur  auf  1  Jabr  gewäbH  werde, 
nach  deasea  Ablauf  man- in  Erwägung,  iziefaen  kijnnte»  ob  überr 
bnupli  seine  Wirksamkeit  zu  beatimfiaten  Resuitateo  je  fiibreo 
werde; 
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^)  'dasd  «r  lieber  a«s  nMI  lu  ilekm  Hitgliedeiii,  el)W«  aae 
«edbs  bestehen  möge,  und  •  . 

3)  4ese  er  sieb  aa^erz^gUeb  mit  den  Speci«l?ertfnen  set^ev 
In  Verbiodong  setae. 

Ja  iob  würde  jetst,  wenn  ^  nothwendlg  ersebefnen  solile) 
auch  von  dem  Arüher  von  mir  vorgeseblagenen  Wabimedus  abüe^ 
ben,  da  ja  nlebt  alle  Vereine  Depntirte  hieber  gesandt  haben,'  und 
ich  möebte  dann  einfach  voraebJagen,  daas  wir  «Hl6  dahin  Terf^b* 
reden,  da^  tn  der  nächsten  Sttzmig  der  bisCxM^taeben  8ee4ion  ode# 
des  historischen  Vereins  ein  Anssobuss  mit  der  ven  mir  bemtrag^ 
ten  Be/ngniss  gewäbU  werde. 

Herr  Schubert:  Es  sind^  hier  yersdiiedene  Yorsebiäge  ^ 
macht,  um  eine  Goncentrirung  der  Specialvereine  herbeizaHöhrda;; 
Ehe  wir  aber  in  dieser  Beziehung  über  einen  besüilimlen  Antrag 
uns  einigen  kiMuen,  scheint  e$  mir  nötbwendig,  ^  Saebe  noett 
etwas  seharfer  in's  Auge  zu  fassen.  Aücnrdfiigs  nag  es  wiki« 
soh^swerth  sein,  dass  ^le  vers^iisdenen  Untemebmanefsn  der 
^wcialvereine  eine  gewisse  Concehtration  erlange»»  aber  vei^ges« 
sen  wir  nicht,  dass  die  Bestrebungen  def  Speciairerelne  bebtftn^ 
d%  doppelter  Art  sind,  nämticb:  ' 

1)  Förderung  der  nächsten  Specialgesebtebte  anf  4er  Aule 
der  sie  umgd^enden  concreten  und  looato  Vel^blltniSBe  .iiad  V^« 
itornng  der  specielten  Landesknnde,  selbit  deri  S^MülissiaUi  ia 
derselben^  deren  Bedeutung  oft  aussefrordenttteh^greBs,  seHMtt  ffit 
eine  weitere  Sj^tiüre,  sein  icann;  aber 

2)  ist  dieses  nicht  allein  der  Zweck  der  Specialvereine^  ««ia 
^^n  ihre  highere  BesÜmiBungist  die,  daSs  jeder  derselbrenaucb 
sein  Bdierilein  zur  Kenntniss  des  grossen  deätschen  Valertandes 
beitrage,  dass  er  auch  in  seinem  Kreise  für  die' Ausbüdnog  der 
gemeinsamen  deutschen  Nationalgeschlcfate  wirke,  sei  e»  für  die 
Coltargesebiehte,  für  <die  politische  Oesebtoble  oder  die  AUeribums- 
künde. 

Auf  jene  erstere  Richtung  d^@ipedialTer0lflfe:darf'aber  in  kei«* 
fto^Weiso  niirelMrenfd  eingewMl  werden,  sie  ist  in^idobsttoCMda 
Atüzlich  und  noth  wendig, 'dagegen  f^agt  es  sieb  hier  jetzt:,  iob  nidil 
in  Bezug  auf  die  zweite  Tendenz  eine  grössere  Cooeentvation  dei* 
Yereinsthatigkeit  eintreten  seile.  Nun  besteht  ja  eher  nntir  wn»  sobota 
eto  grosser  Verein  iur  allgemeine  'deutscbe  GetohidoMforecbüng» 
der  sich,  meiner  Ansik^t  nach,  am. riohtigaienza' einem  CenMl^ 
Terein  jener  Vereine  nacfo  der  angegebenen  tRieitnhg  hin  seUM 
ausbilden  mag;  Deir  Voescbiag  des  Berrn  ProfesSo#NSchaii<^!i8l 
damit  wohl  zo  vereinigen)  es«  mag  ein  Ausscbttss-  eriiitteki)  wie 
wir  am  besten  zu  einem^  solclien  CentraWerein  hJaran^iftenJ  Wii> 
hMbn»  denke  ich»  deognosaen  bistöriaefaen  Verein  #abig'Und 


(SU  AnjfHeffenkeiten  d€r\hi$tori$chm  V^rem^^ 

abhäogtg  sotee  GeslültuAg  aaneboiidQ;  «t  ytisd  nicht  tiatr  «inzel- 
nen  bestimmtea  Beziehung  angeböreD,  sondern  der  allgameteoa 
^etttscheik  G^^hißht9Wt8s4P&oh«ni;  ich  vriU  boffeii,  das»  er  immer 
grösser  und  blühender  werde:  seinem  Geislo  .ab#r  «ntepr$di(  eA 
nor,  deo  Bestrebungen  für  gesanunte  deutsche  Gescbiehte  eitöhte 
(Mlftng  2U  verschaffen.  Di«  höhere  Seite  der  Xhütigkeit  der  3pe- 
eiaiwereine.  ie^  also  schon  von  selbst  in  ihm  eingjeaoblcßscn,  daher 
iil  seine  Aufgabe,  sich  nur  nach  dieser  Richtung  bin,  als. ein  Gen* 
tralverete  der  einaelneii  Vereine  eu  entwickeln  uod  geltend  zu 
naohen,  und  wie  dies  am  passendsten  geficheben  kann»  dies 
scheint  auch  mir  am  richtigsten  durch  die  Art  und  Weise  iermit* 
leM  werden  zu  können  >  wie  Hom  Pfofessor  (Schmidt  .ea  vorge- 
sohlag0n>hat« 

Herr  t.  Aufsess-oAueh  ich  bin  gansf  dor  Ueinung»  wie.  Herv 
Professor :8cbilibert,  in  Betreff  der  Tendenzen,  welche  di0  Spo* 
oialT^reine  ¥erfolgeii  rnüisen;  allein  es  soll  durch  die  Verbindung 
beiwirkA.  worden,  dai^s  die  einasolnein  Vereine  sieb  Aueb.gegeasei* 
tig,  kf aftigctti  und  Alaßkon  und  einander  wechselseitig  belehren^ 
Bin  blasset  Avs&dboes  des.  Hauptvai^ins^  wie.  er  aiule^tt  vooi  Herrn 
Professor  Schmidt  vorgeschlagen  isl^  WürdiB  iaber  dorgleiohen  üieM 
eln«iclia6,  .schon  detibaliti  nichl:,  weil  die  Vereine  ihm  upgesaeigt 
sein  iiad.  eine  Untei^irdDung  in  ihrer  l^teliung  zu .  äun  erbliclMia 
wüiden«  DeheR  ist  es  besser,  dastf^  wie  ich  vorgeschlagen  habo^ 
tili  Bund  gestiftet  w^rde,  nicht  ein  neuer  Verein,  deis  eine  usuis 
pirende  Stellung  annehmen  wuifde-,  sondern  ein  Aü^  genugendOft 


Herr  LisHh:  Dip  VoTsgUlige  des  Herrn  v«  Aufsess 
xl>  wait:ni  griienr  es  wird  eben. die  Aufgabe  des  grossen 
Uätoffiseben  Vereins  sein,  erst  %n  ermiltelo,  in  wielche»  Form  dici 
Gintraliaiffung  aoi'  Besten  Stett  findet. 

-  Herr  iWoUs:  Allerdings. ist  ein  lebendiger  Zosßmmembang  der 
Specialvereine  mit  dem  allgemeinen  Verein  nöthig,  aber  die  ^bst« 
sloidigkeit  ddr  brateren  dearf  nicht  darunter  ieiden;  *es  juuas  viel- 
vMmmiH  4er  gnüssten  Zartheil  geg^a  sie  verfabce^i  werden;  leh 
bebe  jetzt  gegen  die  vom  Herrn  Pri^easDr  SeboMdl  gemaohleoi 
Vorschlüge  Nichts  einzuwendeo,  oin  Aussebuss  kaOKi  sich  an  Ben 
sAi*  übcff  die  Frage  instrnircta,  wem»  auch  nicht  sie  erledigen; 
nbngeas^  trete  ich  nur.  dem  Vorschlage,  wie  er  in  dieser  Vetf*« 
statttttting  miodücirt  ist,  bei,  «wogegen  k^b  der  «lebikn.Biilriob- 
tmg,  die  ier  frtfbö?;  bezweckte,  würde  widiersprocbea  baben^.  i  Wi» 
tyirlgena  jetzt  die. Sache  .stebt,  so  kanb  nur  der*  hisiMriecbe  Vereia 
•der  ds6  biMoßisefae  Sectk)n  der  GermaqisteAT^raamailiing,  wenn, 
dieselben  .gleichbedeutend,  sind,  den  Aussebuss  selber  eilnenuen; 
Wer  bind  tiäok  tticht  alb  Mitglieder  .veeaammeit^  folglieh  Jibnn  hier 
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Bohh  kejfie  etilüge  W«hl  Slatt  fiodeD.  la  der  ertim  tßrm« 
KclMhi  YeitaMEolaog  lies  VereiDS  wird  «rat  «ioe  ««tete  Wahl  i^or« 
sttoebmott  sein^  woM  as  wöasohoilsWerlli  wäre,  daaa  a«i  be» 
dbffsetbeii  vdrau^weiM  auf  Mitglieder  der  Veralaiide  der  Special- 
Tereioe  Rüokei^bt  nebme.  Was  min  die  Folgezeil  belrifil,  ae 
sf^atfit  man  der  Ätteicbt  isd  eiein,  das»  die  Speciaivereifie  Abger 
efdoete  sendeo  mueateti;  unser  sebteswig-lieklein-laaeobittgH 
Silber: Verein  war  dieser  lleibiiDg  niebt  und  ich  tbeiie  seine  Anr 
aicbt  auch  jeist  nech;  solche  Sendtiug  von  DeputirteD  latfrde  falev 
rior  ^oe  Brschwenmg.  desGesebafteganges.  stir  Folge  baben.  Hilf 
Vereine  ttUssen  sich-  damit  begntigeo^  dsss  si>  mit  im  Aassdbueefi 
berücksichtigt,  dass  sie  eingHäden  werden  und  dasa  9iB^  recb^ 
wiede  ibNr  JlitgUedai'  2Vk  oosi'er  Versammlung  bersendan  können» 
aber  sid.oBisseo  nicht  ein  Recht  auf  Annahme  von  AbgeordneifNa 
BiHl  Bin  Beehl  -  auf  eine  besondere  Stimme  bähen.  Deshalb  is^ 
filr  jetft  nnr  ein  Aassehoss  za  erwählen  und  zw«r  über  die 
Frage,  wie  in  Ztdtenft  die  Vereine  aup  Theüftabaae  an  dmi 
aligeaaeiMin  Verein  aufzufordern  sind'  und  wie  die  AogelegeAr 
hiBilefi  dea  letztesn  mil  denen  der  ersieren  am  lniebtbringeod< 
aten  iil  finblang  zu  hriagen  «od.  Man  kenn.daai  VerhUtiHS9i 
dai  wir!  «ufdieie  Weise  zu  begründen  beabei<^tigen,  flinan  9mA 
Benaen,  aber  als  eia  eingedlliebea  BäodtiiBs^.darC  es  jiiflht  an^ 
geaäbeft  wairdea,  .Tirimebr  aMiss  die  grgüstmalgliebste  fooMatteJ^r^ 
beü- seine  Grundlage  bilderi.  Laase»  Sie  uns  Wer  lieber  nicM 
die  Tbäl^eit  ider  V^eine .  dtecHlft^en  wnd  aeibst»  ven  ibrM  no« 
vMWdbt  oaünnler  misslidbigen.  Ridhiangen  abaebn;  wir  Mw« 
mir  es  anatuerkenneiiy  wanü  uod  wenn  ^  JBtwais  leisten^  was 
attci  imsara  Zwecken  dient  Es. ist  ja  iberhaupt  für  Leben  u»A 
Wifionmfctit  yon  Vereävto  und  ZysaaamenküoAan»  wie  die  on|ri•^ 
gen,  ein  freier  geistiger  Auf^usdfa  «die  Hauplsa^  und.  erspriesai 
Uißbdr,  als  allerlei  gtaane  fiormeüer  Anordnuageq  «ad  FestsetsuiH 
gm^  welohe  dit  Aufstellung  eines  welU'duftigen  Apiparats  erfor^ 
Auttiy  der  am  finde  nicbber.  uneaamrErWartungeB  oteU  eotspiicht* 
leb  Icelii.  al(M>  dem  eiofa^heii  Abtrage; bei,  dac»  der.  aUgemetM 
Vierain  gina  .tmabbiingigi  «hDütt  Anasohesa  atir  m^^cheten  Erlsidii 
gBidg.<fa»v:Sel3bieerwiiblt.    .  i 

I  Betr  Sdb»nberlt  fish  erkUire  mksb  «ans  mi4  dem  so»  Henm 
hrafeasor  X^aits  Am^esprochnen  eiA!varatedeo»  Aueh  .ieh  will 
niohl^  daast  &epittationeil  eder^dgi.  enrkbtet, werden;^ Alles  das 
BötBi  fttebte  und  iebsl  nur  sd^WeHläiifligkeiten  und  Unebeobei^ 
tent^  ^iOB  gitossto:  Land  wird  elt  BlAenii  :ain  kieiüea  viele  Abgeordr 
Bet»a(^ieManv  Kiagea  äbenOnglaiebbeitctoi  werden  entsteber.  Ois.w. 
leb  wiederhole:  es^  der  aüge«6eine  hi^lonaeha  VeaeinM&oli  swr^.'eMa 
lürdiehtbeatebeiider  CeHteidmareia  saan.  •    . 
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äelT  V*  Aals  es s:  .'i<^  will  mit  meiaeä  Antrl^eh  'danclMfis 
Dicht 'deDi  2U  «rwühienden  AusscliUBse  vorgreifen;  «VK^icfa  hri>0 
torgesehUgen,  dass  zar  Eriedignng  der  Sache  eine  Commissioa 
hiederigesetizt  werden  möge.  Uebrigeos  würden  durch  dasDasete 
von  Depotihen  doch  auch  die  wissenschafUichen  Verhäfidkmgen 
niebl  gestört  werden;  diese  haben  ja  bloss  auf  beBtImttte  Fragen 
med«  und  Antwort,  EinwtAlgung  u.  dergl.  zu  geben;  solohe  Bt* 
v^lmichtigte  aber  dürften  für  die  Erledigung  mancher  Sache  schp 
wüQscbänewerth  sein,  und  die  Anwesenheit  zmfälliger  einaeliier 
MHglieder  sie  nidit  immer  ersetzen  können,  indess  will  aoeh  ich 
nur  die  Vertretung  durch  Deputirte,  vindicire  dmeelben  aber 
nicht- ein  besonderes  Stimmrecht. 

'-  BerrStenzel:  Die  Ansicht ,  dass  wir  besondere  Depulnrle 
tfer  Specfalvereine  in  den  allgemeinen  Verein  aufnehmen,  scheint 
mir  nicht  zweckmässig.  Allerdings  sind  die  Provinciabrereine  theSs 
mit  durch  ihre  Locatität  bedingten  Einzeiheiteii  beschSfligt,  theiisi 
Mten  sie  atigemeinere  Beziehungen  fest;  letzteres  ri>er  tbun  ja 
a«iCh  wir  und  es  ist  grade  unser  Beruf;  eben  daher  hatoi  wir 
keine  Repräsentanten  der  einzelnen  Vereine  und  ihrer  SpeefaU 
Hchtungen  unter  uns  aufzunehmen.  Wir  müssen  vieUaehr  dies 
gäfcize  Verhaltniss  sich  selber  überlassen; '  entweder  wiegt  in-  den 
g^^ciailyifretnen  ein  allgemeinerer  Gesichtspunkt  vor,  dann  wer« 
den  ^fe'ons  schon  von  selbst  unterstätzen,  oder  mU  folgen  einer 
beschränkteren  Richtung,  dann  fiehlt  doch  der  gute  WiHe  Ifir  ilns^ 
aof  den  es  aHein  ankommt,  ich  b»  deshalb  gar  nidit  einmal 
äMr\  datfs  <Bvn  eigner  Ausschuks  zur  Feststelloog  dieser  Angele« 
geiiheit  eHvähH  -w^dSi  sondern  ich  glaube,  es  ist  besser  md 
relMil  TOlikommdn  hin,  daze  fiir- jetzt  und  für  immer  onser  Pril*. 
slütflii  Als  beveMatööbiigt  anzusehen.  Wie  gesa^,  '£e  geistigü 
IHcMiing '  und  der  gute  Wille  der  SpecialverMoe  wird  für  die 
Pesistellong  der  Präge  doch  stets  die  Grundlage  sein  und  blet^ 
ben ;  *  eih  formelleres  Influfren  würde  um  ab  gefährlicher  sein» 
dft  die  Besohäftigang  mit  SpectoUtäten  oll  bei  den  ¥ereinea  de* 
Gesichtspunkt  schon  etwas  verschoben  bat  und  die  einzeineii  ö»i 
her  sehr  oft  eifersüchtig  werden  wUrden,  wenn  wir  faier  niebt 
mit  ihren  Ansichten  übereinstimmen ;  die.  Folge  wörde  sein ,  xU«a 
ilfe  uns  noch  ein  geringeres  Uaass  morälischer  BeihüKcbilbgen 
würden ,  ate  sonst  gescheheo  w'äre.  Dagegen'  aber,  wenn  wü 
uns  iifi^hängig  von  ihnen  selbst  auf  einen  höheren  Ständpiaiht 
hInsleHbn ,  so  wird  es  uns  auch  nicht  angerechnet  werden^  wemi 
^>  auf  ihre  specieMeren  Gestohispenkte  keine  Rücksicht  nehmen; 
.'  Herr  V;'Aufse98?  Idi  fUrchte  nur,  wenn  wir  die  Vereine 
(Mz  sicfa  selbst  Überlassen,  so  wihrden  wir  und  sie  z«  weni^ 
thun.    Eine  Einigung  wenigstens  hu  oMnofaen  BezMongen  aoheint 


Wk  dooli  tebr  wfMscheoSworlb;  mäo  k$imie  sich  doisb  aueh  sonal 
vereioigeD,  ofeoe  aiek  gerade  die  Ataeigimg  der  Vereitte  znnzicN 
|ieo.  EMBimeni  wir  uns  gar  nicbt  vm  sie,  so  veiilenaii  wir  daa 
Heft  aus  der  Baad,  das  gerade  in  unserer  Band  sehr  eioflossreidfi 
ventea  könnte.  leb  halte  es  daher  doefa  für  zuträglicher,  jetal 
eine  CQRHnisifion  zur  VentlBrang  der  Frage  an  erwäUen;  sage» 
uns  ijhre  AesabKIsfie  spite^  nicht  zu,  so  können  wir  ja  noch  im* 
mar  davon  abgehen« 

Herr  Slen^eh  Ich  maitie  nicht,  daas  unser  Verein  sieb 
^iiizjieh  von  den .  Speoialvereinen  taolirea  3oU ,  sondern  e»  soll 
sieh  pnr  niebt  in  dlre^e  parUeUe.Yerbtnduog  mit  ihnen  aettenj 
Die  Vereine  .kennen  awar.ilire  Abgeordfieten  hierher.  schiolDeo^ 
das  kann  .ganz  iiUtatJcb  sein;  aber  unsör  .V.erein  soll  aieb  dai^na 
seHlslelaQcIte  stets  aü£  der  Höbe  des  Allgemaineii  halten  aadinnr 
dimsb  dus  PjBibIdinra,  wenn  es  niiHhwendig  ist,  d^n  gnten.  Willen 
der  Spesiaiverein«  in  Aosfänicb  neboten.  Die  Uttzntiäglicfakeitea; 
die  aus  localer  'Eifersucht  entziehen  würden ,  wäreB  dadarah  to« 
«<eitig4;  sind  4ie  Veceine  eiAmai  an  prorintieU  goünnfc,  se  wer-* 
deA  sie  enMfeder.  daa  A%Btoeibere  gar  nicbt  fbriean,  oder  eA 
doob  n«r  ^nn^  iwenn  aaa.leiaeaten  auf  als  eingewirkt  wird*  h^B 
BAvafHßdeA  te«  Abgeordnetdn  wunde  gar  nichts* in  sotehefi.Piäeil 
n$fgen»..  es.  benebt,  in  den  Vereinen  seMt  zu  Vieles  auf  Ifeier 
TbäiigbMt.  So  isi  es  z»  E  aifc  fieaug  auf  andern  Verei*  iki  iSdht^ 
mvk  i/m  Pell. '  lob  fcönnta  hier  allerlei  beattnmift  zusagen^  abet  da« 
mi^  g^ediiebt  es.  nachbcr  doeb  nicht 

:  Herr  Adolf  &okmidt:  •  Der  Herr  Profeasor  Stenael  hai  sieb 
gegen,  die  WaU  eines  Adsasbusaas- erklärt,  weil  das  Prasidiuoa 
berti^  6wn  süicben  ersetze.  Allein  das  PriuidüuBs  ist  ja  etwas 
Irai)ailKisobe0>  :es  ist  etwas  Zufälliges  und  für  eine  ganz  andere 
Tbüiigkeit  besÜMiul;  aua  kann  nicht  wissen,  ob  dieses  zofüttlga 
Pr^sjdiwi:  sieh  .gradn  gebbrig  für  die  Frage  ititeressirty  wie  etee 
Verbindung  der  Specialveraaae  nft  dtax  Verein  der  deutsdien 
ßescbi^btaierschreir  iafs  Werk. zu  aelzen  sei:  Dazu  ist  es  nicht 
gpwäUi.  6i«  Atfsschnss  bietet  eine  viel  grössere  B&rgsehaft,  dasa 
4ie.$ecbe  wirklidi^zn  Etwas,  kommen  werde.  Ich  glanbia  gar 
qiobt,  dass  Jaebrüle  /des  Prisidinois  in  dieser  Rlioksiebt  von  gres^^ 
eew  Jffoig  begleitet  »ei&  walpden«  Iah-  habe  selbst  acho«  einfgü 
in.  dieaes  Oebiet  eiasohlagende  Brfabrnngan  gennchi;  aof  die  An-^ 
eehreibelBi  des  allgameineD  Vereina  »  die  Spedaivdreine  sind  bih 
ißM  'retbeitnfssniilssig  wenig  Aalwoctan  eingegangen.  Der  Grand 
dev«n  lieg!  in  Einern  Mangel  an  VertraMen,  man  traut  der  gaiiKea 
Sache  noch  nicbt  rbeht  Bin  aolebes  Vertrauen  eher  beratelleni 
die  Mittel  daan  .anffinden;  das  soll  eben  ein  Aassehnss,-*«-  eine 
AfifkaV#«  die  Über  die  amtlid»  SpfaKre  eines  Priaidiattis  olMnbar 
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ganz  hinaus  liegi.  -^  Es  ist  hier  ausserdem  noeh  die  Frage-  ülier 
die  Seoditng  von  Abgeordoelen  disöutirl  worden,  und  ich  gesiehe, 
dass  ich  im  -Allgemeinen  ebenfalls  dagegen  bin.  Abier  Idi  gladbei 
über  diesen  Anstoss  i^dnnen  wir  sehr-  letcbl  hinwegkommen.  Mag 
man  doch,  wenn  wir  nur  erst  einen  Aussehuss  zur  ErledijgöAg 
der  Sache  haben,  es  der  Erwägung  desselben  übertasten,  ob  er 
es  für  nolhwendig  hall,  dass  später  ein  Organisniiis  der  Art  her-^ 
gestellt  werde,  und  wie  dies  etwa  ohne  Beeinträdiügung  der  9pe- 
dalvereine  und  unsrer' eignen  Freiheit  geschehen  kdnhe. 

Herr  Wurm:  fileioe  Berrenl  Es  scheint  mir,  als  wenn  wir 
noch  etwas  im  Dunkeln  tappen  über  die  Sache,  ee  scheint;  '  als 
wenn  man  sich  zweierlei  Arten  von  Aussehüsseti  vorstellt;  Einige 
wollen  einen  bloss  berathenden  Aussehuss,  Andere  «inen  dirigl* 
renden,  der  bestimmte  Einrichtungen  ohne  Weiteres  sdf  festsetzen 
können.  Das  Erstere,  nämlich  dass-  die  Versammiung  hier  eine 
beratbende  Commissioh  niedersetzt,  geht  ah;  aber  einen  drrlgireh- 
den  Aussehuss  kann  sie  nicht  niedersetzen.  Wir  -haben  ja,  meine 
Henen,  selbst  gar  kein  Recht  zu  dirigiren,  kösoen  also  einem 
Aussehuss.  audi  nicht  ein  solches  Recht  ertheiien.'  Aliein  ich  uMiss 
mich  auch  aus:  andera  Gründen  gegeo  einen  aotehen^rigirenden 
Aussdinss  erklären,  weil  ich  nämliob^auf  einen  scrtehen  Apparat 
lytterall.  gar  keinen  Werth  legen  kann;  wenn  4fe  Vereine  gdlen 
Willen  haben,  so  kommt  von  selbst  ein  Zusammenwirken  mit 
ihnen  zu  Stande  ;^  woUen  sie  nichts  so  si&d  Apparate  und  Foraien 
nutzlos.  Was  wollen  wir  denn  eigentlich,  meine  Hm^ren!  wir 
wollen  einestheils  die  Speoiilvereüe  :za  einer  höheren  wissen* 
sohaftliciien  Thätigiceit  ermuntern,  und:  sie  gleichsam  zu  Einem 
Gewerbe  vereinigen:  ja  dazu  ist;  was  wir  ihtten  nicht  geben  kUn* 
nen,  Voriiebe,  Neigung,  ja  selbst  eine  gewisse  Laune  nMIg;  •— 
und  wir  wollen  andemtheils  von  ihnen  G«klbeitrdgieL  field !  meine 
Herren  1  Warum  wollen  wir  so  schücblern  sein  und  es  nicht 
«»«spreeben;  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir*  uns  länger  so  scheu 
nm  den  Brei  herum  bewegen  sollen!  leb  bio  der  Meinung,  dass 
die  Speoialvereine  nicht  bloss  arbeiten  sollen,  sondern  au^h  Geld 
bergeben;  ich  bin. selbst  dafihr,  meine  Herren,  dass  sie  bestimmte 
Pcooente  ihrer  Einkünfte  zu  allgemehieren  Zwecken  abliefiarn  soll- 
ten, dass  die  historische  Section  der  Germanlatenveriammliing 
eolscheiden  soll,  zu  welciien,  und  dass  sogar  sie  ohde  RatMicalion 
der  betreffianden  Speciaivereine  hierüber  muss  entscheiden  kdtt^ 
nen.  Das  ist. meine  Meinung,  meine  Herren!  Alte  ^eoiatrereüie 
werden  zwar  nicht  gleich  darauf  eingeli«!  woUen,  aber,  wie  es 
denn  in  derftei  Dingen  immer  zu  geschehen  pflegt,  ellmähiig,'  naeh 
und  nach  würden  wir  beständig  an  Binfluas  gewinnen. 

Ben*  Stenzeit    Wenn  wir  uns  die  Geldfrage  in  den  Weg 
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rocken,  so  Bleheu  wir  vor  einem  Pelzen,  an  dem  Allite  Mheitert 
In  Hamburg  mag  dies  vielleicht  anders  sein,  bei  nns  in  Schlesiea 
haben  wir  settier  genug  damit  zn  kämpfen.  Wir  sind  so  spar- 
sam wie  möglich,  können  aber  doch  Nichts  für  allgemeinere  Ten- 
denzen aasgeben.  Es  sollte  mich  sehr  freuen,  wenn  es  an  den 
meisten  Orten  nidit  so  wäre,  ich  habe  aber  keine  Hoffnung  daso« 
Die  Einkünfte  werden  regelmässig  völlig  verschlungen  durch  die 
nächstliegenden  interessen  und  die  nothwendigsten  Brockscbriften« 

Herr  v.  Aufsess:  Die  Geldfrage  müsste  jedenfalls  ilurch  dl» 
Commmsion  erledigt  werden;  was  soNen  wir  hier  damit  anfangeot 
Die  Speeiaivereine  werden  uns  ohnedies  kein  Geld  liefäm  Icönr- 
nen,  das  moss  der  al^gemein^*  Verein  sich  seiber  liofbm«  ich  er^ 
kläre  mich  auch  gegen  die  eben  laut  gewordenen  VorseUSge* 

Herr  Waitz:  Man  geht  hier  offenbar  viel  ta  ttberlricAM* 
von  der  Idee  der  Stiftung  einer  Einheit  aus;  man  darf  die  Spe- 
cialvereine nicht  zu  Gunsten  des  allgemeinen  in  ihrer  Wirksam^ 
keit  stören.  In  dieser  Hinsicht  muss  Ich  dem  Provinsieliehdai 
Wort  reden;  die  Specialvereine  sollen  die  provinzielle iGeschiohU 
möglichst  bis  in's  genaueste  Detail  aofklüren,  sie  sollen  dcfrWi»» 
sensobaft  dienen ,  die  in  ihren  provinzieMen  Kf  eiseii  die*  Speciel* 
gesehichte  bis  in's  Einzelnste  lehren  muss«  Dazu  bedarf  man  der 
Specialvereine  dringend  und  das  ist  eine  andere  Aufgabe;  als  der 
allgemeine  Verein  sie  hat,  eine  Aufgabe,  die  ihnen  nichl  enkiogiii 
werden  darf.  Es  mag  wahr  sein,  dass  sie  sich  oft  in  antiqaari» 
sehen  Dilettantisnra^  und  übertriebene  Specialititen  verifereii,  «ber 
es  giebt  auch  in  ihren  Kreisen  wieder  höhere  Zwecke  ^cMigür 
sie,  die  man  sie  erreichen  lassen  mnss.  Der  allgemeine  Verein 
■Ott  ihnen  Nichts  von  ihren  Arbeitskräften  und  Niebis  von  ihren 
Mitteln  nehmen:  er  mag  sich  selber  seine  Personen  finden.  Es 
scheint  mir  eine  ganz  on vernünftige  Forderang  zo  sem^  ^e  hier 
ausgesprochen  worden  ist,  dass  sie  sogar  ihre  geitegen  Geldkrttlle 
unserm  Vereine  opfern  sollen*  Ich  wiederhole  es,  die  Verbiiidaagy 
in  die  wir  zu  ihnen  treten,  kann  nicht  eine  formelleseln;  sondern 
bloss  eine  geistige,  sie  kann  sich  bloss  auf  Gedankenanstauschy  wie^ 
senscbafiHohen  Verkehr,  MHtheilongen  und  Wünsche  bescbrünkeb; 
alles  Sonstige,  namentlich  alle  Ansführangen,  müssen  nnsermVet* 
eine  und  seinen  einzelnen  Mitgliedern  überlassen  bleiben,  wes* 
halb  ^ben  aneh  ein  Aufnehmen  toq  Deputationen  in  unsere  Mitte 
mir  ifl'  jeder  Hinsicht  unzweckm'assig  erscheint.  Unser  Vorstand 
könnte  dann  auch  gar  nicht  selbstständig  über  die  Geldmittel  ver^ 
fügen,  die  Delegirten  würden  immer  erst  an  ihre  Mandanten  re- 
lerirsn  mtissen,  und  wir  viürden  so  in  unendliche  Weil2liaftigkei* 
ten  verwickelt  werden,    ^e  unsere  Bestrebungen  nur  hemmen 
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kiöoiiko«    Eiittig  vtBd  allein  moraltscb  darf  von  unserer  Seite 'auf 
di4  Pi'iOtinsialTereine  gewirkt  .werden. 

Herr  Warm:  Meine  Herren!  ich  will  mir  nwr  erlauben,  ei-* 
nige  nähere  Erläuterungen  2u  dem,  wae  ich  vorhin  gesagt,  au 
geben,  da  ich  so  sehr  deshalb  angegriffen  bin.  Laiigoen' will  ich 
gar  nicht,  dass  wir  mit  der  Geldfrage  auf  grosse  SehwierigkieKen 
stossto  würden,  wenn  ich  auch  nicht  mich  überwinden  kann,  so 
gwt  an  den  Specialvereinen  su  verzweifeln,  seLhet  an  dem  sdite? 
suchen  Aleht.  Was  die  Erfahrung  anlangt,  meine  Herren,  so 
gla<ü>e  ich  wohl,  dass  Vieles  wider  mich  spricht,  t3»&  mein  Freund 
Wailz  ist  so  weit  gegangen ,  zu  behaupten  -^  es  ist  indess  wohl 
80  schlimm  nicht  gemeint  —  dass  ieh  gegen. die  VemwPifl  gespro- 
chen habe.  Es  Hegt. aber  denn  doch,  dünkt  micli,  nicht  so  fern; 
dass  es  gewisse  Dinge  giebt,  die  einzelne  Vereine  nicht.  fclKdern 
Irinnen»  wähl  aber  alle;  liegt  es  dann  so  £ecn;,  dasis  mab-  sagt;  der 
Verein  solle  möglichst  kräftig  daradtf  htnsidrehen  zu  erwirken,  cfesjtö 
wirklich  allö  sie  xa  fördern  bereit: sind?  ZiHn  .Beispiel,  mein^ 
Bcii^dn!  ein  Freund  von  mir  hier  in  Lüibeck  bat  eine  dehr  hüb*- 
sehe ,  Ja  eine  ausgeseichnete  Sammlung  .von  Zeichnting^n  von 
Siegeln  und  Wappen,  woNn  ein  aus  der  halben  Welt  zufiammea» 
ceeammeltes  Material  enthalten  ist,  veranstaltet;  gewiss  wül«  es 
sehr  wünschenswerth,  ein  solches  Werk  an'e  Tegeslioht  tr^Ufi  za 
lassen;,  und  es  wäre  gar  nieht  unvernünftig,  wenn  un»»'  Verete 
sich  dafür  Interestitt  und  sagt:  wir  wollen  es  den  einzelneii  Ver<» 
eiden.empflehleit,  oder  wenn  er  weiter  zu.  gebe»  die  Maoftt. halte 
imd  mit  Besfimmtheit  erwirk/^n  könnte,  dass  dureh  die  eioizelneQ 
VeiwiA&  wirklich  die  Herausgabe  gescbehle.  Aber  hieztt  aoiQsa  es 
keines  formelien  Apparats. b^tirlen,  ^mil  bin  ich  volH&oftiateii 
einversuacMkn^ 

Herr  Waita:  loh  w^JHe  nur  auf  die  Art  und  Weifte  der 
AwfUbrung,  an  wetehe  üerr  Professor  Wurm  «a  denken  ;sohien^ 
des  Wort  uniKernünflSg  angewendl  wissen;  ich  meine  ahter  nichts 
deea  unser  Verein  nicht  bei  den  fipeciatvereiftien.  auf  Realisirung 
eines  beannd0can  nützlichen. Unlernehmena  binwirken  solle,  was 
Ich  im  GegentheiL  auch  fiir  sehr«  gut  halte.'  IKür.moas  ee  des« 
ni0ht  der  Abgabe  einer  4}ttote  der  Einkünfte  von  den  Spe<¥lalverr 
einen  an  uneern  Verein  bedürlbn,  wie  etwa  im  Guetav -Adolphs* 
V«nein,  wo  durch  dieses  System  allmählig  ^n  so  kwotlichas 
Verfahren  hervorgebracht  ist,  idaes  die.Veneitnszweoke  darunter 
leiden. 

Herr  v..  Auf«ese;  Es  liandeiit  eich  hier  noeh  gar* nicht  dar* 
am,  ob  ein  Apparat  anftaislellen  ist«  oder  oicht  Ich  gkairt)e^  dasa 
wir  jetzt  aUein  tden  Verschlag;  ins.  Auge  zu  fas^c^/ b«ibeo,  ob  eiae 
Commission  von  uns  niedergesetzt  werden  solle.    Der  Commission 
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bi^bt  es  dann  anbeioagesteilt,  welefae  VorsobiKge  sie  in  Betr^  ei* 
Des  eltva  aofzusteUenden  Apparates  macbea  witt.  Die  Haupifitage 
isC  jetarl:  soll  eine  Gommissioa  dieSaebe  in  Erwägung  lieben  ochr 
hiebt?  mit  einer  Disicussion  über  ibre  Aufgabe  selbst,  scbeinl  aur, 
verüeren  wir  in  diesem  Augenblicke  nur  Zeit. 

Herr  Stenzel:  Herr  Professor  Scbmidt  bat  micb  ton  der 
Nothwendigkeit  eines  Ausscbusses  nocb  nicbt  überzeugt.  Ailea*' 
falls  habe  icb  darüber  einen  Zweifel,  ob  wir  dem  Präsidium  aaob 
eine  noob  grössere  Last  auforiegen  dürfen  |  sdnat  aber  ist  daaPrS^ 
äidium  ja  aucb  nicbt  wechselnder  wie  der  Ausschuss,  von  <lem 
Bi^rr  Professor  Scbmidt  selbst  beaalragt  bat»  dass  er  nur  prOviso* 
nscb  sein  solle.  Die  Versammlung  darf  ja  auch  nur  solcbe  JlläD- 
Her  fn's  Präsidium  wählen,  von  denen  sie  überzeugt  ist,  dass  sie 
dep  Angelegenheiten  der  Specialvereine  grosses  Interesse  scben* 
ken.  Wir  bleiben  dann  doch  immer  weit  mehr  centralisirt,  als 
wena  wir  die  Gewalt  und  die  Tbätigkeit  zersplittern,  und  dem  Prlih 
sidiom  einen  für  sich  bändelnden  Ausschuss  coordinfren. 

Herr  Adolf  Scbmidt:  Es  ist  dorcbaiis  keine  Zersplitterang 
unserer  VereinslbStigkeit,  die  icb  vorgescUagen  babC)  sondern  viel* 
mehr  eineTbeilung  der  Arbeit,  die  immer  gute  Früchte  tragt.  Der 
Ausscbuss  soll  nur  für  eine  besondere  Tbätigkeit,  naeh  einer  ge« 
oaa  bestimmten  Richtung  hin^  ernannt  werden. 

Berr  v.  Aufsess:  Die  Specialvereine  würden  sieb  Auob  nicbt 
immer  gern  unter  die  Ansiebten  des  Präsidiums  eines  Häupivwr* 
eins  bangen  Wollen;  eine  blosse  Gommission  würde  mit  Ihren  Vor«' 
schlagen  bei  ihnen  wobl  bereitwillig«[i  Anklang  findto. 

Berr  -Schubert:  Im  Ganzen,  denke  icb,  sind  wrr  ans  dar- 
über einig,  dass  eine  bestimmte  Gommission  mit  Erledigling  det 
Krage  beauftragt  werden  muas.  Aus  der  Zeitschrift  des  Herrn  Pro- 
fessor Schmidt  ersehen  wir,  dass  unser  Verein  bereits  Z  Commis« 
•iönen  för  bestimmte  Arbeiten  ernannt  bat,  die  eine  für  dieSamm- 
kmg  der  Reichstagsacten,  die  andere  für  die  der  Ortsnamen;  war» 
um:  sollen  wir  denn  beute  nicht  auch  eine  Gommission  eraennea 
können  für  die  Präge,  über  di^  wir  hier  verbandelt  haben?  Es 
ki^nnen  Ja  immerhin  Mitglieder  des  Präsidiums  in  dieselbe  erwählt 
werden,  da  diese  selbst  ja  nnr  für  %  Jahr  zu  ernennen  ist,  also 
keineswegs  ein  dauerndes  Geschäft  bat. 

Aerr  Lisch:  Meine  Herren!  Wir  müssen  uns  aber,  ehe  wir 
•einen  Bescbluss  fassen,  nocb  klarer  darüber  sein,  was  wir  eigent^ 
lieh  wtallen.  Der  allgemeine  Verein  deutscher  Gescbicbtsferscher 
kabn  seine  Zwecke  gar  nicbt  alle  durchsetzen,  wenn  nicht  die  50 
bis  (Kl  Speeielverdne  hinzutreten  und  erklären:  wir  übeme^Hnen 
etwiis  von  der  Arbeit  auf  unsre  Sehultem.  So  sind  2.  B^  alle  umk 
fassenderen  Unternehmungen  im  Gebiet  der  Sphragisük  nicbt  duroli» 
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zasetzen  ohne  dte  Beihüife  der  kleinereD  Vereine.  Es  ist  also 
Botbwendig,  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten,  es  ist  ein  System 
der  Vermittlung  nöthig  zur  Vereinfachung  unsrer  eignen  Angele* 
genheiteD  und  unsrer  eignen  Stellung,  eine  Einrichtung  um  Rath 
zu  geben  und  zu  nehmen  und  Hülfe  und  Beförderung  in  Aussicht 
zu  steilen.  Es  liegen  z.B.  wichtige  Urkunden  für  unsere  Geschichte 
in  Rom  und  in  Stockholm,  viele  von  ihnen  können  indess  für  un- 
sere allgemeinen  Regesten  grade  nicht  von  Wichtigkeit  sein,  allein 
In  den  BSnden  der  Specialvereine  können  sie  die  grösste  Bed6ä<» 
tong  erlangen  nicht  bloss  für  die  Specialgeschiehte,  sondera  auch 
für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte.  Würde  es  nun  für  das 
Zu -Tage  i- Bringen  solcher  Urkunden;  würde  es  für  die  Zwecke  ud* 
sres  Hauptvereias  selbst  genügen,  wenn  der  allgemeine  Verein  bloss 
emen  Abgeordnelen  nach  Rom  sendet  und  keine  Beihülfe  det  Spe« 
cialvelreine,  die  hier  auf  die  verschiedenste  Weise  eintreten  könnte; 
Statt  findet?  Eben  so  wäre  es  von  der  grössten  Willigkeit,  Je^ 
manden  nach  Wisby  zu  senden  utid  die  dortigen  Archive  unter- 
suchen zu  lassen,  allein  auch  um  diese  Untersuchung  fruchtbrin- 
gend ansteilen  zu  können,  bedarf  es:  einer  thäligen  Mithülfe  der  be* 
theiiigtan  Specialvereine.  Dadurch  dass  die  Geroiiinistenversai&mr 
lung.oder  ihre  Section  sich  einmal  der  Sache  annimoit,  oder  wir 
abwarten,  ob  sich  nicht  die  Specialvereine  für  sie  interessiren  wefi^ 
den  -^  dadurch  geschieht  in  einer  solche»  Angelegenheit  lange 
Diefat  das  Genügende.  Indess  bin  auch  ich  dafür,  dass  wir  jetzt 
nur  eine  Gömmission  niedersetzen,  die  über  die  besten  Mittel  und 
Wege  am  einfacfasten  zu  einer  Entscheidung  kommen  kann. 

Herr  Wurm:  Mit  diesen  Ansichten  des  Herrn  Vorredners  er- 
kläre ich  mich  vollkommen  einverstanden. 

Herr  Lisch:  Es  wird'  sich  also  ikirunl  handeki,  einen  Aus^ 
sduiss  zu  erwählen,  der  nicht  den  Verein  zu  verlrelen  hat,  wie 
etwa  das  Prüsidtiitn,  soßdeirn  der  eine  Vermütekiiig  zwischen  dea 
Terschiedenen  Körpern  der  Specialvereine  und  dem  des  aUgemei- 
nen  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher  h«irvQczurof(Hi  bat; 
wir  solle«  also  eisen  Ausschuss  der  Mittel  und  Wege^  etnan  Ver^ 
mittdungsausschuss  wählen.  Ich  setze  voraus,  dass  der  allgemetoe 
Verein  jedenfalls  in  der  von  mir  angegebenen  Richtuiig  auf  alle 
mö^iche  Weise  wirken  wird;  es  ist  grade  seine  Aufgabe,  dorcli 
die  Specialvereine  und  mit  ihnen  zu  wirken,  ihre  Bülfe  ist  auf  dem 
ihm  zufftUenden  Gebiet  der  Forschung  unerlässlich.  Wir  haben 
hier  ja  überhäufet  nicht  mit  der  Gesdiichte,  sondern  mit  der  Ge^ 
schiohtsfbrschaDg  zu  thun;  wir  'sind  ein  Verein  deutoober  Ge- 
scfaidbtsforsch^r;  der  Geschiditsehreiber  hat  «tes  Organ  und  den 
Trost  eines  Verlegers,  aber  der  Geschichtsfofseher  nicht,  daher  Ji>e- 
4ari  er  unserer  Hälfe. 
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Herr  Worin:  Ich  erinnere  in  dieser  HiAsiebl  nur  an  den 
Briefwechsel  Karls  des  Fünften,  meine  Herreu.  Binselneo  Vereinen 
wird  seine  Herausgabe  zu  schwer  fallen,  aber  alle  können  sie  wohl 
in's  .Werk  seteen. 

Herr  Waitz:  ]>ergleichen  müssie  grade  unser  allgemeiner 
Verein  unternehmen«  Ueberbaupt  wird  zu  solchen  Dniemehmon- 
gen  nicbi  ein  formelles  Zusammenireten  sämmtiicher  Vereine,  son- 
dern ein  von  uns  ansgehender  VermitUungseinfluss  auf  sie  das 
Nolhwendige  sein. 

DerVorsitzen4e:  Ich  möchte  mir  erlauben,  derVersamm* 
hing  Torzusofalagen,  dass  wir  zur  Abstimmung  übergebn.  Blan  üt 
hier  von  verschiedenen  Ansichten  ausgegangen;  einige  der  Herren 
meinen,  dass  der  allgemeine  Verein  an  sich  schon  genug  eineVeiv 
bindung  mit  den  Spepiaivereinen  begründen  werde,  wenn  er  sksh 
durch  sein  Prifsidium  mit  ihnen  in  ein  vermiUelndes  Verhällniss 
setze;  Andere  sind  der  BAeinong,  dass  Ausschüsse  zur  Erledigung 
der  Sache  gewählt  wer,den  müssen.  Diese  Aussebösse  sollen  ent- 
weder einen  permaneniben  Charakter  an  sioh  tragen  und  wenigstens 
Iheil  weise  aus  Depntirten  der  Spectal  vereine  zusammengesetzt  sein, 
oder  sie  aoUen  blos^  von  uns  hier,  sei  es  nun  von  der  historischen 
Section  der  Germanistenversammlung  oder  von  der  Versammlung 
de^. Vereins. deutscher  Gescbicbt^forseber,  gewählt  werden,'  und 
«war  nur  zii  dem  Zweck  allein,  die  Frage  in  Erwägung  zu  ziehn 
und  ihre  Lösung  einzuleiten.  Die  erstere  Art  der  Ausschüsse  würde 
also  jedenfalls  erst  .eine  Folge  der  Tbäligkeit  der  letzteren. sein» 
und.  iiber>  diese  Frage  zn  -entsehpiden,  muss  also  einer  apitaraa 
Veisattmlong  vorbehalten,  bleiben.  Folglich  handelt  es  sich  jetzt 
nnr  om  die  Frage: 

Hejnt  die  Versammlung»  dass  es  zweckmässig  ist,  dass  ein 
Ansschuss  niedergesetzt  werde»  welcher  die  Frage  erwägt» 
wie.  am  beeten  eine  Verbindung  des.  allgemeinen  Vereittf 
mit  den  Specialvereinen  einzuleiten  sei,  «md  welcher  darüber 
wieder  an  den  allgemeinen  Verein  berichtet? 

Ueber.diean  Frage  sollen  wir  nun  abstimmen.  Man  konnte 
zwar  einwenden»  dass  eine  förmliche  Versamanlung  moi^n  erst 
4len  Aosscbns»  selber  ernennen  kann;  allein  icl^  habe  doch  kein 
Bedenken  dabei,  wenn  vyir,.  die  wir  Uer  versammelt  sind,  unter 
uns  schon. v.orläufltg  über  die  Frage  uns  möglichst  vereiniget 

fierr  Jaeob  Grimm:  i  Ein  Bescbluss  kann  hier  überall  nicUt 
gefesst  werden»  dess  und.  wetobe  Gommiasion  niedergesetzt  wer- 
den soll,  da  dies  der  Section  der  Germaniftlenvefsammiung  zu- 
kommt. Wir.JMlden  hier  Uess  «ine.vorberatbende  Versemmlung. 
. . ,  Herr  W.e  i.U :.  Wir  sollen  qns:  hier  bloss  vorläofig  berathen '  MA 
jms.  verepnigen^  dass.  in  der  Sitzung  desi  histerisoben  Vereins  ein 
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Antrag  auf  Wihl  eiods  Aossohusses  gestellt  ^eHe.    Die  WaM  selbst 
fcätt&en  wir  hier  tn  keiner  Weise  \^<NrnebiDen. 

Herr  Lappenberg:  ,Aber  mir  scheint  docb^  wir  können  bier 
jede  beliebige  Commission  ernennen;  wir  versammoln  ans  hier  al* 
lerdings  nur  als  reine  Privatpersonen ,  abek*  ich  sehe  nicbt  ein, 
warum  wir  nicbi  die  Freiheit  haben  soiten,*  einen  Ausschuss  zu  er- 
wählen, wenn  es  uns  beliebt,  und  es  uns,  um  eine  bestöre  Ver- 
einbarung herl^eizufübren,  dienlich  erscheint^ 

Herr  AdoIfSchmidt:  Unsere  heutige  Versattimlung,  akt  eine 
bloss  Torberathende^  ist  sicher  nicbt  Aflen  bekannt  geworden,  welche 
inch  in  Lübeck  einfinden  und  an  den  ordentlicben  Sitzungen  Tbeil 
nehmen  werden;  es  sind  namentüoh  nicht  all«  Mitglieder  der  histo«- 
fbehen  Section  hier  zugegen.  Es  müss  daher,  wenn  wir  uns  den 
i!ioUiweQdigen  Gang  der  Sache  \ergegenw3irtigen,  über  unsere  Siz<- 
^aog  erst  wieder  an  die  historische  Seclion  referirt  worden.  Wir 
können  dieser  niebis  aufdringen,  sondern  ihr  nur  mitlbeilen,  wor* 
über  wir  uns  heut  geeinigt  haben  oder  auf  dem  Wege  der  Abistim* 
mung  einigen  werdcd,  und  ihr  die  Annahme  des  Ergebnisses,  also 
Toraussiobtiieb  die  Ernennung  eines  Aussöhnst,  empfeblen;  die* 
Ben  Ausschuss  selbst  aber  können  und  dörfen  wir  b^er  nicht  er«> 
wählen.        .    . 

Herr  v.  Aufsess:  Auch  ich  bin  der  Meinung,  dassdie  Wahl 
»or  von  der  historischen  Section  oder  dem  Verein  der  deatsoben 
^eBcbicbtsforscher  vorgenommen  werden  kann* 

Der  YoFsltzende:  Wir  sind  hier  allerdings  eine  frefwililg 
BosalDmengetretene  Vereinigung,  aber  wir  kijanen  ans  doeb:  woM 
über  bestiffifmie  Maässregeln  entscbeideni  Wir  sind  eine  Fnetion 
eines  grössern  Vereines,  die  zusammengekommen  ist,  oib  auf  eine 
igrössere  Heuptmsammlung  sich  vorzubereüeo  und  d4ffselien  Zeit 
jtQ  ersparen;  wit  können  hier  also  Wohl  zu  bestiaamten  Ergebnis- 
«•D  kommen  und  durch  Beschlüsse  uns  über  eioe  bestimoile  Hand« 
ismgswois«  veranbaren.  loh  rlchle  also  die«  Frage  an  die  Ver- 
sammlung, 

ob  'sie  der  Meinung  Ist,  dass  am  füf^cfasten  ein  Adssebuss 
mit  Unterscicbung  der  Frage  beauftragt  werde,  wie  eine  Ver- 
<  bindung  d^  Specialvereine  mit  dem  Vereine  denischer  Oe- 

sohichtsforscher  zu  vermitteln  sei? 

Auf  diese^rage  erfolgte  eine  allgemeine  ftejebnflg,  und  4er 
Vdrsiizende  richtete:  dann  die  weitere  Frage  an  die  Versaffimlong, 
dus  wie  vielen  Personen  Ihrer  Ansicht  naieb  der  A«*- 
sohttss  beelehen  sollet 

Die  Herren  Schubert  und  Schmidt  erkFarten  sich  ffir  eine 
Zabl  ton  7  Mitgliedern,  die  Eteiren  Waitt  und  v.  Aufs^ss  für 
)«ino  Zahl  von  3.    H^  Liick  war  der  Aiasicbt,  dies  unter'  7  j^ 
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denfall8  die  Verhandlung  zu  wäülilftfg  werden  würde,  and  meh« 
rere  Mitglieder  stimmten  ihm  bei. 

Der  Vorsitzende  stellte  darauf  einen  Vermitllungsvorschlag, 
Hamlioh  dahin: 

dass  nur  3  Mitglieder  ernannt  werden  sollten,  dacs  ifaoen 
aber  die  Vert)flichtung  auferlegt  werde,  sieh  mtfgllchst  Über 
die  Sache  mit  andern  Mitgliedern  in  Verbindung  zu  setzen. 

Dies  fand  allgemeinen  Beifall  und  die  Zahl  der  Mitglieder  de$ 
Ausschusses  wurde  demnach  durch  einstimmigen  BescUiftte  anfS. 
festgesetzt. 

Der  Vorsitzende:  Wir  liäUen  uns  also  jetzt  wohl  t)och 
YorläuGg  über  die  zu  erwählenden  Mitglieder  selbst  zu  vereinigent 

Herr  Waitz:  Hierüber  scheint  mir  aber  erst  eine  Pcivatbe* 
sprecbun^  Statt  finden  ta  müssen. 

Der  Vorsitzende:  Diese  allem  wdrde  ihren  Zwedk  doch 
auch  nicht  erreichen;  es  ist  doch  besser,  dass  wir  auch  darüber 
hier  eine  möglichste  Vereinbarung  Torber  hervorzorafen"  SQohen» 
Den  Zeitrerlust  und  langwierige  Erörterungen  in  unseren  ordent^ 
liehen  Sltzudgen  möglichst  zu  vermeiden,  ist  Ja  unser  Hauptzweck. 

Herr  \.  Aufsess:  Ich  möchte  einen  Abwesenden  zum  Mit: 
gliede  des  Ausschusses  vorschlagen,  nämlich  Mone;  es  ist  in  Süd* 
deotschland  Niekuand,  der  sich  so  Mfrig,  wie  er,  der  Angelegen- 
heiten der  Vereine  annimmt. 

.  Nachdem  noch  Herr  Blume  bemerkt  hatte^  ob  es  nicht  ratb- 
sam  sei,  die  Frage. der  Germanistenversammlung  zu  überweiseo, 
"da-  die  Bpeeialverefne  zum  grossen  TheU  aus  Mitgliedern  der  jurv- 
iGitiscbeil  Section  bestlinden,  und  mehrere  Mitglieder,  insonderheit 
Herr  Wilda,  dieser  Ansicht  beizutreten  geneigt  waren,  der  Vorr 
«itzendeindesa  daraufhinwies,  dass  mit  dieser  allein  zwischen 
-dem  blatoriaeben  Verein  und  den  Bpeoialvereinen  obschw^bendea 
Frage  die  Germanistenversammlung  doch  eigentlich  Nichts  zu  thun 
habe,  auch  Herr  Blume  seine  Meinung  zurückgenommen  hatte: 
kam  man  dahin  übereio,  dass  es  nothw  endig  sei,  baldigst  sich  über 
drei  für  den  Ausscbuss  qualificirte  Männer  zu  vereinigen*  Der 
Vorsitzende  ersuchte  die  Anwesenden,  diese  Vereinbarung  s6 
zu  treffen«  dass  bereits  am  folgenden  Tage  in  der  ersten  Sitzung 
der  bistorisehiMi  Section  ein  bestimmtes  Resultat  erreiobt  werde^ 
imd  erklärte  daraiuf  di«  Versatiimkitig  für  geschlossen. 
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[Anhang. 

Vollmachten  des  Herrn  Freiherrn  von  Aufsess. 

4.  Dresden  8.  Sept.  4847«  Der  königlich  Sficbsisehe  Verein  lo 
Brl6nchnng  und  BrtaaUung  vaterUndisober  AUertbtemer.  ,,Wie.  bereift 
in  der  lauten  diesseitigen  MUtbeilung  an  £w.  Hocbwjoblg^boren  aus- 
gesprochen wurde,  erkennt  der  Verein  die  ganze  Wichtigkeit  und 
den  hohen  Nutzen  einer  engen  Verbindung  der  einzelnen  in  Deutsch- 
land bestehenden  historischen  Vereine  an  und  man  muss  daher  innig  be- 
m^ii,  diift  die  von  Ew«  Hochwohlgeboren  in  Anreigung  geliracbte  Generaf* 
Versammlung  derselben  nicht  zu  Stande  gekommen  ist.  Mit  Freuden  ei^ 
greift  man  aber  auch  deshalb  die  durch  Ew.  Hochwohlgeboren  oberwähntes 
geehrtes  Schreiben  in  Aussicht  gestellte  Gelegenheit,  die  gewünschte  nä- 
here Verbindung  auf  eine  andere  Weise,  und  zwar  in  Uebereinsttmmnng 
mit  dem.  von  Herrn  Professor  Schmidt  in  Berlin  getliaoea  Voradilag, 
durch  Anschluss  an  die  historische  Seetion  der  CrermanisteQ'r 
veraaramlung  herbeizuführen,  und  da,  soyiel  dem  V«ceina - Direclorio 
bis  jetzt  bekannt  worden,  alle  hiesigen  Mitglieder  an  dem  persönlichen 
Besuche  der  Zusammenkunft  der  Germanisien  in  Lübeck  behindert  sind^ 
die  Kürze  der  Zeit  at>ec.za  ekner  schoeilen  BDtschiieaaung  auffordert,  .&• 
hat  die  letzte,  am  6.  dieses  Monats  abgehaltene  HaMptver^mfuluiig  des 
Aiterthums Vereins  beschlossen»  die  von  Ew.  Hochwohlgeboren  so  bereit- 
willig gethane  Zusage,  den  hiesigen  Verein  bei  der  bevorstehenden  Ger- 
manistenversammlung vertreten  zu  wollen  ,  mit  herzlichem  Dank  -  antiineh* 
Bldn.  Zu  diesem  Behuf  legt  man  die  auf  £w.  HoctawobIffaborMi  aoaget 
st^ta  Vollmaebt  ergebenst  bei  und  erlaubt  ^ich,.  ^e  Wttos^ihe  des  Verr 
eins  hierbei  kürzlich  dadurch  auszusprechen,  dass  man  Ew« •  Hochwohlge» 
boren  ersucht,  (len  Ansqhluss  des  hiesigen  Vereins  an  die  historische 
Seetion  der  Germanistenversammlung  unbedingt  zu  genehmigen, 
übrigens  aber  die  Vorschlige,  welche  nach  den  >ln  Schmidt^s  ^tsoteift 
Ulf  Geaehiohte,  Bd.  8,  S.  496,  gesoheben^n  ^n^^ungen  MM^tliq^ 
dea  neu  zti  bildenden  bleibenden  Ausschusses,  der  historischen •  Spe.- 
cialvereine  gethan  werden  könnten,  ohne'eine  verbindliche.ErklS- 
tung  abzugeben,  vor  der  Hand  ad  referendum  anzunehmen,  da  sich 
mir  241»  noeh  nicht  genau  ttberaehen  Uasi,  auf  welche  Weise  ein  der« 
^iHg^  Auaichusa  fanaoMBenieaettl  und  in  ble^9i|d9  Wirkaamkalt  B^f<ata 
werden  könnte.'^ 

Q.  Baden-Baden  7.  Sept.  4847.  Die  Direction  des  Alterthums- Ver- 
eins für  das  Grossh.  Raden.  „Auf  die  gefällige  Zuschrift  vom  4  4.  v.  Mtar. 
aind  wir  von  dem  leitenden  Aaaaebuaae  maeres  Vereinea  beauRaagt,.  Bwl 
po^hwoiilgeboren  für  die  Einladung,  die  Generalveraamnpdung  der  aämmft* 
liehen  historischen  Vereine  in  Deutschland,  welche,  ia  LUheck .  stAttflnden 
soll,  zu  besuchen,  zu  danken,  und  die  Versicherung  auszusprechen,  dass 
wir  den  grossen  Nutzen  nicht  verkennen,  welcher  durch  die  Vereini- 
gung «od  daa  Zoaammentreten  der  deoiaohenr  GeadhichtaveMine  bervoigaiieb 
könnte.  Unser  VereiasmitgUed,  Herr  Arohivdiravator  Mpne,  welql^r  iffi 
verfloaaenen  Jahre  die  Germanisten  Versammlung  zu  Frankfurt  besucht  hatte, 
setzte  uns  bereits  von  einer  solchen  Vereinigung  in  Kenntniss,  welche  von 
uBsrer  Generalversammlung  beif&llig  aufgenommen  worden  ist.  Doch  ist  die 
Entfernung  von  hier  nach  Lübeck  zu  gross,  als  dass  wir  einem  unsrer 
Mitglieder  somuthen  möchten,  sich  dahin  zur  Vertretung  dfs  badiachea 
Alterthumsvereins  zu  begeben,  und  nehmen  deshalb  gern  das  Anerbieten 
Ew.  Hochwohlgeboren  an,  als  Bevollmächtigter  in  unserm  Namen 
lom  Beaten  und  im  Sinne   eines  möglichen  Zastandebrlngena 
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der  Vereinigung  der  Gesehiohuvereine  DenUeliUiidf  su  ivifr 
ken,  qimI  Ibre  Stimme  in  dieeem  Sinne  für  uns  abzugebieni 
GegenwärtigeB  Schreiben  möge  Ihnen  zogleiob  als  Voll  na  cht  dlenm^f 

3.  Meiningen  7.  Sept.  4847.  Der  hennebergiaobe  aMertbamsforacbende 
Verein.  „Der  unterzeichnete  Verein  dankt  Bw.  Hoohwoblgeboren  vety 
bindUcbst  ftlr  die  ZomiUIang  vom  4  4.  des  vorigen'  Monats.  Wir  habe« 
jenen  Separat^Abdruek  aus  Schmidts  Zeitschritt  auch  vom  Heurn  Profeaaer 
Br.  Schmidt  direkt  erbalten,  und  seinen  Inhalt  wohl  verstanden.  Da  naf 
sere  Zeitverhttitnisse  durchaus  nicht  der  Art  sind,  aus  Vereinsmittein  Ab4 
geordnete  zu  irgend  weichen  Verhandlungen  In  uns  fern  gelegene  Stüdte 
Norddeutschlands  zu  senden,  und  den  Mitgliedern,  aus  eignen  MKteln  soMae., 
Reise  zu  unternehmen,  ebenfalls  versagt  ist,  so  ersoheint  ^w.  Hocbwobl* 
gelboren  sehr  geneigtes  Anerbletea,  auch  unsere  Interessen  bei  der  bs^r 
vorstehenden  Versammlung  in  Lüback  mit  vertreten  tu  wollen,  ima  ttua* 
serst  dankenswertb;  und  annehnSbar.  Wir  haben  daher  in  gestriger  Mo« 
nats Versammlung  den  einhelligen  Beschluss  gefasst:  Der  benneberiischa 
aitertbttmaforschende  Vevefn  ertheiit  seinem  Ehrenmitglieder  den  Königl. 
Bayerschen  Kaorfherherm,  Dr.  Hans  Freiberm  von  und  su  Aufsesszu  AufMSS 
Vollmacht  bei  der  Germanistenversammlung  zu  Lübeck  auoh  das  ialer* 
BM^  des  hennebergiscben  Vereins  in  solcher  Weise  zu  vertreten,  daas 
der  Wille  des  Vereins,  zu  gemeinsamer  Ft^rdernng  der  vsaterlilndiselMB 
Geschichtsforschung  nach  seinea  inteüectnellen  Krttften  gern  nrittttw^rkei^ 
kund  gegeben,  im  Uebrigen  seine  Selbsstttndigkelt  gewahrt,  und  dl« 
vielleicht  geforderte  Darbringang  f^ektinilirer  Opfer,  als  nicht  in  seine« 
VerhHltnissen  liegend  •—  '  vorlBuflg  abgelehnt  werde.  Sollten  durch  g«p 
mehischalllicbe  Theilnabme  aller  Vereine  UruckscbrlfleA  in  das.  Leben  gier 
rufen  werden,  was  wohl  bezüglich  der  Kosten  .und  des  Verkaufs  In  der 
Weise,  wie  der  literariacba  Verein  in  Stuttgart  verführt,  9m 
wohlfeilsten  ^n  erzielen  sein  dürfte,  so  wird  der  bennebergische  Verei« 
die  Betheiligung  nicht  weigern,  jedoch  dat>ei  voranssetteu,  daas  aoe^ 
ihm  verstattet  werde,  Materialien  zu  jenen  Werken  zu  liefern,  und  nicht 
bloss  einen  Kttufer  derselben  abzugeben.  In  Hoffnung  auf  recht  viel  Er- 
epriessliches  sieht  der  Verein  seiner  Zeit  vom  Erfolg  der  erwähnten  Ver- 
samn^ung  für  die  vaterländischen  Vereinsi  durch,  seinen  Herrn  Revoll- 
Btfcbtigten  einem  geneigten  Bericht  entgegen.  So.  boffen  wir  die  WabriNig 
ansrer  Interessen  in  die  besten  Bftnde  niedergelegt  zu  hoben,  und  wer- 
den nach  wie  vor  fortführen,  nach  Maansgabe  unscer  MilteL  nn4  Kriftel  die 
Bahn  naCb  dem  vorgeateckten  Kiele  zu  verfeigen.'' 

4.  Wetzlar  4  4.  Sept.  1647.  Schreiben  des  Herrn. Dr.  (»aui  WJgand. 
„Ew.  Hochwoblgeboren  vrerthestes  Schreiben  vom  44.  Aug.  d.  4.  isir  vieb- 
tig  in  metaie,  als  des  ersten  Vocstasdea  des  hiesigen  Geschipbtavereinef, 
Binde  gekommen  und  t($  habe  sogleich  eine  Versammlung  ausgeachrin- 
ben,  um  mit  der  Gesellscbafl  das. Nähere  wegen  der  Tage  su  Lübeck  su 
verabreden.  Es  kamen  aber  zu.  Wenige,  um  etwas  zu  bescbüessen,  und 
die  Zeit  ist  nun  za  kurz,  das  Interesse  unter  den  bie|igen  Mtttliedern  des 
Vereins  nucb  zu.  gering,  «m  noch  eine  neue  Tagefsbrt  anzuberannien. 
leb  babe  daher  In  eigenem  Namen  dfce>  Bbr»,  Ew..  Hocbwohlgel^oren  zu 
erörtern,  dass  ich  meinen  Plan,  nach  LUbeck  zu  reisen,  aus  mehreren 
Gründen  habe  aufgeben  müssen,  und  dsss  sich  auch  unter  den  hiesigen 
Mtti^iedem  Niemand  findet,  der  diese  Reise  unieroebmea  wird.  Meine 
Brwsrtun9sn  v)en  den  Msaesregeln  der  Geraunisienveraammlung  und  von 
einer  etaiflunscnlcbea  Wirksamkeit  i:tir  die  deutschen  Gesobicbts^reine  sind 
zwar  nicht  gross;  doch  wird  sieb  .Niemand  mehr  über  eineQ  glücllicben 
Erfolg  und  über  wünscbenswertbe  Resultate  freueii,  als  ich.  Nicbt  nnr 
Ich  selbst»  flondtra  auch,  i^  MilgUeAer  «as^rs  T^relos  sM  mit  4<Mt 
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Bw{  H«clitvoMje<^bol^D  ^usgespTocbetieD  JLnsietaeii  überall  etoterstAndsto 
Qivi  wemi  ioh  IlMiea  twar  in  diesem  Augenblick  keine  VcUoMObt  sur 
t«rt«etang  derMlben  übersenden  kaoD;  so  darf  ich  deeb  dafür  eiBstebeo^ 
dMB-onsere  Geseilsehaft  alles  das  ge^nehmigen  und, bilUgeta  wird, 
was  Sie  im  Interesse  der  deutseben  Geschicbtsvereine  reden  und  tbttft 
werden.  Haben  Sie  daber  die  Güte,  auf  das  Wort  des  Gründers  und  er*, 
iten  Vorstandes,  sieb  auch  auf  uns  zu  berufen ,  indem  icb  bereit  bin ,  dio 
formelle  BeToilmäehtigang  noch  nacbtrügUdh  in  Ihre  Httnde  .wst 
Mefem." 

5,  Bayreuth  30.  Sept.  4  847,  Der  Ausschuss  des  bistortsoben  Ver«- 
-«ItlB  von  OÖterfranlcen  zu  Bayreutb  ,,ertbeilt  bieidurch  dem  Berra  Kam- 
merberm,  Dr.  Hun9  Freiberrn  von  uird  zu  Aiifsess  ch»l  Xu f trag:  der 
ftffl^  Monat  September  dieses  Jabres  zu  Lübeck  stattfindenden  OermaBisteii* 
versanittlung  beizuwohnen,  bei  derselben  den  historischen  Verein  von 
OlMrfranken  zu  vertreten  und  zum  nächsten  Versammlungsort  die  Stadt 
Nürnberg  in  Vorschlag  zu  bringen/' 

6^  '  Bamberg  13.  Sept.'  4i47,  Der  Ausscbnss  des  historlscben  Ver** 
eins  tu  Bamberg  in  Oberftanken.  „In  Erwiederang  Ihws  verebrücbc« 
Schreibens  vom  44.  v.  Mts.  eröffnen  wir  Ihnen,  dass  wir  mit  den.  voh 
Ihnen  gemachten  Vorschlägen  in  Betreff  einer  GeneralversanMuiung 
4er  attmmtlicben  hletor.  Vereine  vollkommen  einverstanden 
•sind)  worüber  wir  nns  ilchon  in  unserem  diesjährigen  Berichte  Seite  III. 
HoegesproGhen  haben,  «ind  mit  Vergnügen  werden- wir  zur  VierwirkliGlianc 
mitwirken.  Da  keines  unserer  IfitgUeder  nach  Lübeck  zur  heurigen  Ger- 
inanietenversammlung  reiset,  so  ist  unsEw.  Hochwofaigeboren  geffilltges 
Anerbieten,  unseren  Verein  dort  zn  ve^tr&ien,  sehr  willkommen;  wir  stel»- 
len  deninaeh  unsere  Vollmaebt  für  Sie  dabin  aus ,  für  uns  dabin  zu, .  wir^ 
•ken,  dass  die  hlstor.  Vereine  vorläufig  sich,  der  GeTmanistenveif« 
#ammlung  enscblless^en^  und  dass  die  nttcbsljifthrige  allgemeihe<Y«ri> 
Sammlung  zu  Nürnberg  «ehalten  werden  möge.'' 

Vollmacht  des  Herrn  Bürgermeisters  Wippermantf. 

Kassel  40.  Sept.  4^47.  Der  Aussclmss  des  Viereins  für  hessiaebe  Ge- 
scMohie  und  Landeskunde.  „In  Folge  ihres  gütigen  Erbietens,  unaearn  h4- 
storischon  Verein  attf  der  gegen  Ende  d.  M.  zu  Lübeck  stattflodendeA  Germc- 
Aistenversaminlmig  vertreten  zu  woHen,  ermangeln  wir  nicht,  Ihnen  in  dem 
Nachfolgenden,  unter  Beziehung  auf  die  voUi  Prof.  Scdimidt  in:  der  Zeitsoüilfl 
für  Geschichte  VIII.  S.  4S6  etc,  bekannt  gemachten  Vor&ebläge  und  Erwägun- 
gen,  unsere  Meinung  mitzuthetten,  und  Innen  dadurch  einen  Anbaltepunkt  für 
Jhre  Vertretung  zu  geben.  So  ist  4)  unsere  Ansieht,  dasa  der  Verein 
deutscher  GeseMcbtsforicber,  wenn  gleich  ursprünglich  als* identisch  mit 
der  historischen  Se<:»len  der  allgemeinen  Versammlung,  doch  im  Elnver- 
etindniBse  mit  der' Germanistenversammluog  sich  das  Becht  einer  selbst^ 
«stündlgto  Bildung  #rwerben  und  in  Anepruob  nefanften  muas.  .  9)  Wenn 
der  allgemeine  Verein  deuteober' Geschieh tsfbrscher  eich  auf  den  Grund 
des  S*  42  seiner  Statuten  zu  einem  Central  vereine  der  zahlreicheh 
deutelten  Speciatvereiae  bilden  würde,  so  ersuchen  wir  Sie,  hlersu.  n»- 
•wehl,  als  zu  der  vom  Professor  -  Schmidt  vorgeschlagenen  firweiterung 
jene4  g«  die  ZuaUmmung  unseres  Vereins  auszusprechen.  Was  übrigens 
daa  «peclellere  der  eben  beftttorten  beiden  Punkte  betriflt,  so  glaubeb 
wir  iBtcbta  Besseres  thuu  lu  küuneu;  als  eftnAwb  auf  die  Betnerkungen 
des  Herrn  Profeesors  Schmidt  tu  Terw^sen,  indem  wir  mit  denselhen 
^drohau«  einverstanden  eind.  S)  BMte«  wir  es  um  «o  mehr  für 'WttH- 
•obdMW^b,  dass  die  «iBgftttellito  VdraaalnäuB«  etatf'StgUatisohe  Stootton  w- 
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iMtt«,  «I«  aofili  ntuter  V«»te  die  SWIatik  vmn^t  «a  Felder  «tintr  lWli$t 
MX  zfihU.  4)  Was  das  Projekt  der  Au««i:beituQg .  eines  Ver^eicboUises 
sömmtUcher  deutschen  Orte  betrifft;  so  haben  wir  schon  früher  in  einem 
Schreiben  an  Herrn  Professor  Schmidt  im  Allgemeinen  die  BetheiUgung 
von  Seiten  unseres  Vereins  zugesagt«  Diese  Zuaag«  ersodien  Wir  Sie  xa 
wiederhoien  und  dabei  sugleiob.  aat  die  ])MMrk.img«a  und  TorsoblUt« 
aufmerlEaam  zu  maebw,  weiche  Dr.  Landau  in  der  Augaburger  Zeitung 
yeröHentiicht  bat.  Unmögiich  lassen  sich  alle  die  Fragen  schon  im  Vor- 
aus bestimmen,  welche  in  Lübeck  zur  Sprache  kommen  werden;  wir 
dürfen  uns  aber  hierin  mit  YoÜem  Vertrauen  auf  Ihre  beltannte  Ehisicbi 
veflaasen  and  sind  Qberzengt,  das».  Sie  dle.£lirB  lind  4i«  lM«r«8sen  vmt 
8^ß9  Vereins  in  jed^  Hinalcbt  zu  wabren  und  nocb  bestem  Ermeaaen 
zu  vertreten  suchen  werden/^ 

Vollfnachl  des  Herrn  Professor  Contzen. 

■W^abttf g  4  6,  SepK^  i  ^49.  Der  Ausacbusa  des  biatfOriaobnn  Varein^A  voi^ 
Unterfranken  und  Aachaffenburg  „beauftragt  Herrn  Professor  und  V^reinscon-^ 
servator  D^.  Contzen,  seinem  gütigen  Erbieten  gemäss,  bei  der  Versammlung 
der  GgMdaniaten  zu  Lübeck,  den  dortigen  Verhandh]|2gen  iHber  di«  Verhühkiiaa« 
einer  allgemeinen  historischen  GaseiiachnA  für  Deutschland  zu  den  übrigen 
-einzelnen  historischen  Vereinen  im  Inleresse  des  Vereins  von  Unterfran- 
ken und  Aschaffenburg  beizuwohnen  und  diejenigen  Erhebungen '  zu  ma« 
eben«  welche  den  Verein  bestimmen  können,  den  in  Bezug  auf  jene  Ver- 
hältnisse gefassten  Beschlüssen  seiner  Zeit  beizutreten/^ 


lilteFatuiflieif  lebte» 


AUsemaine  CletchicMn. 

H. ;  L0ltfbaeK  Ücr  ÜnivarsalgeatiliJchte  Tür  die  obeffn  ClMieQ  fAlnl»^ 
i«r  UiiferriGb<4an«Mli0n;  und  zum  Selbatsludjuro  bjsarbeitet  v^f.  GL  lUiclFt 
gaber,  Rector  am  Gyipnasium  zu  Roiiweil.  Bd.  I.  Einleitung  in  4^s  jGe- 
schich^sstudium  und  beschichte  des  Allertbums^  Abtb.  f.  Geschichte  ddr 
llhesten  asiatischen  und  afrikanischen  Staaten.     3t5  S.  D.    Rotlweil  a.  If., 

Trotz  der  Aa^TiUirlidfakeil  des  Tilets  wiasM  wir  nicht,  fär  m&k 
das  ftecM  besüsennt  ist,  für  den  Lebrer  oder  dbn  ScblHer?  für  de»» 
welober  sieh  dem  gelehrten  Sludium  der  Gesehichle  wieNnet,  oder 
fär.den  Laien?  Debi  Biiteii  giebt  es- zu  wenig,  dem  Andern  2« 
Tiet;  jedenfalls  aber  is^  der  Stoff  bei  weitem  nicht  gidiMig  d«irobi 
geailieitet,  ^  gewies  ein-  Hauptvorwarf,  den  man  eineimLebrbQ^ 
der  UnlverKaige^hichte  macbefi  kann.  Zwar  iiieigt  der  Verf.  aller 
Orten  Bekano&efaäft  mit  der  neuestefn  Literatur,  aber  sie  seheieit 
bei  ihm  oft.nür  dazu  gedienl  z«  hal>en,  seine  Geeammtaneobaur 
img  der  i^iige  zu  zerreiKsen,  daher  denn  bei  tielen  wichtigeii 
^nlstenobsle  irgend  eim  entseheidendes Uribell die  «Hftgegeagrtsott* 
ieeten  Anstöhten  nebeaeiaäuDdergestellt  werden,  währeüd  dech  tUx 
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Verfasser  emes  Lehrbiicli^  där^Mir  mit  «eh  im  Klaren  aeib  mcm 

—  sonst  unterlasse  er  lieber  das  Schreiben.  —  Die  Einleitung  ist 
In  vielen  Dingen  äusserst  dürftig,  in  andern  geht  sie  wieder  zu 
sehr  ins  Einzelne.  Als  leitendes  Princip  wird  das  christlich  «reli- 
giöse aufgestellt,  von  dem  uns  versichert  wird,  dasa  es  auch  ge^ 
wiss  der  Jugend  am  meisten  zusage,  —  als  ob  es  darauf  lankäme, 
oder  sich  das  bei  einem  in  sich  wahren  Principe  nicht  von  selbst 
verstände!  Die  Behandlung  der  einzelnen  Völker  ist  die,  dasa 
«ach  einer  kurzen  Aufzahlung  der  Quellen  und  BülfsmiUel  (wel- 
che aber,  weil  sfe  bloss  aus  Titeln  besteht,  dem  Schüler  ziemlich 
unnütz  ist),  zunächst  eine  Ghorographie  des  Landes  gegeben  wird 

—  gewiss  ein  sehr  guter  Gedanke,  doch  auch  hier  finden  wir  zu 
viele  Eiuzelnheiten  und  wenig  allgemeine  Anschauungen.  Dann 
folgt  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Seiten  des  geistfgen  Le- 
bens und  der  Zustände  in  angemessener  Ausführirehkeit,  endlich 
die  politische  Geschichte. 

Neuzeit. 

4S.  Otlo  voa  Preisingy  sein  Charakter,  seine  Weltanschauung ,  sein 
Verhältniss  zu  seiner  Zeit  und  seinen  Zeitgenossen  als  ihr  Geschieht- 
Schreiber,  aus  ihm  selber  dargestellt  von  Bonifacius  Huber,  BenedieUner 
der  Abtei  St.  Stephan  in  Augsburg  und  Diacon.  Eine  von  der  pbll.  Fa- 
cultfit  der  Universitttt  zu  München  gekrönte  Preisschrift.  499  S.  8.  Mtto- 
eben  4847,  Kaiser. 

In  frühern  Zeiten  pflegte  man  die  Werke  eines  Bistorikers  nur 
als  Quelle  oder  Hulfsmittel  zur.  Feststellung  des  objektiven  That- 
bestandes  und  des  Subjektiven  ühheils  darüber  zu  benutzen,  oder 
auch  als  literarische  Kunstwerke  zu  behandeln;  neuerdings  hat 
man  mit  Recht  begonnen,  sie  auch  als  besondre  Produkte  der 
giHstifen  Bildung  tur  Zeit  ihrer  Abfassung,  als  Thalsaohen  auf  dem 
Gebfet^  des  geistigen  Lebens  zu  betraehten.  Die  Resultate,  welche 
sich  daraus  für  unsre  Kenntniss  des  letzlern  ergeben,  werden 
immer  von  grosser  Bedeutung  sein ,  mögen  jene  Werke  diesem 
oder  jenem  Jahrhundert,  diesem  oder  jenem  Volke  angehören; 
aber  das  Bild,  welches  sie  uns  von  und  aus  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung bieten,  wird  eine  um  so  allgemeinere  Geltung  in  AnsfMrueh 
neibmen  «fiirfen,  ohne  dass  wir  uns  vor  einseitiger  Oebertreibung 
sehr  zil  scheuen  hätten,  je  mehr  sie  das  Produkt  eines  noeb  mehr 
natorWildisigen,  nicht,  wie  das  unsrtge,  nach  allen  Selten  hin  «cd» 
risaehen  Lebens  sind:  vor  allen  gehöre»  also  hieher  die  SHeni 
griechischen  Historiker  und  die  des  sogenannten  Mittelalters.  Ueber 
die  tetztern  baben  wir  noch  kein  Werk,  wie  das  Boscher's  über 
Thukydides;  aush  das  vorliegende  kann  sich  durchaus  nicht  mit 
ihm  messen:  immei4iia  sind  seine  LeistUBgeo  anzuerkeHneil^  und 
der  Hauptsaebe  nach  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  wohl  ge- 
löst.   Allerdings  war  sie  der  Mühe  werth:  Otto  v.  Freising  (-^  ao 
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schreibt  der  Verf.,  dena  ;,1n  Altbaiern  gtebt  es  kerne  Ortsen- 
duo^eo  auf  „ingen'S  in  Schwaben  keine  auf  „ing^'^T,  der  Bnk«i 
Heiorioh'^IV.,  Bruder  Konrad's  ilL,  Oheim  Friedrieb's  1.,  der  Scha- 
ler Abailard's  und  Anhänger  Gilberts,  bei  aller  Giäubigkeil 
durchaus  verständig,  bei  allem  Schoiasticismus  yod  den  Ver- 
wicklungen des  Lebens  tief  ergriffen,  Bischof,  Staatsmann,  Ge" 
iefarter  r^  muss  er  nicht,  den  damaligen  Verhältnissen  nach,  wenn 
irgend  Biner,  dureh  Geburt,  geistige  Anlagen,  und  Bitdung  zum 
Geschichtschreiber  seiner  Zeit  bestimmt  erscheinen?!  Ungern  ver- 
sagen wir  es  uns,  manche  fiinzelnheiten  hervorzuheben.  —  £{jcht 
wenig  ist  zä  rühmen,  dass  der  Verf.  in  der  That,  wie  er  in  d€fl*^.^ 
Vorrede  versichert,  nicht  bloss  im  Kleide,  sondern  auch  in  einer  < 
Gesinnung  des  Friedens  und  der  Liebe  die  Geschichte  jener  Zeit  V 
betrachtet  hat,  dass  er  in  Liebe  den  Personen  beider  sich  damafiT 
voll  Ba.cs  und  Bitterkeit  bekätfipfenden  Partelen  zugethan  ist,  in  ih- 
Feil  Leidenscbaflen  und  Verirrungen  keiner.  Eben  so  ist  er  kei- 
neswegs ein  übertrielMiner  Verehrer  Otto's:  man  wird  sein  Crthefl 
In  allen  Hauptsachen  unterschreiben  können.  Deberbaupt  finden 
Wir  bei  ihm  eine  Unbefangenheit  des  Urtheils,  wie  wnr  sie,  wir 
gesMMCk  eis  offen,  nicht  erwartet  hättenl  —  Unbefriedigend  ist 
allein  der  erste  Abschnitt:  Otto's  Leben.  Hier  werden  uns  nar 
-  Einzelnheiten  gegeben,  und  zwar  Unbedeutendes  und  Wiebtiges 
/  so  unterschiedslos  nebeneinander  gestellt,  dass  es  schwer  hält, 
sich  ein  klares  Bild  zu  verschaffen.  Dazu  kommt  noch  eine  grade 
dort  vorzüglich  hervortretende  Ungelenkigkeit  in  der  Darstellung^ 
welche  das  Werk  als  Erstling  erkennen  lässt.  —  In  den  Citaten 
wird  zu  oft  auf  neuere  Werke,  statt  auf  die  Quellen  selbst  ver* 
wiesen,  sogar  auf  solche^  welche  schwerlich  Anspruch  darauf  ma^ 
iDhen,  in  den  fraiglichen  Punkten  eine  Autorität  zu  sein,  z.  E. 
Zschokke's  ba^.  Geschichte. 
■•  •  •  W.     ^   • 
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L    Zur  Geschichte  Otto's  L 

Ich  finde  nicht,  dass  für  d«n  in  der  U^iberschrift  bezeichneten  ib* 
schnitt  der  deutschen  Geschichte  auf  den  Überaus  inhaltreichen  Brief  Erz* 
bischer  Wilhelms  von  Mainz  an  Papst  Agapet  U  (Epistolae  S.  BonIfacU  ed. 
Wttrdiwein  p.  377)  UsOier  ekigegaogen  worden  w4ice.  .  Das  SebMiben, 
dessien  Abfassung  in's  Jahr  956  IXlit,  da  es  nach  der  voran fgescblekten 
Erwiederung  Johurn  des  XU.  in  fiem  einlief,  als  Agapet  {f  Kovraiber  956) 
bereits  gestorben  war,  gewährt  folgende  Aufschlüsse: 

4.  Dass  bereits  Papst  Agapet  II  Otto  dem  I  in  Betreff  der  Bislbü« 
mer-  freie  Verfügung  anheimgegelMO  hat.  Wülielm  sagt  nimlieh  i'  ^ySiiiui^ 
dem  (qnis  a  falsis  prophelis  Romtam  veniens' —  iofte  redten^  jactatury  se 
domi  (domum)  ferro  -^  tot  pallia,  qnot  velit  — ;  quod  abeooaffimibi 
a  vestra  apostolica  majestate  posse  fieri  videtur,  ferens  apostoUcas 
epistolas  habentes:  apostolica  majestate  licUum  fore  reg!, 
episcopia.  ita  ordiBare,  <i\\fi  aibi  placeat'^       ■     - 

.  S.  .Dees'Olto  sich  za  Anfang;  mit  dem  Plane  «etragen  bat^  das  Bis* 
thum.  Haiberstedt  nach  Magdeburg  zu  verlegen;   sieh  3, 

3.  Dass  Ottos  eigener  Sohn,  Erzbischof  Wilhelm,  weit  entfernt;  zur 
Errichtung  des  neuen  Erzstins  seinen  Arm  zu  leihen,  ihr  viehnehr,   als 
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eitmaik  %m%fiS  in  ü'tß  v^rb^efiaa  Gereehtsüme  «owbhl  »^U^r  Klroliji^y  irl» 
f^t  Ifagdeburger  Abtei,  auf*s  liotsdiiedenate  in  den  Weg  gelr«tidii  in,  It 
in  d^  Opposition  gegen. des  Königs  liel>IiDg8pl«o  leictit  die  vern^UBWlf 
RoUd  gespielt  liat.  Er  sctireibt:  ,,naslram  (eociesiam)  —  laedere  moliim« 
tur,  —  aJuiU,  id  fleri  causa  propagaodae  cbristianitalis.  Sed  pniror,  qua« 
coQvenUo  Gliristi  sit  ad  Belial;  quid  praedae  ad  elemoainam.  *~  Hup  ao* 
cedit  vestrae  auclorilatis  aubs^riplfo,  quae  s.  Moguntin^e  ec^iesiae  ipibi^iiftf 
t«le  privilegiiiDQ  instituit,  ut>  si  quis  eam  aliqoo  honore  buc  babito  veUt 
depraedarl,  ipse  depraedetur.  (Vrgl.  die  Buile  Agapels,  ep.  S.  Boeif«  p« 
375]^ —  tum  quod  monacbi  Magadaeburgenajs  coenobii  eodem 
X  t^rivilegio  a.  vobis  vestriaque  /intecessoribus  aunt  .adjninica* 
Uti,  tum  quod  minoratioDem  nosirae  sedis  tr OTülatilHI WWtf .  H n li» ^f a^ 
fll^tensis  ecclesiaa  me  vivo  doq  conBeoiiam",  •—  Wübelm  steUt  dieii 
TlBtrag;  daes,  venu  Agapet  Mt  die  Yejrkürzuug  seine«  Macblbealtzea  be^ 
stifiidet;  zuBäcbst  dem  König,,  ibm  und  den  Erzbisobofen  Bruno  yon  CJ>l9 
mi^  BuodbertvoQ  Trier  aufgegeben  würde,  ein  Copoii,  am  ge|eg#ns|ei| 
Mcb  V ainz  zti  <berul90|  damit  bier  über  die  An«ategenbelt^q  4ea  geblaor 
4e|eii,.Erzl>iselio(<.^erold  von  Salzburg  (sieb  4)  und  -des  aiig/9recbtef 
Ifansseii  v^rU-iebeben  Bisobof^  Ralbaflus  von  Lülticb  Bescl}iüs3e  gefijial 
«WiBiid^n  Ici^ooleii.  Dann  ;w«Ue  er  an  den,  piüpstUcben  Stubl  aps^^Uffead 
ipßcti  Rpm  k^mmep  und,  fügt  er  mit  a)lfr  Bkteriieit  biozu:  ,»mit|ar  ad  «Xr 
icffas  .B^#nfa  oaus«  praedicationi» , .  si  ros|j;o  non  slip  peceeaiiriiia,  et  i^ 
11)4^4,  ^unm  vider^e  mala  nosfrae  ecojesia«  et  sanctorum,  siu  #IJo«uin  plu4 
^tkl^ikt  ii)iLer«e89ip  pecuoifie,  Hadamari,  quam  pia  coiis(ltlit|p  s,  Bo» 
nlCfOü  '^  vestroruni^ue  praedecessorqm  *-*  et  aint  iot  pnUta,  quol  fplav 
popi,  sed  i.d  Jion  me  praeaule". 

.  ..  4,  Der  Brief  liefert,  ferner  den  Beweis  .für  die  von  DjUnpigep  {J^brbu 
p,  484)  zurücKgewieaw9  ^acbfiipbt,  daas  Herold  von  Sais^rg  im  J«llf« 
^1^6  gebtondet  worden  .ist:  „iUe  s,  jluyavcinsis  epclestae  arcbfepisopp«« 
Heroldus,  qui  Kai.  ma.  (Würdtwein  setzt  in  d^rNota  binau:  Jndag^liO  buiilf 
abbreviäHirae  commendalur  Bojis;  es  ist  zu  verwundern,  dass  er  auf  die 
nabe  liegende  Lösung:  Kaiendis  martils  oder  majis  nicbt  gelcommen  ist) 
captus  a  palruo  nostro,  Heinrico  duce  Bajoriorum,  sine  aliquo  accusatore 
canonico  exoculatus  et  in  exilium  apud  Sepoq^am  urbem  religatus  est/' 
Es  wird  dies  gmß^en^^  d&  iufdibrl^mi^it%ur4liese8  wichtige  Scbrift- 
stück  hinzulenken,  w^cbe^  ,auch  sonst  nocb  d^s  Interessanten  genug 
enlbttlt.  ,        •     .  Jaff6. 

2.   EdmiiAd  Barke  vnd  Ireland. 

(Zu  B^nd   Yill  d,  Ztscbr.    S.   521    ff.) 

Ana  einer  Anzeige  von  Addingtons  Leben  und  Briafwecbael;  OmMm>It 
BeView  vol.  79  bemerk«  icti,  da  das  Buch  selbst  mir  bis  jetct  niebl  sU 
6elK>tB  sieht,  do^s  Addingtons  Papiere  in  allem  WesentHeten  die  Aofzelcb* 
nungen  Malmesbury's  über  die  Kaiastroplik)  von  1801  beaUltlgen.  Biniga 
ElRzeiiihetten  weicften  ab,  doch  vermag  ich  aus  dem  verllegeiiden  Mate- 
rial lUber  die  Riehtigkeit  od«r  den  Zusafl»ia«Dbaifg  d«r  beiderseitigen  Aiifa^ 
ben  nicht  zu  eatachefdeo.  DarRecensent  Im  Qu.  R.  tat  «ffanbar  »i  eil«* 
fer<lg  In  den  Versuchen,  die  von  Malmeabury  ercüMten'  Details  au  b«^ 
aeitigea. 

.S.  ISi34:  meines  Aufsatzes  staibt;    ■ 

Schlossers  Gründlichkeit  (literarische)^  Vbrenhaflitkelt  etc. 

1«  ist  aber  au  lasen:  Scbloasera-  OrandAcMielt,  (litärariaobe)  Bhren- 
baftigkeit  etc.  v.  Sybel. 


Beitrige 
zur  neuesten  Oesc^ltielite  Hannovers* 

Aus  Steinackers  literarischem  Nacfalass. 


III. 

BegifrtlK  des  Uiügs  Inst  Angiuit  bis  sar  IrsUttnng  des  sweiten 

Catochtens  ttber  das  StaatsgrandgeseU. 

iSeit  langer  Zeit  konnte  in  der  Greschichto  Hannovers  kein  so 
entscheidender  Zeitpunkt  mit  einiger  Wahrscheinlicfakett  vor- 
ausgesehen werden,  als  derjenige,  wo  durch  den  Tod  Wil- 
helms IV.  die  hannoversche  Krone  wieder  von  der  englischen 
getrennt  werden  wUrde.  Hundert  dreizehn  Jahre  lang  war 
die  Residenz  des  Monarchen  jenseits  des  Meeres  gewesen 
und  das  Land  hatte  die  ausschliessliche,  in  unmittelbarer 
Nähe  waltende  Sorgfalt  seines  Oberhaupts  um  so  schmerz- 
licher vermisst,  je  mehr,  ungeachtet  alier  formellen  Trennung, 
die  hannoverschen  Interessen  durch  die  Verbindung  mit  den 
englischen  diesen  untergeordnet  zu  sein  schienen.  Während 
Hannover  in  alle  Continentalkriege  Englands  verwickelt  wurde, 
blieb  es  bei  seinen  offenen  Grenzen  auch  regelmässig  allen 
unmittelbaren  Drangsalen  der  Occupation  und  der  Eroberung 
ausgesetzt,  gegen  welche  Grossbrittanien  durch  seine  insula- 
rische  Lage  gesichert  war.  Und  während  in  allen  andern 
deutschen.Staaten  die  Idee  einer  patriarchalischen  Regierung, 
welche  so  lange  für  die  angemessenste,  ja  für  die  allein  mtfg« 
liehe  galt,  durch  die  unmittelbare  Anwesenheit  des  Fürsten 
in  der  Mitte  seiner  Unterthanen  eine  sinnliche  Begründung 
eine  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinung  hatte,  musste  die- 
selbe in  Hannover  sich  an  die  Vermilteiung  durch  die  Oli- 

Allg,  Z«itschrirt  f.  6«scbicbte.  IX.  1848.  15 
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garchie  der  im  Besitze  der  wichtigsten  Aemter  sich  befinden- 
den Adelsfamilien  gewöhnen.  Besonders  hatten  ja  aber  die 
letzten  Jahre  die  Ueberzeugung  noch  allgemeiner  verbreitet, 
dass  die'  meisten  derjenigen  Gebrechen,  an  welchen  der 
Staatsorganismus  litt,  so  wie  die  wichtigsten  Hindernisse, 
welche  einer  aufrichtigen  Reform  entgegenstanden,  haupt- 
säehHch  in  der  Abwesenheit  des  Königs  ausserhalb  des  Lan- 
des ihren  Grund  hatten.  Wie  hoffnungsvoll  durften  also  die 
Hannoveraner  den  Tag  begrüssen,  wo  der  König  wieder  nur 
ihnen  ausschliesslich  angehören,  wieder  in  ihrer  Milte  weilen, 
ihre  Verhältnisse,  ihre  Bedürfnisse,  ihre  Wünsche  kennen  ler- 
nen und  ihrem  Wohlergehen  seine   ganze  Sg^rgfalt  widmen 

würde ! 

Neben  diesem  unverkennbaren  und  jedenfalls  blRUffeden 
Gewinne  bot  die  bevorstehende  Veränderung  freilich  auöh 
eine  trübere  Seite  dar.  Man  kannte  die  hochtorystischen  An- 
sichten des  Herzogs  von  Gumberland,  seine  enge  Verbindung 
mit  den  Orangemäonern,  deren  Grundsätzen  er  auch  noch 
nach  Auflösung  ihres  Bundes  Treue  und  Anhänglichkeit  öf- 
fentlich gelobt  hatte,  man  kannte  seinen  unbeugsamen,  festen 
Willen  und  durfte  daher,  wenn  auch  das  Schlimmste  nicht 
gefürchtet  werden  mussle,  doch  auf  solche  Aenderungen  im 
Gange  und  Geiste  der  Regierung  gefasst  sein,  welche  mit 
demjenigen,  was  man  in  Hannover  gern  wollte,  wonach  man 
mit  jahrelanger  Anstrengung  gestrebt  hatte,  im  besümmlen 
Widerspruche  standen.  Dazu  hatten  ja  die  Zeichen,  welche 
Unheil  weissagjten,  in  der  letzten  Zeit  sich  gehäuft,  und  in 
die  Hoffnung»  mit  welcher  die  Bessern  und  Aufgeklärtem  der 
Zukunft  entgegensahen,  mischte  sich  ein  ungewisses  Gefühl 
ahnungsvollen  Zweifels. 

Allein  dennoich  konnte  nicht  leicht  ein  König  die  ihm  an<^ 
gestammte  Regierung  unter  günstigem  äussern  Umständen 
antreten,  als  Ernst  August.  Jene  Hoffnung  beruhte  auf 
Thatsachen  und  Verhältnissen,  welche  Jedermann  kannte,  und 
war  daher  allgemein  im  Volke  verbreitet,  diese  Zweifei  aber 
waren  nooh  nicht  bestätigt,  noch  nicht  zur  Gewissheit  ge* 
worden,  und  konnten  schon  deshalb  keine  allgemeinere  Bedeu* 
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tung  erhalleD,  weil  der  König  bisher  wenig  in  das  Land  ge- 
Isommen  war  und  nur  als  Privatmann  gelebt  hatte.  Auch 
giebt  ja  der  Mensrh  überhaupt  so  leicht  sich  der  Hoffnung  hin 
und  sucht  so  gern  sich  über  schlimme  Möglichkeiten  zu  be- 
ruhigen, wenn  er  nur  die  Gewissheit  hat,  dass  das  bisherige 
mangelhafte  Verhäitniss  in  wesentlichen  Punkten  eine  Ver«' 
änderung  erleiden  werde»  —  Dazu  waren  nach  so  langen, 
fast  unheilbar  scheinenden  Wirren  die  Finanzeft  des  Landes^, 
durch  die  vereinten  Anstrengungea  tter  Stände  und  der  Re- 
gierung endlich  geregelt,  die  Aussicht  auf  eine  Erleichterung 
des  Steuerdrucks  gesichert,  den  lautesten  Beschwerden  des 
Landmanns  durch  die  allmälig  eintretende  Wirksamkeit  der 
Ablösungen  abgeholfen  und  im  Ganzen  ein  verhältnissmässig 
ho|i0i"H3irad  von  Zufriedenheit  wieder  im  Lande  verbreitet. 
Uer  König  hätte  nur  auf  dem  bequem  angebahnten  Wege  fort- 
regieren dürfen,  und  das  Volk  würde  gern  einen  grosse» 
Theil  des  Segens,  welcher  die  Frucht  der  vergangenen  Jahre  • 
war,  auf  seine  Rechnung  geschrieben  haben.  Unbedingt 
hätte  er  die  Sympathie  des  Landes  für  sich  gehabt,  und 
schwerlich  würde  sich  irgend  eine  ernstliche  Opposition  er- 
hobea  haben,  wenn  Abänderungen  des  Bestehenden  seiner 
Ansicht  nach  wünschenswerth  gewesen  wären  ♦). 


*}  Man  erblickte  in  dem  Regierungswechsel  ein  nicht  nur  für 
Hannover,  sondern  auch  für  ganz  Deutschland  wichtiges  Ereigniss. 
Kannte  man  die  enge  Verbindung,  welche  zwischen  dem  Herzoge 
von  Cumberland  und  den  englischen  Tories  bestanden  hatte,  und 
welche  allerdings  wohl  befurchten  üess.  dass  es  ihm  schwer  wer- 
den würde,  in  seinen  weit  vorgerückten  Jahren  Neigungen  aufzu- 
geben, die  mit  den  Gewohnheiten  eines  langen  Lebens  und  mit  der 
entschiedenen  Richtung  seines  bekannten  festen  Sinnes  eng  zusain* 
menzubängen  schienen,  so  glaubte  man  auf  der  andern  Seite  aus 
seiner  nahen  Verbindung  mit  dem  preussischen  Hofe  und  aus  sei^ 
ner  vielfach  bewiesenen  Vorliebe  für  preussische  Einrichtimgen 
darauf  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  König  auf  einem  deutschen 
Throne  auch  als  ein  echt  deutscher  Fürst  die  Micht  handhaben 
werde,  welche  ihm  noch  am  Abende  seines  Lebens  ein  glüazen« 
der,  aber  auch  mit  schwerer  Verantwortlichkeit  verbundener  BenStf 
in  die  Bände  gab.  Und  wohl  halte  der  deutsche  Vaterlandsfreund 
Ursache,  sich  in  dieser  Beziehung  eines  so  tief  eingreifenden  Wech« 

15* 
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Es  ist  schwer,  sich  von  solchen  Betrachtungen  zu  Iren- 
nien,  wenn  man  den  Griffel  der  Geschichte  führt  und  That- 
sachen  zu  berichten  hat,  weiche  zu  einer  entgegengesetzten 
Richtung  führen.  Am  28.  Juni  hielt  der  König,  welcher  bis 
dahin  in  England  gewesen  war,  seinen  Einzug  in  Hannover 
und  wurde  mit  grossen  Festlichkeiten  und  gewiss  ungeheu- 
chelter  Freude  empfangen.  Gern  glaubte  man  auch  der  auf 
die  BewilikoaniNaungsanrede  desStadtdirectorsRumann  aus- 
gesprochenen Versiehenmg:  „dass  er  den  Hannoveranern  ein 
gerechter  und  gnädiger  Eöaig  sein  wolle'^  denn  man 
glaubt  ja  selbst  unter  bangen  Zweifeln  so  gern,  was  man 
hofft  und  wünscht.  Allein  schon  bald  tauehten.  beunruhigende 
Gerüchte  von  beabsichtigten  Gewaltschritten  aus  der  Freude 
auf,  man  hörte,  dass  die  Annahme  der  von  den  noelrver* 
sammelten  Ständen  beschlossenen  Adresse  Hindernisse  finde^ 
und  schon  am  folgenden  Tage  wurden  diese  durch  ein  ihre 
Vertagung  aussprechendes  königliches  Rescript  überrascht 
Das  Benehmen  der  Ständeversammlung  auf  Veranlassung  die- 
ser Maassregel  war  in  jedem  Falle  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung. Der  §.  13.  des  Staatsgrundgesetzes  bestimmt,  dass  der 
König  in  dem  Patente,  durch  welches  er  den  Antritt  «einer 
Regierung  zur  öffentlichen  Kunde  bringe,  und  dessen  Urschrift 
unter  des  Königs  Hand  und  Siegel  im  ständischen  Archive 
niederzulegen  sei,  bei  seinem  königlichen  Worte  die  unver- 
brüchliche Festhaltung  der  Landesverfassung  versichere  (d.  h. 
versichern  müsse)  und  dass  darauf  die  Huldigung  erfolge. 
J^nes  Patent  mit  den  staatsgrundgeselzlichen  Reversalen  war 
aber   noch    nicht  erlassen   und  überhaupt  von  demjenigen, 

sels  der  Dinge  zu  freuen,  denn  seihst  in  diesem  Augenblicke  tra- 
gen ja  noch  vier  deutsche  Bundesfürsten  zugleich  die  Kronen  eu« 
ropäischer  Reiche,  und  wenn  dieser  Umstand  je  der  Besorgniss 
Raum  geben  konnte,  dass  die  Sicherheit  Deutschlands  bei  sol- 
cher Lage  der  Dinge  nur  von  dem  ungetrübten  Fortbestehen  der 
europäischen  Ruhe  abhängen  müsse,  dass  aber  jeder  Konflikt 
der  europäisehen  Interessen  fast  unvermeidlich  zersetzend  und. zer- 
störend auf  Deutschland  einwirken  werde,  so  mussle  diese  Besorg* 
Diss  in  eben  dem  Ms^isse  geringer  werden,  alc^  die  Zahl  jener  Dop* 
pel Verhältnisse  sich  verminderte. 
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was  beim  Regierungsantritte  zur  Anerkennung  und  Feststel- 
lung der  beiderseitigen  Rechte  durch  Förmlichkeiten  ausge- 
sprochen werden  sollte,  noch  nichts  geschehen.  Doch  griff 
der  König  schon  durch  eine  hochwichtige  Maassregel  in  die 
Verwaltung  des  Landes,  sogar  in  dessen  Repräsentations« 
rechte  ein,  und  der  Zweifel  drängte  sich  auf:  hat  der  König 
schon  in  diesem  Augenblicke  das  Recht  dazu?  Und  wwn 
er  es  nicht  hat,  ist  es  dann  so  gar  gleichgültig,  wenn  m^n 
den  Verstoss  gegen  die  Form  unbeachtet  lässt?  Der  Regie- 
rungsantritt, d.  h.  der  faodsche  Uebergang  der  Regierungs- 
rechte auf  den  Thronfolger,  war  im  Grundgesetze  mit  der 
Verpflichtung'duf  die  Verfassung  in  eine  so  enge  und  unzer* 
trennliche  Verbindung  gebracht,  dass  von  dieser  erst  die  Hul- 
digung, d.  h.  die  förmliche  und  feierliche  Anerkennung  des 
Thronfolgers  als  rechtmässiges  Staatsoberhaupt,  ausdrücklich 
abhängig  gemacht  war.  Etwas  Anderes  steht  in  dem  ange- 
führten  Paragraphen  der  Verfassungsurkunde  nicht,  trotz  al- 
ler sophistischen  Deuteleien,  welche  man  späterhin  wohl  ver- 
sucht hat.  Denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass  die  Hul- 
digung in  der  That  nur  eine  an  sich  unbedeutende  Form 
ohne  rechtliche  Folgen  sei,  weil  der  Thronfolger  schon  nach 
den  Grundsätzen  der  Legitimität  vollgültigen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung  und  den  Gehorsam  der  Staatsbürger  habe, 
dass  also  das  Unterwerfungsverhältniss  auch  schon  vor  der 
eigentlichen  Huldigung  bestehe  (eine  Ansicht,  welcher  übri- 
gens auch  das  Cabinet  des  Königs  nicht  zu  sein  schien, 
weil  man  ausserdem  die  Huldigung  der  Staatsdiener  wohl 
nicht  so  eifrig  betrieben  haben  würde),  so  würde  man  doch 
aus  der  Natur  des  Verhältnisses  mit  völlig  gleichem  Grunde 
ein  entsprechendes  Recht  des  Volkes  ableiten  müssen,  näm- 
lich das  Recht,  zu  verlangen,  dass  der  neue  Monarch  die 
vorgefundenen  Verfassungsverhältnisse  anerkenne,  und  dass 
diese  Anerkennung  zugleich  die  Bedingung  seiner 
eigenen  Herrscherqualität  ist.  So. tief  ist  dieser  Grund- 
satz in  der  deutschen  Geschichte  und  der  deutschen  Rechts- 
ansicht begründet,  dass  in  altern  Zeiten,  bevor  es  eigentliche 
VerfassuDgsurkunden  gab,  die  landesrürslliche  Bestätigung  der 
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voAandenen  Recesse  und  Privilegien  immer  und  in  allen  Fäl- 
len der  Huldigung  voranging,  und  dass  also,  auch  wenn  man 
Beides  als  Förmlichkeiten,  als  symbolische  Handlungen  be- 
trachten wollte,  doch  die  fiir  diese  symbolischen  Handlungen 
durchgängig  festgehaltene  Reihe  folge  sehr  bestimmt  und 
unzweideutig  dafür  spricht,  dass  die  Regierungsgewalt  erst 
wvksa&i  und  der  staatsbürgerliche  Gehorsam  erst  Terbind- 
lich  sein  sollte,  wenn  zuvor  das  bestehende  Verfassungsrecht 
ausser  Zweifd  gestellt  sein  vttürde.  Dieselbe  Reihefolge  hatte 
auch  das  Staatsgrundgesetz  bestimmt,  und  wenn  daher  der 
König  Regierungsrechte  ausübte,  beiFor  er  die  Bedingungen 
erfülllte,  von  denen  dieselben  verfassungsmässig  abhängig 
sein  so]lter>,  so  lag  schon  darin  die  Beiseitsetzung  einer  für 
den  ganizen  Rechtszustand  des  Landes  und  dessen  Sicher^ 
Stellung  hochwichtigen  Grundbestimmung,  ja  eine  solche, 
welche  über  die  Anerkennung  dieses  Rechtszustandes  selbst 
von  Seiten  des  Königs  die  erheblichsten  Zweifel  hervorrufen 
musste.  Was  aber  auf  diese  Weise  schon  die  reine  That- 
sache  Bedenkliches  enthielt,  das  gewann  noch  mehr  an  Wich- 
tigkeit durch  die  Erinnerung  an  des  Königs  bel^annte  politi- 
sche Ansichten,  an  so  manches  bedeutungsvolle  Vorzeidien 
aus  den  frühern  Jahren,  selbst  durch  unheildrohende  Ge- 
rüchte, welche  sich  sofort  nach  dem  Tode  Wilhdms  IV.  über 
die  dem  Yerfassungszustande  drohenden  Gefahren  verbreitet 
hatten* 

Diese  Erwägungen  waren  es  wohl  hauptsächlich,  durch 
welche  Stüve  veranlasst  wurde,  nach  Vorlesung  des  Verta- 
gUBgsschrefbens  in  der  zweiten  Kammer  wenigstens  im  All- 
gemeinen auf  Bedenklichkeiten  hinzuweisen,  deren  Erörte- 
rung nöthig  sein  möchte.  Allein  die  Kammer  schien  die  Fas- 
sung verloren  zu  haben,  mindestens  die  Wichtigkeit  dessen, 
was  durch  augenblicklichen  Widerspruch  gewonnen  werden 
konnte,  nicht  zu  begreifen,  und  eadlich  mochten  Manche 
es  bedenklich  finden,  so  zu  sagen  in  den  ersten  Stunden  der 
Auwesenheit  des  Königs  im  Lande  seinen  Anordnungen  Wi- 
derstand entgegenzusetzen.  Auch  der  Präsident,  dessen  Pflicht 
es  vor  allen  Dingen  gewesen  wäre,  die  Rechte  der  Kammer 
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gegen  Eingriffe  za  vertheidigen  und  mit  dem  Beispiele  der 
Festigkeit  voraufzugeben,  halte  die  Bedeutung  des  Augen« 
blicks  nicht  begriffen  und  schloss,  mindestens  zu  eilig,  die 
Versammlung,  bevor  der  inteHigentere  Theii  Zeit  gewonnen 
hatte,  sich  zu  fassen  und  ein  bestimmtes  Verfahren  einzu* 
schlagen.  So  trennte  die  Versammlung  sich,  ohne  dass  über« 
haupt  irgend  Etwas  geschah,  zur  grossen  BetrUbniss  aller 
Freunde  des  Rechts.  Zwar  hatte  die  erste  Auruner  sclm^^ 
ebenfalls  ein  ähnliches  königliches-Sehreiben  erhalten  und 
demselben  Folge  geleistet,  so  dass  also  ein  gemeinschaftli* 
ches  Handeln  ohnehin  nicht  mehr  möglich  war,  allein  abge* 
sehen  davon,  jjass  -man  dies  in  der  zweiten  Kammer  zu  je- 
ner Zeit  noch  nicht  wussie,  war  auch  ein  unerschrockenes, 
fe^kBS  Benehmen  der  Volkskammer  allein  fUr  die  öffentlich« 
Meinung  im  Lande  von  unendlicher  Wichtigkeit  und  konnte 
flu*  alle  folgenden  Anstrengungen  der  grundgesetzlich -con* 
servativen  Partei  einen  unersetzlichen  Anhaltspunkt  dar* 
bieten  ♦> 


*)  Durch  die  Qülfloslgkeit,  in  welche  die  Släudeversammlung 
durch  das  königliche  Wort  gerietb,  wurde  es  klar,  wie  wenig  die 
in  der  Verfassung  ausgesprochenen  Garantien  ausreichten,  diese 
selbst  zu  schützen.  Freilich  bestimmt  der  $.  118  derselben,  dass 
jäbrlieh  ein  Landtag  gehalten  werden  soll,  alleiu  der  Anfang  der 
Sitzung  wird  nach  §.  120  vom  König  bestimmt  und  tritt  also  nicht 
ein,  wenn  solche  Bestimmung  nicht  erfolgt.  Wollten  also  die 
Stände  sich  auch  zu  einer  Minlsteranklage  04ler  zu  isiner  Beschwerde 
bei  derBundesversaffunlung  entsohüessen,  so  waren  sie  doch  schon  in^ 
sofern  wiederum  gebunden,  als  sie  gesetzlich  ohne  den  Willen. des* 
Königs  gar  keine  Versammlungen  halten,  also  auch  keine  BescUüsse 
fassen  durften.  Wäre  durch  grundgesetzliche  Bildung  eioas  stäa^ 
dischen  Ausschusses  dafür  gesorgt  gewesen,  dass  die  konstitntio«> 
neilen  Rechte  des  Landes  durch  einen  siäodisohen  Ausscbuss  -^ 
wie  in  mehren  deutschen  Staaten  —  auch  während  der  Vertagun- 
gen oder  in  der  Zeit  nach  einer  Auflösung  der  Wahlkammer  bei- 
wacht würden,  oder  wäre  den  Ständen  —  wie  im  Braunsohweigi- 
scben  —  unier  bestimmten  Voraussetzungen,  namentlich  zuai 
Schutze  der  angegriffenen  Verfassung,  das  Recht  der  Selbstver* 
»ammlung  eingeräumt,  so  hätte  jene  Verlegenheit  nicht  eintreten 
können.    Freilich  blieb  noch  zu  einigem  Tröste  die  Erwägung  übrig, 
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Die  Nachricht  von  der  Vertagung  der  Ständeversammlung 
erregte  Aufsehen  und  diejenige  Spannung,  welche  die  Folge 
der  Ungewissheit  über  halb  entbilllte  Absichten  ist.  Das  Un- 
gewöhnliche, welches  in  der  ganzen  Maassregel  besonders 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  lag,  die  unverhehlte 
Kälte,  welche  den  Vertretern  des  Landes  durch  Nichlannahrae 
einer  Bewillkommnungsadresse  zu  erkennen  gegeben  war, 
^tKe'  unzweideutige  Hinwegsetzung  Über  eine  Bestimmung  des 
Staätsgrundgesetzes  Keinen  kaum  eine  andere,  als  eine  den 
bestehenden  Zuständen  höchst  ungünstige  Deutung  des  kö- 
niglichen Willens  zu.  Die  Zeichen  mehrten  sich,  als  einige 
Tage  darauf  der  Gabinetsrath  von  Schele,  der  entschie- 
denste Gegner  des  Staatsgrundgesetzes  in  der  ersten  Kam- 
mer, zum  Staats-  und  Cabinetsminister  ernannt  Und  dwnit 
zu  einem  Amte  befördert  wurde,  dessen  grundgesetzlich« 
Stellung  zum  Ministerium,  zum  Könige  und  zum  Lande  ohne 
die  Voraussetzung  beabsichtigter  Fundamentaländerungen 
schwer  zu  begreifen  war.  Auch  deutete  es  wenigstens  nicht 
auf  grosse  Vorliebe  für  Das,  wovon  damals  die  Hoffnungen 
wie  die  Besorgnisse  der  Wohlmeinenden  im  Lande  abhingen, 
wenn  noch  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ankunft  des  Kö-* 
nigs  und  vor  formeller  Feststellung  des  Öffentlichen  Rechts- 
zustandes die  Insignien  des  Guelphenordens  für  eine 
so  wichtige  und  eilige  Sache  gehalten  wurden,  dass  man  eine 


dass  nach  Ablauf  des  Finanzjahrs  die  Steuern  neu  bewilligt  wer- 
den mussten,  und  die  alsdann  unvermeidliche  Einberufung  der 
Stände  zugleich  die  Gielegenbeit  dargeboten  haben  würde,  die  Ver- 
fassungsfrage selbst  zu  prüfen  und  die  nötbigen  Schritte  einzulei- 
ten; allein  auch  hier  blieben  manche  Bedenken  übrig.  Wie  z.  B. 
wenn  der  König  naeh  Ablauf  des  Jahrs  nicht  die  Stände  nach  der 
neuen  Verfassung,  sondern  die  Stände  von  1819  einberiefe  und 
von  ihnen  die  Steuerbewilligung  erhielte?  Alsdann  wäre  die  ganze 
Bxistenz  der  Verfassung  allein  von  der  misslichen  Frage  abhängig 
geworden,  ob  im  einzelnen  Falle  Sleuerverweigerungen  von  den 
^nnoverschen  Gerichten  als  rechtmässig  anerkannt  und  in  Schutz 
genommen  werden  würden;  und  selbst  im  günstigsten  Falle 'wäre 
dakin  vielleicht  Jahrelang  die  Verfassungsfrage  schwebend  ge> 
blieben. 
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deren  Aeusserlichkeiten  modificirende  BesliminuDg  für  n^lbig 
hielt.  Dazu  kamen  Gerüchte  von  dem  beabsichtigten  oder 
gar  schon  erfolgten  Rücktritte  einiger  bisherigen  Minister, 
welche  man  mit  Zweifeln  über  die  Zukunft  der  Verfassung 
in  Verbindung  zu  setzen  suchte.  —  Auf  der  andern  Seite 
suchten  einzelne  vorsich(ige  Stimmen  in  den  öffentlichen  Blät- 
tern wegen  der  noch  sehr  unbestimmten  Befürcbtuagen  zu 
beruhigen;  der  König,  hiess  es,  habe  sich  mit  den  Verfas  ^ 
sungsverhältnlssen  des  Landes  nooh  nicht  genau  bekannt  ge- 
macht, er  wolle  die  Frage -€ber  den  nach  dem  Grundgesetze 
ihm  gebührenden  Antheii  an  den  Domäneneinkünften  mit  den 
Ständen  reguUren,  müsse  jedoch  seiner  Gesundheit  wegen 
ein  Bad  besuchen  und  wolle  deshalb  Alles  bis  zu  seiner 
Q^kliehr  verschieben. 

Allein  der  König  war  ganz  gesund  und  zerstreuete  durch 
ein  um  wenige  Tage  späteres  (5.  Juli)  Patent  einen  grossen 
Theil  der  bis  dahin  gehegten  Zweifel.  In  diesem  den  Regie- 
rungsantritt feierlich  und  unter  Bezugnahme  auf  das  göttliche 
Rocht  bekundenden  Patente  erklärte  er  (ohne  schon  damals 
die  Gründe  hinzuzufügen),  dass  er  sich  durch  das  Staats- 
grundgesetz nicht  für  gebunden  erachte,  dass  ihm  dasselbe 
auch  der  Volkswohlfahrt  nicht  förderlich  zu  sein  scheine, 
dass  er  jedoch  einstweilen  seine  EntSchliessung  darüber  noch 
vorbehalten  und  für  jetzt  nur  die  vorläufige  Fortführung  der 
Staatsverwaltung  in  dem  bisherigen  Gange  anordnen  wolle. 
Es  solle  vielmehr  der  Frage,  ob  und  in  wiefern  eine  Abände- 
rung oder  Modification  des  Staatsgrundgesetzes  werde  ein- 
treten müssen,  oder  ob  die  Verfassung  auf  diejenige,  die 
bis  zur  Erlassung  des  Staatsgrundgesetzes  bestanden,  zurück- 
zuführen sei,  die  sorgfältigste  Erwägung  gewidmet  und  dem- 
nächst den  allgemeinen  Ständen  der  königliche  Willen  eröff- 
net werden.  Der  feste  Entschluss,  das  Staalsgrundgesetz 
aufzuheben,  bestand  also  scheinbar  damals  noch  nicht,  denn 
es  würde  kein  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  denselben 
nicht  sogleich  auszusprechen,  wenn  man  alle  Zweifei  besei- 
tigt hätte.  Auch  sollte  ja  noch  eine  besondere  Prüfung  der 
Frage  vorgenommen  werden  und  einstweilen  Alles  beim  Al- 
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ti^n  bleiben.  Indess  Hess  sich  diesem  Yerfahrea  auch  recht 
wohl  eine  andere  Seile  abgewinnen.  Es  konnte  für  gerathen, 
für  zweckmässig  gehalten  werden,  auf  Dasjenige,  was  man 
im  Stillen  schon  fest  beschlossen  halte  (und  was  in  der  That 
später  auch  ausgeführt  wurde)  die  öffentliche  Meinung  all* 
mälig  vorzubereiten;  die  angeordnete  Prüfung  rettete  den 
Schein  der  Unparteilichkeit,  wenn  etwa  die  damit  zu  beauf- 
tragende Commission  sich  im  Sinne  des  Gabinets  aussprach, 
und  man  gewann  auf  solche  Weise  für  Das,  was  man  eigent- 
lich wollte  und  zu  thun  fest  entsn»hlossen  war,  eine  der  äus- 
sern Form  nach  scheinbar  rechtfertigende  und  deshalb  immer 
recht  nützliche  Grundlage.  Und  dafür,  das&  wenigstens  in 
der  Ansicht  des  Königs  kein  Schwanken  mehr  bestehe,  spra- 
chen die  bestimmtesten  Stellen  des  Patents.  £r  hatte  ja  '^- 
fen  ausgesprochen,  dass  das  Grundgesetz  ihn  weder  in  for* 
melier  noch  in  materieller  Hinsicht  binde,  er  hatte  erklärt, 
dass  er  die  Gontrasignatur  des  Patents  von  den  auf  das 
Staatsgrundgesetz  verpflichteten  Ministern  (wichen  doch  der 
Angriff  auf  die  Verfassung  wohl  kaum  noch  zweifelhaft  ge- 
blieben sein  mochte)  nicht  verlangt,  dass  er  vielmehr  den 
Staats-  und  Gabinetsminister  v.  Schele  mit  Weglassung 
der  Verpflichtung  auf  das  Staatsgrundgeseiz  in  Eid 
und  Pflicht  genommen  und  demselben  die  Gontrasignatur 
befohlen  habe.  Der  Herr  v.  Schele  hatte  nun  freilich  in  sei- 
ner bisherigen  Eigenschaft  als  Mitglied  der  ersten  Kammer 
und  Präsident  des  ObersteuercoUegiums  die  Verfassung  be- 
reits beschworen,  indess  sollte  er  wenigstens  nach  der 
Ansicht  des  Königs  als  ein  Solcher  betrachtet  werden,  bei 
dem  eine  solche  Verpflichtung  noch  nicht  Statt  fand,  und  da- 
mit war  die  Verbindlichkeit  des  Grundgesetzes  factisch  be- 
seitigt, lieber  die  Rechtsfrage  also  war  der  König  mit  sich 
selbst  schon  einig,  er  hatte  dieselbe  entschieden  und  es  kam 
nur  noch  darauf  an,  welches  Resultat  in  Ansehung  der 
Zweckmässigkeit  die  verfaeissene  Prüfung  ergeben  werde. 
Nicht  ohne  Bedeutung  musste  unter  diesen  Umständen 
die  Auszeichnung  erscheinen,  deren  das  Militär  sogleich  In 
den  ersten  Tagen  des  Regierungsantritts  sich  zu   erfreuen 
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hatte.  Das  Officiercorps  der  Garnison  wurde  vom  Könige  in 
den  huldvollsten  Ausdrüci^en  empfangen,  er  ernannte  sich 
selbst  zum  Chef  der  Garden  und  Übernahm  darauf  auch  selbst 
das  Obercomroando  der  Armee,  vi^elche  zuerst  im  Königreiche 
(13.  Juli)  dem  Könige  den  Huldigungseid  ableistete. 

Um  so  grösser  war  die  allgemeine  Bestürzung,  welche 
durch  das  Patent  hervorgerufen  wurde.  Seit  dej;  J«Iirevo- 
lution  hatte  kein  Ereigniss  die  Gemüther  in  Deutschland  so'^. 
sehr  aufgeregt  und  die  deutschen  Zustände  so  tief  berührt, 
als  diese  Nachricht.  Hatte  auch  das  öffentliche  Interesse  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  von  den  oft  sehr  gedehnten  und 
langweiligen  Verhandlungen  der  hannoverschen  Kammern  ab«* 
gewandt,  waren  auch  die  Aufgeklärten  längst  darüber  einig, 
dass  dort  die  Formen  des  politischen  Lebens  eben  so  unvoll- 
kommen seien,  als  in  andern  deutschen  Staaten,  dass  es  aber 
fast  in  noch  höherm  Maasse  an  dem  Geiste  fehlte,  durch 
dessen  belebende  Kraft  allein  die  ausserdem  todte  Form  zum 
wachsenden  und  fruchttragenden  Organismus  werden  kann, 
so  war  doch  ein  offener  Schritt  gegen  das  bestehende  Recht 
fortwährend  und  namentlich  von  Oben  her  zu  sehr  als  ein 
Verbrechen  bezeichnet,  als  dass  nicht  ausser  den  politisdien 
auch  die  sittlichen  Richtungen  des  deutschen  Volkes  bis  zu 
den  höchsten  Kreisen  hinauf  dadurch  hätten  erschüttert  wer- 
den müssen.  Und  wie  wichtig,  wie  bedenklich  waren  die 
Betrachtungen,  welche  in  Hannover,  in  Deutschland,  in  Eu- 
ropa sich  an  dieses  Ereigniss  knüpfen  mussten!  In  Hanno- 
ver war  der  ganze  öffentliche  Rechtszuständ  in  Frage  ge- 
stellt, die  Früchte  siebenjähriger  Anstrengungen,  welche  erst 
allmälig  sich  zu  entwickeln  anfingen,  sollten  dem  JGutbefinden 
eines  Monarchen  verfallen  sein,  dessen  Abneigung  gegen 
freiere  Staatsformen  aus  seinem  frühern  politischen  Leben  nur 
allzu  bekannt  war.  In  Deutschland  war  dem  enthusiastischen 
Aufschwünge  der  Jahre  1830  und  1831  ein  geistiger  Still- 
stand und  dann  eine  Erschlaffung  gefolgt,  welche  der  seit 
dem  Falle  Polens  täglich  bestimmter  hervortretenden  Reaotion 
ein  immer  grösseres  Gebiet  einräumte,  und  in  welcher  das 
auf  eine  immer  kleinere  Zahl  zusammensehwindende  Häuflein 
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der  charakterfesten,  gesinnungstreuen  Vertheidiger  einer 
freien,  vernunftmässigen  Entwickelung  noch  entschiedenere 
AngriOTe  auf  die  Errungenschaft  einer  bessern  Zeit  befürch- 
ten musste.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Welt  durch 
den  Geist  regiert  wird,  welcher  in  den  Menschen  wohnt  — 
möge  es  ein  guter  oder  ein  böser  sein  —  wenn  die  in  einem 
Zeitaliar  herrschenden  Ansichten  immer  das  Resultat  vieler 
'  einzelnen  Erscheinungen  und  der  daraus  hervorgehenden  gei- 
stigen Gewöhnungen  sind:  mussten  dann  die  Freiheitsfreunde 
nicht  besorgen,  dass  der  in  Hannover  vom  Throne  herab  aus- 
gesprochene Zweifel  an  derRechtsgüliigkeit  einer  Verfassung, 
gegen  deren  Legitimität  in  Deutschland  bis  diriMn  auch  nicht 
der  leiseste  Einwurf  laut  geworden  war,  nur  ein  neues,  aber 
stärkeres  Glied  in  jener  verhängnissvollen  Kette  von  Erschei- 
nungen sei,  an  deren  letztem  Ende  die  Unterdrückung  der 
Freiheit  und  die  Gewöhnung  der  Volksansicht. an  solche  Un- 
terdrückung liege?  Beispiele  wirken  in  den  meisten  Fällen 
mehr,  als  Grundsätze  und  UeberzeugungeU;  was  in  Hannover 
geschehen  war,  mochte  —  in  früherer  oder  späterer  Zeit  — 
leicht  auch  anderswo  Nachahmung  finden,  wenn  man  nicht 
schon  im  ersten  Augenblicke  mit  der  ganzen  geistigen  Kraft 
sich  dagegen  anstemmte.  So  war  es  denn  auch  eine  eben 
so  natürliche,  als  den  Rechtssinn  des  deutschen  Volkes  eh- 
rende Erscheinung,  dass  unmittelbar  nach  dem  Patente  die 
ganze  unabhängige  deutsche  Presse  (wohin  wir  freilich -we- 
der das  Journal  de  Francfort,  noch  das  Berliner  politische 
Wochenblatt  rechnen)  dagegen  mit  einer  Würde,  einer  ein- 
müthigen  Bestimmtheit  und  Männlichkeit  sich  erhob,  welche 
den  schlagendsten  Beweis  lieferten,  dass  da,  wo  Wahrheit, 
Rechts-  und  Sittlichkeitsgefühl  so  laut  reden,  wo  ihre  For- 
derungen so  gerecht  sind,  doch  selbst  die  Censur  nicht  um- 
hin kann,  dem  Drange  einer  alle  Rücksichten  bewältigenden 
Ueberzeugung  mehr  nachzugeben,  als  im  Alltagsleben  für  zu- 
lässig gehalten  zu  werden  pflegt«  In  langer  Zeit  hatte  die 
deutsche  Presse  nicht  so  verhältnissmässig  frei  sich  bewegt, 
in  langer  Zeit  nicht  oder  vielmehr  noch  nie  so  ungetheilt  und 
! unverhalten  die  erste  Regentenhandlung  einea  kaum  auf  den 
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Thron  gelangten,  schon  dem  Greisen<ilter  nahen  Fürsten  ver- 
urlheilt}  im  scharfen  Gegensatze  gegen  das  LiebUngsiheffla 
der  Lichtscheuen,  dass  in  »^aufgeregteu  Zeiten^'  die  Presse  um 
der  Ruhe  und  Ordnung  willen  in  engern  Schranken  gehalten 
werden  müsse,  obgleich  die  Erfahrung  lehrt,  dass  grade 
unter  solchen  Umständen  die  Presse  sich  jedesmal  eine 
ausgedehntere,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Freiheit  er* 
obert  hat.  "  v^ 

Nicht  minderes  Aufsehen  erregte  das  Patent  in  den  be^  n 
nachbarten  grössern  Staateir^  welche  freier  Verfassungsformei^ 
sich  erfreuen.  Die  gereiftere  politische  Einsicht  erkennt  über- 
haupt leicht,  dass  die  Sache  der  Freiheit  und  des  Rechts 
überall  eine  und  dieselbe  ist,  dass  der  Schlag,  den  sie  im 
OsMi  erhält,  auch  im  entfernten  Westen  empfunden  wird, 
wie  umgekehrt  ihr  Sieg  am  einen  Orte  die  Hoffnungen  und 
den  Huth  auch  am  andern  wieder  aufrichtet.  Das  Band,  wel* 
ches  Europa  zu  einer  grossen  Slaatenfamilie  zusammenhält, 
ist  ein  geistiges;  es  wird  aber  nicht  allein  von  den  Fürsten 
und  Königen  getragen,  sondern  durchdringt  auch  die  Herzen 
der  Völker,  in  deren  auf  Gleichheit  der  Ideen  und  Bestre- 
bungen beruhenden  und  mit  der  Givilisation  fortwährend  wach- 
senden Sympalhieen  der  einzige,  aber  auch  gewiss  zurei* 
chende  Schutz  gegen  diejenige  Gefahr  liegt,  welche  besorg- 
liche Fi*eunde  der  Menschenfreiheit  und  Menschenwürde  in 
der  Möglichkeit  einer  Vereinigung  aller  europäischen  Fürsten 
zu  einer  Gesammtfamilie,  zu  einer  Weltherrschaft  zu  erblik« 
ken  glaubten.  —  So  warnten  die  französischen  Journale,  so 
forderten  sie  zur  Wachsamkeit  auf  bei  einem  Ereignisse, 
welches  ihnen  in  dem  Ganzen  der  europäischen  Entwicke- 
lung  mit  Recht  als  ein  eben  so  bedeutendes,  wie  bedenklir 
ches  Moment  erschien;  und  wenn  von  ihnen  allein  die  Ga- 
zette de  France  den  Schritt  des  Königs  von  Hannover  ver- 
theidigte,  weil  der  König  Veränderungen  im  radicalen  Sinne 
beabsichtige,  und  wenn  sie  dabei  ofTenherzig  gestand,  dass 
sie  übrigens  die  hannoversche  Verfassung  gar  nicht  kenne, 
so  musste  dieser  vereinzelte  Jubel  in  Deutschland  als  die  bit- 
terste Verhöhnung  wirken.  *-  Viel  derber  aber  und  bestimm* 
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ter  noch  sprach  man  sich  in  England  aus,  wo  die  Sache  al- 
lerdings nähere  und  direclere  Seilen  der  Betrachtung  darbot. 
Der  Herzog  von  Gumberland  war  hier  als  das  Haupt  der  eif- 
rigslen  Toryparlei  und  zugleich  als  Grossmeisler  der  erst  vor 
wenig  Jahren  durch  die  bekannten  Verhandlungen  im  Unter- 
hause aufgehobenen  Orangelogen  bekannt.  Wenn  aber  das 
zum  Throne  berufene  Haupt  jener  Partei  —  also  urlheilten 
ytfie  englischen  Blätter  —  seine  Regierung  damit  anfängt,  den 
eigenen  absoluten  Willen  an  die  Stelle  des  bestehenden  Grund- 
gesetzes des  Staates  zu  setzen,  müssen  wir  dann  nicht  an« 
nehmen,  dass  die  Tories  überhaupt,  oder  doch  mindestens 
die  ültra's  derselben  gegen  jede  freie  Yolkfiv^^fassung  Feind- 
schaft auf  den  Tod  im  Herzen  tragen  und  dass  sie  es  auch 
in  England  eben  so  machen  würden,  wenn  sie  zur  69ivalt 
gelangten?  Deckt  nicht  jene  Handlung  besser  als  Irgend  ein 
anderer  Commentar  geheime  Pläne  einer  längst  bekannten 
Partei  auf,  welche  man  bisher  abzuleugnen  sich  vergebens 
bemüht  hatte? '„Dieser  Act  des  Königs  von  Hannover",  sagte 
das  ministerielle  Morning-Ghronicle,  „enthüllt  mit  einem 
Male  die  wahren  Neigungen  der  Tories  und  liefert  zu  der 
sich  conformirenden  Ansicht  dieser  Partei  einen  bewunderns- 
würdigen Commentar.  Er  hat  in  Hannover  nur  gethan,  was 
die  Tories  in  England  thun  möchten,  wenn  sie  die  Macht  be- 
sässen  und  die  Gelegenheit  günstig  wäre.^^  Noch  viel  deut* 
lieber  drückte  sich  der  True  Sun  aus:  „the  entire  document 
eihibits  the  naked  wantonness  of  despotism,  and  it  would  be 
a  libel  on  the  present  Sultan  to  say,  that  it  is  adapted  for 
the  meridian  of  Constantinople."  Die  Toryblälter  geriethen 
in  nicht  geringe  Verlegenheit;  ihr  Hauptstreben  bestand  dar- 
in, ihre  Partei  gegen  den  Verdacht  der  Mitwissenschaft  bei 
einem  Plane  zum  Umstürze  der  hannoverschen  Verfassung  in 
Schutz  zu  nehmen  und  die  —  freilich  wie  eine  Warnung 
klingende  —  Erwartung  auszusprechen,  dass  der  König  nicht 
etwa  deswegen  Widerwillen  gegen  die  hannoversche  gefassl 
haben  werde,  weil  dieselbe  ihm  zu  freisinnig  gewesen  sei. 
„Soviel  wissen  wir",  sagte  der  Standard,  „wenn  der  König 
von  Hannover  irgend  Hinneigung  zum  Absolutismus  zei« 
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gen  sollte,   so  würde  er  diejenigen,   die  sich  am  meisten  im 
Besitze  des  Vertrauens  Sr.  Maj.  glauben,   sehr  in  Erstau- 
nen setzen  und  schmerzlich  in  ihrer  Erwartung  täu- 
schen.*'   Eine  andere,  für  England  wichtige  Seite  der  Sache 
bestand  in  der  Möglichkeit,  dass  auf  den  Fall  des  kinderlosen 
Absterbend  der   (damals  noch   unvermShlten)   Königin    der 
König  Ernst  August  auf  den  englischen  Thron  berufen  wer- 
den möchte;  eine  Möglichkeit^  Über  welche  itte  Untersuchnm 
gen  wegen  der  Oraogelogen  ein  naerk^ürdiges  Licht  verbrei- 
tet hatten.    „Wir  zittern  'Itot'S   bemerkte  in  dieser  Hinsicht 
das  Morning-Ghronicie,   „bei  dem  Gedanken  an  die  Folgen, 
wenn  dieser  Jfttbn^  Mann  (der  englische  Ausdruck  ist  noch 
etwas  kräftiger)  den  Thron   von  England   bestiegen   hätte. 
WSre  dies  Gottes  Wille  gewesen,   so  würde  er  ohne  Zwei- 
fel, ohne  sich  auch  nur  einen  Augenblick  lang  zu  bedenken, 
die  Reformacte  für  null  und  nichtig  erklärt  haben  und  daran 
gegangen  sein,  Englands  Verfassung  nach  seinen  Lieblings- 
mustern  zuzuschneiden.    Nimmt  man  diesen  Coup  d'etat  in 
Hannover  in  Zusammenhang  mit  den  Enthüllungen  im  Beriehte 
des  Unterhauscommittee  über  die  Orangelogen,  die  nicht  un- 
deutlich   darauf  hinwiesen,    dass   eine  Partei   den  Wunsch 
hegte,  unsere  jetzige  Königin  von  der  Erbfolge  auszuschlies- 
sen,    so  unterliegen  die  wahren  Absichten  des  Königs  von 
Hannover  gegen  England  keinem  Zweifel  mehr.    Ob  ihm  mit 
Hülfe  der  Tories  und  der  Armee  die  Zertrümmerung  unserer 
Verfassung  gelungen  sein  würde,  dies  ist  eine  Frage,  welche 
verschiedene    Personen    verschieden    beantworten    werden; 
darin   aber  werden  alle  Vaterlandsfreunde  Übereinstimmen, 
dass  wir  uns  nicht  genug  Glück  wünschen  können,  dass  ein 
solcher  Versuch  nicht  gemacht  worden  ist.*'    —    Bei  der 
Sprache  dieser  Blätter  ist  freilich  zu  erwägen,  dass  die  Par- 
teizwecke einen  wesentlichen  Einfluss  darauf  ausübten,   al« 
lein  das  galt  dann  doch  eben  so  sehr  auf  der  einen  Seite, 
wie  auf  der  andern,   und  aus  diesem  Gesichtspunkte  durfte 
selbst  die  von   den  Tories  gewährte  Beschönigung  als   ein 
halber  Tadel  gellen.    So  weit  ging  die  Aufregung  der  libera- 
len Partei,    dass  im  Unterhause  sogar  ein  Antrag  auf  Aus- 
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Schliessung  der  neuen  hannoverschen  Dynastie  von  der  eng* 
lischen  Thronfolge  gestellt  wurde ,  welcher  zwar  ohne  Erfolg 
blieb,  aber  bedeutungsvoll  genug  die  öffentliche  Stimmung 
bezeichnete.  — 

Um  nun  aber  die  dermalige  Lage  der  Dinge  in  Hannover 
richtig  auffassen  und  beurtheilen  und  namentlich  um  den 
Widerstreit  der  Ansichten  von  dem  richtigen  Standpunkte 
jtns  übersehen  tu  können,  ist  es  nöthig,  hier  einige  Rück- 
blicke in  die  Vergangenheit  zu  (hun  und  Verbältnisse  zu  er- 
örtern, deren  Keime  freilich  in  etiler  frühem  Zeit  lagen  und 
zum  Theil  oben  schon  angedeutet  sind;  deren  Entwickelung 
und  offene  Wirksamkeit  jedoch  erst  jetzt  begann.  —  IMit  dem 
Sturze  des  Grafen  Münster  hatte  zugleich  jenes  bis  dahia 
in  Hannover  herrschend  gewesene  System  des  Nepotismcfs^ 
der  Privilegien  des  Adels,  des  Zurückgehens  auf  alte  und 
veraltete  Zustände  zum  grössten  Theile  sein  Ende  erreicht. 
Man  war  allerdings  gewohnt,  den  Grafen  Münster  als  den 
Träger  dieses  Systems  zu  betrachten;  ob  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht,  wird  vielleicht  erst  eine  spätere  Zeit  ins  Klare  brin- 
gen. Gewiss  ist  aber,  dass  viele  dem  Adel  angehörende  Fa-- 
milien  die  neue  Wendung  der  Dinge  sehr  schmerzlich  em* 
pfänden,  und  dass  aus  ihnen  hauptsächlich  die  aristokrati- 
sche Opposition  gegen  das  Staatsgründgesetz  hervorging.  Der 
Graf  Münster  selbst  halte  sich  seit  seiner  1831  erfolgten 
Quiescirung  auf  sein  im  Hannoverschen  belegenes  Landgut 
Derenburg  zurückgezogen  und,  wie  zum  wenigsten  versichert 
wurde,  alle  Verbindung  mit  dem  englischen  Hofe  aufgegeben. 
Er  nahm  äusserlich  keinen  Theil  an  der  weitem  Gestaltung 
^er  öffentlichen  Verhältnisse,  entfernte  sich  aber  zugleich 
immer  weiter  von  den  Grundsätzen,  welche  grade  er  auf 
dem  Wiener  Congresse  entschiedener  als  Alle  vertheidigt  und 
als  die  unabweislipben  Forderungen  der  Zeit  aufgestellt.hatte. 
Dass  er  die  neue,  vor  den  Augen  der  Welt  nur  durch  sei- 
nen Sturz  möglich  gewordene  Gestaltung  der  Dinge  nicht 
mit  freundlichen  Augen  ansah,   war  natürKcb  *).    Die  von 


*)  Es  hatte  sich  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Patentes  das 
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Ha  Her  zuerst  auch  in  der  neuern  Zeit  aufgestellte  und  von 
dessen  Lefansgefolge  im  Berliner  politischen  Wochenblatt  ver- 
theidigte  Ansicht  von  der  Erbfolge  der  Fürsten  ex  pacto  ei 
Providentia  majorum,  nach  welcher  ein  deutscher  Thron  vne 
das  geringste  Bauerlehn  vererbt  werden  soll,  bildete  voa 
jetzt  an  den  Mittelpunkt  seines  politischen  Glaubensbekennt- 
nisses. Mit  dieser  Wandelung  seiner  frühern  polili&ehen  An- 
sichten war  scheinbar  der  Verbindungspun]|t'  zwischen  ihm 
und  dem  Herzoge  von  Cumberland^  als  dem  muthmasslichen 
Thronerben  von  Hannover^  gegeben,  allein  durch  tiefer  lie- 
gende Rücksichten  wurden  beide  Charaktere  von  einander 
fern  gebalten.  «Ber  Graf  Münster  halte  schon  bei  der  Restau- 
ration im  Jahre  1814  eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Herzoge  von  Gumberland,  welcher  damals  zum  Generalgou- 
verneur des  Königreichs  Hannover  empfohlen  war,  zu  ver^ 
meiden  gewusst,  und  schien  eine  solche  auch  jetzt  nicht  zu 
wünschen.  Auf  der  andern  Seite  war  der  Herzog  von  Cum- 
berland,  obgleich  Hochtory  und  anerkanntes  Haupt  der  eng- 
lischen Partei  dieser  Farbe,  dennoch  dem  hannoverschen  Adel 
als  solchem  keineswegs  günstig,  indem  er  auch  bei  diesem 
das  Streben  nach  Beeinträchtigung  seiner  künftigen  königli- 
chen Macht  voraussetzte,  und  grade  der  Chef  der  hannover- 


Gerücbt  verbreitet,  dass  die  Idee  desselben  hauptsächlich  von  dem 
Grafen  Münster  ausgegangen  sei,  und  man  benutzte  zur  Unterstützung 
dieser  Vermulhung  den  Umstand,  dass  der  Graf  bei  der  Ankunft 
der  königlichen  PamiHe  mit  besonderer  Gnade  und  Auszeichnung 
empfangen  wurde,  so  wie,  dass  er  ein  naher  Verwandter  des  neuen 
Ministers  v.  Schele  war.  Vielleicht  hatle  man  mehr  Ursache  ge- 
habt, die  Vermuthung  darauf  zu  stützen,  dass  die  Hannoversche 
Verfassung  von  1819,  wie  auch  die  ßraunschweigische  von  1820, 
seine  Schöpfung  war,  und  dass  es  ihm  unmöglich  gleichgültig  sein 
konnte,  zu  sehen,  wie  beide  Verfassungen,  in  welchen  er  seine 
politischen  Lieblingsideen  niedergelegt  zu  haben  scheint,  vor  den 
Volksbewegungen  der  Jahre  1830  und  1831  weichen  mussten.  In 
beiden  Ländern  wurde  nämlich  durch  jene  Verfassungen  das  Zwei* 
kammersystem  eing^eführt,  in  beiden  die  ehemalige  Prälatencurie 
auf  gleiche  Weise  getheilt,  in  beideü  der  Antheil  der  Stände  an  der 
Gesetzgebung  ziemlich  auf  gleiche  Weise  bestimmt  und  einge- 
schränkt u.  s.  f. 

AUg.  Zeitschrift  f.  Geschichte.  IX.  IS48.  iß 


222         Beiträge  zur  nettesten  Geschichte  Hannovers. 

sehen  Aristokratie,  der  Graf  Münster,  stand  keineswegs  bei 
ihm  in  besonderer  Gunst;  ja  der  Herzog  schien  ihn  fast  ab- 
sichtlich von  sich  fern  zu  halten,  damit  nicht  die  Meinung 
aufkomme,  als  ob  der  Thronerbe  von  Hannover  sich  der  ein- 
ihissreichen  Obhut  eines  hannoverschen  Grafen  anvertrauen 
wolle.  Der  Widerwille  des  Königs  gegen  die  neue  Verfassung 
bestand  auch  keineswegs  etwa  darin,  dass  er  die  uilraari- 
Stokratischen  Tendenzen  zu  sehr  dadurch  beeinträchtigt 
glaubte,  vielmehr  meinte  er,  als  König  eine-  freiere  Verfügung 
über  die  Einkünfte  des  Landes,  Über  die  Gesetzgebung  und 
über  die  bewaflfnete  Macht  in  Anspruch  nehmen  zu  können. 
Wenn  daher  der  König  vom  absolutistischen,  die  missver- 
gnügte hannoversche  Adelspartei  aber  vom  hocharistokrati«' 
sehen  Standpunkte  ausging,  so  trafen  beide  nur  in  dem  ge« 
meinschaftlichen  Zwecke,  d.  h.  in  dem  Umstürze  der  Bei* 
den,  obwohl  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  widerwärti- 
gen Verfassung  zusammen.  Wie  es  indess  bei  einseitigen 
und  eigennützigen  Parteizwecken  zu  gehen  pflegt,  dass  man 
nämlich  nur  den  nächsten  Erfolg  im  Auge  hat,  einstweilen 
unbekümmert  darum,  ob  derselbe  auf  dem  einmal  eingeschla- 
genen  Wege  nicht  weiterhin  zu  einem  ganz  andern,  als  dem 
erwarteten  Ziele  führen  werde,  so  hatte  auch  jene  — *  im 
Ganzen  übrigens  immer  nur  kleine  —  Adelspartei  wohl  nie- 
mals erwogen,  dass  im  Absolutismus  die  Aristokratie  eben- 
sowohl aufi^eht,  wie  die  Demokratie,  und  sich  deshalb  bei 
Lebzeiten  des  Königs  Wilhelm  während  ihrer  Opposition  in 
der  ersten  Kammer  darauf  beschränkt ,  im  rein  destrucliven 
Sinne  nur  die  Grundlage  des  Staatsgrundgesetzes  zu  untere 
graben.  In  diesem  Sinne  waren  die  Berichte  und  die  Schil- 
derungen hannoverscher  Zustände  abgefasst,  welche  in  den 
letzten  Lebensjahren  Wilhelms  IV.  an  den  Herzog  von  Cum- 
berland  aus  Hannover  abgingen;  damals  sowohl  als  nach  sei- 
ner Thronbesteigung  suchte  man  bei  ihm  die  Ansicht  geltend 
zu  machen,  dass  das  Staatsgrundgesetz  gegen  ihn  persönlich 
gerichtet  sei,  und  dass  sein  Regierungsvorgänger  in  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Ministerium  und  dem  Lande  dasselbe 
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nur  deshalb  erlassen  habe,  um  ihn  zu  binden  und  seiner 
Machtvollkommenheit  Schranken  zu  setzen. 

Der  Graf  Münster  hatte  sich  in  seiner  Zurückgezogenheit 
von  jeder  öffentlichen  Opposition  gegen  die  neue  politische 
Gestaltung  in  Hannover  fern  gehalten;  desto  entschiedener 
war  in  den  letzten  Jahren  der  Herr  von  Schele,  ein  naher 
Verwandter  von  ihm,  sowohl  in  der  ersten  Kammer,  al&.aus« 
serhalb  derselben,  aufgetreten.  Man  wusste  von  ihm  nur, 
dass  er  zu  den  ältesten  Familien  des  Landes  gehörte,  dass  er 
einer  der  ersten  hannoversehen  Edelleute  gewesen  war,  wel- 
che bei  dem  Könige  Jeröme  von  Westfalen  freiwillig  inDien« 
ste  getreten,  das«  er  in  solchem  Verhältnisse  die  Richtungen 
dieses  Hofes  und  der  französischen  Dynastie  sehr  eifrig^  un- 
ter^ützt  hatte,  dass  er  aber  nach  der  Restauration  eben  so, 
Wie  die  meisten  westfälischen  Staatsdiener,  in  Ungnade  gefal- 
len und  dass  es  ihm  nicht  gelungen  war,  sich  aus  seiner 
wenig  bemerkten  Stellung  wieder  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  der  Staatsgewalt  zu  erheben.  Seine  Erhebung  zum 
Staalsminister  unmittelbar  nach  dem  Regierungsantritte  des 
Königs  Ernst  August  durfte  man  daher  als  den  ersten  Sieg 
der  bis  dahin  auf  die  Opposition  beschränkt  gewesenen  ari- 
stokratischen Partei  und  zugleich  als  einen  seinen  Ansichten 
und  seinen  Anstrengungen  bewilligten  Lohn  betrachten;  als 
einen  Lohn  freilich,  der  für  ihn  zugleich  mit  der  harten  Auf- 
gabe verbunden  war,  das  Staatsgrundgesetz ,  welches  er  nicht 
nur  anerkannt,  sondern  welches  er  selbst  zu  halten  und  zu 
befolgen  eidlich  gelobt  hatte,  unter  der  für  jeden  Ehrenmann 
nur  höchst  dürftig  schützenden  Autorität  des  königlichen  Na- 
mens über  den  Haufen  zu  werfen. 

In  Hannover  hatte  man  die  Parthie  schon  durch  das  erste 
Patent  so  bestimmt  genommen,  dass  an  dem  zum  Grunde 
liegenden  Willen  im  Ganzen  nicht  zu  zweifeln  war.  Dennoch 
scheint  man  in  der  moralischen  Wirkung,  welche  dieses  Pa- 
tent in  der  öffentlichen  Meinung  hervorbringen  würde,  sich 
einigermaassen  getäuscht  zu  haben.  In  der  That  hatten,  wie 
man  später  erfuhr,  sämmtliche  Minister  ihre  Entlassung  ange- 
boten, sie  waren  jedoch  durch  die  Hinweisung  darauf,  dass 

16* 
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ja  die  Verfassung  in  derlhat  noch  nicht  aufgehoben  sei,  zum 
Verbleiben  in  ihrer  Stellung  veranlasst  worden.  Und  obgleidi 
die  zum  Theil  erst  spätem  Manifestationen  der  öffentlichen 
Meinung  in  Deutschland  und  andern  Staaten  damals  ihren 
Einfluss  noch  nicht  geltend  machen  konnten,  so  hatte  doch 
auch  selbst  in  Hannover  und  namentlich  in  den  höhern,  zu 
der  Regierung  in  einem  gewisisep  Verwandtschaftsverhältnisse 
stehenden  Kreisen  das  Patent  bei  weitem  mehr  Erstaunen 
und  Entrüstung  hervorgerufen,  als  Beifall  gefunden.  Auch  im 
weitern  Kreise  des  Staatsdienstes  war  schon  die  Publication 
des  Patentes  auf  Schwierigkeiten  gestossen ,  welche,  obgleich 
sie  nur  vorübergehender  Art  waren  und  hauptsächlich  nur 
hinter  Formmängel  sich  versteckten,  dennoch  grade  von  die- 
ser Seite  her  ein  sehr  bedenkliches  Zeugniss  über  die  Mm- 
mung  der  Gebildetem  im  Volke  ablegten*).  Unter  solches 
Umständen  mochte  der  schon  im  Patente  angedeutete  Weg, 
nämlich  der  einer  nochmaligen  Prüfung  der  Frage,  sich  als 
ganz  besonders  zweckmässig  empfehlen.  Freilich  hatte  über 
den  Rechtspunkt  das  Patent  schon  im  Voraus  entschieden 
und  nach  so  feierlicher  Verkündigung  der  Ansicht  Hess  sich 
wohl  kaum  erwarten,  das3  eine  Aenderung  des  Entschlusses 
folgen  würde,  wenn  das  Resultat  der  Prüfung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  ausfallen  sollte;    allein  man  halte  doch  die 


*)  Aus  dem  Mioisterium  ergingen  Kundgebungen  an  die  Land- 
drosteien,  wonach  „einige,  selbst  höhere  Staatsdiener  sich  soweit 
hätten  vergessen  können,  ohne  Rückhalt  Tadel  über  die  von  Sn 
Majestät  ergriffenen  Maassregeln  auszusprechen*'.  Die  Landdrosteien 
schärften  darauf  noch  1837  den  erhalteuen  Weisungen  zufolge  in 
den  Kreisen  der  ihnen  Untergebenen  ein,  den  Staatsdienern  werde 
durch  ihre  Stellung  Vollziehung  der  königlichen  Befehle  ohne  alle 
Kritik  über  deren  Zulässigkeit  und  Zweckmässigkeit  auferlegt,  und 
eröffneten,  der  König  erwarte  bestimmt,  Dero  gesammte  Diener* 
Schaft  werde  sich  bei  Vermeidung  der  allerhöchsten  Ungnade  alles 
ihr  nicht  zustehenden  Urtheils  über  die  Regierungsmaassregeln,  sei 
es  in  oder  ausser  dem  Dienste,  gänzlich  enthalten,  und  ihrer  Pflicht 
eingedenk  Alles  sorgfältig  vermeiden,  was  dazu  dienen  könnte, 
diese  Maassregeln  in  einem  falschen  Lichte  bei  Sr.  Majestät  Unter* 
thanen  erscheinen  zu  lassen. 
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Chance  für  siob,  auf  diese  Weise  vielleicht  eine  <—  wenn 
aaeh  nur  scheinbare  —  Autorität  für  jene  Ansicht  nachträg- 
lich KU  erhalten.  So  wurde  zur  Prüfung  der  Frage  eine 
Commission  niedergesetzt,  und  dieser  die  Aufgabe  gestellt^ 
nicht  nur  Über  die  Zweckmässigkeit  (wie  es  nach  dem 
Patente  allein  noch  zu  erwarten  gewesen  wäre)  sondern 
auch  über  die  Rechtsgültigkeit  des  Staatsgrundgesetzes 
sich  gutachtlich  zu  äussern;  auch  war  es  in^tler  That  kaum 
möglich,  die  Frage  über  die  AngemeaQeidieit  von  der  Rechts- 
frage ganz  zu  trennen,  weil  es  auch  dem  Befangensten  ein- 
leuchten musste,  dass  es  unmöglich  das  Yolkswohl  fördernd, 
also  zweckmässig  sein  könne,  die  Willkür  ohne  alle  Recht- 
fertigung an  die  Stelle  des  Rechts  zu  setzen. 

JeM  Gommission  bestand  nun  unter  dem  Vorsitze  des 
Hinisters  v.  Schele  -—  also  des  entschiedensten  Gegners  der 
Verfassung  —  aus  dem  Präsidenten  der  Justizcanzlei  in  Os- 
nabrück, Grafen  v,  Wedel,  dem  Oberjustlzrath  Jacobi  und 
dem  frühern  Justizrath  v.  Roth m er.  Nicht  allein,  weil  die 
Gommission  überhaupt  nur  vier  Mitglieder  zählte,  also  bei 
einer  einfachen  Theilung  der  Stimmen  überhaupt  keine  Ma- 
jorität herausgekommen  wäre,  sondern  auch  wegen  der  in 
coUegialischen  Dienslgeschäften  durchgängig  eingeführten 
Praxis  ist  es  anzunehmen,  dass  dem  Votum  des  Vorsitzen- 
den im  Falle  der  Stimmengleichheit  der  Ausschlag  (also  ge- 
wissermaassen  eine  doppelte  Stimme)  beigelegt  ist,  und  dies 
muss  nach  den  damaligen  übereinstimmenden,  von  keiner 
Seite  her  bezweireltep  Nachrichten  auch  als  das  richtige  an- 
genommen werden;  wenn  man  nun  aber  eben  so  gewiss 
erfahren  hat,  das^  das.  Gutachten  dieser  Gommission  gegen 
das  Patent  ausgefallen  ist,  so  würde  —  in  der  Voraussez- 
zung  der  Riohligkeit  jener  Annahme  —  daraus  folgen,  dass 
Herr  v.  Schele-  in  der  Gommission  mit  seiner  Ansicht  ganz 
allein  gestanden  hat,  weil  er  mit  dem  Uebergewichle  sei- 
ner Stimme  schon  durch  das  Hinzutreten  eines  einzigen  an- 
dern Mitgliedes  die  formelle  Mehrheit  erlangt  haben  würde. 

Diese  Ansicht  findet  auch  eine  äussere  Unterstützung 
darin,  dass  das  Gutachten  der  Gommission  keineswegs  öf- 
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fentUch  bekannt  gemacht  wurde,  was  man  doch  gewiss  nicht 
unterlassen  haben  würde,  wenn  dasselbe  günstig  gewesen 
wäre,  dass  man  vielmehr  für  nöthig  hielt,  dasselbe  noeb- 
mals  einer  weitern  Begutachtung  zu  unterwerfen.  Hiermit 
trat  ein  anderer  Mann  auf  den  Schauplatz.  Zu  den  durch 
ihre  frühere  dienstliche  Stellung  im  Königreiche  Westfalen 
in  der  öffentlichen  Meinung  decreditirten  Notabilitäten  ge- 
körte auch  Herr  Leist,  Verfasser  eines  Werkes  über  Staats- 
recht und  unter  dem  Könige  Jerome  von  Westfalen  GeneraU 
director  des  öfifentlichen  Unterrichts.  Längere  Zeit  wegen 
der  ihm  vorgeworfenen  „Abtrünnigkeit^^  vom  hannoverschen 
Staatsdienste  ausgeschlossen  erlangte  er  jedoch  späterhin 
eine  Anstellung  als  tHrector  der  Justiz-Canzlei  in  Stade  und 
wurde  nach  dem  Regierungsantritte  des  Königs  Ernst'  Au- 
gust demselben  als  ein  Mann  empfohlen,  welcher  zur  Unter- 
stützung und  Durchführung  des  angenommenen  neuen  Sy- 
stemes  alle  erforderlichen  Eigenschaften  besitze.  Eine  ihm 
gestattete  zweistündige  Unterredung  mit  dem  Könige  endigte 
zur  beiderseitigen  Zufriedenheit  und  hatte  die  Folge,  dass 
er  den  Auftrag  erhielt,  das  von  der  Commtssion  entworfene 
Gutachten  einer  nochmaligen  PrüAing  zu  unterziehen,  zu- 
gleich aber  auch  damit  die  Vorschläge  z«  der  im  Sinne  des 
Königs  nothwendigen  Verfassnngsreform  zu  verbinden. 

Bei  diesem  anscheinend  bedächtigen  Vorwärtsschreiten 
nahm  die  öffentliche  Stimme  allmälig  einen  etwas  ruhigern 
Charakter  an.  Man  rühmte  die  unermüdliche  Thätigkcit  des 
hochbejahrten,  aber  noch  rüstigen  Königs,  man  freuet«  sich 
auch  wohl  über  die  Strenge,  mit  welcher  er  oft  selbsUhätIg 
in  herkömmliche  Ungebührlichkeiten  des  Schlendrians  ein- 
griff, wie  er  anfing,  Dienstleistungen,  Pünktlichkeit  und  An- 
strengungen von  Solchen  zu  fordern,  welche  bis  dahin  ihre 
Hof-  oder  Staatsämter  nur  als  einträgliche  Sineicuren  betrach- 
tet hatten,  wie  er  endlich  die  hohle  Aufgeblasenheit  und  den 
Dünkel  zwang,  sich  an  die  Unannehmlichkeiten  einer  unter- 
geordneten Stellung  zu  gewöhnen.  Ueber  manche  augen- 
blickliche Bedeoklichkeiten  schien  die  Gewissheit  zu  erhe- 
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ben^  deiss  Hannover  doch  nun  endlich  wieder  den  Monar*^ 
chen  im  eigenen  Lande  hatte,  so  wie  die  darauf  gestützte 
Hoffnung,  dass  derselbe,  wie  strenge  und  hochgehend  auch 
in  manchet*  Beziehung  seine  Ansichten  sein  mochten,   doch 
sein  vermeintliches  Interesse  nicht  absichtlich  von  dem  des 
Volkes  trennen  würde,  wann  er  nur  erst  die  wahre  Gesinnung, 
die  Bedürfnisse  und  Wünsche  des  letztern  kennen  gelernt  habe. 
Das  Patent  selbst  Hess   in  wesentlichen  Pufifcten  eine  ver- 
schiedenartige Deutung  zu,  und  man  suchte  Beruhigung  darin, 
dass  man  die  vortheilhafteste  wählte.    Der  König  hatte  frei- 
lich seine  Ansicht  über  den  Rechtspunkt  bereits  ausgespro> 
chen,  aber  in  den  bestehenden  Formen  selbst  noch  nichts 
geändert;  ja  er  hatte  sogar  eine  nochmalige  PrMung  verheis* 
sea  und  es  war  bekannt,  dass  dieselbe  ebenfalls  sich  auf 
die  Rechtsfrage  erstrecken  sollte.    Dazu  kam,  dass  das  Be- 
nehmen der  neuen  Regierung  in  mandier  Beziehung  selbst 
den  Glauben  zu  rechtfertigen  schien,  es  sei  ein  Schwanken 
in   den  Ansichten    des   Cabinets    eingetreten.     Alle   neuen 
Dienstanstellungen  -^  welche  den  bestehenden  Vorschrifteii 
zufolge   eine    eidlidie  Verpflichtung  der  Anzustellenden  auf 
das  Staatsgrundgesetz  nöthig  machten  —  wurden  suspendirt^ 
und  überhaupt  hütete  man  sich  sorgfältig  vor  jeder  diree» 
ten  und  völligen  Verletzung  der  Verfassung.   Auf  die  um* 
ständlichen  und  wiederholten  Erörterungen  der  Presse  er- 
folgte keine  officteJIe  Rechtfertigung  der  kSmglichen  Ansicht 
(was  wohl  Jcaum  als  Selbstvertrauen  gelten  konnte,  da  man 
weiss,  wie  späterhin  die  Presse  zu  solchem  Zweeke  ge* 
braucht  ist). vielmehr  schienen  einzelne  Journalarlikel,  selbst 
in  der  halbamtlichen  hannoverschen  Zeitung  offenbar  zu  be- 
ruhigen und  einzuieaken,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass 
ja  noch  nichts  entschieden,  dass  kein  Staatssti^ich  beabskfa-. 
tigt  sei  und  dass  der  König  seine  Wünsche  keineswegs  ein- 
seitig, sondern  nur  in  Uebereinstiüfimung  mit  den  Ständen 
ausführen  woUe.  Man  versicherte,  das  Cabinet  habe  bei  sei- 
nen ersten  Schritten  auf  eine  grössere  Indolenz  der  Bevbl'- 
kerung  gerechnet  und  sei  durch  den  unerwarteten  Wider- 
stand, welcher  sich  so  ungetheilt  in  der  öffentlichen  Meinung 
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aussprach,  bedenklich  geworden.  Endlich  aber  wollte  man 
auch  wissen,  dass  der  Schritt  des  Königs  in  Berlin,  wohin 
die  Augen  der  frühern  Opposition  von  jeher  gerichtet  gewe- 
sen waren,  nichts  weniger  als  Beifall  gefunden  habe,  dass 
vielmehr  eben  von  dorther  die  dringendsten  Mahnungen  zur 
Umkehr  erfolgt  seien. 

Während  so  die  Hoffnung  sich  Mühe  gab ♦) 


Serbien  und  Ranke^ 


Leopold  Ranke's  Darstellung  der  serbischen  Revolution  ist 
ein  glänzendes  Musterstück  deutscher  Geschichtserzähtmag. 
Anschaulich  und  fesselnd  erschliesst  sie^uns  eine  Welt,  die' 
weit  abweicht  von  der,  in  welcher  wir  uns  bewegen.,  aus 
der  unsere  Vorstellungen  stammen,  eine  Welt,  die  von  ei- 
nem poetischen  Hauche  durchwehet  ist.  Ein  Gemälde  von 
wundersamer  Farbenpracht  wird  da  vor  uns  ausgebreitet; 
lebensvolle,  frische  Gestalten  schreiten  Über  die  Bühne,  licht* 
voll  entwickeln  sich  grosse  'verhängnissschwere  Ereignisse 
und  mit  jugendlicher  Lebendigkeit  reisst^Ranke  uns  mitten 
in  sie  hinein  —  je  mehr  ich  das  Buch  lieb  gewann ,  desto 
weher  thut  es  mir  seinen  Werih  anzutasten. 

Auf  Ranke's  Darstellung  stützt  sich  die  Ansicht,  welche 
der  deutsche  Gelehrte  von  den  Zuständen  Serbiens  und  der 
Entwicklung  der  Serbier  gefasst  hat  und  ausser  den  Reise- 
beschreibern  standen  fast  alle  Schriftsteller  unseres  Volkes, 
die  seit  1830  über  Serbien  sich  ausliessen,  in  Abhängigkeit 
von  Ranke.  In's  Französische,  in^s.Englisdie  wurde  sie  übertra- 
gen. Ranke's  Auffassung  widerlegen  ist  also  ebensoviel  als  die 
über  Serbien  geltende  Meinung  umstossen.  Als  Zweifel  in 
mir  an  ihrer  Richtigkeit  aufstiegen  und  durch  die  Mittheilun- 
gen zweier  Serbier,  denen  Vertrauen  zu  schenken  ich  Grund 
hatte,  genährt  wurden,  glaubte  ich  im  Interesse  der  geschieht« 


*)  Hier  bricht  das  Manuscript  ab.  Red« 
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Heben  Wahrheit  ihr  eine  andere  entgegenstellen  zu  können 
und  zu  müssen,  versuchte  demzufolge  mit  Hinblick  auf  die 
Verwicklung  der  grossen  orientalischen  Frage  durch  eine  Be- 
trachtung des  serbischen  Verfassungskampfes,  welche  in  WeiPs 
geschätzten  ),constitutionellen  Jahrbüchern,  im  ersten 
Bande  des  Jahrgangs   1844,  S.  26— 71^'  zum  Abdruck   ge- 
langte, den  Angelpunkt  der  dortigen  Vorgänge  nach  den  po- 
litischen Begriffen  unserer  Zeit  auseinander  zu  setzen.  Trot2 
der  Verunstaltung  der  meisten  Namen  durch  Druckfehler  er- 
hielt dieser  Versuch   den  Beifall   verschiedener  Publicisten« 
Die  triersche  wie  die  schlesische  Zeitung  wies  auf  ihn  bin 
und  alles  was^  seitdem  über  Serbien  kund  wurde,  konnte  nur 
zu  seiner  Befestigung  beitragen.      Ein  Franzose,  der  selbst 
in  Serbien   die  Zustände   gescbauet  hatte,  Gyprian  Robert, 
jetzt  des  Mitzkiewitsch Nachfolger  auf  dem  Ealheder  der  sla- 
wischen Literatur  in  Paris,  trug  in  einer  umfassenden  Schrift 
über  die  Slawen  der  Türkei  eine  Erzählung  der  Hergänge 
in  Serbien  vor,  welche  gleich  wie  die  „von  einem  Augen- 
zeugen^^  1845   gegebene   „gedrängte  Uebersicht  der  Ereig- 
nisse in   Serbien  von  1839  bis  1844^^   im  Wesentlichen 
mit  meinem  Berichte  und  meiner  Auffassung  übereinkam.  In- 
mittelst  folgte  aber  der  ersten  im  Jahre  1829  erschienenen 
Ausgabe  des  Ranke^schen  Werkes,  noch  1844  eine  zweite 
die  den  früheren  Standpunkt  keines weges  aufgab,  vielmehr 
die   abweichende   Darstellung  unberücksichtigt  Hess.      Das 
hohe  Ansehen,  in  welchem  Ranke's  serbische  Geschichte  steht, 
nöthigt  mich  demzufolge,  nun  mit  einer  Kritik  seiner  Auffas- 
sung meine  entgegengesetzte  zu  unterstützen —  nicht  etwa 
um  Herrn  Ranke  anzugreifen,   sondern   um   der  Sache   zu 
dienen  —  der  wir  beide,  der  alle  Geschichtsschreiber,  gr.osse 
und  kleine,  dienen. 

Ranke's  „serbische  Revoiution^^  ist,  um  es  kurz  /u  sa- 
gen, eine  Lobschrift  auf  den  Fürsten  Milosch;  und 
enthält  den  Ruhm  eines  Despoten. 

Auf  welchen  Quellen  fusst  Ranke?  Das  Titelblatt  besagt: 
„auf  serbischen  Papieren  und  Mittheilungen"  und  die  Vor- 
rede der  ersten  Ausgabe  stattet  nähere  Auskunft  ab.    „Die 
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NachriehteD  (heisst  es  daselbst),  aus  denen  unser  serbisches 
Memoire  erwachsen,  sind  aus  dem  Munde  der  Tbeilnehmer 
geschöpft,  lieber  die  Zustände  und  Ereignisse  vor  den  Be- 
wegungen haben  bejahrte,  wohlbewanderte  Leute,  wie  Jo- 
hann Protitsch  von  Poscharewaz,  Peter  Schujowitsch  von 
Waljewo,  Knes'  ^ma  ihre  Erfahrungen  mitgetfaetlt.  Ueber  die 
Verwicklungen  der  Revolution  haben  sich  ^hrenwerlhe  Män- 
ner, die  zugleich  zu  den  angesefansten  und  gemässigtsten 
gehören,  wie  Prota  Nenado witsch,  Luka  Lasarewitsch ,  Ste-* 
phan  Schiwkowitsch  vernehmen  lassen.  Die  ersten  Häupter 
der  Nation  Mladen,  Peter  Dobrinjatz,  Jacob  Nenadowitsefa 
haben  von  einigen  Vorgängen  Auskunft  g^eben.  Ueber  den 
Aufstand  des  Miloscn  sind  Blagoje,  Dimitri  und  der  Archi- 
mandrit  Melenty,  die  vielen  Antheii  an  demselben  hatten,  zu 
Rathe  gezogen  worden/'  In  der  That  wenn  der  Forscher, 
der  in  der  schweren  Kunst  Geschichte  zu  schreiben  Meister 
ist,  aus  dem  Munde  von  zwölf  so  hervorragenden  Männern 
die  serbischen  Geschichten  vernahm,  wenn  sie  aüif  seine 
Fragen  Antwort  und  Auskunft  gaben,  er  sie  zu  Rathe  zog 
bei  Zweifelhaftem  und  Dunklem,  so  war  die  Unterlage  sei« 
nes  Gebäudes  fest  und  sicher  und  vor  der  Harmonie  so  vie- 
ler Gewährsmänner  müsste  der  Widerspruch  scheu  ver- 
stummen. 

Allein  Herr  Ranke  hat  nicht  selbst  diese  Männer  vernom- 
men. Nur  aus  dritterHand  empfing  er,  was  er  wie^ 
der  gab;  denn  er  gesteht  selbst:  „Alle  diese  und  andere 
Zeugnisse,  erläuternde  Briefe  und  Urkunden  hat  der  getreue 
Sammler  serbischer  Lieder,  Wuk  Stephanowitseh  Earad-^ 
schitsch  zusammengebracht  Wir  haben  es  also  blos, 
blos  und  allein  mit  Wuk  Stephanowitseh  zu  thun.  Nichi 
auf  dem  Worte  der  zwölf  Genannten  sondern  auf  dem,  was 
Wuk  ihren  Berichten  entnahm  ruht  die  Glaubwürdigkeit  der 
Ranke'schen  Erzählung. 

Dieser  Wuk  nun  ist  der  Verfasser  des  Buches:  Milos 
Obrenowic  Knjas  Serbsi  ili  gradja  Srpska  Istorya  nasega 
vrembna,  „d.  h.  Milosch  Obrenowitsch  serbischer  Fürst  oder 
Bausteine  zur  Geschichte  Serbiens ,''  nach  welchem  ausser 
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Ranke  auch  Possarl  (ein  Mensch,  welchem  der  Kanzleidirek* 
ior  Schiwanowitsch  Arbeit  und  Geld  gab)  „das  Leben  des 
Fürsten  Milosch  und  seine  Kriege  nach  serbischen  Original- 
quellen'^  (1838)  bearbeitete.  Dieser  Wuk  stand  aber  in  Mi- 
losch's  Solde  und  schrieb  für  des  Milosch  Zwecke. 

Nach  der  MiUe  der  zwanziger  Jahre  hatte  sieh  nämlich 
Milosch  mit  seiner  Schlauheit  und  Hinterlist,  durch  Mord  und 
Vertreibung  aller  im  Lande  entledigt,  die  'seitiem  SchaReo 
im  Wege  standen,  besass  des  Diwans  .Gnnst  durch  sein  Gold 
und  durch  die  vielen  Bew0fee  von  Verrath  und  Untreue  an 
seinem  Volke ,  und  hatte  auch  schon  den  Zaren  sich  ge- 
neigt gemacht,. iftdem  er  bei  dem  russischen  Feldzuge  gehör« 
sam  auf  dessen  Befehle  die  Gelegenhe^  zur  endlichen  Be- 
freiung seines  Vaterlandes  voriiberstreichen  iiess,  im  Sinne 
der  russischen  Politik  sich  des  kriegerischen  Aufbruchs  ge« 
gen  die  Türken  enthaltend,  —  also,  dass  er  nun  glücklich 
an  dem  Ziele  seines  Strebens  stand,  erblicher  Beherr- 
scher von  Serbien  zu  werden.  Es. galt  nunmehr  die  5f- 
feniliehe  Meinung  in  Europa  zu  gewinnen  und  die  Kabinette 
ttff  ihn  günstig  zu  stimmen.  Das  konnte  geschehen,  wenn 
er  als  ein  Held  erschien,  als  Better  der  Serbier,  als  der 
weise  Gründer  von  Serbiens  bürgerlicher  Wohlfahrt  und  der 
Freund  der  europäischen  Gesittung.  Diese  Glorie  gab  ihm 
Wuk's  y,Milosch  Obrenowitsch  serbischer  Fürst.^^  Das  zu 
Petersburg  veröffentlichte  Buch  wurde  in  Ofen  zum  zweiten 
Male  gedruckt.  Doch  serbische  Bücher  liest  die  gebildete 
Welt  nicht,  so  wurde  denn  eine  deutsche  Uebersetzung  dem 
geistvollen  Professor  in  Berlin  znr  Bearbeitung  übergeben, 
Bemerken  wir,  mit  welchen  Ermahnungen  und  Betrachtung 
gen  der  deutsche  Bearbeiter  seine  schiene  Schrift  schloss. 
Der  Zeitpunkt  sei  jetzt  gekommen,  an  dem  es  den  christli-' 
chen  Mächten  obliege  durch  ihre  Vermittlung  eine  letzte  Ent» 
Scheidung  herbeizuführen  und  den  thatsächiichen  Zustand, 
den  das  Schwert  aufrecht  erhielt,  in  einen  rechtlichen,  ge- 
setzlichen und  sicheren  umzuwandein  (sagt  Ranke).  Danach 
erst  sei  eine  glücklichere  Entwicklung  zu  erwarten.  DieBe- 
redbnungen  waren  richtig:   Milosch   wurde   erblicher  Fürst, 
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und  fand  die  Anerkennung  und  Gewähr  der  Mächte  und 
die  Berichterstatlungen  aus  seiner  Kanzlei  in  der  Allgemei- 
nen Zeitung  fuhren  fort,  die  Welt  mit  seinem  Lobe  zu  er- 
fallen. 

So  ist  also  c|es  Wuk  Stephanowitsch  Arbeit  unter  dem 
Scepter  und  unter  den  Auspicien  des  Miloscfa  verfasst,  und 
verfasst  zu  seiner  YerherrltchuDg.  Georg  Petrowitsch,  der 
Hatd  und  Freiheitskämpfer,  er,  der  mit  allen  Tugenden  seines 
Volkes  geschmückt  war,  musste  dazu  den  dunklen  Hinter* 
grund  abgeben,  um  des  Tyrannen  Glanz  leuchtender  strahlen 
zu  machen.  Georg  rühmen,  an  ihn  erinnern  „war  zu  Mi- 
losch^s  Zeiten  in  Serbien  Verbrechen.'^  Daa  beachtete  Wuk 
und  der  Standpunkt  für  die  Anschauung  der  Verhältnisse 
war  hiermit  Herrn  Ranke  vorgezeichnet. 

Allein  Wuk  bezog  sich  doch  (könnte  man  einwenden)  auf 
namhafte  Gewährsmänner.  Aber  dieselben  lebten  ja  auch 
unter  dem  Tyrannen,  müssen  wir  darauf  erwiedern.  Der  Ty- 
rann begehrte,  forderte  Schmeichelei.  Sollten  sie  mit  einem 
lauten  Widerspruch  und  Vorwurf  seinen  Zorn  auf  ihre  Häup- 
ter laden?  Schweigen  musste,  wem  sein  Leben  lieb  war. 
Der  eine  Nenado witsch ,  den  Wuk  ja  ^uch  unter  seinen  Be- 
richterstattern aufzählt,  sprach  zu  Milutinowitscb,  als  dieser 
seine  serbische  Geschichte  der  Jahre  1813—15  in  Druck  ge- 
ben wollte:  „Simo,  es  wäre  besser.  Du  liessest  die  Sache; 
denn  mit  dieser  Geschichte  musst  Du  eins  verlieren,  entwe- 
der das  Leben  oder  die  EJhre.  Beides  ist  werthvoll.  Schreibst 
Du  die  Wahrheit,  so  verlierst  Du  das  Leben,  schreibst  Du 
aber  Lüge,  so  wirst  Du  das  Leben  retten,  aber  die  £hre  verr 
Heren  vor  der  gelehrten  und  verständigen  WelU^'  So  sieht 
in  Uluk,  d.  h.  „Vernichtung^^,  einer  Schrift,  welche  der  ein- 
sichtsvolle Hadschilsch  gegen  Wuk  richtete.  Aber,  gesetzt 
auch,  alle  die  Genannten  hätten  dem  Wuk  auch  Alles  und 
Jegliches  offen  gesagt,  was  sie  wussten  und  kannten,  so  war 
Wuk  (wir  werden  gleich  hören,  wie  er  sich  selbst  gerichtet 
bat)  gewiss  am  wenigsten  der  Mann,  der  zum  Märtyrer  der 
Wahrheil  sich  gemacht  hätte.  Doch  mag  ein  Beispiel  des 
Widerspruches  hier  Platz  finden.    Wuk  erzählt,  damit  er  den 
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Georg  als  einen  Verächter  gesetzlicher  Ordnung  cbarakteri- 
^e,  und  Ranke  erzählt  ihm  nach:  „Man  weiss  wohl,  wie 
Kara  Georg  gleich  im  Anfange,  als  man  einige  Verordnungen 
(im  Senate)  gemacht  hatte,  die  ihm  missfielen,  hinausging, 
seine  Momken  versammelte  und  sie  mit  den  Flinten  gegen 
den  Senat  anlegen  liess/'  „Nur  dann  erkannten  die  Kriegs- 
leute den  Senat  mit  Freuden  an,  wenn  sie  etwa  salber  För* 
derung  von  ihm  erwarfeten.'^  (.1.  Aufl.  8.  112,  2.  AufiL 
S.  170.)  Nenadowitsch  wird,  wip  erinnern  uns  daran,  von 
Wuk  unter  seinen  Quelleir  aufgeführt.  Nenadowitsch  aber 
ßpraeh  einst  in  Gegenwart  vieler  Serbier  zu  Wuk:  „Warum, 
o  Wuk,  dichte«!  und  schreibst  Du  so  allerhand  zusammen, 
wie  auch  jenes,  dass  Kara  Georg  den  Senat  von  seinen  Mom- 
ken habe  umzingeln  und  gegen  die  Senatoren  anschlagen 
lassen,  da  dies  doch  nicht  wahr  ist  und  auch  niemals  ge- 
schah, denn  ich  war  Präsident  des  Senates  und  müsste  doch 
etwas  davon  wissen/^  Utuk  If.  p.  17.  In  seinem  Vaterlande 
fand  Wuk  wenig  Glauben  und  stand  in  schlechtem  Ansehnl 
In  solchem  Grade  fühlte  Wuk  die  Schwäche  seiner  Erzäh- 
lung, dass  er  einmal  wider  Vorwürfe,  die  ihm  bezüglich  ih- 
rer Zuverlässigkeit  gemacht  wurden,  sich,  um  sie  zu  verthei- 
digen,  auf  Herrn  Ranke's  gleichlautende  Angaben  bezogen 
haben  soll. 

Aus  der  Drehung  und  Wendung,  weiche  Wuk  seiner  Ge- 
schichte gab.  folgt  natürlicherweise  clie  greuliche  Verzerrung 
des  Wichtigsten.  Der  schwarze  Georg,  der  von  Vaterlands- 
liebe glühende  Serbe,  der  zu  jedem  Opfer. bereit  ist,  der  an 
der  Kirche  vor  das  Volk  tritt  und  es  aufhift,  seine  Unter- 
drücker zu  tödten,  von  dem  abscheulichen  Joche  sich  zu  be- 
freien, dieser  Georg  wurde  von  dem  Geschichtsverfälscher 
geschildert  als  ein  in  der  Nothwehr  zum  verzweifelnden  Ge- 
genkampfe hiogestossener  gewöhnlicher  Mann.  Georges  von 
Recbtsgefühl  erfüllte  Seele,  sein  Ordnung  und  Gesetz  schüz- 
Bender  Sinn,  seine  Empfänglichkeit  für  Bildung,  seine  emsige 
Sorgfalt  für  die  Rüstung  des  Landes,  für  die  Zucht  der  Krie- 
ger, für  die  Zurückdrängung  der  Türken,  das  und  noch  vie 
les  Andere  bildete  allerdings  einen  schroffen  Gegensatz  mit 
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dBv  Rohheit  des  Milosch,  der  von  seioen  Launen,  s^nerWilU 
kür,  seinen  Gelüsten  sich  unaufhaltsam  treiben  lie^,  seinem 
Vortheile  nur  fröhnte  und  bios  nach  dem  Scheine  trachtete. 
Jedoch  die  Schmeichler  des  Milosch  kehren  die«  um.  Georg 
wird,  weil  er  vor  der  Rache  der  Türken,  so  wie  Gustav 
Wasa,  geflüchtet  war,  zum  Heiducken  gestempelt  und  als 
Wegelagerer  geschildert. 

Die  hämische  Absicht  muss  Wuk's  Feder  geleitet  haben, 
gleich  von  vorn  herein  Alles  zu  beseitigen,  was  als  rechtliche 
Stütze  der  Gewalt  des  Georg  erscheinen  konnte,  und  ihm  die 
Achtung  zu  schmälern,  die  er  durch  seinen  Heldenkampf  sich 
errungen  hatte.  Auf  einer  grossen  Yersanmlung  rief  das 
dankbare  Volk  seinen  Befreier  zum  Oberbaupte  feierlich  aus. 
Diesen  unleugbaren  Vorgang  verdreht  Wuk  dahin,  dass  die 
Serbier  blos  aus  purer  Noth,  weil  es  am  vortheilhaftesten  ge- 
wesen sei,  Niemanden  anders  als  einen  Heiducken  an  die 
Spitze,  zu  stellen,  den  Georg  zu  ihrem  Oberhaupt  gemacht 
hätten,  aber  dass  eigentlich  nur  in  der  Schumadia  das  Volk 
ihn  anerkannt  habe.  „So  ward  Kara  Georg  Kommandant  der 
Serben,  zwar  weder  mit  einer  fürstlichen  Gewalt  über  das 
Land,  noch  auch  nur  mit  einer  feldherrlichen  über  das  Heer.^* 
(Ranke,  erste  Aufl.  S.  65,  zweite  Aufl.  S.  111.)  Wuk  geht 
noch  weiter,  indem  er  1828  aus  Gefälligkeit  gegen  den  Mör- 
der des  Kara  Georg  schreibt:  „Die  Knesen  und  übrigen 
Hauptleute  wählten  und  stellten  auf  den  Czerni  Georg,  dass 
er  ihnen  so  zu  sagen  Knecht  sei.'*  Das  Wahre  ist:  Georg 
wurde  durch  den  freien  Willen  des  Volkes  auf  eine  recbt- 
mä^ssige  Weise  Oberhaupt  der  Serbier:  nicht  durch  einen 
Hattischerif  des  Padischah,  noch  durch  die  königlichen  Kabi* 
nette  Europa's,  sondern  durch  die  Wahl  seiner  Landsteute. 
Mit  diesem  trefflichen  Rechtsgrunde  unterzeichnete  sich  Georg 
vom  Juli  1806  bis  1813  nicht  anders  als  „oberster  Befehls- 
haber (Vrhovni  Komendant),  oberster  Anführer  des  sei*bi- 
schen  Volkes  (Vrhovni  Voschd  Naroda  Srbskoga,  Vrhovni 
Narodbji  Voschd,  Vrhovni  Vost  Srbskji,  später  Vrhovni  Vosl 
Naroda  Srbskogi  Kavaler).  Er  führte  diese  Bezeichnung  in 
seinem  Siegel.    Es  ist  daher  unrichtig,    was  Ranke  in  einer 
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Anmerkung  zufUgl:  „erst  später  nannte  er  sich  oberster 
Anführer^',  womit  er  darauf  hindeutet,  wie  Georg  ein  Mann 
gewesen  sei^  „seine  Gewalt  zu  erweitern*',  die  sich  in  den 
Drangsalen  schwerer  Zeiten,  ohne  staatsrechtliche  Begründung 
von  derSohumadia  aus  über  ganz  Serbien  ausgedehnt  habe. 
(Ranke,  1.  Aufl.  S.  65,  109.  2.  Aufl.  S.  163.)  Deutlicher  noch 
giebt  die  erste  Bearbeitung  Ranke's  den  im  Hintergrunde  ru- 
henden Gedanken  zu  erkennen,  mit  den  Worten:  „Im  Au9-^ 
lande  erschien  er  als  das  Haupt  der  N&tion'^  (3.115),  d.h. 
er  war  es  eigentlich  nicht,  man  stellt  in  Europa  Georg  hö- 
her, als  er  in  Serbien  stand.  Die  zweite  mildert  dies  wohl 
dahin  (S.175):  «,er  ward  mit  Recht  als  das  Haupt  der  Nation 
angesehenes  lässt  aber  damit  den  Zweifel  an  der  Recht« 
mässigkeit  seiner  Stellung  noch  immer  zurück.  Die  Aner- 
kennung der  Fürstenschaft  des  Georg  war,  beiläufig  bemerkt, 
eine  der  Hauptbedingungen  der  Serbier  bei  ihren  Friedens- 
verhandlungen mit  den  Türken  (vgl.  Golubica,  ejn  literari* 
sches  Taschenbuch,  welches  der  kundige  Gelehrte  Hadschitsch 
in  Belgrad  herausgab,  V.  p.  234).  Vor  Allem  war  das  Ende 
seiner  öffentlichen  Laufbahn,  wenn  man  es  umschleierte  — 
und  dies  war  leicht,  weil  man  nur  verschweigen  durfte,  was 
ein  Geheimniss  Weniger  war  —  der  günstige  Punkt,  an  dem 
der  Diener  des  Milosch  den  Glanz  der  Heldenkühnheit  wie-^ 
der  trüben,  Kara  Georg  sittlich  vernichten,  seinen  Ruhm  aus^ 
löschen  konnte.  Es  sank  der  leuchtende  Stern  von  Serbiens 
Himmel  mit  Schmach.  Schande  verknüpfte  sich  mit  der  letz- 
ten Erinnerung  an  den  schwarzen  Georg.  Denn  sein  ganzes 
Glück  hatte  das  Volk  in  dieses  Mannes  Hände  gelegt,  Alles 
seiner  Treue  anvertraut,  und  im  Augenblicke  der  höchsten 
Gefahr,  der  äussersten  Noth  verliess  •  dieser  Mann  das  Volk 
heimlich,  um  seine  Schätze  sicher  zu  vergraben  und  um  sein 
Leben  zu  bergen  und  verschwand.  Welcher  Ausgang  I  „Wir 
sind  nicht  im  Stande^^  sagt  Ranke,  „sein  Betragen  zu  erklä- 
ren.<e  Und  in  Wahrheit,  diese  That,  so  erzählt,  ist  und  bleibt 
mit  dem  ganzen  übrigen  Leben  Georg's,  welches  offen 
vor  uns  ausgel)reitet  liegt,  in  keinen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen.    Wohl  versucht  der  deutsche  Geschichtschreiber  einige 
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ErklärungsgrUnde  aufzustelleD,  aber  Erklärungsgründe,  die 
eben  so  viele  Verunglimpfungen  Georges  sind  und  die  Einheii 
seines  innern  Meuschi^n  zerstören.  Aus  Kopflosigkeit,  aus 
Angst  und  Verzweiflung  will  er  diesen  Enlschluss,  der  seiner 
unwürdig  gewesen,  herleiten.  .,Er  vergass  die  Lehren,  die 
er  den  Serben  selbst  gegeben."  Der  kühne  Kämpfer,  der 
niemals  Furcht  hatte  blicken  lassen,  nicht  in  dem  höchsten 
Drangsal,  der  des  Bruders  geliebtes  Leben  dem  Recht  ge- 
opfert und  den  Vater  mit  eigener  Hand  getödtet  hat,  um  den 
theuren  Mann  der  Rache  der  Tüdcen  nicht  zu  lassen,  er  zit- 
tert auf  einmal  aus  Feigheit,  verkriecht  sich,  trennt  sich  von 
allen  Gefährten  seiner  Schlachten  und  Siag»  und  entweicht 
heimlich  wie  ein  elender  Wicht,  wie  ein  Dieb,  wie  ein  scheuer 
Verräther.  Unmöglich!  Dennoch  beharrt  die  z^weite  Bearbei- 
tung bei  dieser  Erzählung.  Die  Sache  verhielt  sich  jedodr 
anders.  Wir  hören  nicht  von  Herrn  Ranke,  wie  der  arglose 
Georg,  von  diplomatischen  Schurken  umgarnt,  das  Opfer  di- 
plomatischer Ränke  wurde,  wir  erfahren  nicht,  dass  er  in 
dem  Glauben  handelte,  seine  Person  sei  es,  welche  der  An- 
näherung Russlands  im  Wege  stehe,  in  dem  Wahn,  wenn  er 
sich  aus  Serbien  entferne,  so  würden  die  Russen  seinen  be-- 
drängten  Landsleuten  Hülfe  und  Rettung  bringen.  In  wie 
ganz  anderem  Lichte  steht  vor  Denen ,  die  dies  wissen, 
Georg!  Der  Irrthum  seines  Verstandes  verschwindet  da  vor 
der  Güte  seines  Herzens.  Umständlicher  hat  der  Unterzeich- 
nete den  Hergang  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  S.  35 
und  36  berichtet*).  Serbien  fiel  durch  die  russische  Po* 
litik.  Herr  Ranke  scheint  nicht  ganz  ohne  Kenntniss  dieses 
Zusammenhanges,  denn  in  der  zweiten  Bearbeitung  macht 
er  an  der  belrefifeuden  Steile  die  Bemerkung,  dass  in  diesem 
Augenblicke  der  russische  Konsul  Einfluss  auf  Georg  ausge- 
übt habe.  Wie  die  Russen  damals  den  serbischen  Anführer 
mit  ungünstigen  Augen  betrachteten,  zeigt  unter  andern  die 
Schilderung  des  Georg,  welche  die  1810  zu  Moskau  erschie- 
nene    Reisebeschreibung    des    Kollegienassessors    Bantisch«- 


*}  Lies  dort  Leonti  statt  Levatie. 
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kainensky  giebt,  ein  Bild,  zu  dem  die  Farben  wahrscbeiDlich 
der  russisdie  Staalsraih  Rodophinikin,  der  Koo&ul  hn'Beigradi 
mischte.  Theils  ist  diese  Abneigung  aus  allgemeinen  Griln* 
denr  der  russisebea  Politik  sehr  wohl  zu  erklären,  Iheils 
kommt  in  Ansehlag,  dass  Obradowitsch  ein  Protektorat  Frank« 
r«iohs  im  Oriente  wiinsebte,  dass  Napdeon  dem  Gzerni  Gieorg 
einen  Ebrensäbel  zugeschickt  hatte  und  dass  Czecai-Georg 
die  Forderung  des  Zaren,  ihn  als  seinen  ObertierrD  anzuer«^ 
jLennen,  früher  mnd  abgewiesen  hatte.  Minder  ausfbfarlieh, 
alieb  in  Manchem  abweichend,  doch  in  vielem  Wesentlichen 
Ubereiostimmend  mit  meiner  Angabe  berichten  die  Ursache 
der  Flucht  des^-Seevg  sowohl  der  Franzose  Gyprian  Robert 
„die  Slaven-  der  Türkei'^  übersetzt  von  Marko  Fedorowitsoh, 
].  IM,  ah  der  Pole  Bystrzonowski,  der,  irren  wir  nicht,  eben« 
'  felis  in  Serbien  war,  ,ySur  la  Serbie  dans  ses  rapports  euro- 
pöens  avec  la  question  d'Orient^S  Paris  1845  S.  52  u.  ff. 

Dem  Georg  fiel  nach  Wok's  Darstellung  das  Unglück  Ser- 
biens zur  Last:  dem  Milosch  konnte  das  Heil  des  Landes  zu- 
geschrieben werden. 

Des  Hilosch  Madit  datirt  sich  von  seiner  Unterwerfung 
unter  die  Türken.  Dass  er  ihnen  diente^  das  machte  ihn  zum 
Herrn.  Er  war  es,  der  dem  Pascha  den  Haradsch  und  die 
Poresa  überlieferte,  der  ihm  die  Hand  mit  Geld  bedeckte,  der 
ihm  mH  gebeugtem  Nacken  den  Hof  machte,  ihm  seiner  Lands- 
leute neue  Aufstände  bei  Zeiten  ankündigte,  zu  ihren  bluti- 
gen Unterdrückungen  eifrigst  half  und  die  abgehauenen  Hei- 
duckenk^e,  die  blutigen  Häupter  seiner  Waffengenossen,  an 
den  Vezier  schickte.  Bieg  es  Uebertrübung  des  Hasses  sein, 
dass  Milosch  selbst  es  gewesen,  der  Unruhen  angestiftet  habe, 
am  die  noch  übrigen  Führer'  der  Serfoier  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  gewiss  ist  jedoch,  dass  so  viele  Proben  seiner  Dienst« 
beflissenheit  das  Vertrauen  der  Türken  erweckten,  so  dasi 
sie  ihn  nicht  blos  schonten,  sondern  sogar  erii4ätea,  indem 
sie  ihn  als  eine  Art  Mittelbehürde  benutzten.  Seine  Lobred- 
ner wissen  diese,  gelind  angesehen,  zweideutige  Stellung  fein> 
zu  beschönigen,  wohl' gar  als  Verdienst  auszulegen,  und  ^ei" 
sen  in  Mäoscb  dann  den  Mann,  der  die  neue- Erbebung  ge- 

AUg.  ZeiUckrift  r.  GetcUclitc.  IX.  1848.  17 
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wagt  und,  nacbdetn  Georgs  Aufstaad  mH  scbreeUicher  Un* 
tdrdrIickuDg  geendeA  h^SAej  sie  glftoklteii  luir  lelzien  Befreiung 
hinfübrie*  Auch  daria  reebneieii  sie  auf  die  Haobt  der  Lüge. 
Klar  war  zu  erkeiHien,  dass.  die  Serbier,  Baebdeoi  sie  einmal 
die  Freibeii  gekostet,  das  sehrecklicba  Joeh  nicbt  oaehr  ge- 
duldig ertragen  würdet  und  dass  diehinfäUigeSobwäobe  der 
Pforte.  4as  edleRo^s  nicht  würde  bändigen.  Uiiosch  mocble 
^dfes  eben  so  Hirenig  verkennen,  wie  die  Gefahr,  in  der,  bei 
aller  Gunsl.  des  Pascha's,  seine  Person  sobwebie;  dass,  wenn 
es  erst  gelungen,  Serbien  vollsländig  zu  unterdrücken,  er  als 
das  letzte  Opfer  der  türkischen  fiache  und  Furcht  fallen 
müsse,  obsqhon  er  sieh  zum  Wahlbruihr  des  Pascba's  ge- 
machl'haltö.  Dies  vorauszusehen,  war  er  wohl  klug  und  ge- 
witat geilug;  Angesehene  Set'bier  beredeten  sich  iadess.zu 
einer  neuen  Empörung*.  Im  Kloster  Morawtscbe  versammel- 
ten sich  Xikolo  Katltsoh,  Milulin  Garaschanin,  Tanasie  Du- 
kusch,  Arsenie  Lomo  und  Andere  zu  einer  letzten  fiespre- 
ebung.  Sie  sagten  sich,  dass  kein  gllAstiger  Ausgang  zu  hof- 
fen sei,  so  lange  derMilosch  nicht  auf  ihre  Seite  trete^dass, 
wenn  sie  ohne  ihn  losschlügen,  ihn  gewiss  sein  beleidigter 
Stolz  zu  ihrem  gefährlichen  Feinde  machen  würde;  an  sei- 
ner Tapferkeit,  an  seiner  Geschicklichkeit  zweifelten  sie^nicbt, 
sie  erwogen,  dass  s^  NaiBKe  beim  Volke  am  meisten  bekannt 
war  und  beschlossen  deshalb  die  Oberanführung  ihQi.9n»iu- 
bieten.  Also  ordneten  sie  Mehrere  an  ihn  ab|  denen  sie  den 
Auftrag  gaben^  ihn  in  das  Geheimniss  einzuweihen,  aber  ihn 
sofort  zu  erschlagen  sammt  Weib,  und  Eied,  wenn  er  sich 
weigere  Tfaeil  zu  nehmen.  Milosch  nahm  den  Befehl  an.  Auf 
diese  Weisie'  bereitete  sich  der  neue  Aufruhr  vor.  Eine  lange 
Zeit  durch  Hess  der  Argwohn,  der: Führer  den  Miloach  nicM 
aus  den  Augen,  «und  Hüoseh.  war  anfangs  so.  wenig  eptsobie-^ 
deuy  dass  er  Aufschub  wollte  und  (nach  Mtlutinowüscbena 
Angabe),  ihnen  zweimal  zu  entfliehen  buchte..  Dies  iat  def 
Hergang.  Welch  andern  Schein:  verbreiten  jed^h  Ub^r  ihn 
die .  gangbaren  Bearbeitungen.  Ueber  Alles  >  was  d^a)  Aus-^ 
bruefae  der  ^iiipiMvfig  voranging,  schweigen  sie  kUglicb« 
Hiiosob  ieigt. sink) als  der  Held,   dessen  «ulhiger  Sian  noch 


und  Rmtke.  239 

d«ü  Kampf  der  Verzweifliiog  für  das  Vaterbnd  wagt.  „Im 
flimmernden  Waffensehmuck«  die  Woiwodenfahne  in  der  Hand, 
IratMilosoh  unter  säe:  hier  bin  ich,  sprach  er,  und  jetzt  habt 
ihr  Krieg  mit  den  TUrken/'  Das  Uebrige  sollte  in  die  Nacfai 
der  Vergessenheit  iaUen.  Ungkteklicherweise  bi^  Herr  Wuk 
sich  in  einem  Worte  geben  lassen,  da,  wo  er  erzählt:  „Bin- 
slimmig  bat  man  den  Milosch^  dass  er  Oberanfiibrer.. werden 
nnd  das  Volk  nicht  verrathen  solle''  (da-jlne  izda).  Bai«L 
Poasart  hat  das  Veraebett  wieder  ffSt  gemacht,  indem  er  statt 
,,verrathen''  Üi3«rsetzte  „verfassen'S 

Die  Erhebung  beginnt  durch  jenen  Arsenie  Lomo,  wfih^ 
rend  Milosch  jUMbr^den  ihm  befreundeten  Pasolia  in  Sioker«- 
heit  bringt«  Dieser  Anfang  deis  Krieges  gesobah  nach  Ranke 
voll  ,/Aiibängern  des  Milosch''.  Anders  als  wir  erzKhlt  €y- 
prian  Robert,  aber  auch  in  seinen  Berichten.  schUesst  llüoach 
nur  einem  schon  auagebrochenen.An&tande  sich  an.  Mei^ 
sterfaaft  wird  non  Ton  Buike  der  Krieg  dergestalt  beschrie- 
ben, dass  des  Hiloscb  Heldengrösse  hell  leuchtet,  wie  in  hoff- 
nungsloser Lage  er  der  übermächtigen  Feinde  Besieger  wird. 
FoHwährend  erscheint  llälosch  im  Vocdergrimde.  Wir  geste- 
hen indess,  dass  die  Erzählung  Ranke's  S.  268 — ^271,  die  una 
den  Müoseb  etst  zehntausend  Tbrken  im  Lager  mit  sehwa« 
eher  Macht  gegenttber  zeigt,  ihm  aber  dabei  noch  Masse  lössl^ 
an  einem  anderai  Orte  300  Spabi  zu  vertreiben  und  „gros* 
sere'^  Unternehmungen  auszuibbreu,  indess»  die  zehntaasend 
still  liegen,  uns  bicbt  deutlich  und  wahraehieiolieii  genug  lau- 
tet, haben  aber  freilieb  keine  anderen  Nachriehten.  Es  ge- 
schieht ein  Wunder,  die-  zehntausend  Türken  ziehen  ab  und 
ibre  Weiber  preisen  das  Cfaristenthum!  Erzählt  wird  wohl, 
dbeh  mögen  Wir  nicht  darauf  Gewicht  legen,  Milosch  habe 
den  Rttdkweg  sieb  offen  halten  woSen  und  Insgeheim  de» 
Türken  angezeigt,  er  würde  nicht  gegen  sie  kämpfen  und  sie 
möchten  ein  Zusammentreffen  einstweilen  verhüten.  Allein 
das  rege  Ijüsstraueo  der  Serbier  bewachte  ihn  gut  und  die 
Gewalt  der  Umstände  stiess  ihn  fort  zu  einem  kräftigeii, 
tapferen,  larotzigen  Kampfe«  Dieser  Krieg  liegt  mit  seinen 
Bioeelbeiten  noch  im  IhN^e},- sicher  ist  jedoch,  dass  die  gttn*- 
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siige  Wencking  des  grossen  europäischen  Krieges  der  serbi- 
schen Empörung  isehr  zu  statten  kam;  Vertragsverhandlungen 
brachen  den  Scfalachtenlärm  ab.  Wie  viel  grösser  waren  die 
Kämpfe  des  Georg! 

Wir  lesen  bei  Ranke,  dass  „Milosch  einen  Feldzug  ge«^ 
führt  hat,  der  sich  mit  Allem  messen  koünte,  was  jemals  in 
Serbien  geschehen  war,  und  dass  er  seiner  Siege  sich  mit 
..^»esser  Mässtgudj^  bediente. ^^  „Von  Milosch  (sagt  die  erste 
Bearbeitung  S«  213)  war  die  Empörung  fast  allein  ausgegan- 
gen*, nur  durch  ihn  war  sie  gehii^en/^  Milosch  befand  sich 
diäirum  „ohne  Zweimal  in  «iner  ganz  anderen  Stellung  zu  den 
Serben,  als  Kara  Georg/^  Alles  war  setaitpecsönliches  Ver- 
dienst: das  ist's  eben,  worauf  es  ankam,  aber  so  wenig  ist 
diese  Behauptung  richtig,  dass  vielmehr  die  Wahl  des^Vokes- 
erst  auf  Milosch  fiel,  nachdem  ein  paar  .and^e  Häupter  sie 
vorher  abgelehnt  hattea  (mein  Aufsatz  S.  39)« 

Noch  lange  sehen  wir  Milosch  in  einem  girten  Einverneh- 
men mit  den  Osmanen,  zu:  dem  es  Geoi^  nie  brachte.  Ranke 
erzählt  uns,  dass  er  fliehende  Türkenschwiärme  ohne  Verfol- 
gung ziehen  üess  (S..  272)  und  dass  er^sich.  anfönglicfa  bei 
einem  Vertrage  beruhigt,  nach  welchem  die  Serbieir  nicfaü 
blos  die  alte  Untertbänigkeit  unter  die  Pforte  anerkannten, 
aondern  sogar  einwilligten,  dass  die  Türken  sich  in  deli  Fe« 
stungen  Serbiens  einlagerten  und  sich  in  ihnen  besser  ver*- 
schiainzten«  Eid;  türkisches  Regiment  führt  derweilen  Mi-* 
losch  im  Lande,  haust  wie  ein  Pascha.  Nach  den  Zeiten  der 
osmanischen.  Knechtschaft  kam  die  eiserne  Nadiherrschaft  der 
Obrenowitscbe.  Das  gefiel  in  Stambul.  Der  Berat  des  Sul« 
tans ,  der  dem  Milosch  die  erbtiche  Fürstenschaft  über  Ser- 
bien, verlieh,  preist  ihn  als  das  wahre  Muster  eines  christ- 
Uchen  Edlen,  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  des  Pasoh9*9  von 
Belgrad  und  erklärt  vor  aller  Welt,  dass  „besonders  seine 
Redlichkeit  und  Treue  gegen  unsere  höchste  kaiserliche  Per^ 
son  bekannt  sind/'  Die  Berichte,  welche  des  Milosch  Beamte 
an  die  „allgemeine  Zeitung'^  schickten,  können  nicht  oft  ge- 
nug versichern,  wie  dienstbar  und  tdrgeben  sich  der  tttrki* 
sehe  Beamte  Milosch  gegen  den  Padisehah  erwies  und  wie 
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unablässig  er  bemühet  .i)liel>,  die  aufstäodiscben  Bosüiei'  und 
andere  Rebellen  durch  Ueberredung  und  den  Schrecken  sei* 
ner  Waffen  zum  Gehorsam  gegen  den  Huselnlann  zuritokzu- 
ireiben,  wie  er  die. Serbier  bestrafte,  die  ihnen  halfen,  wie 
er  den  Zwetko  dieses  Verbrediens  halber  geschwind  erschies- 
sen  Hess  ( 1836  )  und  seinen  Körper  auf's  Rad  flocht    (Man 
bemühe  sich  nachzulesen  e,  B.  die  allgemeine  Zeikmg^vom 
2lf.  Juli  1831.    Die  Zeitung  nennt  .die  QuoHe  solcher  PosflhiN^ 
nenstQsse:  die  Kanzlei  von  Kra^ujewatz,  in  der  ausserordent^ 
liehen  Beilage  vom  5.  Juni  1834.)     Fttr  seine  Ergebenheil 
schickte  ihm  der  Sultm  1834  seinen  grossen  Orden,  in  De« 
manten.  gefassl,  und  beschenkte  ihn  reich  im  August  des 
Jahres  1895,   als  er  in  Stambul  erschien  und  ihm  den.  Fuss 
kü^ste,  9,wobei  sein  Herz  im  Gefühle  unbeschreiblicher  Wonne 
schwemm. ^<    Das  ist  der,  nach  Ranke's  Urlheil  (S.  287  und 
312),  „vom  Principe  der  Nationalität  durchdrungene  Milosch.'^ 
Was  wird  aber  aus  dem  alten  Georg,   den  die  Lieder 
feiern?    Das  Glück  iHchelt  dem  Edlen  nicht,   es  buhlt,  wie 
unser.Dichter  sagt,  gern  mit  dem  schlechten  Manne,  der  sich 
den  falschen  Mächten  ergiebt,   die   schlimmgeartet  unterm 
Tage  hausen.    Nachdem  Georg  in  österreichischen .  Banden 
geschmachtet,  dann  in  Sankt  Petersburg  sich  abgemühet  hat, 
die  Moskowiter  seinem  Vaterlande  geneigt  zu  machen ,  kehrt 
er  heimlich  nach  Serbien  zurück.    Da  erfasst  den  Miloscb 
Angst    Noch  steht  seine  Gewalt  nicht  sicher,  noch  konnte 
Georg  vor  ihn  treten«    Durch  niederträchtigen  Meuchelmord 
eilt  er  darum  den  Helden  sich  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
und  spurlos  bleibt  Georg  von  der  Bühne  verschwunden  (vgl. 
meinen  Aufsatz  S.  42,  43,  wo  man  statt  Wutza  lesen  weUe. 
Wuitza).    In  Bankers  erster  Ausgabe  erfohren  wir  vonGeorgs 
Ende  nichts;  die  zweite  lässt  die  schändliche  That,.  zuwider 
den  Angaben  der  Serbier,  auf  den  Befehl  des  Pascha's  voll-* 
bracht  werden,  denn  der  wahre  Hergang  „ist  ohne  Zweifei 
unrichtig  <'  sagt  Seite  292.    Georg  (tröstet  Bänke  seine  Leser) 
„fiel  als  eines,  der  ersten  Opfer  der  neueren  Bewegungen^ 
(He  sich  in  Eurppa  erhehien  sollten.^'    Wir  verstehen  diese 
Phrase  nicht  und  vermissen,  hier  die  sittbche  EntrUatoog  des 
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Ge»cfa9<Ai8€hretbers.  Milosch  soll^  wie  Serbier  behaupten, 
um  seiB  Verdienst  zu  erhöhen,  dem  Pascha  von  des^  Georges 
Ankunft  ersl  dann  Nachricht  gegeben  baben^  nachdem  erden 
Mord  bereits  befohlen  hatte.  Das  abgehauene  Haupt  des  ser- 
bischen Helden  schickte  Miloscfa  an  die  Türken ,  die  der  le-^ 
hende  so  bitter  gehagst,  so  oft  Überwunden,  so  sehr  gede- 
QiÜthil^Hbatte,  schickte  es,  damit  es  in  Stambuf  den  höbni* 
,>«öhen  Blicken  ge^igt  w«rde.'  Und  Herr  Ranke  behauptet, 
Milosch  sei  Von  nationelfem  Gefühl  beseelt  gewesen?  Die 
■f  Leser  werden  hoffentlich  besser  Wissen,  weiche  Handlangen 

KationalgefÜhl  eingiebt  und  welche  es  verwirft.  Ist  irgend 
etwas^  was  jeden  Zweifel  tet»iltreute,  ob  dte'er%oben#  Anklage 
gegen  den  ganeen  Charakter  des  M ildsch  guten  Grund  hat, 
so  ist  es  die  heimlichie' Ermordung  des  Georg.  Diese  einzige 
thai  richtet  ihn.  0oeh  för  weiche  Despoten  fänden  sich  in 
Deutschland  nicht  t;dbl^dher,  seitdem  die  Sophistik  das  na- 
tillrliebe  Gefühi  verdunkelt  hatJ  <  Die  preussische  Staatszeitung 
pries  die  Regierung  des  MiioBcH  und  Professor  Possart  ver* 
gleicht  ihn  mit  Joseph  H,  Possart  ruft  entzückt:  „Beil  dem 
Lande,  i^elch$m  der  Himmel  einen  solchen  Fürsten  ge* 
schenkt!** 

Deberlege  man  ein  wenig,  welche  Wirkung  es  auf  jyi« 
k>schenä  Seele  hervorbringen  musste,  wenn?  er  bei  allen 
Arfiüeln,  die  er  beging,  in  den  Geschichten  der  deutschen 
Professoren  sieh  mit  Weihrauchdünsten  lieblich  angeräuchert 
und  als  einen  der  grössten  Herrscher  abgemalt  der  Bewun-^ 
d^ung  Europa's  anempfohlen  fand.  Er  mttote  kein  Mensch 
gewiesen  sein,  Wenn  es  ihn  nicht  verschlimmert,  nicht  ver- 
stockt hätte!  Wie  ganz  anders,  wena  Bänke  ernist  mit  sei- 
ner kräftig- gewaltigen  Sprache  dem  serbischen  Volke  einen 
Spiegel  vorhielt  und  dem  Milosch  die  Lehre  ^ab,  dass  ein 
Despot  zwar  befehlen,  aber  keine  Achtung  erzwingen  kann. 
Noch  horchen  die  Serbier,  im  Gefühl  ihres  Abstandes  von 
der  grossen  Bildung,  mit  jugendlicher  Lernbegierde  auf  das 
Unheil  Europa's^  noch  empfinden  sie  lebhaft  Lob  und  TadeL 

Indess  verHess  Wuk  Serbten,  getäusctrt  in  seinen  Hoff-* 
Aungen,  aufgebracht  wegen  onerAlliter  Versprechungen  und. 
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wie  er  nun  ^w  dedi  BM^edote  (seiües  frtttaeneM  Gebieters  waH; 
richtet  er  ms  Scrmlin  am  18.  April  1882  an  MMoseh  eiftett 
bitterbösen  Briefe  in  weichem  er  zugleich  Ober  sich  .selbst 
den  Stab  braeh.  Zu  lang  und  breit)  um  in  seinem  ganteH 
Wortlaute  gehört  zu  werden,  möge  aus  ihm  nur  dasWeseni^ 
liebste  wörtlich  folgen.  WirverdMikeD  ihd  derGhte  des  Dr. 
Gerber,  der  selbst  sich  in  Serbien  aafh'ielt,  vollkommeämeine 
Meinung  bestfiltigt  und  unterstützt  und  von-  diesem  Aufsatz»- 
erUärt,  dass  er  ganz  seine  Ansicht  von  der  Bache  enthalte. 
Dieser  Brief  lautet: 

•Oniieblauchtigster, 
Giiädigs^^i*  Herr,    .  • 

'  „Jedermann  wfinscht  zu  wissen,  Was  Andere  von  ihm 
denken  und  reden;  für  Yölkerbeherrscher  ist  es  aber  beson^ 
dere  nötbig;  deshalb  verwenden  sie  auch  grosse  Sumfifett 
(auf  Spionage),  wie  ich  mich  denn  vecti  wotil  erinnere,  da^ 
Bw.  Barchtaucbt  wtthrend  meiner  Präsidentschaft  ^em  )^ÖK^ 
zeidirector  VM  Belgrad  zur  besebderen  Mieht  gemacht  ha^ 
ben:  Alle  namhaft  zu  machen,  welche  als  uninifrieden  mit  der 
Regierung  bekannt  vNfi^en.  Allea  diee  berechtigt  (1)  mich, 
fiw.  Durohl  die  dortigen  Haoptmalcontenten  unterthinigst  tttt 
bezeichnen;  zugleich  aber  auch  mehie  Ansicht  offen  darOb^r 
auszusprechen,  in  der  Erwartung,  dass  dies  der  •  sicherete 
^wsts  meiner  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gegen  Ew. 
Durchl.  ist.« 

„Wahr  ist,  wie  unsere  Vorfahren  zu  sagen  pfiegien»  dasi 
fütemand  in  Stande  die  ganzeWelt  satt  zuflttlem,  doch  kann 
behanptet  werden,  dass  Niemand  der  Dortigen  (in  Serbien) 
mit  der  Jetzigen  Regierung  Ew.  DurchL  zufrieden  ist;  geht 
man  dieser  l^hauptung  weiter  nach,  so  wird  man  flndeni 
dass  die.  Beamten,  welche  in  der  nächsten  und  hSuSgaten 
BdriiiHtmg  mit  Ew.  Durchl.  stehen,  die  unzufriedensten;  die« 
jenigen  aber  die  glücklichsten  sind,  welche  Ewj  Durch),  gönz* 
lieh  unbekannt  sind.*' 

„Die  Ursachen  dieser  Ünz^iMedenheit  sMd  doppelter  Art; 
entweder  sind  äie  Leute  unzufrieden,  weil  sie  eiäihrenVer^ 
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bfiUnmen  Daeh  bereckiigtes  Leben« niebi  (tthren  können,  ja 
nicbt  einmal  keines  Mensehen  Leben  uad  Ehre  si* 
eher,  und  Niemand  Herr  seines  von  Gott  bescbeer- 
4en  und  rechtlich  im  Schweisse  des  Angesichts  er- 
worbenen Vernodgens  ist;  oder  es  wird  Tür  das  allge^ 
meine  Wohl  nicht  so  gesorgt,  wie  es  (jener  HeinuBg  nach) 
geschehen  sollte  und  konnte/' 

,yEs  ist  nidR.  nöthig,  alle  Unz^ufriedene  namentlich  anzo- 
fUthren,  auch  bin  ich  dite  zu  thun  schon  deshalb  nicbt  Wil- 
lens, damit  man  nicht  sagen  kttone,  ich  wollte  Jemand  aus 
Bosheit  anschwärzen;  deswegen  nur  ein  BeispieL  Ew.  Durchl. 
wird  sich  dessen  erinnern,  was  Stojan  Stafiftch  in  Poschare- 
wez  1830  sagte,  als  Ew.  Durchl.  erzürnt  darüber  war,  dass, 
nach  dem  von  der  Pforte  erlassenen' Fennan  künftig  ein  Se- 
nat im  Lande  bestehen  und  'der  Fflnst  nur  im  Ein  verstand- 
aiss  mit  diesem  über  Land  und  Volk  regieren  solle :  .,erzüroe 
xiatüber  nkbt,  o  Herr!  was  F^rmanfi  so  lange  Du  lebst, 
wird  es  .doch  nicht  anders  sein;  niBohDeinemi  Tode  wird  man 
mit  Deinen  Nacbfo^ern  schon  eine  andere  Convention  tref 
fen.^'  Denselben  Simitsch  höi^e  ich  ^Sentlieh  sprechen: „ich 
wünsche  mit  dem  Herrn  nie  in  einem  und  demiselben  Orte 
BU  lebend  ist  er  in  Poschare  wez,  so  möchte  ich  in  Krago- 
gewaz  sm  etc.,  auch  nicht  einmal  auf  der  Siraase  mtfohte 
ich  ihm  bec^gnen/' 

„Als  Ew.  Durchl.  von  Kayorez  nach  Jakodina  gingen, 
um  Über  Knes  Mileta  abzuurtheilen,  sagte  ein  apgjB^ehener 
Beamte  hinter  Ew.  Durohl.  Rücken  zu  mir:  „Weisst  du  denn, 
warnm. dieses  geschieht?  es  geschieht  um  die  Verdienste  Mi- 
ida'd  zu  verkleinern  und  zu  verdunkeln,  denn  der  Herr  ^iU 
nicht,  dass  ausser  ihm  noch  Jemand  in  Serbien  anerkannt, 
geachtet  und  geehrt  werde.^'  Die  Worte,  w^che  die  Ver- 
treibUDg  des  Sohiwan  Powsloma  verursachten,  liegen  allen 
Belgradern 9  Samendrianern  eta  in  den  Obren;  Ja  hier  (in 
Semlin)  erztfhlten  Kaufleqte  uns  letzteres,  „dass.  die  Einwoh- 
ner dieser  Stadt  unter  keiner  türkischen. Regierung  gr>ö9Si9* 
rer  Willkür  ausgesetzt  gewesen  als  sie  eß  jetzt  sind  etc.'' 
Ebenso  beklagen  sich  die  Schweinhitndler,  da$s  Ew.  Duvehl 


mit  den,  CoODpBgmns  den  gansen  Sebweinhaodel  an  asoh  ge- 
rissen und  dadurch  alle  übr^en  Händler  zu  Grunde,  gerteb- 
iet babe  u,.  s.  w.    Kurz  mit  Ew.  Duroblaucht  Regie- 
rung isl  Niemand,  ja  gar  Niemand  zufrieden,  die 
Ziwei  Söbbe  etwa  ausgenommen;  und  auch  diese  wördeity 
wenn  sie  älter  wären,  gleich  allen  andern,  unzufrieden  sein. 
Je  zufriedener  sich  Jemand  stellt  und  schreit:  ,,Gojtl^erhaUe 
den  Herrn !^^  desto  unzufriedener  ist  er;  man  verslellt  sid^^ 
um  die  UnziiAriedenbeit  zu  bemänteln.     Die  aber  mit  Ew. 
Durchl*  Regierung  unzufrieden  sind,    sind  nicht  deß wegen 
Ew.  Durcbi.  Fejndei  Sw»  Durcbl.  ist  wohl  bekannt,  .da$a  mit 
Dero  Lebenswsavdul  Niemand  unzufriedener  ist  als  Dero  Ge- 
mahlin, und  dennoch  hat  Ew.  Durchl.  keinen  treueren  Freund 
in  Serbien  als  böc^t  dieselbe.   Ebenso  zweifle  ieh,  das  Ew. 
DurchL  Bruder  Jephrem  zufriedener  ist  mit  der  Begierungs* 
art  als  jeder  andere  Beamte,,  und  dennoch  wUrde  er  fttr 
Ew.  DurchL  sein  Leben  opfern.    Daher  durfte  meiner  Mei- 
nung nach,  und  nach, Recht  und  Vernunft  urtbeilend,  Nie- 
mandes Unzufriedenheit  Übel  zu  deuten  sein,  denn:  „Diefte^ 
gierung  des  Eara  Geoif  war,  um  Ew.  Durehl.  die  Wafar:beit  zu 
•sagen,  für  Beamte  sowohl  als  alle  besseren  Klassen,  weit 
besser  als  die,  Burige,  und  dennoob  bebt  Ihr  (Milosch)  Eu^eb 
gegen,  ihn  aufgelehnt;  Ihr  selb^  würdet  an  der  Stelle  jedes 
Beamlen  Eurer  Regierung  unzufrieden  sein  etc.    (Wuk  Ste*- 
pbanowitsob  ertbeilt  hierauf  dem  Fürsien  verschiedene  Batb- 
sehttige,  die  ebenso  viel  Anschuldigungen  seines  Regimentes 
sind;  ^Is:  dem  ^yolke  mtlssten  Gesetzt  gegeben  werden}  Jer 
dermann;  müsse  in  Sicherheit  seines  Lebens,  Vermögens  und 
seiner  Ehre  leben,  seine  Ges^^häfte  besorgen  können  und 
^uph  wissen  np^as  er  zu  leisten  babe;  Niemanden  dlirfle  Fuccbl 
eingejagt iBferden 9  man  mQ^se  wissen,  welcberBeamte 
der  Vorgesetzte,  wotlcber  der' Untergeordnete  sei; 
ohne  rechtliohen  Grupd  dürfe,  kein  Beamter  entsetzt,  odtr 
erniedrigt,  noch  weniger  wider  Willen  mit  Gewalt. festgehal*- 
ien  werden  etc.]  so  lapge  dies  nicht  geschehen,  könne  von 
«iner  Gesetzgebung  gar  nicht  die  Rede,  sein;  dem  Volke 
mUssten  .Qesßtze  nioht  blesversprochen^  eondem  auc^b 
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gegetrefif  werden  —  xmd  führte  dem  FQrift^a:daDt)  am  6e^ 
minh,  däss  er  sich  femerhm  en&ialt  mit  lloiüken,  Paadtireii 
und 'Henkerü ,  vleltttehr  mit  d^r  Liebe  uad  dem  Yerlraüea 
des  Volkes  umgeben  m^e.)  „Heutatutage  giebt  es,  fährt  Wtik 
fett,  in  Serbien  gär  k^ite  B^dgierutig^  Ibir  (Müoscb)  !$ejd  ^^ 
allein;  seid  ffar  in  Erdgujewaz,  so  ist  au<Kh  cKe  R<egi«i^ung 
dort;  gebt  Ihr  aber  nach  Po^chai^e^az,  sc  gehl  afoeh  die  Re- 
.--^ning  mit  etc^seid  Ihr  äüf  der  Reise,  so  reist  'dudh  die 
Regieruhgl^^  Den  BeemHin  müsse  man  Besoldung  nicht  btos 
versprechen  sondern  geben.  Von  Aussen  komme  Nie*> 
mand  ins  Land,  der  Unsicherheit  taitber;  und  aus* Serbien 
wtfrden  die  Wohlhabenden  fliehen,  weim  ^1^  ihren  Besitt 
mitnehmen  k9nnten.<<  . ./ 

„fgel  dürfe  man  niolit  ^ü  bepe^cheis  «Trägern  machen, 
Sdi^afe  nicht  der  Obhut  des  Wolfes  anvertrauen ;  deb  Esel 
ni^ht  zUtfa  fidiieidsrichier  IKb'er  den  €esang'  der  Kaohtigali 
machen  etc.    Die  Beamten  Sr.  Diirchl.  in  Serbien  seieb  gei- 
gen die  der  Moldau^  und '  Walachei  (()  ivahre  Bettler  Md 
Sklaven.  '-^  Lassen  wir  die  Moldau  und  Walachei ,  fährt  er 
Ibrt,  und  betrachten  wir  die  Türken^  die  äoch^  Europa  für 
Barbaren  geüed;  so  sehen  wir  im^  Vergleich  utit  Serbieilnur 
Oi^dnaog  und' erfreüfieben  Zustand.    Nachdem  Kapitel  über 
die  Beamten^sprielkt-W'uk -vte  den  Leiden  des^  Volkes.  „Wie 
die  Gescbichte  erzählt,  dass  die  Serbier  von  Nl0ch  utid  Se- 
mendria  nach  Adriattopei  und  Constantinopel  -  gehen  tmissie«, 
um  die  kaiserlichen  Wiesen  zu  mihen,  so  wird  auch  in 
späterer  Zeit  ^rzShlt  werden,  dass  die  Serbier  aus  dem^  Uschi- 
2er-  und  Sokoler- Distrikte  nach  Eragujewatz  udd:  Belgrad 
au9  derselben  Ursache  ziehen  mussten,  und  dass  Belgrader 
£aufleute  und  tiandwerker  i^re  Gewölbe  und  Weiici^tlftten 
scbliessetf  und  mif  Gesellen,  Lehijungen  und  übrigen  Hausgenos- 
sen zum  Heumachen  Bw.  Durchl.  gebeb  mussten ;  dass  die  Mom^ 
k%n  Ew<^urchl.,  wenn  ihre  Pferde  ermüdet  sind,  die  ersten 
l>e8ten  aus  dem'D<Mrfe  nehmen  und  davon  reiten  etc.,  dass 
fiw.  DurchL  Fuhpleute  den  Bauern  die  Ochsen  vom  Pfluge 
abspannen  und  diese  Ao<A  froh  sein  müssen,  wenn  iie  die^ 
selben  uaeb  vielen  Tagen  wi<sder  abholen  dürfen  ete.'^   Schu^ 
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len  mOssten  erriohtet  werden  j  die  Unwiäsentieit  sei  jetzt  grös- 
ser als  unter  den  Türken.  Nachdem  Wuk  seine  Heinang 
über  die  nothwendige  Beschaffenheit  ausgesprochen,  bestrei- 
tet er,  dass  Schulen  zur  Revokition  führten,  und  rückt  ihm 
nochmals  die  Maassregeln  vor,  wtelche  er  genommen,  um  den 
gesammten  Handel  an  sich  zu  reissen.  Er  schliesst  mit  dem 
Vorwürfe,  dass  Se.  DurcM.  jedenfalls  so  viele  Güter  in  der 
Walachei  erkaufe,  so  vieles  Geld  in  aus^rtfge  Banken  - 
schicke,  um  bei  etwaigem  Losbruch -^es  Yolkszornes  tu  flie- 
hen und  gedeckt  zu  sein.'^ 

Ist  dieser  Fürst,  fra^gen  wir  erstaunt,  der  w^ise Gesetz- 
geber, der  sattftd  t^ohlwollend«  fromme  Vater  des  Volkes, 
den  noch  vor  ein  paar  Jahren  derselbe  Wuk  mit  so  warmer 
Begeisterung  erhoben  hatte?  In'  der  Zwischenzeit  von  182d 
bis  1832  kann  doch  Mliosch  nicht  erst  zu  einem  solchen 
schlimmen  Wütfarich  entartet  sein!  Hätte  er  wirklich  erst 
nach  der  Ausposaunung  seines  Lobes  sich  verschlechtert,  ge- 
wiss und  sicher  würde  Wuk  Stephano witsch  ihm  das  Gegen- 
bild seiner  früheren  Wallung  vorgehalten  haben.  Wuk  spricht 
deutüch  in  diesem  Briefe  über  die  ganze  Herrschaft  des 
Milösch  ab.  Er  soll  spitcr  «Ich  in  der  Weise  aller  höfischen 
Geschichtschreiber  (Gesohiobt^lügner)  damit  ausgeredet  ha- 
ben, dass  ei^  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Milosch  Ob- 
reno witsch  das  Gute,  was  er  von  ihm  gewusst,  aufgezeich- 
net, das  Böse  aber  und  seine  Laster  weggelassen  habe!  Ob 
er  den  Machthaber  seines  Volkes  habe  beschimpfen  und  be- 
schämen sollen?  Nun  hör^  man  mit  welchen  Worten  des 
Preises  Wuk  seine  Geschichte  den  Brüdern  des  Milosch 
widmet. 

„Hochwohlgeborne  Herren!  ü 

,,Nachdem  dieses  Buoh  ohnehin  schön  mit  den  Namen 
Eures  Durchlauchtigsten  und  Geehrten  Bruders  geziert  ist^ 
dürfte  ich  es  Ihm  nicht  erst  noch  besonders  widmen.  Ich 
widme  es  daher  Euch,  die  Ibr. seine  Flügel  seid* 

Nehmet  gnädigst  dieses  Buch  auf^  es  ^nihäki  kein6 
ix'4iue  Eures  Durchlauchtigsten  lund  Ehreogescbmückten  Bru- 
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ders  würdig,  sondern  nur  Blumen,  aus  denen  die  dankbare 
Nachwelt  würdige  Kränze  flechten  kai^n/' 

Ach,  unsere  Zeit  geht  rasch  ,<  schon  die  Mitwelt  hat  ge« 
richteti  Wir  denken,  es  ist  klar  und  zur  Genüge,  bewiesen, 
dass  WukStephano witsch  nicht  die  Thatsachen,  sondern  die 
Rücksichten  befragte  uqd  dass  der  sch($ne  Kranz,  den  Ranke 
geflochten,  nur  aus  künstlichen  BiucQen  gewunden  ist. 

Das  mt^|8theilte  Sendschreiben  des  serbischen  Lobredr 
ners  blieb  übrigens  dem  spürenden  Geiste  Ranke's  nicht  un- 
bekannt, denn  eine  Anmerkung  der  341.  Seite  sagt:  „Das 
wichtigste  Document,  das  über  die- VerwaltuQg  Miloschs  und 
die  dadurch  erzengte  Stimmung  bekannt  gv^orden,  ist  ein 
ausführlicher  Brief  des  Wuk  Karadschitsch  an  Milosch^  ser« 
bi^di  und  deutsch :  abgedruckt  im  serbischen  Courier  1S43. 
25.  April  und  folgende. StückfC";  auch  hat  der  Text  einige 
Einzelnheiten  aus  ihm  aufgenompien.  Das  wichtigste 
Aktenstück  ist  es  nun  wohl  nicht,  sondern  nur  ein  interes> 
santes  Zeugniss  für  den  Unbestand  der  Lüge,  aber  es.  hätte 
hinreichen  können,  dep  deutschen  Gelehrten  von  der  Dop* 
pelzüngigkeit  des  Wuk,  von  der,  UozaverlässiglLeit  aller  sei- 
ner Angaben  und  von  der  Noth wendigkeit,  einer  Umschmel- 
zung  seines  Werkes  zu  überzeugen. 

Deutlicher  sprach  für  Ranke  der  Unbestpiid  des  Glücks. 
Milosch  stürzte,  auch  sein  Sohn. ward  von  der  Höhe  gewor« 
fen  und  des  Georg  Nachkomme  bestieg,  den  Thron; 

Damit  fiel  auch  Milosch  in  der  Gci&chiebte  Ranke's.  Der 
Hauptinhalt  der  ersten  Erzählung  ward  zwar  wiederholt*),  aber 


*)  Ad  eioigen  Stellen  machten  wir  schon  bemerkiich ,  dass  die 
zweite  Bearbeitung  Ausdrücke  der  ersten  mildert.  Bier  noch  ei- 
nige Beispiele: 

I.B.  S.  188*  Ebendarum  vielleicht  hatte  Milosch  im  Jalir  1813 
den  Muth  wie  ^ll.e$  floh  zurückzohleiben. 

IL  B.  S.  265»  Hatte  er  weniger  Versuchung  mit  in^s  Oe; 
sterreichische  überzutreten. 

I.  B.  S.  191.  jyWeit  kühner  war  dies  Unternehmen  (des  Mi- 
losch), als  da  man  (Georg)  die  Dahi  angegriffen  hatte.'' 

II.  B.  S.  268.  „Vielleieht  noch  ^gewagter  war  dies  Dntemeb«- 
men,  als  da  man  die  Dahi  angegriffen  hatte  "  a.  a.  m.  —  Kleine 
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in  den  Zusätzen  wurde  Georg  (z.  B.  S.  179)  mehr  hervorge- 
hoben und  Miksch  etwas  ungtinstiger  angesehen.  Des  Miloscb 
strenges  Gebieten  ward  jetzt  eine,  harte  Zucht  genannt  und 
manche  Willkürhandlung  erzählt,  jedoch  immer  noch  nicht 
seiner  Gräuel  ganze  Grösse  enthüllt 3    der  Widerstand,   den 
er  fand ,  nicht  mehr  wie  früher  als  die  Unbesonnenheit  jun- 
ger thörichter  Leute,  doch  aber  auch  nicht  als  das  Anstreben 
nach  Ordnung  und  Bildung,  als  der  Kampf  ge^en  Selbstsucht, 
Eigenwillen  und  Schlechtigkeit  geschildert.   Noch  immer  wird 
von  des  Milosch  Eenntniss  europäischer  Verfassungen,  seiner 
Liebe  zur  Bildung,  seiner  Politik  gesprochen  und  was  Dosi* 
thei  Obradowitscb,  was  Nikolaje witsch,  was  Petroniewitsch, 
was  Hadscbitsch,  was  Demeter  Davidowitsch  für  Wohlfahrt, 
Unterricht  und  Recht  thaten,  dem  Milosch  zum  Ruhm  ange- 
schrieben.   Im  Ganzen  gewann  die  Darstellung  den  Anschein, 
als  sei  eine  Aenderung  in  des  Milosch  Sinnesart  nach  dem 
Erscheinen  des  Ranke'schen  Buches  (1829)  eingetreten,  als 
sei  sein  böses  Wesen  erst  in  späterer  Zeit  hervorgebrochen^ 
er  war  von  Anfang  an  nicht  der  ruhmwürdige  Mann,   nur 
dass  er  nicht  Raum  genug  zur  Schlechtigkeit  hatte.     In  sei- 
nen Gegnern  aber,  die  ihn  und  seinen  Sohn  vertrieben,  in 
Petroniewitsch  (von  dem  Ranke  sagt:  „er  spielte  bald  eine 
gewisse  Figur'^)  fand  das  Eulturinteresse  seine  Vertreter.   Mi- 
losch trieb  diplomatisches  Spiel;  seine  Besieger  sorgen  für 
Schulen  und  Gesetze,  für  die  Aufnahme  der  europäischen 
Ideen.     „Wutschitsch  und  Petroniewitsch,  sagt  der  Augen- 
zeuge, werden  in  den  Annalen  der  Geschichte,  wenigstens 
ihres  Vaterlandes,  einen  unsterblichen  Namen  behalten  und 
unvergesslich  in  den  Herzen  jedes  wahren  Serbiers  bleiben, 
denn  sie  haben  unveränderlich  des  Volkes  heilige  Sache  ver- 
fochten  und   die   Freiheit   des   Vaterlandes   auf  den   festen 
Grundlagen  eines  Ustaws  aufgerichtet.'' 

Heinrich  Wuttke. 

AbSnderungen  oder  dergleichen  Abscbwächungen,  znm  öfteren  ge- 
macht, verfehlen  nicht,  den  Gesammteindruck  berabzustimmen. 
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l*er  bekannte  Chronist  des  Mittelalters  Herrmann  der 
Kontrakte,  Graf  v.  Veringen  (geb.  18.  Juli  1013,  f  24. 
Sept.  1054),  hat  uns  in  seinem  Cbronicon  zum  Jahre  949 
folgende  Nachricht  aufbewahrt:  Mirn^idona  igne  consumi- 
tur  ').  Welcher  Ort  hierunter  gemeint  sei,  lässt  sich  aus 
dieser  kurzen  Notiz,  wie  auch  sonst  aus  der  gedachten  Chro- 
nik, nicht  entnehmen.  Dass  Minden  darunter  zu  verstehen 
sei.  wie  angenommen  und  vernQuth'et  worden  ist'),  hat  ei- 
nige Wahrscheinlichkeit  Tür  sich,  da  im  Jahre  952  eine  Ein- 
weihung der  neu  erbaueten  dortigen  Domkirche  stattgefun- 
den hat,  die  möglicherweise  kurze  Zeit  vorher  durch  Feuer 
zerstört  sein  könnte.  In  Bezug  hierauf  glaube  ich  das  Nach- 
stehende bemerken  zu  müssen. 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  des  Namens 
Minden  sind  in  den  ältesten  Urkunden,  Chroniken  und  An- 
nalen  Minda  (wofür  in  einer  Handschrift  Munda  steht),  ein- 
mal Mimthum,  und  etwas  später  Mindo  (Mindon,  Mindun). 
Da  auch  für  Bischöfe  Mindens  die  Bezeichnungen  episcopi 
Mimidonenses,  Mimidomenses,  Mimidenses,  Mimendenses,  an- 
getroffen werden,  so  lassen  sich  auch  die  Formen  Mimido^ 
Mimida,  Mimenda  (Mimidbn,  Mimidona,  Mimi(;iun)  v^rmu- 
tben  »).  Wenn  sich  Übrigens  ähnlich  lautende  Namen  in  äl- 
teren Zeilen  finden,  so  ist  dabei  nicht  immer  an  unser  Min- 
den zu  denken.  So  kommen  Mimida,  Mimende  für  Nieme 
(dem  heuligen  Bursfelde  an  der  Weser)  vor*).  Ein  Ort 
Mindonia,  bei  welchem  im  Jahre  919  eine  blutige  Schlacht 


*)  Perlz,  Monum.  Gerroan.  bist.  VII,  114. 

>)  Erhard,  RegesU  historiae  Wes^faliae  I,  127.  No.  563;  vgl. 
Perlz  Mon.  V,  142.  not.  6. 

*)  Vgl.  S.  27  u.  29  der  Einleitung  zu  der  von  mir.  in.  den  West^ 
pbälischen  Provinzial  -  Blättern  Bd.  IV.  £|f.  L  S.  2d--54  g«Jiefei1eA 
Chronologischen  Reihefolge  der  Bischöfe  von  Minden. 

*)  das.  S.  27. 
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zwisohea  Cbnsten  und  MaureA  geliefert  wurde,  soll,  nach 
Einigen,  .dd&  hsu^ig^Vandonedo  in  der  spanifioben  Provinz 
Galizien  sein*).  Auch  ein  Ort  Muuda,  von  welchem  Mikn- 
zen  aus  äiteri^r  Zeit  vorhanden  sind,  kommt  in  der  alten 
Provinz  Bätica  in  Spanien  vor,  und  soll  nicht  weit  von  dem 
Dorfe  Monda  bei  Granada  gelegen  haben  *).  Hilden  <fran- 
zös.  Mouldon,  Moudon,  Meuduns,  lat.  Meldunum,  wie  derOrC, 
nach  Zapfs  Anecdota  I,  108,  noch  1166  genannt*  wird),  \ain 
alter  fester  Ort,  5.Lieiies  nördlich  vga' Lausanne,  am  Zusam- 
B^nflusse  der  Merino  und  d^i*  Broye^  im  Kanton 'Waadt  am 
Jura-Gebirge  in  der  Schweiz,  hieas  schon  in  den  Rönpierzei- 
len  Hinnodunüm  und  der  Umkreis  desselbeln  später  die  prae» 
fectura  Minnidunensis  ^).    Auch  Flilsse  in  Galizien,   Murzien 


*)  Eigentlich  ist  die  Lage  von  Mindonia  wohl  unbekannt 
(Aschbach  Geschichte  der  Ommaijaden  in  Spanien  II,  23,*  vergl. 
Ferrera  Geschichte  von  Spanien  III,  67;  Schäfer  Geschichte  von 
Portagal  11,  179).  -—  hn  Chronioon  Sampiri  (bei  Florez  in  der 
Bspana  sa^ada  XIV,  449)  beisst  der  Ort  Mindonia;  Sandoval 
in  seiner  Historia  de  cinco  obispos  (fol.  Pampelona  1634.)  nennt 
ihn  Mindonia;  der  Mönch  vom  Silos  in  seinem  Chronicon  (in 
Bergaoza  Antjgaed^es  de  EspaSa  II,  oder  Florez  XVII.)  setzt 
dafür  Mitonia;  der  Bisphof  Lukas  von  Tay  (Lucas  Tudensis  f 
125Q)  in  steinern.  Chronicon  Mundi  (in  der  Hispania  iüustrata  T.  IV.) 
^berBritopia,  und.  der  toledisebeBrabischof  Rodrigo  oderRuy 
Ximenez  (f  1!)45)  in  seioa^i  Werk^  d<9  rebns  Hispaoicis  Libjri  IX 
(in  der  Hisp.  illustr.,  l^IV.)  Roindpnia  (statt  Mindonia),  und  end- 
lieh  Martana  im  siebenten  Sucha  seines  Werkes  de  rebus  Hispa-« 
niae  libri  XXX  (da?.  T.  IL)  Rondonia,  Vgl.  auch  Mooyer  die 
Einfall  der  Normannen  iQ  die  pyreoäische  Balbinsel  32;,  33. 

«)  Piiniuß  139,  7,*  y.  HamboJdt  Prüfung  der  Untersuchung 
über  die  Urbe wohner  Bispaniens  vermittelst  derVaskischen  Sprache 
49,4M;  Cafter  Reise  von  Gibraltar  nach  Malaga  (aus  dem  Engl, 
(U>ers« '2 Bd0.  gr.8.  Leipzig  1779.)  IL  190-199;  Villanueva  Viago 
a  las  Igleslas  de  Bspan^.  lU.  270;  vgl.  Manne rt  Geographie  der 
Grieqben  und  Röiper  I,  300,  bes.  307;  Bustamante  Examen  d^; 
las  mectailaa  anilguas  atrihaidas  a  la  oiudad  de  Munda  ei)  la  Betica 
(fol.  Madrid  m%)i  Allgqm.WeIthis^rie  XI,  491,  493,  496;  vgl.  XV, 
687.  —  Auch  eine  keltiberische  Stadt  hiess  so,  vgl,  das,  XI,  32. — . 
Bin  Ort  Mindon  lag  in  Peraie^n,  das.  XIV,  6}8.  v 
,  0  Zapf  Anecdota  \,  18,  108;  Müller  Geschichte  der  Schweiz 
I,  58;  M^moires  et  docoments  pqblite  par  la  Sooi^^  d'Hi^loire  et 
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und  Lusitaoien  trugen  den  Namen  Mundo  *).  Der  OrlMyn- 
dus  in  Carien  (Hyndos,  Mvpiogy  Mvrdtog)  kommt  als  HUnz- 
ort  häufig  von  . 

Der  widitigste  Chronist  Mi nden's  ist  der  bekannte  min- 
densche  Predigermönch  Hermann  von  Lerbeek,  welcher 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  lebte  und  in  seinem  Cbronicon 
Episcoporum  Mindensium  vom  zehnten  mindenseben  Bischof 
Hrfmward  (»M,  f  ^4.  Febr.  958)  berichtet:  Hie  praesul 
duobus  aliis  sibi  assoeiatis,  scih'cet  Drogone  episcopo  Osna- 
brugensi  (949,  f  7.  Novbr.  '969y  et  Dudone  Paderbornensi 
(935,  t  25.  Jui.  960)  majorem  eoelesiam  (die  Domkirche)  in 
Minda  dudum  fundatam  (si  consecrata  dubitatur)  in  honore 
Sanctorum  Gorgonii,  Laurentii  et  Alexandri  marlirum  anno 
Domioi  DCCCLU  (fälschlich  statt  DCCCCUl),  Indictione  XUI 
post  hujus  sedis  per  Karolum  (K.  Karl  der  Grosse  f  ^9* 
Jan.  814}  fundationem  anno  Dqmini  CLXXXli  consecravit '). 
Dasselbe  wiederholt  fast  wörtlich  .eine  andere  mindensche 
Chronik  ■<^);    der  hamelüscbe  Domherr  Busse  Watensted 


d*Arch6ologie  de  Genöve  T.  IV.  P.  II,  77,  105.  —  Söllle  hier  nicht 
die  Burg  Mirmand  in  den  Alpen,  welche  von  Wilhelm  von  Ju- 
mi^ges  (Libr.  V.  cap.  16.)  Mflinaudum  s.  Milbiandam,  von  Heinrich 
von  Huntingdon  (Lib.  VI.  p.  764.),  im  Roman  de  Reu  und  in  den 
Zusätzen  zur  Chronik  des  Siegbert  von  Gemblours  (in  dem  Recueii 
des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France  X,  270)  aber  Mirmand 
undMilmandum  genannt  wird,  zu  suchen  sein  (Dr.  Lappenberg 
Geschiebte  von  England  H;  39;  Schlosser  Weltgescbfcfate  Bd.  IL 
Abtb.  II,  133)?  Mit Milidunum,  dem  beutigen  Melun,  ist  sie  eben 
so  wenig  zu  verwechseln  (das.  IL  223;  Pertz  Mon.  1,471;  11,326; 
V,  168,  648;  VIII,  313),  wie  mit  Miiidon,  dem  heutigen  Meulan 
(Pertz  Mon.  II,  664). 

•)  Boffmaon  Beschreibung  der  Erde  Bd. IL  Tb.  I,  571;  Wolf 
Neuestes  Gemälde  von  Spanien  u.  Portugal  152,  240;  vgl.  Allgem. 
Geographische  Epbemeriden  Bd.  XLL  St.  IV.  (1813.)  8.  392;  Pii- 
liius  228,  18;  v.  Humboldt  49,  124.  Der  portugiesische  Pluss 
Munda  wird^von  Strabo  Muliades  genannt  und  ist  derselbe,  der 
jetzt  ilondego  betsst  (D.  N.  do  Leao  Descrip^ao  do  Reino  de 
Portugal.  Ed.  2da.  p.  80). 

•)  Leibnitz  Scr.  rer.  Bronsvlc.  II,  165. 

'•)  Cbronicon  Episcoporum  Mindensium  in  Struve'is  Ausgabe 
von  Pistor's  Scr.  rer.  German.  III,  809, 
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aber,  \v6loher  zu  Ausgang  des  fanfzehoten  Jahrhunderts  lebte, 
sagt  in  seinem  Chronicon  Mkidense  von  demselben  Bischof 
Helmward:  dubitans  de  consecratione  majoris  templi  anno 
DCGGGLII  Dudonem  Paderbornensem  et  Drogoneml.  Os- 
senbrugensem  Mindam  evocavit  ad  dedicationem  basiücae 
hujus  in  honorem  Sanctorum  Gorgonii,  Laureniii  etAlexandri 
Martyrum  ■^),  und  in  einem  handschrifllichen  Nekrologium 
des  mindenschen  Hochstifts  (God.  mbr.  fol.  No.  193  oder  Ne- 
oroL  IL  im  Staatsarchive  zu  Hannover)  findet  sich  (fol.  28  b. 
coL  2.)  Folgendes:  Sanctifioetmn  est  templum  hoc  pnmum 
a  uenerabilibus  episcopisHelmwardo.  mindonensis  ecclesie 
episcopo.  etDudi>ne  patherburnensis  ecclesie  episcopo.  nee- 
non  et  Drogone.  Osenbruggensis  ecclesie  episcopo.  in  ho» 
Dore-dinnini  nostri  ihesu  christi  et  sancte  Marie  uirgiois.  et 
sanctorum  martirorum  Gorgonij.  Laurentij.  Alexandri.  Anno 
ab  incamatione  domini  christi  ibesu.  D.GGGG.L.U.  indictione 
XHL  —  Es  weist  zwar  die  Indiktion  Xlll.  auf  das  Jahr  955, 
wogegen  952  die  X.  lief,  da  indessen  die  Domkirche,  wel- 
che, früher  wahrscheinlich  von  Holz,  noch  bei  Lebzeiten  K. 
Karl's  des  Grossen  erbaut  sein  soll  ■'),  anfänglich  blos  dem 
fa.  Peter  geweiht  war,  das  Fest  der  Stuhlfeier  desselben  (Ga- 
thedra  Petri  »  22.  Febr.)  in  dem  Jahre  952  aber  auf  einen 
Sonntag  fiel,  ein  solcher  Tag  auch  vorzugsweise  zu  Einwei- 
hungsfesten von  Kirchen  und  Klöstern  ausgewählt  zu  werden 
pflegte,  so  dürfte  das  Jahr  952  das  richtigere  sein,  überdies 
da  sich  in  einem  alten,  im  Jahre  1516  durch  Johann  Schöf- 
fer in  Mainz  gedruckten,  Brevier  der  Mindenschen  Kirche  bei 
jenem  Tage  die  Bemerkung  findet:  festum  celebre,  auch  aus 
dem  Grunde )  weil  im  Jahre  952  das  Fest  der  Kettenfeier 
Petri  (Viiicula  Petri  ■■  1.  Aug.)  ebenfalls  mit  einem  Sonntage 
zusammenfiel.  Möchte  aber  das  Jahr  952  grössere  Zweifel 
erwecken,  dann  würde. das  Jahr  955  die  meiste  Beachtung 
verdienen,  weil  in  diesem  das  Fest  des  h.  Gorgonius  (9.Septb.) 


>>)  P au  11  in i  Reram  et  Antiquitatom  Germanicarum  Syntagma 
(4.  Francof.  1698)  p.  5. 
»«)  Pislor  m,  808. 

Allg.  Zeitselirift  f.  Oeschichto.  IX.  \g 
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auf  einen  Sonhtag  fiel.  Unterslülzung  fände  diese  Annahme 
in  dem  Umstände,  dass  sich  in  dem  obengedachten  Brevier 
beim  9.  Seplb.  die  Worte  finden:  Gorgonij  mar(tiris)  festum 
cdebre.  ix  V  (lectiones).  dedieatio  ecdesie  myndensis.  Im 
Jahr  952  traf  dieses  Fest  mit  einem  Donnerstag  zusammen. 
Dass  übrigens  Reliquien  des  h.  Gorgonius  nach  Minden 
gebracht  worden  sind,  geht  aus  einem  Briefe  des  Bischofs 
Milo  (969,  t  13-  April  996),  der  den  Vorfahren  der  1398 
erloschenen  Dynasten  von  dem  Berge  (de  Monte)  beigezählt 
werden  dürfte,  hervor  >*),  dach  müssten  diese  bereits  vor 
952  hierher  geschafll  sein.  Wober  diese  gekommen,  wird 
zwar  nicht  vermerkt,  sie  müssen  aber  aus  dem  lothringischen 
Benediklinerkloster  Gorze  unweit  Metz  (wohin  solche  von 
Rom  aus  durch  den  Bischof  Ghradegang  von  Matz  (744, 
f  6.  März  766)  im  achten  Jahrhundert,  genauer  im  Jahre  76&j 
geschafft  waren  ^^),  herübergebracht  worden  sein.  Es  scheint 
dies  auch  in  den  vom  gorzeschen  Abte  Johann  (960,  f  23. 
Febr.  974)  verfassten  Miraculis  S.  Gorgonii  angedeutet  zu 
sein,  wenn  darin  gesagt  wird,  es  verlaute,  dass  der  ganze 
Körper  des  h.  Gorgonius  sich  nicht  in  Gorze  finde,  die  eine 
Hälfte  sei  vermuthlich  ultra  Rhenum  in  episcopio  suo  no* 
mine'*),  worunter  ohne  Zweifel  das  Bisthum  Minden  zu 
verstehen  ist,  da  ein  anderes  Bisthum,  welches  den  h.  Gor- 
gonius als  Schutzpatron  verehrt,  in  Deutschland  nicht  bekannt 
ist.  Bestätigung  findet  die  obige  Yermuthung  in  den  Schluss* 
Worten  einer  Lebensbeschreibung  des  h.  Gorgonius,  welche 
sich  in  einer  am  Anfange  und  am  Ende  defekten,  dem  hie- 
sigen Dompastor  Brotzmann  zugehdrtgen,  Pergamentband- 
schrift in  Oktav  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  fin- 
det, wenn  es  darin  heisst:   Post  hec  iterum  longo  interuallo 


«>)  Vgl.  Acta  Sanclorum  IDf,  337  u.  F.  H,  204;  Pertz  Hon.  VI. 
242;  Erhard  Regesta  I,  134  No.  615. 

»*)  Vgl.  Miracula  S.  Gorgonii  in  Pertz  Mon.  VI,  239. 

^ »)  P  e  r  Iz  Mon.  VI.  242.  —  Berzog  H  e  i  n  r  i  c  h  der  Löwe  schenkte 
dem  Domstifle  in  Minden,  als  ihm  in  der  hiesigen  Kathedrale  am 
1.  Febr.  1168  Malhilde  von  England  angetraut  wurde,  ausser  sei* 
nem  Hofe  im  Dorfe  Lahde,  auch  einen  Arm  des  h.  Gorgonius. 
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leniporum  reliquie  sancU  gorgoDij  per  rodegandum  (Ciirod^« 
gaDg)  meUeDsem  episcopum  transferaotur  ad  goriieii3e  oe* 
«obium.  Jlem  postea  crescente  in  saxonie  partibus  chrisliana 
religione  pars  earundem  reliquiarum  in  saxoniam  aitribuitur« 
ubi  idem  sancius  gorgonius  genü  saxonum  et  ecdesie  min- 
donensi  prontinalur  ■  *).  Aus  jener  Translation  mag  sich 
der  Ruf  des  Klosters  Gorze  in  Minden  herschreiben,  in  Folge 
dessen  der  Bischof  Anno  (1170,  f  15.  Febr.  1186)  auf  sei- 
ner Pilgerreise  nach  dem  Grabe  des  h.  Apostels  Jakob  in 
Santiago  de  Gompostella  in  Spanien  sich  auch  im  Kloster 
Gorze  aufhielt,  und  dadurch  eine  Fraternität  ins  Werk  rieh* 
tete,  wie  aus  der  nachstehenden,  noch  ungedruckten,  Urkunde 
erhellt,  die  sich  in  dem  obenangerubrten  mindenschen  Ne- 
krolfghim  (auf  fol.29b.  coL  1.)  findet,  und  so  lautet:  A(Anno)« 
mindensis  episcopus.  Quoniam  per  sanctarum  precum  auf- 
fragia  catholica  suffulta  consistit  ecclesia.  decet  omnes  in 
Christo  fideles.  inuicem  se  fraterne  karitatis  amore  preuenire. 
et  debita  oracionum  subsequi  deüodone.  Vnde  et  nos  eccie- 
sie  cuius  non  electione  menti.  sed  heu  tndigni  paatoris  uicem 
gessimus.  fraternum  ecdesiarum  querere  studuimus  subsi» 
dium.  qualinus  mutuum  in  orationibus  ceterisque  noslris  ne* 
cessitatibus.  semper  inter  nos  haberemus  refugium.  Anno  igi* 
tor  incarnationis  domini.  M.  c.  Ixx.  v.  indictione  octaua.  cum 
pro  peccatis  noslris  redimendis.  peregre   beati  Jacobi  apo- 


>  •)  In  dem  alten,  schon  erwähnten»  mindenseben  Brevier  liest 
man  (Pars  estiualis  f.  S5  b):  Beati  vero  gorgonij  apud  saxoDes 
mynde  et  reliquie  veneraotur  et  beneficia  sua  fidelium  deuotione 
perciptuntur;  ferner  (f.  84  a):  ad  magnam  cbrisli  gloriam  meritis 
perornat  myndam  et  saxonnm  populis  non  deest  patrocinijs.  0 
felix  dei  monere  myoda  de  tanto  martyre  cuius  iuslis  obsequijs 
et  muniris  sufTragijsj  dann  (f.  94  a):  Extra  ecciesiam  mynden« 
sem  in  die  Gorgonij  ad  malutinas  agendum  est  de  sancto  gorgo- 
nie;  aber  (f.  %  a):  Sacrosanctam  soieonilalem  buius  diei  gloriosis- 
simum  sancti  gorgcMaij  marliris  merilum  dedtcanit  vnde  dies  iste 
salutifero  eins  aduentu  et  pignorum  sosceplione  rooie  et  mynde 
valde  est  solennis,  und:  In  ecclesia  vero  myndensi  in  secuudis 
vesperis  diei  Gorgonij  agendum  est  per  omoia  de  dedicatione;  an- 
derer Stellen  zu  geschweigen. 

18* 
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stoli*')  ümina  uisitaremus.  ad  gorziensem  ecclesiatn  ^ •). 
eiuniacum '»).  ad  sanctuno  Egidium**).  Turonis  ad 
ecclesiam  beati  Martini»»)  et  reliquas  infra  posRas**) 
uenimus  ecclesias.  et  fraternitatis  societat^n.  simulque  ora- 
tioDum  mutuam  uicissitudinem.  nobis  et  ecclesie  nostre  min- 
donensi  donari  postulauimus.  quam  et  cum  omni  alacritate 
et  omnium  coniuentia  acceptam.  uersa  uice  ecclesie  fraterni- 
tatem  ipsis  contradidimus.  Qua  propter  fideles  tarn  noslri 
quam  fratrum  successores.  studij  nostri  attendant  deuotionem 
et  anime  sue  perpetuam  tenentes  consoiacionem.  ad  utrius- 
que  uite  prosperitate.  fidelissime  et  inconuulsam  salutarem 
conseruare  studeant  confederationem. 

Eine  andere  entsprechende  Stelle  in  Bezug  auf  Mirmi^ 
dona  findet  sich  in  den  Annalen  des  Klosters  Einsfdlen 
(Annales  Einsidienses),  und  zwar  als  Notiz  aus  zwei  Hand- 
schriften des  loten  oder  Anfang  des  Uten  Jahrhunderts, 
welche  zum  Jahre  949  so  lautet:  Mirmidona  vuicano  con- 
sumitur^*).  Da  Hermann  der  Eontrakte  die  ebenge- 
nannten Annalen  bei  Abfassung  seines  obenangeflihrten  Wer*« 
kes  benutzt  hat,  so  dürfte  derselbe  jene  Nachricht  den  er* 
wähnten  Annalen  entnommen  haben.  Hiernach  kann  aber 
unter  Mirmidona  unser  Minden  nicht  gemeint  sein,  da  sich 
in  dieser  Gegend  durchaus  keine  Vulkane  finden,  wena  wir 


■')  Santiago  de  Compostella  in  Galizien. 

'*)  Dem  Kloster  Gorze  stand  damals  Peter  I.  als  Abt  vor. 

'•)  Die  Benediktiner- Abtei  Gluny  ist  den  hh.  Peter  und  Paul 
geweiht  und  hatte  damals  einen  Walter  zum  Vorstande. 

*^)  Ich  weiss  nicht,  welches  Kloster  den  h.  Aegidius  als  Schutz- 
patron verehrte,  doch  hiess  dessen  Abt  damals  Raimund.  Sollte 
etwa  das  bei  Nismes  (in  valle  Flaviana)  gelegene  St.  Aegidienklo* 
ster,  dessen  817  gedacht  wird  (Pertz  Mon.  III,  224),  zu  verstehen 
sein?  Oder  ist  däs  monasterium  S.  Egidii,  dessen  Abt  im  Jahre 
H32  Peter  hiess,  etwa  in  der  Diözese  von  Auxerre  zu  suchen 
(Hoffmann  Nov«  Scriptor.  ac  Monum.  Coli.  I,  355)?  Die  bände* 
reiche  Galiia  christiana  dürfte  hierüber  weiteren  Aufscbiuss  geben. 

»•)  Das  Martinsklosler  in  Tours. 

>^)  Die  übrigen  Klöster  sind  nicht  angegeben. 

>»)  Pertz  Mon.  V,  142. 
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Dämiich  die  bezeichnete  Stelle  so  Übersetzen,  dass  der  Ort 
in  Folge  eines  Erdbebens  verheert,  und  nicht,  wie  Plaulus 
und  Virgil  das  Wort  vulcanus  sonst  wohl  gebrauchen,  durch 
Feuer  oder  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  sei*^). 

Eine  Anleitung  zur  Bestimmung  des  fraglichen  Ortes 
Mirmidona  könnte  man  gefunden  zu  haben  glauben,  wenn 
in  einer  Chronik  des  Klosters  Eins i dien  berichtet  wird,  es 
sei  Occo  **)  episcopus  Mirmidoniae  im  J^hre  964  nach 
Italien   gezogen**).     Dieser  Ocko  war  aber  kein  anderer 


*^)  Auch  Robert  Gu^rin  v.  Thorigny,  Abt  des  Klosters 
Mont-Saint-Michel  in.  der  Normandie  (27.  Aial  1154,  f  25.  Mai 
1186),  bekannter  unter  dem  Namen  Robertus  de  Monte,  zu  dessen 
Vorfotiren  wohl  Heron  v.  Thorigny,  der  um  1047  lebte  (Lap- 
penberg Gesch.  von  England  I(,  51)  gehörte,  sagt  in  seiner  Chro- 
nik zum  Jahre  1168: 'Vimacensem  pagum  (le  Vimea)  Vulcano  tra- 
dens,  quadraginta  et  eo  amplius  comburens  viilas  etc.  (Pertz 
Mon.  Vin,  517). 

3  5j  Sonst  steht  Occo  für  <^tto  (vgl.  Suhm  Historie  af  Dan- 
mark V,  582).  Der  Name  findet  sich  auch  sonst  noch;  so  soll  ein 
Okko  im  Jahre  1148 Bischof  von  Schleswig  geworden  sein  (das. 
V,  558,  mit  1140),  welcher  nicht  am  23.  Jul.  1167  starb  (das.  VII, 
239),  sondern  noch  zwischen  1181  und  1183  am  Leben  war  (Lap- 
penberg Hamburg.  Urkundenbach  L).  Dänisch  heisst  er  Aage 
(spr.  6ge).  —  Ebenso  kommt  Occardos,  Okardus  für  Eckehard 
vor  (Mencken  Scr.  rer.  Germ.  II,  2025;  Scr.  rer.  Bohem.  I,  120; 
Sehe  Uz   Gesammt  -  Geschichte    der  Ober-    und   Nieder- Lausitz 

I,  65). 

*•)  Hartmann  Annales  Heremi  (fol.  Friburgi  1612)  p.  69; 
vgl.  Neugart  Episcopatus  Constantiensis  I,  290,  wo  jedoch  Mirmt« 
doua  irrig  für  Münster  genommen  wird,  welches  unzulässig  ist, 
da  dort  von  etwa  942  bis  969  ein  Hildebold,  wie  in  Minden 
von  958  bis  969  ein  Land  wart,  als  Bischof  vorkommt.  —  Obiger 
.Olger  war  schon  am  13.  Febr.  962  in  Rom  (Lünig  Cod.  dipl. 
Ital.  II,  698;  Baron  Annal,  Ecclesiast.  X,  657);  ebenso  im  Septb. 
963  (Baron  X,  661,  662;  vgl.  Pislor  I,  llOj  Pertz  Mon.  I,  626; 
V,  342;  V.  Eck  hart  Corp.  bist,  medii  aevi  I,  305).  Papst  Jo- 
hann XII.  (956—963),  der  ihn  gefangen  halle,  liess  ihn  in  der  er- 
sten Hälfte  des  Jahres  964  geissein  (Pistor  I,  110;  Pertz  I,  627; 
vgl.  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs,  berausgeg.  von  Ranke,  L 
Abth,  III,  99;  v.  Eck  hart  Corp.  I,  306).  In  einer  Bulle  des  Pap- 
stes Leo  VIII.  (erwählt  22  Novb.  963,  t  Aug.  965)  vom  10.  Novb. 
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als  Otger,  Bischof  von  Speyer  (961,  f  13.  Aug.  969  oder 
970).  Nun  wird  zwar  dieser  Ort  in  ältester  Zeit  und  im  Mit- 
telalter gewöhnlich  Nemetum  oder  Spira  genannt,  doch  soll 
sich,  nach  Büsching,  dafür  auch  die  Form  Nemidoua  finden. 
Dieses  oder  jenes  Wort  könnte  aber  auch  verlesen  sein,  da 
aus  Mirmidona  sehr  wohl  Nemidona,  wie  umgekehrt  aus  Ne- 
midona  der  Name  Mirmidona  entstehen  konnte.  Wenn  dies 
nun  aber  auch  der  Fall  sein  sollte,  so  bleibt  es  gleichwohl 
sehr  zweifelhaft,  ob  Speyer  gemeint  sei,  so  sehr  der  Zusatz 
beim  Bischof  Otger  auch  dafür  sprechen  möchte,  da  in  der 
Gegend  von  Speyer,  soviel  mir  bekannt  ist,  ebenfalls  keine 
feuerspeiende  Berge  vorhanden  sind,  in  den  Chroniken  auch 
einer  949  dort  stattgehabten  Feuersbrunst  nicht  gedacht 
wird. 

Nun  findet  sich,  meines  Erachlens,  nur  noch  ein  Ausweg 
zur  näheren  Bestimmung  von  Mirmidona,  welcher  die  mei- 
ste Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat:  Myrmidonia  ist  näm- 
lich auch  der  Name  der  alten,«durch  seine  Seemacht,  seinen 
Handel,  seine  Reichlhümer  und  traurigen  Schicksale  bekann- 
ten Insel  Aegina  am  Meerbusen  von  Eogia  im  ägäischen 
Meere,  von  den  Türken  Adalat  Denghisi  genannt  *7).  Dort 
finden  sich  bekanntlich  viele  Vulkane,  und  vermuthlich  ist 
nun  Mirmidona  diejenige  Insel,  von  der  einTheil  bei  einer 
etwa  im  Jahre  949  stattgehabten  Eruption  eines  Vulkans  zer- 
stört worden  ist.  Das  den  Alterthumsforschern  hinlänglich 
bekannte  Volk  der  Myrmidonen  lebte  zuerst  auf  Aegina 
und  hernach  in  Thessalien  »•).    Auffallend  ist  es  übrigen», 

964  wird  er  Okko  Mirmidonensis  Ecciesiae  Episcopus  genannt 
(Bzovius  Contin.  Annal  Baronii  XVI,  76;  Rader  Bavaria  sacra 
ill,  106;  Scheidt  Origg.  Guelf.  II,  250;  vgl.  Neu  gart  Episc.  Const. 
I,  291).  Auch  965  war  er  in  Rom  anwesend  (Baron  X,  677;  Pi- 
stör  I,  111;  Pertz  I,  628;  Ranke  Jahrb.  I.  Abtb.  III,  115),  reiste 
von  dort  aber  Ende  des  Jahres  nach  Deutschland  (v.  Eckhart 
Corp.  I,  308;  Ranke  I.  Abth.  Ill,  105). 

>0  Werlauff  Symbolae  ad  Geographiam  medli  aevi  ex  mo- 
Dumentis  islandicis  p.  50;  Allgem.  Wellhistorie  VII,  85. 

>•)  Ihr  Name  steht  auch  für  Griechen  allgemetnbin.  Vgl  Allg. 
WeHhistorie  YII;  86. 


Angelegenheiten  der  htsioriechen  Vereine.  259 

da9S  Liutprand,  Bischof  von  Gremona  (962,  f  wohl  972), 
welcher  früher  als  Gesandter  Yon  Venedig  aus  am  25.  Aug. 
949  nach  Kohstantinopel ,  woselbst  er  am  17.  Septbr.  an- 
langte, reiste,  und  dort  sicherlich  Kunde  von  dem  Erdbeben 
erhaltea  haben  durfte,  doch  in  seinem  Geschichtswerke  (An«> 
tapodosis  Ltb.  VI.)  pit  keiner  Sylbe  dieses  Ereignisses  ge- 
denkt ■•). 

Es  finden  sich  übrigens  noch  zwei  Stellen,  worin 'Mir- 
midona  vorkommt^  es  berichten  nämlich  die  Emendationes 
et  Suppiementa  Otiorum  imj^eridlium  des  Gervais  v.  Til- 
bery:  Mirmidona,  quae  est  Armenia,  und:  post  Iconium 
Mirmidona,  post  quam^Cappadocia,  quae  est  caputSyriae**). 

Minden. 

E,  F.  Mooyer. 


Jingelegeiilielteii  der  hUtortoelieii  Vereine« 


Das  lisetun  Fraaeis^o-OaroIlBim  te  Uns. 

Im  Jahre  1833  bildete  sich  in  Linz  ein  Verein  zur  Gründung 
eines  Museums  von  Gegeusländeq  vaterländischer  Geschichte^ 
Kunst-,  Natupproduction  und  Industrie  für  Oesterreich  ob  der  Enns 
und  das  Herzogthum  Salzburg;  zwei  Jahre  darauf  erlangte  er  die 
Bestätigung  seiner  Statuten.  Im  Jahre  1839  übernahm  der  Erzher- 
zog Franz  Karl  das  Protektorat,  wonach  das  Museum  benannt 
wurde,  und  es  zeigte  sich  überall  das  regste  Interesse.  Ausser 
den  Beiträgen  der  zahlreichen  Mitglieder  —  noch  im  J.  1847;  470 
—  und  manchen  Geschenken  an  Gegenständen  „von  wissen- 
schaftlichem, künstlerischem,  vaterländischem  Interesse''  von  ein- 
zelnen derselben,  erhielt  der  Verein  selbst  wichtige  und  kostbare 
Werke  „durch  die  Gewogenheit  der  höchsten  Hofstellen"  und  die 
Stände  der  Provinz  überliessen  ihm  nicht  nur  unentgeltlich  ein 
Gebäude  und  einen  grossen  Theil  der  ständischen  Buchersamm« 
lung,  sondern  gewährten  sogar  jährliche  Geldbeiträge.   „Bei  so  gün- 


»•)  Pertz  Mon.  V,  338—339;   vgl.  Köpke  de  vita  et  scriptis 
Liudprandi  episcopi  Cremonensis  Gommentatio  faistorica  p.  11* 
••)  Leibnilz  Scr.  rer.  Brunst.  II,  760,  763. 
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sligen  Verhältuissen^S  sagt  der  neaeste  Jahresbericht  (vom  !•  April 
1847),  ,^ässi  sich  wohl  voraussetzen,  dass  unser  Verein  seinem 
Berufe  und  den  Erwartungen  aller  Freunde  des  Vaterlandes,  der 
Kunst  und  Wissenschaft  entsprochen  haben  werde.'^  Zwar  wurde 
durch  die  Gründung  eines  städtischen  Museums  zu' Salzburg  der 
grössle  theil  der  dortigen  Mitglieder  dem  Linzer  Vereine  entzogen, 
zwar  verminderte  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  von  Jahr  za  Jahr, 
und  es  erhoben  sich  sogar  ,,manche  Stimmen,  welche  über  Man- 
gel an  durchgreifender  Wirksamkeit  klagten,  und  keinen  Forscbritt, 
keine  Früchte  der  Anstalt  erkennen  wollten/*  Dennoch  glaubt  der 
Verwaltungsausscbuss,  mit  Genugthunng  auf  die  bisherigen  Lei- 
stungen und  Erfolge  zurückbüekea  zu  dürfen.  Betrachten  wir 
kurz  dieselben,  natürlich  mit  Uebergehung  der  naturwissenschaft- 
lichen (die  Technologie  wurde  1842  aus  dem  Wirkungskreise  des 
Vereins  ausgeschieden,  weil  sich  die  Provinz  dem  innerösterrei- 
chischen Industrie-Vereine  anschloss). 

DerTerein  hat  seit  seinem  Bestehen  alle  celtischen,  germani- 
schen und  römischen  Alterthümer  gesammelt,  deren  er  habhaft 
werden  konnte^  bei  vorkommenden  Erdarbeiten  möglichst  fürEin- 
lieferung  und  Erhaltung  etwaiger  Funde  gesorgt,  und  selbst  Nachgra- 
bungen veranlasst;  „überraschende  Erfolge  krönten  seine  Bemühun- 
gen/' Doch  scheint  eben  nichts  von  grosser  Bedeutung  aufgefunden 
zu  sein,  und  wir  halten  für  weit  wichtiger  was  für  die  Geschichte  des 
Mittelalters  durch  Sammlung  von  Urkunden  und  Regesten  geschehen 
ist  —  ein  für  jene  Provinz  (mit  Ausnahme  Sa(zburgs)  ganz  neues 
Unternehmen.  Ausser  den  geistlichen  Stiftern,  Städten,  Märkten 
und  Dominien  boten  namentlich  das  geheime  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv  und  das  k.  bairische  Reicbsarchiv  eine  reiche  Aus- 
beute; gegen  1000  Original-Urkunden  besitzt  der  Verein  als  Eigen- 
tbum,  gegen  7000  in  AbschriAen ,  ausserdem  Tausende  von  Rege- 
sten. Die  Vorarbeiten  für  das  Erscheinen  des  1.  Bandes  eines  Di- 
plomatarium^s,  welcher  die  Urkunden  bis  zum  Schlüsse  des  13. 
Jahrhunderts,  sowie  eines  abgesonderten  Theiles,  welcher  die  äl- 
testen Codices  des  Landes  enthalten  wird,  sind  beendet.  Auch  die 
Sammlung  aller  übrigen  Geschichtsquellen  im  weiteren  Sinne,  wie 
Chroniken,  Briefe,  Lebensbeschreibungen^  Rechtsbücher  u.  dergl. 
ward  „mit  lohnendem  Erfolge'*  betrieben,  und  die  Sammlung  von 
Münzen  und  Siegeln  „übertrifft  weit  die  kühnsten  Hoff*nungen";  in 
wenigen  Jahren  hofft  der  Verein  im  Besitz  aller  Siegel  der  Landes- 
fürsten,  der  geistlichen  und  weltlichen  Corporationen ,  Familien 
und  Ortschaften  zu  sein.  Geringen  Erfolg  hatten  die  Bemühungen, 
mittelalterliche  Waff'en  und  Geräthschaften  zu  sammeln,  zum  Theil 
weil  diese  schon  zu  sehr  ein  förmlicher  Handelsartikel  geworden 
sind.     Dagegen  wurde  von  den  wenigen  Resten  von  Gegenstän- 
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deD  der  Kunst,  weiche  einst  auch  in  jener  Gegend  geblüht  bat^ 
wo  sie  jetzt  fast  ganz  darniederliegt,  manches  zusammengebracht^ 
namentlich  auch  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Landes  und 
Bildnisse  von  bedeutenden  Männern  desselben.  Auch  fing  man 
an,  sich  Abbildungen  der  verschiedenen  Volkstrachten  zu  verschaf- 
fen; von  wenig  Brfolg  war  das  um  Uittheilung  „echter  und  ur- 
^rünglicher*'  Volksdichtungen  gestellte  Ansuchen,  während  die 
Sammlung  von  originellen  Volksmelodien  einen  erfreulichen  Fort* 
gang  hatte.  Einen  höchst  merkwürdigen  Beitrag  zu  den  letzteren  er- 
hielt der  Verein  durch  das  Geschenk  einer  im  Jahre  1613  beende« 
ten  handschriftlichen  Sammlung  von  Liedern  und  Tänzen,  welche 
zu  jener  Zeit  dort  üblich  waren;  der  Professor  am  Conservatorium 
zu  Wien  L.  Fisohhof  entzififerte  die  Notenschrift. 

Nach  dem  Allem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verein  eine 
ganz  anerkcnnungswerthe  Thatigkeit  entfaltet  hat,  wenngleich  wir 
manche  der  oben  angeführten  lobenden  Ausdrücke,  mit  denen  ihn 
der  Ausschuss  überschüttet,  für  nicht  wenig  übertrieben  halten. 
Gewiss  zu  billigen  ist  es,  dass  man  setner  Thatigkeit  keine  zu  en- 
gen Grenzen  gesteckt  bat,  doch  können  wir  aus  den  uns  vorlie- 
genden Berichten  nicht  ersehen,  ob  von  vornherein  ein  klares  Be* 
wusstsein  über  die  zu  lösende  Aufgabe  vorhanden  war,  und  dem- 
gemäss  sogleich  bestimmte  Ziele  für  die  gemeinsame  Thatigkeit  ge- 
steckt waren,  ob  die  so  verschiedenartigen  Richtungen  derselben 
etwa  durch  besondere  Abtbeilungen  des  Vereins  fest  bestimmt 
würden,  in  welcher  Weise  überhaupt  der  Verkehr  zwischen  den 
einz^en  Theilnehmem  hergestellt  wurde.  Dass  gerade  in  allen 
diesen  Punkten  vieles  zu  wünschen  übrig  geblieben,  glauben  wir 
aus  den  oben  erwähnten  Klagen  schUessen  zu  dürfen,  zuttial  in 
den  Berichten  immer  nur  von  den  Generalversammlungen  mit  den 
pomphaften  in  ihnen  gehaltenen  Reden,  von  der  Vermehrung  des 
Museums  und  der  literarischen  Thatigkeit  die  Rede  ist. 

Zuerst  erschienen  die  einfachen  Jahresberichte,  denen  bald 
kleinere  wissenschaftliche  Aufsätze  beigegeben  wurden,  dann  pe- 
riodische Nachrichten  im  österreichischen  Volksblatte;  im  Jahre 
1839  gründete  aber  der  Verwaltungsausschuss  ein  perodisches 
Blatt,  welches,  in  eiiizeinen  Nummern  erscheinend,  ausser  einer 
kurzen  Chronik  des  Vereins  kleinere  Aufsätze  über  vaterländische 
Geschicbley  Kunst  u«  s.  w.  „in  einfacher  fasslicher  Sprache**  ent- 
halten, eine  lebendige  Verbindung  der  Anstalt  mit  dem  Publikum 
herstellen,  wissenschaftliche  Thatigkeit  wecken,  das  Gesammelte 
zu  allgemeiner  Kenntniss  bringen,  und  so  „den  eigentlichen  Zweck'^ 
des  Vereins  fördern  sollte  $  unter  wechselnden  Redactionen  erschien 
es  bis  zum  Jahre  1844.  Umfassendere  Abhandlungen  mitzuthei- 
len  war  es  aber  nicht  geeignet,  und  so  wurden  neben  ihm  seit 
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dem  J.  1840  mit  den  Jahresberichten  die  ,,  Beiträge  zur  Landes* 
künde  von  Oesterreich  ob  der  Enns  und  Salzburg"  beransgegebea 
—  also  inderTbat  eine  nicht  geringe  literarische  Tbätigkeitl  Doch 
ohne  den  einzelnen  in  der  Zeitschrift,  wie  id  den  Beiträgen  ent* 
haltenen  Abhandiangen  ihren  Werth  absprechen  zu  wollen,  glauben 
wir  doch,  dass  eine  grössere  Beschränkung  nicht  nur  den  Geld- 
mitteln, sondern  auch  den  geistigen  Gräften  des  Vereins  angemes« 
sener  gewesen  wäre,  ihn  seinem  Ziele  weit  schneller  genähert 
und  ihm  selbst  auf  das  übrige  Publikum  einen  dauernderen  Ein« 
fliiss  verschafft  hät(e.  Das  scheint  er  denn  auch  selbst  gefühlt  211 
haben  —  musste  ihn  doch  die  immer  kältere  Theilnahme  uothwen» 
dig  darauf  hinführen.  So  hörte  dii»  Zeitschrift  auf,  zu  erscheinen, 
und  selbst  von  den  Beiträgen  erschien  in  den  Jahren  1S44  und  45 
keine  Lieferung,  und  es  schien  Gefahr  vorhanden,  dass  die  litera- 
rischen Mitthetiuogen  ganz  ins  Stocken  gerielhen.  So  fassle  man 
den  Entschluss,  vom  Jahre  1846  an  durch  jährliche  Herausgabe  ei* 
nes  Bandes  die  „Beiträge''  fortzusetzen,  indem  sich  die  Herren 
Harlan  Koller  (Director  der  Sternwarte  zu  Kremsmunster),  Franz 
Xaver  Pritz  (Professor  des  Bibelstudiums  des  a.  B.  und  der  orien* 
talischen  Sprachen  zu  Linz)  und  Anton  Ritter  v.  Spaun  (stand.  Syn* 
dicus)  der  Redaction  unterzogen.  Doch  schon  der  Jahresbericht 
von  1847  macht  das  weitere  Erscheinen  wieder  von  der  Theilnahme 
des  Publikums  abhängig,  und,  soviel  wir  wissen,  ist  seit  1846  noch 
kein  Band  weiter  herausgegeben.  Ueber  diesen  letzten,  die  fünfte 
Lieferung  der  Beiträge,  noch  einige  Worte»  Er  wird  eröffnet  mit 
einer  Abhandlung  des  Professors  Gaisberger  über  „Lauriacum  und 
seine  römischen  Alterthümer*';  die  wenigen  Nachrichten  seit  der 
Römerzeit  bis  zur  Zerstörung  des  Ortes  durch  die  Avaren  im  J. 
737  werden  kurz  zusammengestellt,  und  seine  Bedeutung  als  Grenz* 
feste  gegen  den  barbarischen  Norden  nachgewiesen;  seine  Eotste* 
hung  wird  in  die  Zeit  Marc  Aurel's  gesetzt,  doch  beruht  diese  An* 
nähme  hauptsächlich  auf  der  andern ,  dass  die  peutingerscbe  Tafel 
wirklich  den  ersten  Decennien  des  dten  Jahrhunderts  angehört 
IXie  zu  Lauriacum  aufgefundenen  Altertbümer  sind  tämmtitch  römi* 
sehen  Ursprungs;  unter  ihnen  ist  zwar  nichts  von  Bedeutung,  im- 
merbin ihre  Zusammenstellung  ganz  verdienstlich.  —  Ungefähr  die 
Hälfte  des  (484  S.  8.  starken)  Bandes  nimmt  eine  äusserst  gelehrte 
Abhandlung  über  die  Geschichte  der  Ottokare  von  Steier  an  der 
Eons  und  ihrer  Vorfahren  bis  zum  Aussterben  dieses  Stammes  im 
J.  1192  von  F.  X.  Pritz  ein:  er  leitet  ihr  Geschlecht  von  Ernst  I., 
dem  Schwiegervater  Hartmann's  (Sohnes  Ludwigs  de«  Deutschen) 
ab,  und  lasst  sich  dabei  ausführlich  auf  die  schon  oft  untersuchten 
Familienverhällnisse  desselben  ein,  was  wir  nicht  grade  biltigea 
können,  da  sich  zu  einer  eioigermaassen  genauen  Bestimmung 
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darüber  nicht  gelängen  lägst;  solche  genealogischen  Untersucbungen 
aber,  welche  nicht  einmal  ein  zuverlässiges  Resultat  haben,  sind 
keineswegs  geeignet,  ein  allgemeineres  Interesse  zu  erregen.  *- 
Ritter  von  Spaun,  welcher  schon  in  mehreren  Jahrgängen  der  Zeit» 
Schrift  in  einer  Abhandlung  über  die  österreichiscben  Heldensagen, 
und  in  einer  besondern  Schrift:  „Heinrich  von  Ofterdingen  und  das 
Nibelungeulied'*  das  letztere  Epos  und  die  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  deutschen  Heldengedichte,  wie  die  Klage,  Piterolf,  Lau* 
rin,  Dietriches  Flucht,  für  Oesterreich  zu  vindiciren  gesudii  hatte, 
vertbeidigt  jetzt  ebenso  die  „vaterländische*'  &imath  des  Dichtei« 
und  des  Liedes  der  „Rabenschlacht'^  Bei  allen  diesen  Dntersu* 
cbungen  stützte  er  seine  Ansicht  hauptsächlich  darauf,  dass  es  ihm 
gelang,  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Oertlichkeiten  und  Geschlech- 
tern, welche  in  der  deutschen  Heldensage  von  Bedeutung  sind,  in 
seiner  engern  fielmath  nachzuweisen.  In  der  neusten  Abhandlung 
über  die  Rabenschlacht  beklagt  er  sich,  dass  seine  Bemühungen 
bis'  jetzt  so  wenig  Beachtung  und  noch  weniger  Anklang  gefunden 
haben;  doch,  können 'wir  ihm  auch  nicht  das  Verdienst  abspre- 
chen,  dass  er  auf  den  österreichischen  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  deutschen  Heldensage  aufmerksam  gemacht  hat,  so  sind  wir 
doch  der  Meinung,  dass  eine  Ansicht,  weiche  so  durchaus  von  der 
6rimm*s  und  Lacbmann's  abweicht,  nur  vom  rechten  Wege  abföh* 
ren  kann,  und  können  es  keineswegs  mit  dem  Jahresberichte  von 
1847  als  ein  „sicheres  Ergebniss"  betrachten,  „dass  das  vollendet- 
ste deutsche  Epos,  so  wie  die  genannten,  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Heldengedichte  filütben  aus  einem  Stamme  sind, 
der  in  unserer  nächsten  Umgebung  (Oesterreich)  in  der  Geschichte 
derselben  wurzelt**.  —  Derselbe  Verfasser  beginnt  eine  „Bilderschau 
des  Francisco -Carolinum";  zunächst  beschreibt  er  ein  Oelgemälde, 
welches  ein  Volksfest  aus  der  ersten  Hälfte  des  I6ten  Jahrhunderts 
darstellt,  dann  die<  Federzeichnungen  im  Ritualbuch  des  Klosters 
Lambach  an  der  Traun  vom  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts. 
Diese  fuhren  ihn  zu  „Betrachtungen  über  die  in  jenen  Gegenden 
üblich  gewesenen  Gottesurtheile**.  —  Mitten  zwischen  diesen,  im 
Allgemeinen  durchaus  historischen  Abhandlungen  finden  wir  aber 
zu  unserer  Verwunderung  auch  eine  „über  die  Kometen  im  Allge- 
melfiea  und  die  in  den  Jahren  1843.  44,  45  erschienenen  insbe* 
sondere";  wenngleich  die  Beiträge,  wie  es  scheint,  auch  jetzt  zum 
.Tfaeil  naturwissenschaftlichen  Inhalts  sein  sollen,  so  ist  doch  d»> 
durch  die  Mittheilung  jener  Abhandlung  nicht  im  Mindesten  ge^ 
rechtfertigt.  Ueherhaupt  wäre  eine  Trennung  der  historischen  Auf- 
sätze (im  weiteren  Sinne)  von  den  übrigen  in  besondern  Heften 
durchaus  anzurathen.  Ferner  ]ia1ten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  den 
Verein  auf  die  bestimmte  Gliederung  und  geregelte  Thätigkeil  so 
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mancher  anderen,  wie  des  Hamburgischen,  aufmerksam  zu  machen: 
nur  so  kann  wirklich  in  jeder  Beziehung  etwas  Tüchtiges  geleistet 
werden.  Endlich,  und  das  ist  die  Hauptsache,  möge  sich  der  Ver- 
ein nicht  nur  der  häufigen,  höchst  überflüssigen,  Loyalitätsbezeu- 
gungen in  seinen  Arbeiten,  sondern  auch  der  gegenseitigen  Loberei 
enthalten:  sie  wird  am  allerwenigsten  dazu  führen,  dass  jene  Voll- 
endung erreicht  wird,  weiche  allein  auch  die  Theilnabme  des  nicht 
gerade  gelehrten  Publikums  erhalten  kann.  —  Schliesslich  erlauben 
wir  uns  nech  die  Anfrage,  ob  die  Verbindung  mit  den  historischen 
Vereinen  Nordamerika's,  welche  nach  dem  Jahresbericht  von  1845 
durch  den  Prof.  Rally  zu  Richmond  in  Virginien  in  Aussicht  stand, 
wirklich  hergestellt  ist. 

Der  Hessen -Darmstädtische  Verein. 

Regesten  der  bis  jetzt  gedruckten  Urkunden  zur  Landes-  und  Orts- 
Gescbicbte  des  Grossberzogthums  Hessen.  Gesammelt  und  bearbeitet  von 
Dr.  Heinr.  Ed.  Scriba,  evangel.  Pfarrer  zu  Messel,  0.  Mitgl.  des  bist.  Ver- 
eins fUr  d.  Grossherzogtbum  Hessen.  Erste  AbtheÜung:  Die  Regesten  der 
Provinz  Starkenburg  enthaltend.  Darmstadt,  4847.  Verlag  des  bist.  Ver- 
eins.    348  S.     4. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  dieses  Werk,  welches  ein  neuer 
Beweis  ist,  dass  immer,  mehr  die  historischen  Vereine  sich  über 
ihre  Hauptaufgaben  klar  werden.  Die  schon  früher  (Bd.  VII.  S.555) 
besprochene  Sammlung  ungedruckter  hess.  Urkunden  von  Baur 
wird  in  Verbindung  mit  diesen  Regesten  die  sicherste  Grundlage 
eines  dereinsttgen  hessischen  Urkundenbucbes  bilden,  und  schon 
bis  dahin  werden  auch  die  Letzteren  einem  jeden  Forscher  der 
heläs.  Geschichte  vom  grössten  Nutzen  sein;  denn  wir  fürchten 
ntcbt,  dass  sich  das  Werk  bei  näherem  Gebrauche  als  das  eines 
Dilettanten  ergeben. wird,  für  den  allein  sich  der  bescheidne  Ver- 
fasser  gehallen  wissen  will.  —  Die  Anlage  finden  wir  durchaus  be- 
friedigend. Die  Abtheiiuug  der  Regesten  nach  Provinzen  beruht 
zwar  zunächst  nur  auf  den  persönlichen  Verhaltnissen  des  Heraus- 
gebers, ist  aber  auch  bei  der  in  älteren  Zeiten  ziemlich  von  einan- 
der, unabhängigen  Geschichte  derselben  ganz  angemessen ;  ebenso, 
dass  alle  Urkunden  ausgeschlossen  sind,  welche  nur  rein  persön- 
liche Verhältnisse  der  einzelnen  Geschlechter  betreffen,  welche  ei- 
ner besondern  Bearbeitung  bedürfen,  der  sich  zum  Theil  der  Hof- 
ratfa  Wagner  zu  Rossdorf  unterzogen  hat  (von  ihm  haben  wir  näcb- 
siens  (üe  Regesten  der  Grafen  von  Katzenellenbogen  z»  erwarten). 
Was  die  äussere  Einrichtung  betrifft,  so  ist  es  sehr  zweckmässig, 
dass  immer  die  vollständigen  Data  angegeben  sind,  wie  sie  in  den 
Urkunden  selbst  stehen;  bei  den  am  Rande  stehenden  Jahreszahlen 
vermissen  wir  dagegen  die  Angabe  der  Indiction,  deren  Kenntniss 
Aicbt  Jedem  gleich  zu  Gebote  steht,  und  doch  zur  Controlle.  oft 
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nöibig  ist.  7-  Der  reiche  Schaiz  schon  gedruckter  Urkundeo  be- 
trägt für  ganz  Hbssen  wahrscheinlich  mehr  als  8000;  davon  kom- 
men auf  den  vorliegenden  Band  2dS5,  welche  vom  J.  628  bis  1798 
reichen.  Die  zweite  Abtheiiung  soll  die  Provinz  Oberhessen,  die 
dritte  Rheinhessen,  die  vierte  das  Grossherzogliche  Haus  nebst  den 
allgemeinen  Landesangelegenbeiten,  die  fünfte  ein  ausführliches  Ge- 
neralregister u.  s.  w.  enthalten.  Wir  wünschen  dem  Verfasser  die 
nöihlge  Ausdauer  und  Rüstigkeit,  damit  wir  bald  das  Werk  vollen- 
det vor  uns  sehen. 

Archiy  für  hessische  Geschichte  und  Alterlhumskunde.  Heraasgegeben 
von  J^udwig  Baur.     FUnTler  Band,  zweites  Heft.     Darmsladt  4847,  Leske. 

Bei  weitem  den  grössten  Theil  des  vorliegenden  Heftes  nimmt 
die  Fortsetzung  des  antiquarischen  Reiseberichtes  von  Ph.  Dieffen- 
bach  ein,  welche  den  südlichen  und  westlichen  Theil  der  Provinz 
Oberhessen  bebandelt,  wobei  wir  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
das«  auch  hier  eine  grosse  Anzahl  (80)  ausgegangene  Oerter  nach« 
gewiesen  werden.  Von  den  übrigen  Abhandlungen  heben  wir  die 
von  Dr.  Kunzel  in  Darmstadt  über  ein  zu  Bingen  gefundenes  Cru* 
cifix  (jedoch  ohne  das  Kreuz)  hervor.  Unter  den  Aiterthumsfor- 
schern  ist  die  Frage,  seit  welcher  Zeit  Grucifixe  vorkommen,  streik 
tigr  Munter  (Sinnbilder  und  Vorstellungen  der  alten  Christen,  fleftl. 
S.  77)  behauptet,  die  Kirche  habe  sie  vor  dem  Ende  des  7.  Jahr^^ 
hunderts  nicht  gekannt;  dem  entgegen  wird  nun  das  aufgefundene 
Christusbüd  von  Dr.  Künzel  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
gesetzt,  und,  wie  wir  glauben,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit.  -^ 
Im  Allgemeinen  müssen  wir  auch  hier  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  der  so  th'ätige  Verein  recht  bald  den  im  vorhergehenden  Hefle 
ausgesprochenen  Anforderungen  nachkommen,  und  namentlich  statt 
der  bis  jetzt  noch  immer  vorherrschenden  Behandlung  ganz  ver- 
einzelter, oft  für  sich  genommen  höchst  unwichtiger  Gegenstände, 
sich  einer  allgemeineren  und  einheitlichen  Thätigkeit  zuwendeq 
möge. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamborgische  Geschichte.  Zweiten  Bandes 
Viertes  Heft.  S.  504—664.  8.  Hamburg,  Meissner.  4847.  (Vgl.  Bd.  VII. 
S.  464   flf.) 

Der  Haroburgische  Verein  hat  vor  einem  Jahre  nach  allen  Rich- 
tungen seiner  Thätigkeit  eine  so  gründliche  Würdigung  von  Waitz 
erfahren,  dass  wenige  Worte  über  dieses  neueste  Zeichen  seines 
rüstigen  Strebens  genügen  werden.  —  Auch  der  Inhalt  dieses  Hef- 
tes ist  vorzugsweise  literar-  und  allgemein  cultur- historisch,  aber 
dabei,  oder  auch  vielleicht  dadurch,  fast  durchgängig  weit  mehr 
von  allgemeinerem  Interesse,  als  die  Schriften  der  meisten  übrigen 
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Vereioe.  Vor  allen  beben  wir  die  Abhandlang  fiber  „die  Teutsch« 
übende  Oesellscbaft  in  Hamburg'*  (1715—1717)  von  Prof.  Gbr.  Pe- 
tersen hervor,  in  der  wir  auf  eine  anscbaaliche  Weise  in  die  trost-» 
losen  Zeiten  des  Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  geführt  wer« 
den,  in  denen,  bei  gänzlichem  Mangel  an  allem  geistigen  Inhalt  des 
Lebens,  doch  die  Beslri^bungen  Beachtung  verdienen,  wenigstens 
die  künstlerische  Form  zu  bilden.  —  Dr.  J.  Gefiken  setzt  die  An- 
gelegenheit des  Probstes  Reinbeck  zu  Berlin  aus  einander,  welcher 
im  J.  1735  einen  Ruf  nach  Hamburg  erhalten  hatte,  aber  von  Fried« 
rieb  Wilhelm  I.  die  Erlaubniss  nicht  erhielt,  ihm  zu  folgen;  wir 
wissen  für  diese  Darstellung  dem  Verf.  um  so  mehr  Dank,  als  die 
neuste  obligate  Geschichtschreibung  uns  gern  glauben  machen 
möchte,  dass  es  in  jenen  patriarchalischen  Zeiten  gar  so  schlimm 
nicht  gewesen,  als  die  übrige,  in  die  Geheimnisse  des  Staatslebens 
nicht  eingeweihte  Welt  meint.  —  Unter  den  wieder  sehr  zahlrei« 
oben  Mittheilungen  Lappenberg's  befindet  sieb  ein  drittes  Gedicht 
(neben  den  früher  mitgetheilten)  „vom  Klaus  Kniphof*',  und  ivar 
von  demselben  Dichter  Hans  von  Göitingen,  der  uns  durch  sein 
Lied  „vom  Martin  Pechlin'^  überhaupt  erst  bekannt  geworden  ist. 
—  Zwölf  Briefe  Schiebeler's,  des  Dichters  „der  geliehenen  Mülion^S 
an  Eschenburg  lassen  uns  jenen  liebenswürdigen  Mann  näher  ken- 
nen lernen.  --  Aus  dem  Berichte  über  die  12.  allgem  Versamm- 
lung vom  14.  Mai  1847  ersehen  wir,  dass  der  Dnick  der  älteren 
Haroburgischen  Chroniken  hat  aufgeschoben  werden  müssen,  da- 
gegen der  baldige  Druck  des  Hambnrgischen  SchriftstellerleKicons 
zu  erwarten  steht. 

Weslphtfliscbe  Proviasial  «Blätter.  Verhandlungen  der  Westpbülisefaeii 
Gesellfohnft  zur  Befdrderang  der  vaterltfndiscbed  Gultur.  Vierter  Band. 
Erstes  Heft.    447  S.    8.    Minden,  4847.  Bruns.    (Vgl.  Bd.  VII.  S.  560  ff.) 

Wir  erhalten  hier  seit  4  Jahren  das  erste  neue  Lebenszeichen 
der  historischen  Sektion  der  im  Titel  genennten  Gesellschaft:  dass 
dieser  Band  für  diese  lange  Zeit  nicht  eben  umfangreich  ist,  be* 
dauern  wir  weniger,  als  dass  der  Inhalt  zum  Theil  noch  immer 
weder  den  wahren  Aufgaben  eines  historischen  Vereines  überhaupt, 
noch  denen,  welche  sich  grade  die  westphalische  Gesellschaft  ge- 
setzt hat,  entspricht.  Die  Untersuchungen  Mooyer's  über  verschie- 
dene Bischöfe  von  Minden  sind  zwar  sehr  gelehrt,  aber  ziemlich 
resuUatios  und  ermüdend:  scheint  es  doch  fast,  als  sei  hier  die 
Gelehrsamkeit  nur  zum  Prunk  ausgestellt!  Nicht  anders  ist  es  mit 
einer  ,,orographischen  und  geschichtlichen  Mittbeiluog  über  den 
Widegenberg  und  dessen  näehsle  Umgebung ,  im  Kreise  Minden'^ 
▼om  Archivar  Haarland  zu  Minden :  bei  solchen  Gegenständen,  über 
welche  nun  einmal  wenig  Neues  und  Interessantes  zu  ermitteln  ist, 
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soUte  ma»  sich  wenigstens  möglicbst  kurz  fassen.  Ungleich  mehr 
befriedigen  die  Abhandlungen  des  Bürgermeisters  Rose  „zur  de- 
sefaichte  der  Stadt  Herford''  (Fortsetzung  aus  Dd. in.  Heft IV.),  na- 
mentlich  die  zweite  und  dritte,  welche  von  der  Einrührung  der  Re- 
formation (1520)  1ms  zum  Untergange  der  Selbständigkeit  der  Stadt 
(1652,  durch  Besetzung  von  Seiten  des  grossen  Kurfürsten)  gehen. 
Vor  Allem  aber  können  die  „aufklärenden  Mittheiluugen  über  die 
Schlacht  bei  Minden  am  1.  Aug.  1759'*,  vom  Hauptmann  Schinde- 
ler, als  Muster  dafär  dienen,  wie  Arbeiten  historischer  GeseUschaf* 
ien  zugleich  die  Wissenschaft  bereichem  und  auch  für  den  Lafeo 
von  Interesse  sein  können. 

Ardilv  für  Schwefzerische  Geschichte,  herausgegebeD  auf  Yeranstal-» 
tung  der  allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz.  Fünf* 
ter  Band.    398  S.    8«    Zürich,  Meyer  u.  Zeller  und  Höhr.   4847. 

Indem  wir  zum  ersten  Male  Gelegenheit  haben,  einen  Theil 
der  Arbeiten  der  allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der 
Schweiz  zu  besprechen,  bedauern  wir  es  um  so  mehr,  dass  wir 
weder  von  den  Zwecken,  welche  sie  verfolgt,  noch  von  ihren  bis^ 
berigen  Erfolgen  etwas  zu  berichten  im  Stande  sind,  als  sich  der 
Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  in  jeder  Hinsicht  vor  dem  der 
Werke  so  vieler  anderen  historischen  Vereine  auszeichnet.  Br 
zerfällt  in:  Abhandlungen,  Urkunden  und  Denkwürdigkeiten  —  wie 
es  scheint,  die  stehenden  Abtheitungen.  Die  erste  enthält  einen 
„Versuch,  die  wahren  Gründe  des  burgundischen  Krieges  aus  den 
Quellen  darzustellen  und  die  darüber  verbreiteten  irrigen  Ansich« 
ten  zu  berichtigen'*  von  J.  C.  Zellweger;  während  alle  Früheren 
die  Schweizer  als  selbständige  Hauptpartei  in  jenem  Kriege  betrach- 
ten, gebt  des  Verfs.  Ansicht  dahin,  dass  sie  nur  der  ^pielball  der 
drei  Mächte  von  Oesterreich,  Burgnnd  und  Prankreich  waren,  uiid 
nur  in  Folge  des  Verrathes  von  Diessbacb,  Schultheiss  von  Bern, 
den  Louis  XT.  bestochen,  für  sich  selbst  den  Krieg  bcfgannen,  und 
bei  den  Schlachten  von  Grandson  und  Murten  als  selbsthandeind 
betrachtet  werden  können:  die  Abhandlung  ist  gelehrt  und  doch 
kiteressant  geschrieben.  Ausser  31  urkundlichen  Belegen  zu  der- 
selben enthalt  die  zweite  Abtheilung  den  „Ricbtebrief  der  Burger 
von  Zürich  v.  J.  1304**,  welcher  bisher  zwar  schon  öfter  benutzt, 
aber  noch  nicht  herausgegeben  war,  —  und  2  Urkunden  des  Gra-> 
fen  Rerm.  v.  Kyburg  von  1230  und  1244,  welche  im  zweiten  Bande 
der  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  von  Kopp  besprochen 
werden:  ihre  Mttlheilung  ist  es,  welche  wir  allein  nicht  billigen 
können;  denn  Urkunden  sollte  man  nie  vereinzelt,  sondern  immer 
nur  nach  irgend  welchen  Gesichtspunkten  in  grösseren  Massen  ge- 
sammelt und  geordnet  veröffentlichen.   —   Die  dritte  Abth.  bringt 
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ausser  dem  Schlüsse  von  „Bemerkungen  über  die  Regierung  dar 
Gfafschafl  Kyburg  y.  J.  K.  Esicber,  Landvogt  v.  Kyburg  v.  1717  bis 
1723'S  deren  Anfang  schon  früher  mitgethellt  war,  eine  Reihe  von 
36  diplomaliscben  Aktenstücken  aus  den  Papieren  Jean  de  la  Barde's, 
des  französischen  Gesandten  in  d«r  Schweiz  von  1648—1660,  wel- 
cher auch  durch  eine  Geschichte  Frankreichs  von  1643—1652  be- 
kannt ist  (Labardaeus  de  rebus  Galiicis).  In  den  Tagen  der  Fronde 
wurden  die  französischen  Finanzen  vollständig  zerrüttet,  und  der 
franz.  Hof  vermochte  nicht,  seinen  bedeutenden  Geldverpflicbtan* 
gen  gegen  die  Schweizer  nachzukommen:  des  Gesandten  schwie* 
rige  Aufgabe  war  es  nun,  trotzdem  ein  gutes  Einvernehmen  mit 
ihnen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der  Folgezeit  kam  es  hinwieder 
darauf  an,  bei  den  Kämpfen  gegen  das  spanische  Haus,  namentlich 
bei  den  Absichten  auf  Eroberung  der  Franche-Gomt^,  das  alte 
Bündniss  mit  der  Schweiz  aufrecht  zu  erhalten.  So  ergiebt  sich 
schon  das  Interesse  jener  Aktenstücke,  welche  theils  aus  französi- 
schen Archiven  und  der  biblioth^que  royale,  theils  aus  einer  Samm* 
lung  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  entnommea 
sind.  Der  Herausgeber  Vulliefinin,  Prof.  zu  Lausanne,  verspricht, 
künftig  die  diplomatischen  Verbältnisse  der  Schweiz  zum  französi- 
schen Hofe  zunächst  währeind  der  übrigßn  Regierungszeit  Lud- 
wigs XIV.,  später  -auch  die  während  des  15,  und  16.  Jahrhunderts 
zu  behandein. 

dladt-  und  Dorf-Jahrbfjlcher  (Orts «Chroniken)  zur  Förderung  der  Vä- 
terUnd^-G^scbichle  und  eines- regen  Sinnes  fär  des  Ortes  Gedeiben ;  nach 
Nutzen  und  Einrichtung  geschildert  von  Karl  Preusker,  König!.  Sachs.  Rent- 
aratmann zu  Grossenhayn.    Leipzig,  Friedlein  u.  Hirsch.    4  846.    80  S,   8, 

Die  zahlreichen  historischen  Vereine  sind  eben  so  viele  Zeug- 
nisse von  der  immer  allgemeiner  werdenden  Einsicht^  dass  der  fast 
überall  verloren  gegangene  historische  Sinn  in  allen  Ständen  des 
Volkes  einer  Belebung  bedarf,  und  dass  erst  auf  der  Grundlage 
von  ins  Einzelnste  und  Oertlichste  gehenden  Forschungen  eine 
klare  Anschauung  von  dem  allgemeinen  Entwicklungsgange  des 
Staates  und  der  Nation  gewonnen  werden  kann.  Doch  der  Natur 
der  Sache  nach  ist  die  Thatigkeit  jener  Vereine  nur  auf  die  Vei> 
gangenbeit,  nicht  auch  auf  die  Gegenwart  und  Zukunft  gerichtet; 
mit  andern  Worten:  sie  sorgen  wohl  dafür,  eine  möglichst  genaue 
Kenntniss  der  Vergangenheit  zu  erlangen  und  zu  verbreiten,  aber 
die  ßegebenbeilen,  die  Zustände  und  Entwicklungen  der  Gegen- 
wart bleiben  ausser  ihrem  Gesichtskreise,  und  es  ist  Gefahr  vor- 
handen, dass  vielleicht  schon  nach  dem  Verlaufe  eines  Jahrhun- 
derts wieder  eben  so  mühsame  Studien  nöthig  siqd,  um  die  Ge- 
schichte uusrer  Zeit  in  den  einzelnen  kleinen  Kreisen  des  Lebens 
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kennen  zu  lernen.  Dem  Hesse  sich  nun  am  besten  durch  allge- 
meine Anlegung  von  Ortschroniken  vorbeugen,  ganz  abgesehen 
von  dem  sonstigen  mannigfachen  Nutzen  und  Interesse,  welches 
sie  schon  kurze  Zeit  nach  ihrer  ersten  Einrichtung  haben  würden. 
Auf  dies  Alles  hingewiesen  und  zugleich  Rathschläge  zur  möglichst 
einfachen  und  zweckdienlichen  Ausführung  jenes  Vorschlages  ge- 
geben zu  haben,  ist  ein  unleugbares  Verdienst  des  Verfassers,  wel- 
cher sich  schon  durch  eine  gedeihliche  praktische  Thotlgk'eH  für 
Förderung  der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  und  dahin  einschia» 
gende  Schriften  einen  guten  Namen  erworben  hat.  Doch  glauben 
wir,  dass  er  im  Allgemeinen  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
allgemeinen  Durchführung  eines  solchen  Vorhabens  entgegenstel- 
len, zu  wenig  beachtet)  weshalb  er  denn  auch  ein  förmliches  Sy- 
stem aufstellt,  i^elcbes  er,  wenn  auch  nur  beispielsweise,  als  all* 
gemeine  Norm  geltend  machen  möchte:  während  wir  im  Gegen- 
theil  meinen,  dass  hier  Alles  auf  die  besondern  Verhältnisse  und 
Persönlichkeiten  ankommt.  Detnnach  lasst  sich  im  Grunde  weiter 
nichts  in  der  Sache  thun,  als  durch  allgemeine  Hebung  des  histo- 
rischen Sinnes  and  durch  persönlichen  Verkehr  an  möglichst  vie- 
len Orten  zur  Fährung  solcher  Chroniken  geeignete  Personen  da- 
zu anzuregen,  —  eine  Aufgabe,  welche  sich  vorzügHch  für  die  hi- 
storischen Vereine  eignet,  denen  wir  deshallf  den  Gegenstand  zu 
näherer  Belierzigung  empfehlen  zu  müssen  glauben.  Im  Uebrigen 
enthält  das,  was  der  Verf.  über  die  Einrichtung  der  Chroniken  sagt, 
Vieles,  was  denen,  welche  sich  der  Führung  derselben  widmen 
wollen,  manche '  verfehlte  Versuche  ersparen  wird. 

W. 


lilt^eratüFherichte. 


Alterthimi. 

4  3.  QuaesUonum  de  fontibus  ad  Agesilai  hisloriam  tx^rlinentibus  pars 
prior.     Scrip«il  Eduardus  Cauer«    93  S.    8.    Vraiislaviae;  Trewendf.  4847. 

Eine  fleissige  Schrift,  und  nicht  ohne  manche  neue  Resultate, 
wie  in  Einzelnheiten,  so  in  allgemeinen  Gesichtspunkten.  Zunächst 
sind  die  Hellenica  Xenophon's  und  der  unter  seinem  Namen  ge- 
hende Xdyog  dg  Idyijadaov  behandelt,  dann  Diodor  und  Ephorus, 
indem  nachgewiesen  wird,  dass  Diodor  im  11 — 16.  Buche  bei  der 
Behandlung  der  griechischen  Angelegenheiten  ausschliesslich  dem 
Ephorus  folga  Untersuchungen  über  Justin,  Cornelius,  Nepos, 
Plutarch,  Pausanias  und  Andre  sollen  nachfolgen.  W. 

Attg-  Zeitschrift  f.  Geschichte.  IX.  184  8.  19 
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4  4.  Guat.  Doellen:  de  quaestorlbus  Romtpi»  conunentationla  capiia 
posteriora  (ProtKiotioQ98Cbrirt).    Berolini^  typU  (it«9t.  Sctiaae.  4847,  46  $.  a. 

45.  lieber  den  Census  uad  die  Steuer  Verfassung  der  frühcara  Römi- 
schen Kalserzeit.  Ein  Beilrag  zur  Römischen  Staatswissenscbaft  von  Ph, 
Ednrrd  Huschke.     Berlin  4  847.     908  S.     8. 

Hr.  Prof.  Huscbke  zu  Breslau  is(  durch  seinen  Erklärungsver- 
such der  belinnnteo  Stalte  im  Evang.  Lucae  cap.  2  über  die  Zeit 
der  Geburt  Christi,  als  Josei>b  mit  der  schwangeren  Maria  nach 
Bethlehem  gereist  war  in.  Folge  der  von  Augustus  erlasseoei^  Ver- 
ordnung über  eine  allgemeine  Reichsscbätaung:  avwi  ^  dvof^agtii 
Tr^ttiifl  iyivijo  ^efjw^t^pvwg  Tijg  2v(^(ag  KvifrivCov  zu  einer  um- 
fassenden Untersuchung  über  die  allgemeine  Reichssch'atzung  un- 
ter den  Römischen  Kaisern  veranlasst  worden,  deren  Ergebnisse 
er  nicht  sowohl  den  Theologen  und  Chronologen  der  heiligen  Ge^ 
schichte,  als  dem  gelehrten  Publicum,  welches  sich  für  skifttswia- 
senschafUiche  Untersuchung  interessirt,  in  gegenwärtiger  ScbriJ^ 
mittheilt.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  d^s  wir  so  wenig  genaue  An- 
gaben über  die  Verlheilung  und  den  Belaui  der  ^uern,  au  deren 
Behpf  vornehmlich  der  Census  gebalten  wurde,  haben«..  Nur  über 
die  GrundsäUet,  welche  bei  der  Abschätzung  des  Vermögens  bje^^ 
folgt  wurden»  können  wir  nach  den  von  dsxxx  Brn*  Verf.  zusam« 
mengel^rachten  und  verarbeiteten  Angaben  genauer  ur^beileo* 
Ueber  die  Folgen  der  Römischen  Steuerverlassung  unter  den  Kai"* 
sern  giebt  Br.  Bu$chke  nicht  diejenige  Auskunft,  die  er  wohl  hätte 
geben  können  und  geben  sollen.  Die  Gescbicble  bezeugt  den  un- 
erträglichen Druck  der  Abgaben  und  die  fortschreitende  Verar- 
mung des  Reichs  unter  den  Kaisern  und  nothwendiger  Weise  TäUt 
ein  Theil  der  Schuld  auch  auf  die  fehlerhaften  Finanzeinricbtun- 
gen  dieser  Zeit.  Der  Hr.  Verf.  hätte  also  den  Gebrechen  der  kai- 
serlichen Einrichtungen  oder  <len  aadvweiiig^n  mehr  oder  weni- 
ger einwirkenden  Ursachen  des  trostlosen  Verfalls  nachforschen 
sollen.  Dann  würde  seine  Schrift  mehr  als  es  jetzt  bei  der  farb- 
losen Auseinandersetzung  derReohtakistitute  möglich  ist,  die  Theil- 
nähme  derer »  die  sich  für  die  Lebren  der  Staalswirthschaft  inter- 
essiren,  in  Anspruch  nehmen.  Dagegen  ist  der  VerL  sehr  aus- 
führlich in  der  Aufsuchung  und  Darlegung  gewisser  symbolischer 
Bezüge,  die  zwischen  der  Römischen  Geschichte  und  der  Staats- 
entwfckelung  im  Allgemeinen  und  zwischen  der  späteren  und  frü- 
heren Römischen  Geschichte  im  Einzelnen  bestehen  sollen,  mit 
welchen  Dedactionen  wohl  wenige  seiner  Leser,  wie  er  selbst  S.  126 
furchtet,  sich  einverstanden  erklären  möchten. 

Im  ersten  Kapitel  will  Hr.  Huschke  zeigen,  dass  auch  scheu 
zur  Zeit  der  Römischen  Republik   die  Provinzen  zum  Behuf  der 
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Steuern  von  Rom  Einern  Census  unterworfen  waren,  was  aller- 
dings von  Siellien,  jedoch  nur  zum  Behuf  der  inneren  städtischen 
Verwaltung,  bezeugt  wird.  Für  die  übrigen  Provinzen  sfnd  die 
versuchten  Beweise  schwach  und  zum  Tbeil  erkünstelt,  wie  z.  6. 
Hr.  Huschke  ohne  Beweis  behauptet,  dass  das  vectigal  stipendia- 
rium  der  Provinzen  Gallien  und  Spanien  nicht  den  Aeckern  inhü- 
rirte,  sondern  ex  censu  den  Provincialen  auferlegt  war.  Nur  von 
den  Provinzen  Cilicien  und  Syrien  bemerkt  Appfan,  Syriac.  ep.  50, 
dass  sie  die  tutatotn^  tov  nfj^T^fiatog^  ein  Prozent'  von  der  Schät« 
zung  jährlich'  zahlten,  was  allerdings  einen  römischen  Census  vor- 
aussetzt, doch  spricht  Appian  nicht  von  den  Zeiten  der  Römischen 
Republik,  sondern  von  seiner  Zeit  unter  dem  Kaiser  Badrian.  Dass 
der  Römische  Senat  den  zwölf  Latinischen  Coionien,  welche  Im 
zweiten  Punfschen  Kriege  fernere  Trnppenstellung  weigerten,  eine 
Knegssteuer  von  1  Promille  ex  censu,  wie  es  bei  römischen  Bür- 
gern geschah,  auflegte,  war  vorübergehend,  und  wir  sind  ni<;ht 
berechtigt,  das  einigen  Provinzen  auferlegte  jährliche  tributum  auf 
dieselbe  Weise  auf  das  Verm()gen  vertheilt  zu  denken.  Wenn  der 
Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  Stipendium  ableitet  als  stips  unius 
diei,  so  möchte  diese  Ableitung  wohl  schwerh'ch  den  Beifall' der 
Etymologen  haben,  welche  sich  nicht  werden  verführen  lassen, 
Stipendium  anders  als  compendium  und  impendium  zu  behandeln. 
Stipendium  Ist  für  stipipendium  „Geldzahlung,  Löhnung,'*  und  der 
Begriff  einer  taglichen  Auszahlung  ist  dem  Worte  so  fremd,  wie 
der  römischen  Sitte. 

In  dem  zweiten  Kapitel y  welches  überschrieben  ist:  „Der 
Reichscensus,  dessen  allgemeine  Natur,  Censoren,  Zeit,  Gegen- 
stand'', parallelisirt  der  Hr.  Verf.  den  früheren  römischen  Census 
mit  dem  von  Augustus  eingeführten  und  nachher  fortgesetzten  all- 
gemeinen Reichscensus.  Was  der  Hr.  Verf.  ausführt,  ist  dass  die- 
ser Reichscensus  seine  religiöse  Bedeutung  abgelegt  habe,  dass  er 
nicht  mehr  alle  5  Jahre,  sondern  wahrscheinlich  von  10  zu  10  Jah- 
ren, ferner  dass  er  länderweise  und  in  Italien  nach  den  neuen 
von  Augustus  zu  diesem  Zweck  eingeführten  Regionen  gehallen 
sei,  dass  die' Abtheilung  des  Volkes  in  Stände  nur  noch  zum  Theit 
Gegenstand  desselben  gewesen  sei,  dass  sich  dagegen  die  Haupt- 
sache auf  die  Aufnahme  und  Schätzung  der  Vermögenskr'äfte  so- 
wohl des  Römischen  .Volkes  als  der  Provinzialen  und  der  abhän- 
gigen Reiche  bezogen  habe.  Die  Deductionen,  kraft  welcher  Ge- 
walt der  Kaiser  den  Census  veranstaltet  habe,  erscheinen  uns  hie- 
bet ziemlich  überflüssig;  auch  erleidet  die  Behauptung,  dass  der 
neue  Census  seine  religiöse  Bedeutung  verloren  und  sich  ganz  ver- 
weltlicht habe,  obgleich  wir  auch  dies  für  sehr  unerheblich  achten, 
noch  Ausnahmen  genug.     Die  Annahme  einer  zehnjährigen  regel- 
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massigen  Wiederkehr  des  Census  beruht  allein  auf  der  Vorschrift 
des  Ulpian,  dass  die  Qualität  des  Bodens,  ob  Saatfeld  oder  Weide* 
land,  aus  der  Benutzung  desselben  während  eines  zehnjährigen 
Zeitraums  heurtheilt  werden  sollte.  Gegen  die  zehnjährige  Vor- 
nahme des  Census  spricht  aber  das  Amt  der  Quinquennales  in  den 
Municipien.  Wir  halten  für  das  Wichtigste,  was  den  Unterschied  des 
Reichscensus  in  der  Kaiserzeit  von  dem  früheren  des  Römischen  Volkes 
ausmacht,  nur  den  Umstand,  dass  bei  dem  Reichscensus  der  Kai* 
serzeit  die  Personen  und  ihr  Vermögen,  in  allen  einzelnen  Städten 
oder  städtischen  Verbänden  durch  eigends  dazu  besteilte  Censito- 
ren  aufgeschrieben  und  abgeschätzt  wurden,  aus  welchen  einzel- 
nen Verzeichnissen  alsdann  die  Summa  und  Uebersichl  des  Gan- 
zen angefertigt  wurden« 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  neue  kaiserliche  Steuerverfas- 
sung und  die  Einrichtung  des  Census  in  Bezug  auf  die  Steuer. 
Der  Verfasser  sucht  zuvörderst  darzuthun,  dass  auch  in  Italien  un- 
ter den  Kaisern  eine  Vermögensschätzung  fortbestand,  obgleich  es 
ausgemacht  ist,  dass  die  römischen  Bürger  keine  Vermögenssteuer 
bezahlten,  sondern  statt  derselben  indirecte  oder  zufällige  Abga- 
ben, wie  die  vigesima  hereditatum.  Die  Behauptung,  dass  auch 
diese  Abgabe  eine  Vermögenssteuer  und  zu  ihrer  Erhebung  ein 
Census  erforderlich  war,  scheint  uns  wenig  begründet  zu  sein. 
_  Alles  was  wir  sonst  von  dem  Census  der  Kaiserzeit  erfahren,  her- 
zieht sich  auf  die  Provinzen,  namentlich  auf  die  ländlichen  Grund- 
stücke der  Provinzen.  Hiebei  begegnet  uns  der  Römische  Sprach- 
gebrauch, dass  die  Aecker  in  den  Volksprovinzen  agri  stipendiarii, 
die  in  den  kaiserlichen  Provinzen  agri  tributani  heissen.  Der  Hr, 
Verf.  wird  durch  diese  Unterscheidung  zu  einer  weitläuftigen  Be- 
trachtung über  die  Bedeutung  von  tributum  und  Stipendium  ver- 
anlasst, obgleich  er  selbst  gesteht,  dass  der  Unterschied  nur  im 
Namen  liege.  Wir  glauben,  dass  Stipendium  im.  Sinne  von  Kriegs- 
steuer oder  Contribution  die  alte  Bezeichnung  der  den  Provinzen 
auferlegten  Geldabgabe  ist  zu  einer  Zeit,  wo  noch  die  .Römtschea 
Bürger  Iributa  zahlten,  und  dass  man  dieses  Wort  in  den  alten 
Provinzen  mit  den  alten  Einrichtungen  beibehielt,  wogegen  den 
neuen,  nachher  kaiserlichen,  Provinzen  von  Anfang  an  ihre  Geld- 
steuer unter  dem  Namen  tributum  auferlegt  wurde,  weil  in  der 
Zwischenzeit  das  tributum  der  Römischen  Bürger  aufgehört  hatte. 
So  ist  also  stipeudiarius  die  alte,  wie  tribularius  die  neue  Bezeich- 
nung für  dieselbe  Sache.  Der  Verf.  handelt  weiter  vornehmlich 
von  den  jugis  oder  den  seit  Savigny  sogenannten  Sleuerhufen;  er 
bestimmt  dieselben  als  einen  Complex  von  100  Morgen  (j^g^ra) 
angebauten  Landes  oder  als  Geldwerlhe  von  1000  solidi  oder 
100,000  Soslcrzen.    In  der  christlichen  Zeit  soll  jedpch  das  jugum 
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bedeutend  kleiner  gewesen  und  nur  aus  25  jugera,   die   zu  deni^ 
selben  alten  Geldwerth  gerechnet  wurden,  bestanden  haben.    Der 
Verf.  erklärt  diese  Verkleinerung  der  Steuerhufen  durch  die  hö- 
here Bodenkultur  in  den  Provinzen  zur  Zeit  der  christlichen  Kai- 
ser und  findet  nach  seiner  Art  die  Reduction  der  Steuerhufen  auf 
ein  Viertheil   des  alten  Belanges   in   merkwürdiger  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Zerspaltung  des  Einen  Reiches^n  vier  Präfectaren. 
Wir  hallen   dies  Alles  für  sehr  problematisch  und  wurden  eher 
geneigt  sein,  die  Verkleinerung  der  Stenerhufen   als  eine  Uvassre- 
gel   zur  Erhöhung   der  Steuern   bei   immer  grösser   werdendem» 
Geldbedürfniss  anzusehen.     Der  Boden  wurde  nach  fünf  Klassen 
bonitirt  1)  vineae  und  oliveta,  2)  arva,  3)  prala,  4)  silvae  pascuae, 
5)  silvae  caeduae.     Dass  aber  diese  fünf  Klassen  des  Bodens  in 
irgend  einer  Beziehung  mit  den  alten  fünf  Vermögensklassen  der 
Römischen  Bürger  stehen,  wird  der  Verf.   schwerlich  Jemandem 
glaublich  machen  können.     Den  Betrag  der  Steuer  vom  Boden  in 
den  Provinzen  bestimmt  Hr.  Huscfake  auf  1  Prozent  der  Schätzung, 
zehnfach  höher  als  das  Simplum  des  Tributum   der  alten  Römi- 
schen Bürger  war.     Diese  Steuer  wurde  aber  öfter  noch  viel  hö- 
her getrieben    bis  auf   25  Promille,    aber  auch   herabgesetzt  in 
Folge  der  Notb  in  den  Provinzen  bis  auf  7  Promille,  welchen  Satz 
Hr.  Huscbke  S.  134  als  das  bleibende  Mininum  annimmt.     Merk*« 
"Würdig  ist  hrebei,   dass  nach  Cic.  de  republ.  3,  9  in  den  älteren 
Zeiten  der  Römiscbeo  Republik  die  Anlegung  von  Weinbergen  und 
Oelgärten  in  den  Ländern  (gewiss  doch  nur  den  westlicben)  aus- 
ser Italien  verboten  wurde,  und  dass  noch  Dorolüan  dies  Verbot 
wenigstens  in  Bezug  auf  Weinpflanzungen  erneuerte.     Es  ist  je- 
doch gewiss,. dass  diese  Maassregeln  nur  vorübergehend  waren 
und  keinen  Erfolg  hatten.  S.  118, 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Colonen  und  dem  übrigen 
lebendigen  Gutsinventarium ,  welches  ebenfalls  genau  nach  dem 
Scbema  der  Vermögensscbätzung  verzeichnet  wnrde.  Hiebei  giebt 
dem  Verf.  der  in  der- Römischen  Kaiserzeit  eigenthümliche  Stand 
der  coloni  Veranlassung  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung. 
Die  Colonen  sind  bekanntlich  in  den  Römischen  Rechtsbüchern 
zwar  persönlich  freie,  doch  leibeigene  und  von  dem  Gute  un* 
trennbare  Bauern.  Hr.  Uuschke  bemüht  sich,  die  Entstehung  die- 
ses eigenthümlicben  Zwischenstandes  zwischen  Freien  und  Sklaven 
^bon  aus  den  Zeiten  der  Republik  aus  den  auf  Römischen  Boden 
verpflanzten  dediticii  abzuleiten,  und  führt  die  schon  unter  Augu* 
stus  geschehenen  Verpflanzungen  germanischer  Stämme  in  die 
gallischen  Rheinländer  zur  Begründung  des  Colonats  an.  Es  ist 
wahr,  dass  diese  dediticii  Colonen  der  respublica  Romanar  waren, 
aber  dennoch  besteht  zwischen  ihnen  und  den  Colonen  der  Guts- 
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eigenlhümer  oder  possessores  ein  grosser  wesentlicher  ünterscliied« 
Wir  glauben  nicht  anders,  als  dass  diese  letzteren  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  wir  namentlich  von  den  zahlreichen  Co- 
lonen des  Domitius  lesen  und  in  den  ersten  Zeiten  der  Kaiser- 
berrschaft  freie  Pächter  kleiner  ländlichen,  zur  Villa  des  Herrn  ge  • 
hörigen  Grundstücke  waren,  dass  diese  Leute  aber  aümälig  bei  zu- 
nehmender Arrondirung  der  Römischen  latifundia  und  Verarmung 
der  kleinen  Landbauer  in  den  Stand  deradscripti^derGutszugehorigen, 
herabgedrodit  wurden,  wo  dann  die  Gesetzgebung  hinzukam  und 
tue  Hörigkeit  dieser  Leute  förmlich  aussprach,  weil  anders  die  Cul- 
tur  und  Abgaben räbigkeit  der  grossen  Güter  nicht  erhalten  wer- 
den konnte.  Erst  als  sich  dies  festgestellt  hatte,  dienten  die  bar* 
barischen  dediticii  dazu,  diesen  Stand  der  leibeigenen  coloni  zu 
irergrössern,  indem  sie  zuerst  auf  kaiserliehe  Güter,  alsdann  auch 
auf  Privatbesitzungen  zur  Ergänzung  des  erschöpften  Standes  der 
coloni  vertheiK  wurden;  aber  den  Stand  der  coloni  überhaupt  von 
diesen  dediticii  abzuleiten,  scheint  uns  eine  Umkehrung  des  wah- 
ren Sachverhältnisses. 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  vom  Person alcensus  oder  dem  tri- 
butum  capitis.  Schon  in  dieser  Ueberschrift  ist  die  dem  Verf.  ei* 
genthümliche  Behauptung  ausgedrückt,  dass  es  ausser  der  bekann- 
ten gleichmässigen,  von  allen. erwachsenen  Personen  unter  60  Jah** 
ren  zu  entrichtenden  und  nur  nach  dem  Geschlecht  verschiedenen 
Kopfsteuer  noch  eine  nach  dem  beweglichen  Vermögen  der  Per- 
sonen verschiedene  Kopfsteuer  gab,  und  dass  wegen  dieser  letz^ 
teren  Steuer  ein  Personalcensus  eingerichtet  war.  Allerdings  muss 
es  auffalten,  dass  der  Vermögenscensüs  bloss  auf  Liegenscbafteo 
und  zwar  auch  hiebei  wieder  nur  auf  ländliche  Grundstöcke  mii 
Ausschluss  der  Häuser  gerichtet  gewesen,  dass  also  ein  reicher 
Mann,  der  ohne  Besitz  eines  Ackers  oder  ländlichen  Grundstücks 
von  seinem  Gelde  tobte,  nichts  weiter  an  den  Staat  zu  zahlen 
halte,  als  die  Kopfsteuer,  welche  von  dem  besitzlosen  Tagelöhner 
und  selbst  von  dem  Sklaven  durch  seinen  Herrn  entrichtet  wurde. 
Indess  ist  dem  allerdings  wohl  so  gewesen,  und  jener  Reiche 
wurde  nur  durch  die  indirecten  Steuern  und,  insofern  er  Geldge- 
schäfte trieb,  durch  die  Abgabe  des  aurnm  uegotiatorium  zum  Ab- 
gabensystem herangezogen.  Hr.  Huschke  will  dagegen  eine  Stu- 
fenleiter der  Kopfsteuer  nach  dem  beweglichen  Besitz  angenom«» 
men  wissen,  aber  seine  Gründe  dafür  sind  bedenklich  und  er 
selbst  gesteht  S.  1S2  zu,  dass  im  Fortgange  der  Zeit  diese  von  ihoi 
angenommene  bewegliche  Kopfsteuer  auf  das  Gewerbe  gelegt 
wurde  und  nur  die  unbewegliche  gleiche  Kopfsteuer  aller  nicht 
Angesessenen  übrig  blieb. 

Das  sechste  und  letzte  Kapitel  enthält  das  Allgemeine  über  die 
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C^nsiisaufoahtte,  lusbteood«re,  dass  die  SehVUung  unter  Ck>ntrole 
besonderer  Beamleii  und  mit  Strafisn  wegen  unrichtiger  Angalm 
▼on  den  Besitzern  selbst  gesobah,  dass  Nadilass  nnd  IinmoniÜten 
emselner  Personen  und  Beschäftigungen  stattfanden  (worüber  je* 
doch  sehr  allgemein  gesprochen  wird),  und  dass  die  Abgabe  von 
einem  Census  sum  andern  unveränderlich  besahlt  werden  m'usste. 
Deber  das  Letstere  wären  entschiedenere  Beweisstellen  su  wün* 
sehen,  da  es  iwar  ersiehtlicb  ist,  dass  nicht  jede  Veränderung  in 
dem  VermSgensstande  und  In  den  Pei^sonalverhältnissen  zu  jeder 
Zeit  bei  der  Steuer  berdcksiebtfigt  werden  konnte,  anderer  Seile 
aber  ein  Zeitraum  von  10  Jahren  viel  zu  lang  ist,  als  dass  z.  B. 
für  einen  verstorbenen  Sklaveo  9  Jahre  lang  bis  zum  nächsten 
Census  die  Kopfsteuer  von  seinem  Herrn  hätte  bezahlt  werden 
kolknen.  Oder  sollten  die  Qutnquennalen  in  den  Municipien  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  Veränderung  im  Besitze  und  im  Per« 
•onalstande  einzutragen  und  darnach  die  Steuer  zu  modiflcirenf 
Wir  «cMiesseo  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche)  dass  der  schwie^ 
fige  und  interessante  Stoff  der  vorliegenden  Schrift  in  Verbindung 
mit  dem  System  der  indirecten  Abgaben  im  Römischen  Beiohe  bald 
wieder  von  einem  gelehrten  Freunde  der  Staatswissenschaft  zu 
neuer  Erwägung  gebracht  und  dabei  auch  auf  die  Resultate  de^ 
Römischen  St^erverfassung  RUcksioht  genommen  werden  möge. 

Z. 

46.  Joseph  Krebs:  de  Aletändri  Severi  hello  contra  Persas  gesto. 
Dieiertatie  hisiericak  (PromotionMehrtA.)  miseeldorpft;  formis  Laarent. 
8UbU     4S47.     3S  S.     S» 

Neo^eit« 

17.  Qaeltensammlting  der  badlschen  Latidesgeschtchfe.  Ini  Auftrage 
der  AegfemDK  hsrauagegeheii  ven  P«  J.  Motie.  Erster  Band.  Brste  Lfefe* 
niQg.     SiO  S«   4.     Karlsruhe,  Mecklöt.   4S46. 

Ueber  dieVerdienstlichkeit  des  tJoternehmens,  die  Quellen  t&t 
die  Geschichte  einer  einzelnen  Landschaft,  soweit  sie  nicbt  schoil 
in  den  Sammlongen  fttr  die  allgemeine  Gescblchte^  unseres  Vater* 
landes  enthalten  sind,  zusammenzustellen,  bann  kein  Zweifel  sein, 
doch  wird  allerdings  für  die  älteren  Zeiten  die-Ausbeule  meist  nur 
eine  geringe  sein  kdnnen.  So  ist  es  auch  bei  der  vorliegenden 
Sammlong  der  Palt;  sie  enthält  seihst  fUr  die  specielle  Gesehicbte 
Bodens  wenig  von  Bedeutung.  --  Wie  sich  aus  der  Anlage  des 
Ganzen  ergiebt  —  denn  eine  Angabe  vlber  den  Plan  des  Werkes 
liegt  nicht  vor  —  soll  nur  Neues,  und  von  bisher  schon  Gedruck- 
tem nur  solches  gegeben  werden,  wobei  dem  Herausgeber  noch 
unbenutzte  Hulfsmittel  zu  Gebote  standen.  Fast  die  ganze  erste 
^Ifte  wird  von  einer  Reibe  Heiligenleben  eingenommen ,  von  Pri- 
dolin,  dem  Sllfter  des  Klosters  au  Säckingen  (zw.  5^—540),  bis 
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Graf  Eberhart  Hl.  voD  Nelienburg,  SiUier  deis  Klosters  zu  ädiaff^ 
hausen  (1052).  Zum  ersten  Male  er^hefinen  hier:  1.  Lebisn  des 
Pirminius  (724-^754),  Stifters  voi>  Reichenaa,  gegen  die  Mit£e  des 
d.  Jahrhunderts  wahrschemlich  in  Reicbenau'  seihst  geschriebeh^ 

2.  Miracula  S.  Pirmioii,    1012  im  Kloster  Neu-Öornbacb  verfasst« 

3.  Leben  Koorad's,  Bischofs  von  Würzburg  (935— 97G),  aus  dem 
13.  Jahrbiindert:  ganz  ohne  Werth.  4.  lieben  dtt%  Grafen  Eberhard 
V.  Neuenbürg,  eine  deutsche  UebersetauAg  aus*  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  auch  nur  als  historisches  Werk  in  deuisTcher 
Sprache,  nicht .  um  seines  Inhalts  willen  von  Bedeutung.  — r  Einige 
Stücke,  welche  schon  bei  Pertz  ufid  Andern  gedruckt  waren,  sind 
vervollständigt  herausgegeben,  bei  andern  nur  neue  Lesarten 
gesammelt.  —  Unter  den  8  Chroniken,  welche  dann  folge»,  ist  die 
von  Petershausen  bei  Weitem  die  umfangreichste  (60  S.),  von  976 
bis  1249,  früher  von  Ussermann  im  Prodromus  Germaniae  sacrae 
I.  mangelhaft  mitgetheilt.  Dem  grössten  Jheile  nach  ist  sie  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst,  nicht  aus  zufäHtgfem  An- 
lass. entstanden,  sondern  mit  Absieht  und  Plan  entworfen >  von  he« 
«ondrer  Wichtigkeit  ist  auch  sie  nicht. .  Die .  übrigen  Chroniken 
sind:  die  von  Salmanns^eiler  1134 — 1210,  die  der  Bischöfe' von 
Speyer  486  —  1272  (von  einigem  Werth  für  die  sagenhafte  Auffas« 
suDg  der  <]reschichte),  die  von  Licbtenthal  1245^1^72  (nebst  Xvk- 
hängen  aus  den  llchlenlhaler  Nekrologien),  von  Oberried  1235  bis 
1523  (nur  Bruchstücke),  Erzählung  von  der  Aufhebung  des  Klosters 
Reicbenau  (1508— 1563)  von  Columbao^  Ochsner  (  wahrsobeinlicb 
l^önch  in  Reichenau,  der  sich  dann  nach  Einsiedeln  zurückzog,  als 
er  sein  Kloster  zu  Grunde  n'cbtea  sah),  und  eine  Chronik  von 
Sinsheim.  1090— 1653,  vpn,  verschiedenen  Verfassern  zusammenge* 
setzt.  —  Endlich  hat  der  Herausgeber  verschiedene  zerstreute  band* 
schriflliche  Notizen  und  einzelne  kurze  Auszüge  aus  af^dern  Cbro* 
Biken  und  Annalen  tbeils  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Landes 
im  Allgemeinen,  tbeils  des  Klosters  Reichenau  im  Besondern  anna- 
listisch zusammengestellt.  Die  ersteren  reichen  von  495**-1573^  die 
anderen  von  830  —  1561  (mit  1485  bricht  die  Lieferung  ab).  — 
Ueberall  hat  der  Herausgeber  seine  erläuternden  Notizen  hinzogie* 
fügt,  und  in  den  Einleitungen  meist  sehr  schätzenswerihe  Unter* 
suchnngen  kritischer  Art  niedergelegt;  doch-  vermissen  wir  dabei 
oft  ein  schliQssliches  Urtheil  über  das  Verhällniss  der  verschiede« 
nen  Sandsohriften  zu  einander. 

4'8.  Geschichte  des  Landes  Stargard  bis  zum  Jahre  4  474  von7.  Boll. 
HU  Urkunden  uod  Regesien.  Erster  Tbell  4  846.  40)  S.  S.  Zweiter  Thell 
4847.    458  S.    Neuslrelilz,  Barnewitz. 

Das  Land  Stargard  hat  keine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Nordostens  gespielt  •—  schon  sein-  geringer  Umfang 
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liiiidorte  es  daran;  doch  haiie  es  als  Greiuland  zwisishisn  Po«* 
mera^  Brandenburg  und  Mecklenburg,  denen  es  der  Reibe  nach 
angel>ört  hat,  eine  grössere  Bedeutung.  Ab  einer  Geschichte  des- 
selben febHe  es  bisher  ganz;  die  vorliegende  erste  Bearbeitung  ge- 
hört in  jeder  Hinsicht  zu  den  bessern  Specialgescbicbteii  deutscher 
Lande.  Sie  beruht  auf  den  gründlichsten  Forschungen ,  ist  aber 
nicht,  wie  leider  noch  so  viele  solcher  Geschichtswerke,  eine  blos 
gelehrte  Zusammensteltung  von  fiinzelnheiten,  sondern  diese  sind 
möglichst  zu  einer  auch  für  den  Laien  lesbaren  und  interessanten 
Darstellung  verarbeitet»  was  uaa  so  mehr  anzuerkennen  ist,  atrslie 
Hauptquelien  in  Urkunden  bestehen:  iUsn  eigne  Chronisten  hat 
«las  Land  nie  besessen.  Die  imtgetheiUeu  400  Urkunden  und  Ur- 
kunden ^Anszüge  können  die  gute  Grundlage  eines  aligemeinen 
Urkundenbuohes  für  Mecklenburg*  Strelitz  bilden.  Auch  in  den 
Text  sind  zuweilen  ganze  Urkunden  in  einer  wörtlichen  Ueber* 
Setzung  aufgenommen,  wodurcli  oft  ein  anschaulicheres  Biid  der 
ZeH  utt4  der  Verhältnisse  gegeben  wird,  als  durch  weitüufige  Be- 
schreibungen. 

49.  Geschichle  des  vorm«ligen  FürsUicheQ  Ciftterzienserv^unet  fleln- 
richaa  bei  Hünsterberg  io  Schlesien.  MU  einer  Kart«.  394  S.  8»  Bresle«, 
Trewendt.   4846. 

Das  Stift  Heinrichau  (gegründet  1222,  auiiseboben  1810)  ist  Dick 
von  allgemeinerer.  Bedeutung,  eltwa  für  die -Geschichte  Schlisslens, 
gewesen;  immerhitt  mag  eine  Geschichte  desselben  .verdtenetllcb 
erscheinen. .  Das  Werk,  welches  wir  vor  uns  haben,  —  der  Verf., 
welcher  während  des  Druckes  gestorben,  ist  nicht  genannt,  der 
Heraasgeber  ist  der  Oberlehrer  Stenzel  zu  Breslau  -^  ist  aüerdings 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  „merkwürdigen  Ereignisse*^; 
welche  das  Kloster  im  Laufe  Von  fast  600  Jahren  betroffen  haben^ 
aber  auch  weiter  nichts,  und  selbst  als  solcher  fehlt  itir  Alles,  was 
ihr  irgend  welches  Interesse  geben  könnte.  Mühsam  schleppt  sich 
die  Erzählung  von  einem  Abt  zum  andern  hin,  und  es  ist  kaum  zii 
merken,  ob  man  sieh  im  1*%  oder  18  Jahrhundert  befindet.  Und 
dabei  bat  der  Verf.  „weniger  den  eigentlichen  Gelehrten,  als  einen 
mehr  erweiterten  Leserkreis  vor  Augen  gehabt ^M 

so.  GeBcbicble  des  Gescblechls  von  Scbönalch.  Erstes  Heft,  4te6e« 
scbicbte  der  Sladi  Beatbeo  ond  der  dazu  gehörigen  GusteU&nei  bis  4594 
enthaltend,  von  C.  D.  Klopsch.    Glogau   18&7  bei  Reisner. 

Unter  dem  genannten  Titel  liefert  uns  der  Gymnasiaidirektor 
Herr  Dr.  Klopsch  zu  Glogau  eine  SchriA,  die  von  nicht  geringem 
historischen  Interesse  ist,  indem  sie  nicht  nur  das  Dunkel,  das  über 
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die  Stadt  Beutbeo  von  ihrer  Entstehung  bis  gegen  Ende  des  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  bin  verbreitet  war ,  erhellet^  sondern  auch 
über  die  Geschichte  noch  anderer  Städte  Schlesiens  vielfaches  Liebt 
verbreitet.  Veranlasst  wurde  der  Verfasser  zu  dieser  Arbeit  durch 
einen  vom  regierenden  Fürsten  zu  Carolaib-Beuthen  erhaltenen 
Auftrag,  die  Geschichte  seines  Hauses,  n'amlich  des  Geschiechts  von 
Schönaich,  zu  schreiben,  welchem  Auftrage  Herr  Ki.  bis  jettt  bo 
weit  genügte,  dass  er  in  den  Programmen  des  evangelischen  Gym- 
nasiums zu  Glogau  „eine  Darstellung  des  ersten  Zeitraums  der  Ge« 
scJMefate  des  Geschlechts  vonSchönaich  bis  1591'*  liierte,  bei  wel- 
cher er  das  Familien-Aro^  zu  Garolatb  benutzte.  Spater  machte 
Herr  K.,  nachdem  die  in  den  erwähnten  Programmen  von  ihm  aus« 
gesprochene  Bitte  um  Berichtigung  und  Vervollständigung  seines 
Versuches  ohne  Erfolg  geblieben  war,  von  iem  Pürstein  unterstützt, 
zwei  Reisen  nach  Prag,  „wo  in  dem  K.  K.  Guberinai- Archiv  viele 
Nachrichten  über  eine  Familie  erwartet  werden  durften,  deren 
Glieder  den  Königen  von  Böhmen  im  secbszpbnten  und  svitoshn* 
ten  Jahrhundert  grosse  Dienste  in  den  obersten  Staatsämtern  ge- 
leistet haben''.  Mit  bisher  nicht  gekannten  Urkunden  und  Briefen 
aus  jener  «rchivalisehen  Quelle  bereichert,  dachte  unser  Autor  dar- 
an, „den  bereits  ölfentHch  bekannt  gemachten  Thei!  seiner  Ge- 
schichte des  Hauses  Schönaich  zu  erweitern  und  fortzusetzen,  ward 
aber  bald  inne,  dass  dies  unmöglich  war,  ohne  die  Gesdiiohte  der 
Stadt  Eeuthen.und  des  von  uralter  Zeit  her  zu  ihrer  Burg  gehöri- 
gen Gebietes,  aus  weichem  die  gegenwartige  freie  StMidesherrschaft 
Carolath-Beutben  bauptsaciillch  gebildet  worden  ist,  zä  erforschea*^ 
Das  Bi^bniss  dieser  Forschung  hat  Herr  K.  in  vorliegender  Schrift 
nied'ef gelegt,  in  welcher,  da  der  Verf.  die  tlübe  nicht  gescheut  hat, 
viep  Stadtböcher  Beufthens  zwischen  1470-*-1591  und  ein  Schoppen** 
negisAcir  von  1501  — 1537  sorgfällig  durchzulesen  und  auszuziehen, 
das  Wenige,  welches  bisher  über  die  Stadt  Beuthen  in  den  von 
Zimmermann  nach  der  um  das  Jahr  1600  von  Peter  Tietz  verfass* 
ten  Chronik  gelieferten  Beitragen  zur  Beschreibung  von  Schlesien, 
Band  X.  und  in  der  derselben  Chronik  folgenden  Presbyteroiogie 
des  evangelischen  Schlesiens  von  Ehrbardt  sich  findet,  kritisch  ge« 
sichtet  und  wesentlich  berichtigt  wird  und  auch  manche  NacMcbt 
aus  Menzels  Geschichte  von  Schlesien  und  Stenzels  Urkundenbuch 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  erhält.  Wir  erlauben  uns,  hier 
Einzelnes  aus  dem  von  Herrn  K.  Ermittelten  mitzntheilen.  Die  äl- 
teste Nachricht  über  Beuthen  rührt  aus  dem  Jahre  1109,  in  welcher 
Zeit  es  als  eine  Burg,  Namens  Bytan,  angeführt  wird,  und  muss 
jene  Gegend  schon  in  vorchristlicher  Zeit  bewohnt  gewesen  sein, 
da  man  noch  im  16teD  Jahrhundert  daselbst  Reidengraber  gefan* 
den  hat.    Gewiss  ist,  „dasa  die  Burg  zu  Beuthen  der  Stiz  einet 
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CaslelJaiiä  und  der  Haupiort  dea  itim  uniergebeueo  Bezirks  war''. 
Zur  Stadt  wurde  fieulbeu  jzwisdiien  1222  und  1296  erhoben,  wahr« 
scheinlich  von  dem  Herzoge  Heinrich  III.  von  Schlesien ,  dem  Ge- 
treuen, der  von  1281 — 1309  regierte.  1331  kam  Eeuthen  wie  Gio- 
gau  an  den  Kckiig  Johan  von  Böhmen,  nachdem  dieser  die  Hälften 
beider  Städte  von  dem  Herzoge  Johan  v.  Steinau  käuflich  an  steh 
gebracht)  die  andern  Hälften  aber,  die  im  Besilse  Heinrichs  IV,,  des 
Letzteren  Bruders,  wareu,  der  in  einen  Verkauf  nicht  willigen 
wölke,  durch  Verratherei  und  Gewalt  sich  zu  eigen  geniachi  hatte. 
Die  Bürger  beider  Städte  halten  den  Wechsel  det  Herrschaft  nfoh.t 
zu  beklagen,  da  der  König  ihnen  nicht  geringe  Yortheiie  gewährte 
und  namentlich  das  bis  dahin  unbedeutende  Beuthen  manche  Frei« 
beiten  erhielt,  über  welche  die  Urkunden  in  deutscher  Sprache  ab« 
gefasst  waren.  Doch  schon  1344  wuss|e  Heinrich  V.,  der  Sohn  des 
seiner  Länder  iwraubien  Herzogs  Heinrich  IV.,  es  dahin  zu  brin- 
gen, dass  er  vom  Könige  JoJian  mit  allen  seinen  Landen  und  mit 
den  von  seinem  Vater  besessenen  Hälften  vonGlegau  undfieuthen 
belehnt  wurde.  Von  nun  an  haben  wir  demnach  in  der  Stadt  Beu«. 
then  zwei  Herrschaften  zvl  unterscheiden:  die  köiiigliclie  oder  böiv- 
mische  und  die  herzogliche.  Den  königtichea  Theil  verlieh  Kaiser 
Karl  IV.  dem  Ritter  Nicolaus  v.  Rechenberg,  dessen  Ahnen  bereits 
seit  dem  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  oder  noch  früher  in  Sohle* 
sien,  wahrscheinlich  aus  Böhmen,  emgewandert  waren,  im  Jahre 
1361  pfandweise,  und  schon  1381  fiel  diesem  durch  König  Wenzel 
die  genannte  böhmische  Hälfte  von  Beutben  und  Tarnau  als  ein 
Mannlehn  zu.  Einen  TheiJ  hiervon  beliieiten  die  Rechen  berge  bis 
1561,  ein  Theil  aber  wurde  1478  von  dem  Könige  Wladislaus  einem 
reioben  Beuthner  Bürger,  Andceas  Neumann ,  als  Lehn  verabreicht, 
der  sich  um  Beuthen  sehr  verdient  machte  und  dem  Ratbe  ein 
noch  heute  vorhandenes  Buch  schenkte,  um  darin  wichtige  ürkun^ 
den  und  Verhandlungen  zu  verzeichnen.  Es  ist  dieses  Buch  hi* 
storisch  wichtig,  da  es  die  Beuthner  Ereignisse  zwischen  1470  und 
1549  treulich  schildert,  und  hat  es  unserem  Verf.  bei  seiner  Arbeit 
'  wesentliche  Dienste  geleistet.  Sprache  und  Sitten  waren  schon  in 
damaliger  Zeit  in  Beuthen  und  dessen  Umgegend  deutsch,  so  dass 
beim  Gerichte  in  deutscher  Sprache  verhandelt  und  in  der  Kirche 
deutsch  gepredigt  wurde,  und  hielt  man  es  überhaupt  für  eine 
Ehre,  deutschen  Blutes  zu  sein.  Interessant  ist  os,  aus  dem  Buche 
zu  ersehen,  dass  die  Mundart,  deren  damals  die  Gelehrten  auch 
als  Schriftsprache  sich  bedienten,  ganz  dieselbe  ist,  wie  sie  heute 
noch  auü  dem  Alunde  der  Bauern  um  Beuthen  vernommen  wird. 
Ebenso  ertheiit  uns  das  genannte  Stadtbuch,  wie  ein  folgetKles, 
welches  der  bald  zu  nennende  Franz  v.  Rechenberg  gewidmet  bat, 
Aufschluss  über  die  damalige  Gerichtsbarkeit,  über  Strafen^   über 
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Rechte  der  Erbherren  und  der  Geistlichkeit,  über  Stammbäume  vie- 
ler adligen  Geschlechter  u.  s.  w.,  was  man  am  besten  bei  unserem 
Autor  selbst  nachliest. 

Auch  der  herzogliche  Theil  von  Beuthen  ging  bald  theils  ganz, 
tbeiis  gethetlt  in  fremde  Hände  über,  und  von  1469—1475  hatte 
Beuthen  drei  Herren,  nämlich  an  dem  böhmischen  Theile  einen 
ilttchenberg  und  an  dem  herzoglichen  den  Andreas  Neumann  und 
Georg  y.  Glaubitz,  aus  dessen  Hause  bis  1518  beuthnische  Herren 
waren  ^  in  welchem  Jahre  die  Bruder  Johannes  und  Nicolaus  von 
EloChenberg  die  SlHdt  wieder  zurückkauften.  Als  dieser  1532  starb, 
wurde  der  1534  in  den  Freiherrnstau d  erhobene  Johannes  Allein- 
herrscher. Ihm  verdankt  Beuthen  viel ,  und  vor  seinem  1537  er- 
folgten Tode  vermachte  er  Melchior  II.  und  Franz  v.  Rechen berg 
Beutben  und  Tarnau,  welcher  letzlere  im  Jahre  1540  die  vereinig- 
ten Güter  der  alten  Castellanei  Beuthen  unter  seine  Herrschaft 
brachte.  Nach  vielen  Fabrlichkeiten,  zu  denen  besonders  der  1556 
von  dem  Kaiser  Ferdinand  I.  an  ihn  ergangene  Befehl  gehört,  sein 
Recht  an  seinen  Gütern  nachzuweisen,  wobei  er  derselben  bald 
verlustig  gegangen  wäre,  verkaufte  er  seine  Herrschaft  1561  dem 
Ritter  Fabian  v.  Schoenaicb,  von  welchem  das  noch  jetzt  in  Beu- 
then regierende  FürstengesCblecht  abstemmt.  Seine  Verdienste  uni 
Beulben  überragen  die  seiner  Vorgänger  bei  Weitem  und  zeich- 
nete er  sich  namentlich  durch  Güte  und  Milde  aus,  weshalb  ihn 
auch  seine  Unterlhanen  stets  ihren  lieben,  grossgünstigen  Erbherm 
nannten.  Auch  gegen  die  Juden,  welche  schon  sehr  früh  bei  Ben« 
tben  auf  der  Aufhöbe,-  dem  sogenannten  Judenbei^e,  wohnten  und, 
wie  aus  einer  Urkunde  ans  dem  Jahre  1227  hervorgeht,  daselbst 
Ackerbau  trieben,  die  -aber  später,  gleich  sämmtHchen  Juden  in 
Schlesiea,  harte  Verfolgungen  zu  ertragen  hatten,  zeigte  er  sich 
gnädig,  und  gestattete  einzelnen,  Häuser  anzukaufen  und  Gewerbe 
zu  treiben.  In  Folge  dieser  Gnade  mehrten  sich  die  Juden  bald 
so,  dass  sie  eine  Synagoge  branclUen,  die  sie  auch  1575  errichten 
durften,  gegen  welche  aber  schon  wenige  Jahre  nachher  der  fana- 
tische Pastor  Tietz  eiferte,  hidem  er  sie  verschlossen  und  abge- 
schaflH  wissen  wollte.  Fabian  v.  Schoenaicb  starb  1591,  über  des- 
sen Geschlecht,  Geist  und  Charakter  Herr  Kl.  ans  im  2ten  Hefte 
Auskunft  geben  will.  Auf  die  Correctur  des  uns  vorliegenden  er- 
sten Heftes,  welchem  als  Anbang  noch  mehrere  aus  dem  14ten 
Jahrhundert  herrührende  Urkunden  beigefügt  sind,  bat  der  Verf.  die 
nöthige  Sorgfalt  verwendet,  und  Gnden  sich  im  Ganzen  nur  wenig 
Druckfehler,  zu  denen  wir  auch  Tartaren  stall  Tataren,  wie  es  nach 
Schott  heissen  muss,  rechnen.  Nicht  recht  klar  jedoch  ist  uns, 
warum  Herr  Kl.  die  Ehrfurcht  vor  Gott  eine  ausschliesslich  christ- 
liche nennt  und  es  auf  Rechnung  der  christlichen  Gottesfurcht 


Literatürberichte.  281 

gesetzt'  bflben  will,  wenn  1475  ein  Bürger  Beotliens  in  Haft  genom- 
men  wurde,  „weil  er  einen  Hirnscbädel  aus  dem  Beinhaase  getra- 
gen und  auf  eine  Weise  damit  getfaan  hatte»  »»»die  do  nioht  billig 
noch  mogelicb  ist^''^  da  doch,  wenn  wir  es  gleich  dem  christlichen 
Theologen  nachsehen  wollen,  dass  er  nicht  weiss,  dass  die  jüdi- 
schen Rabbinen  in  weit  früherer  Zeit  die  Pietät  gegen  die  Leichen 
so  weit  ausdehnten,  dass  sie  die  Gebeine  der  Verstorbenen  selbst 
zu  berühren  verboten  (cf.  Tract.  Simchoth  §.13),  dem  Gymnasial« 
direkter  die  vielen  ßtellen  in  den  alten  Klassikern  nicht  eatgehen 
durften,  aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  bei  den  Heiden  die  Scheu 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Körper  der  Dahingeschiedenen  nicht 
selten  war,  und  sei  hier  nur  an  den  Inhalt  der  Antigene  erinnert. 
Doch  abgesehen  hiervon  wird  der  Geschichtsfreund  die  Schrift  des 
Herrn  Kl.  sicher  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  und  mit 
Vergnügen  sehen  wir  dem  zweiten  Hefte  entgegen,  das  die  eigent- 
Hche  Geschichte  des  Hauses  Schönaicb  vom  Ursprünge  desselben 
an  bis  auf  den  Tod  des  Ritters  Fabian  enthalten  soll. 

Dr.  M.  Wiener. 

S4.  Geschichte  der  hessischen  Generalsynoden  von  4668  —  4583. 
Nach  den  Synodalakten  zum  ersten  Male  bearbeitet  und  mit  einer  Urkun« 
densammlung  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Heppe,  Licent.  der  Theolo« 
gie.  Zweiter  Band,  4  578  — 458S.  Kassel,  4847.  Fischer,  300.  64  S.  8. 
(Vgl.  Bd.  VIU.  S.  283.) 

Die  fünfzehn  Uarburger  Arükel  vom  3.  October  4539  nach  dem  wie- 
der aufgefundenen  Autographon  der  Reformatoren  als  Facsimile  veröffent- 
licht und  nach  ihrer  historischen  Bedeutung  bevorwortet  von  Dr.  H.  Heppe, 
Licent.  der  Theol.    Kassel,  4847.  Fischer.   4  Blatter  und  48  S.  Text.   8. 

Die  Bedeutung  des  Religionsgespr'äches  zu  Marburg  ist  be- 
kaiHit;  die  beabsichtigte  Union  der  sächsischen  und  schweizerischen 
Reformatoren  erfolgte  nicht.  Indessen  wurden  die  Lehrpunkte, 
über  welche  eine  Verständigung  gewonnen  oder  versucht  war, 
aufgezeichnet  und  von  den  10  Theilnehmern  des  Gespräches  un- 
terschrieben, am  4.  Oct.  Noch  in  Marburg  aber,  wie  Heppe  gegen 
Ranke  nachweist,  arbeitete  Luther  jene  15  Artikel  im  eigentlichen 
Sinne  seiner  strengeren  Lehre  um  und  erweiterte  sie;. so  wurden 
sie  am  16.  Oct.  von  den  zu  Schwabach  versammelten  protestiren- 
den  Standen,  mit  Ausnahme  von  Ulm  und  Strassburg,  als  gemeijo^ 
same  Bekenntnissformel  angenommen;  damit  vvar  der  Bruch  zwi-< 
sehen  den  lutherischen  und  den  protestantischen  Oberländern  ent- 
schieden. Die  Schwabacber  Artikel  wurden  dann  zur  Augsburgi- 
seben  Confession  ausgearbeitet,  deren  eigentliche  Grundlage  dem- 
nach —  allerdings  mehr  im  Sinne  einer  Annäherung  an  den  refor- 
rairten  Lehrbegriff  —  in  den  Marburger  Artikeln  zu  suchen  ist. 
Diese  nun  erhalten  wir  hier  in  ihrer  ordinalen,  von  vielen  im  Laufe 
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der  Zeiten  in  den  Text  eingeschiichenen  Fehlern  befreiten  Gestalt. 
Zugleich  wird  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Mar- 
burgef  und  Schwabacher  Artikel  der  Unterschied  jener  beiden  Sta- 
dien des  lutherischen  Glauben^bewusstseins  klar  hervorgehoben, 
deren  eines  uns  das  Lutherthum  auf  dem  Boden  der  Union,  das 
andre  im  polemischen  Gegensatz  gegen  den  reformirten  Lehrbegriff 
zeigt.  —  Das  eifrige  Streben  des  Heraasgebers,  unsrer  kirchlich  so 
bewegten  Zeit  bedeutende  Momente  aus  der  ersten,  lebendigen  Zeit 
des  P#ole9lM)tisffius  klarer  vor  die  Augen  zu  führen,  verdient  alte 
>herkennung. 

%%,  DeutdGbland  und  die  Hugeootien.  Geschichte  des  Einflüsse»  der 
Deutschen  aur  Frankreichs  liircbUche  und  bürgerliche  Verbältnisse  von. der 
Zeit  des  Scbmalkaldiscben  Bundes  bis  zum  Gesetze  von  Nantes.  4534  bis 
4  598.  Von  F.  W.  Barthold.  Erster  Band,  532  S.  8.  Bremen,  Scblodl- 
mann,  4  848. 

Bei  den  Specialgeschlcbten ,  ja  auch  bei  den  allgeifieinen  Ge- 
schichten ganzer  Zeiträume  und  den  sogenannten  Universalgeschich- 
ten werden  gewöhnlich  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Völker 
zu  einander,  die  Einflüsse,  welche  sie  auf  einander  ausgeübt,  wenn 
überhaupt,  so  nur  nebenbei  beachtet;  und  doch,  welche  Fülle  von 
Resultaten  wie  für  die  Geschichte  der  Sitten  und  des  äussern  Le- 
bens, so  für  die  des  geistigen  müssen  sich  aus  einer  aufmerksamen 
Betrachtung  jener  Verhällnisse  in  dem  Verlaufe  ihrer  Entwicklung 
ergeben!  Es  wird  darum  notbwendig  sein,  diesem  vernachl'ässig- 
ten  Gegenstande  besondre  Schriften  zu  widmen,  und  wir  begrüs- 
sen  das  neuste  Werk  des  thätigen  Barthold  als  einen  erfreulichen 
Anfang  dazu.  Der  von  ihm  behandelte  Stoff  ist  aber  um  so  inter- 
essanter, weil  wir,  wo  von  den  Verhältnissen  Deutschlands  und 
Frankreichs  im  Zeitalter  der  Reformation  die  Rede  ist,  meist  ohne 
Weiteres  nur  an  die  dem  Reiche  so  verderblich  gewordenen  Ein- 
flüsse des  letztern  denkfen.  Hier  wird  uns  nun,  auf  Grund  der 
umfassendsten  Studien,  die  Kehrseite  des  Verhältnisses  bis  in  seine 
EinzelnheKen  hinein  vorgeführt  —  freilich  für  den  warmen  Valer- 
fandsfreund  auch  eben  kein  erfreuliches  Bild,  zu  sehen,  wie  die 
kosmopolitischen  Deutschen  schon  damals  ihre  Kräfte,  wenn  auch 
meist  zunächst  um  des  eignen  Nutzens  willen,  doch  im  Grunde  nur 
Im  Dienste  des  Auslandes  verschwendeten!  —  Ein  Weiteres  behal- 
fen wir  uns  bis  zum  Erscheinen  des  zwejten  Bandes  vor. 

93.  Her  Bsnnoversebe  Hof  unter  dem  Knrfttrsten  Ernst  August  und 
der  KiirförMin  Soplfie.  Von  G.  f,  ron  Malortto,  Dr«  phil.,  Kdalgl.  UamMv. 
Hof- M^rscMl.    244   S.  8.    Honnover,  Bahn.    4847. 

Inv  Zeit  Ludwigs  XIV.  war  in  den  meisten  monarchischen 
Sf aalen  Buropa^s  der  Hof  mehr  denn  je  nicht  nur  der  äussern  Gel- 
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lUDg  nach,  sondern  auch  in  der  That  der  Mittelpunkt,  die  Seele 
des  Staatslebens,  ja  zumTheil  auch  des  Lebens  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft.  Wenn  daher  überhaupt  in  allen  Zeiten  eine  Kennl- 
niss  des  'äussern  Lebens  von  Wichtigkeit  ist,  so  vor  Allem  für  jene 
eine  Kenntoiss  des  Boflebens.  Bier  erhalten  wir  nun  eine  nicht 
geringe  Zahl  interessanter  Aktenstücke  über  einen  der  glänzendsten 
von  den  damaligen  zahlreichen  B<«fen  Deutschlands;  für  ihre  Aus- 
wahl ist  es  schwerlich  von  Eintrag  gewesen,  dass  nicht  ein  Histo- 
riker sie  besorgt  bat,  sondern  ein  Hof -Marschall,  zumal  Dr.  von  Ma- 
lortie  schon  früher  durch  sein  Buch:  „der  Bofmarschall  im  19.  iaHs^ 
hundert'*  gezeigt  hat^  dass  er  nicht  blos  Praktiker  ist,  sondern  auch 
auf  der  Höhe  des  Begriffes  steht.  Indessen  hat  er  sich  doch  jetzt 
seine  Arbeit  etwas  leicht  gemacht:  was  er  Eignes  giebt,  will  nicht 
viel  besagen,  und  dazu  ist  doch  der  Gegenstand  nicht  von  genug 
Bedeutung,  um  auch  hier  eine  Theilung  der  Arbeit  in  Sammlung 
des  ßtoffee  und  Bearbeitung  desselben  billigen  zu  können.  Eine 
Darstellung  von  dem  Hofleben  jener  Zeit  wäre  allerdings  eine  nicht 
unwichtige  Aufgabe. 

94.  Der  Fürst  Karl  Lieven  und  die  Kaiserliche  UniversilMt  Oorpai 
unter  seiner  OberleHong.  Denkseiirlft  von  Dr.  Friedrieb  Bosch,  o.  Prof. 
der  Theol.  zu  I>orpat.     Dorpat  o.  Leipzig,  Karow.    4846.     478  S.   4. 

Niebts  weiter,  als  eine  Lobschrift!  Der  Fürst  Lieven  (geb.  1767, 
gest.  1844)  ward  vom  General  der  Infanterie  zum  Curator  der  Dni- 
versiTäl  Dorpat  (1817 — 1828),  dann  zum  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichts  (1828  —  1833)  befördert;  er  machte  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe ,  eine  politisch  wie  kirchlich  loyale,  Golt  und  dem  Kaiser, 
den  Symbolen,  wie  dem  Despotismus  ergebene  Jugend  zu  bilden. 
EigenUiehe  Tbatsachen  werden  uns  eben  nicht  berichtet;  um  so 
detaitlirter  sind  seine  Privatverhältnisse  auseinandergesetzt.  —  Von 
den  Bedrückungen,  weiche  die  protestantische  Kirche  in  den  letz- 
ten Jahren  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  zu  erdulden  gehabt 
hat,  findet  sich  hier  keine  Spur:  Alles  ist  Ruhe,  Friede,  Einigkeit; 
man  sollte  glauben,  jene  Länder  hätten  wirklich  unter  dem  Scepter 
der  Czaren  eine  sichere  Stätte  gefunden,  und  genössen  eines  be- 
neideoftwerthea  Glückes  1  Ho^Ten  wir,  dass  das  Leben  des  deutschen 
Geistes  in  ihnen  noch  kräftig  genug  ist,  um  nicht  solche  Erzeug- 
nisse des  servilen  Gelehrtenthums  als  wirklichen  Ausdruck  seiner 
iselbst  anerkennen  zu  müssen! 

W. 
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Eine  Bemerkung  ftber  die  gereimte  Vorrede  zur  lex  Salica. 

(Vgl.  oben  S.  49.) 

In  Beza«  auf  die  Frage,  wie  die  Form  Jener  Vorrede  eigentiioh  gQ- 
meint  isi«  dürfte  es  nicht  überHüssig  sein,  zu  erinnern,  dass  de^  Reim  nicbt 
noihweudig  einen  Vers  voraussetzt.  Das  Mittelalter  kennt  auch  gereimte^ 
laieioische  Prosa,  in  welcher  der  Beim  nicht  von  irgend  einer  Art  von 
Iffetruin  abhängig  Ist,  sondern  vor  den  Absätzen  eintritt,  welche  man  beim 
Lesen  längerer  Sätze  macht.  So  seigt  sich  in  den  Comödieo  der  Hros- 
vita  der  Reim  regelmässig,  wenn  ein  längerer  Satz  in  mehrere  Glieder  zer« 
fällt  oder  kleinere  Sätze  sich  an  vorhergehende  als  Antwort,  Zusatz  oder, 
Widerspruch  anreihen;  während  alle  ungegliederten  Satze  und  einzelne 
Worte  im  Dialog,  oder  zu  Anfange  einer  Periode  (z.  B.  Ausrufungen)  nn>- 
gerieimi  bleiben.  Gebt  man  nämlich  mit  der  Kenntniss  dieses  soaderbaren 
Verfahrens  an  die  von  Herrn  von  Reibmann- Hell  weg  in  Verse  abgetbeilten 
Stellen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  auch  hier  Verse  in  Wahrheit  nicht 
vorhanden,  sondern  die  Hauplreime  nur  nach  der  Satzgliederung  und'  den 
unwillkürlich  beim  Lesen  eintretenden  Pausen  vertheilt  sind.  Doch  ist  un- 
sere Vorrede  ausserdem  noch  mit  einer  grossen  Zaiil  von  Nebenreimen, 
Assonanzen  und  selbst  Alliterationen  ausgeschmückt,  wodurch  jenes  eigen - 
tbümliche  Elingen  entsteht,  welches  dem  ungewohnten  Ohre  wie  die  Me- 
lodie eines  Verses  vorkommt.  Wir  wollen  den  Text  noch  einmal  hierher 
setzen  und  daran  durch  den  Druck  Haupt-  und  Nebenanklänge  hervorheben. 
Der  Braendationen,  durch  welche  zwei  Reime  erst  geschaffen. wotrden. sind, 
bedürfen  wir  genau  genommen  niqbt.  Doch  musa  zugegeben  werden,  da«s 
die  Grenze  zwischen  beiden  Arten  der  Reime  im  Anfange  unsicher  bleibt 
und  dnr£h  die  vorgeschlagene  Umänderung  von  consilio  In  consiliis  und 
die  Umstellung  von  corpore  zwei  gute  Rauptreime  gewonnen  würden,  welche 
bler  BedUrfniss  scheinen. 


Gens  Francörum  incly^ai,  auqtoxe  deo  coivditn,  fortis  ip  vmiSt  pro-* 
funda  in  consilio,  firma  in  pacis  foedere,  corpore  nobüis  et  incolumis, 
candore  et  forma  egregia,  audax  velox  ei  asper a,  ad  catholicam' 
fidem  nuper  conversa,  eiDUnis  quidem  ab  omni  heresa;  dum  adhuc 
ritu  teneretur  bar-*bari€o>  inspirante  deo>  inquirens  scientiae 
clavent,  jt>xta  morum  suQrum  quaUiatem,  de8i4eraiis  jostitiaiit 
et  custodiens  pietatem,  dic^avlt  Saljcam  legem  per  ipsius  gentis 
proceres,  qul  tunc  temporis  ejusdem  aderant  rectore^. 

Vivat,  qni  Franc  o  S  dillglt,  Christ u  S )  eor  u  m  regn  u m  custodiat,  rec- 
lores  eorundem  lumine  gratiae  süae  repteat,  exereitom  protegat,  fldei  Jtmni- 
n»ina  tribnat,  pacis  gaudia  et  feljciiatis  Xempora  d o m inaatiunii  domi- 
nwdm,  Jesus  Christ ii0>  propitiante  pietate  concedat. 


Breslau. 

Theodor  Jacobl. 


tJnviAl^e  xav  XTatarleliFe  dev  «rel  Staat«« 

fonneife« 

a  » 

Vom  Professor  Röscher  in  Göttingen. 


Zweiter  Abschnitt:  Aristokratie. 

I. 
Aristokratisch  nenfien  wir  diejenigen  Verfassungen,  wo 
die  Souveränetät  einer  bestimn^teh  Klasse  der  Einwohner  an- 
gehört^ und  der  Eintritt  in  diese  Klasse  noch  durch  andere 
Eigenschaften,  als  das  politische  Verdienst, .  bedingt  wird«  *^ 
Es  ist  daher  unpassend,  voii  einer  Aristokratie  des  Geistes, 
des  Verdienstes  etc.  zu  sprechen:  eine  solche  wird  auoli, 
wenigistens  uäherungsweise,  in  jeder  guten  Monarchie,  voQ- 
kommen  in  jeder  guten  Demokratie  erstrebt.       x 

Jede  Aristokratie  beruhet  in  letzter  Instanz  auf  folgenden 
zwei  Grundlagen.  Zuerst  auf  der  natürlichen  Ungleich* 
^eit  der  Menschen,  ven  denen  keine  Zwei  .geifunden*  wer- 
den, die  an  Fähigkeit  und  Ausbildung  vollkommen  Überein- 
fitimmten.  Sodann  auf  dem  Streiken  der  Meisten,  die 
Belbstgewönnenen  Vorzüge,  Reichthümer,  Kenntnisse, 
£bi*en  auf  ihre  Nachkomnlensohaft  fortzupflanzen*). 
Diese  Grundlagen  können  nie  ganz  vertilgt  werden.  Die  ge* 
geüwärtigen  Aristokraten  mag  man  entsetzen:  bald  genug 
werden  andere  an  die  Stelle,  treten.    Mitten  unter  den  lief* 


*)  Der  Adel,  wie  schon  Aristoteles  sagt,  ist  eine  Folge  der 
seit  längerer  Zeit  in  einem  Gescbtechte  fortgeerbten  Reichthümer 
und  Tugenden.    (Polit.  IV,  S.) 

All^.  Zeitsellrift  f.  Gescbiellte.  IX.  1848.  20 
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tigsten  ÄDgriffen  der  französischen  Revolution  gegen  den 
Adel,  unter  den  leidenschaftlichsten  Declamationen  gegen  die 
Yernunftmässigkeit  erblicher  Privilegien,  wurde  der  zehnjäh- 
rige Sohn  des  M.  d.  I.  F.  zum  Offizier  der  Nationalgarde  er- 
wählt *").  Tausende  von  Adeligen  emigririen  damals:  die 
kühnsten  und  geistvollsten  blieben  zurück  und  wurden  An- 
führer. Ich  erinnere  an  Mirabeau,  Talidyrand,  Barras,  selbst 
Booaparte.  Daher  sagte  Danton  in  seiner  Weise  ganz  con- 
sequeni:  Chfcz  un  peuple,  qui  devieni  vraiment  grand,  il  ne 
doit  plus  etre  question  de  ces  ^gards  pour  de  pr^tendus 
grands  homjpes.  Jede  gemlissiglasyerfassuiig,  s^bst  die  De- 
mokratie nicht  ausgeschlossen,  hat  den  Grundsatz,  dass  in 
der  Regel  nur  Derjenige,  für  das  Vaterland  wahrhaft  intere»« 
sirt  ist,  welcher  etwas  dabei  zuzusetzen  hat.  Der  gj|^(^sste 
Demagoge  des  alten  Athens,  Perikles,  erklärte  Familienväter 
für  bessere  Patrioten,  als  Kinderlose*'").  Auch  haben  die 
Alten  iouner  gerji  darauf  hingewiesen,  diatss  die  Helden  von 
Th^rmopylä;  die, berühmten  Dreihuhdiert,  sämmtlieh Familieii- 
vätdr  waren  ♦♦♦). 

id  nach  dem  Grunde,  welcher  die  Verschiedeoh^t.  der 
J]errsch6nde&  Klasse:  und  der  Beherrschtea  bildet,  zerfatien 
die  Aristokratien  in  RiUeraristckvaiien ,  Priesteraristbkratien 
und  Geldoligarcbt^n; 

IL 

Die  ritterliche  Aristokratie  ist  in  der  Regei  Land- 
arisioknatie,  d.  h.  sie  beruhet  äiuf  dem Uebergewtchte  des 
gros^eoi  Landbesitzers  über  Diejenigen,  weiche  von  aeioem 
Grunde  und  Boden  lebeii  wollen.  Um  dies  Verhültni^  recbt 
xü  Terateheq,  muas  man  sieb  daran  eriBnern,  dass*  auf  «Heu 
niederen  Kulturstufen,  also  im  MiUelaÜer  jedes  VoÜEes,  der 
Rddithum  fast  aasschliessiish  in  Grundstücken  bestebt.  Ka- 
pitalien giebt  es  hier  noch  beinahe  gar  nicht;  eben  deabatt) 


*)  V.  Gagern  Resultate  der  SijlengesQhiqhte:  II,  $. 
)Thacycl.  n,*44... 
)  Her  od.  Vil,  205. 
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kann  »och  dia  Arbeit  nur  in  sofern  ernähren,  als  sie  nbrnit- 
telbar  auf  den  Boden  gewendet  wird.  Hat  Jemand  Leiber 
kein  Grundstück,  kann  auch  keios  geliehen  bekommen:,  so 
muss  er  entweder  Knecht  eines  Grundbesitzers  werden»  oder 
verhungern.  -^  Ein  grosser  Theil  der  Gontrov^rsen,  ob  un- 
sere deutschen  Vorfahren  schon  in  ältester  Zeit  einen  Adel 
gehabt  habe»,  würde  unterblieben  sein,  wenn  die  Gelehrten 
iouner  recht  im  Auge  behalten  hätten,  dass  solche  üff^eit^i 
überhaupt  viel  mehr  factische  Gewohnheiten,  als  juristisoh 
genau  formulirte  Rechte  kennen.  Nicht  genug,  dass  der 
grosse  Landbesitzer  eine^^  ungleich  bedeutendere  Zahl  Von 
Leibeigenen  halten  konnte,  als.  seine  kleineren  Nachbaren: 
so  war  er  auefa  allein  im  Stande,  ein  s.^  Dienslgefolge  um 
sich  zu  versammeln.  Im  Kriege  freilich,  wenigstens  im  glück- 
lichen Kriege,  mochte  sich  das  Gefolge  durch  Beute  und  Er«- 
oberuDgen  selbst  ernähren;  während  des  Friedens  aber,  wo 
dich  die  Abenteuerlust  nur  in  Jagden  und  Zweikämpfen  aus^ 
toben  konnte,  war  es  unvermeidlich,  die  Getreuen  für  ihre 
strenge  tSubordination  durch  Unterhalt  aus  Küche  und  Keffer 
des  Herrn  zu  entschädigen.  Ein  kleiner  Grundbesitzer  hätte 
dazu  keine  Mütel  gehabt.  Wer  nun  irgend  die  unermesslicbe 
Bedeutung  der  Gefolge  für  alle  niedenea.Kollucstufan*)  .zu 
würdigen  versteht,  der  wird  keinen  Z'^eifel  hegen,  dass  die 
Klasse  der  Gefolgsherren  auch  im  Staate  ein  beträchtliches 
Üebergewicbt  besitzen  musste.  Wenn  der  Adel  iq  ältester 
Zeit  den  Vorsitz  im  Gerichte  und  }a  der  Volksversammlung 
fto  wie  die  heidnischen  Priesterthümer  inna  hatte,  so  waren 
das  ziemlich  alle  Staatsämter,  welche  man  damals  überhaupt 
besass.  Indessen  ist  dies  immer  nur  von  ehiem  fäctisch  ab- 
geschlossenen  Stande,  von  einer  fäctisch  ausgebildeten  Ge- 
wohnheit zu  verstehen**). 


*)  Bojarensökne  im  alten  Russland,  Momken  ja  Serbien,  Hau«- 
kerle  Kanuts  4.  Gr.  in  Däneoiarjif  «tc. 

**)  Wir  ha^n  früher  gesehen,  wie  sich  der.  ureprün^iche  Ge^ 
aehfteehterstaat  durch  dt«  Völkerwanderuag,  die  £roberuoge»,  .das 
jpatriafcbdliSoh-volksfFeie  Röiiigthuro  ailmahlig  um  wandelte.  -  Die 
wecbselsiltige  GaraoUe  dbr  GestUechtsgenosieen,  auf  welcher  ehei- 

20* 
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Das  Uebergewkcht  des  Grundeigentlium^,  weldies  die 
ritterliche  Arislokratie  voraussetzt,  ist  insgeiiuein  die  Folge 
einer  Eroberung,  iDdem  nämlich  frische,  jugendliche  Völ* 
kerUber  alte,  abgelebte,  oder  rei^ewordene  Völker  über 
noch  gänzlich  unreife,  keimartige  den  Sieg  davontragen*). 
Jenes  erstere  war  der  Fall  bei  den  Eroberungen  der  Ger- 
manen im  römischen  Reiche;  dieses  letztere,  bei  den  Siegen 
der  Deutschen  über  die  slävischen  Stämme.  So  haben  die 
Normannen  sowohl  in  Unteritalien.,  wie  in  England  eine  ge* 
waltige  Adeismacht  begründet»  —  In  dieser  Rücksicht  lässt 
sich  ein  höchst  merkwürdiger  Unterschied  durch  die  Ge- 
schichte der  meisten  Kolonien  hindurch  verfolgen.  Als  die 
Spanier  in  Süd-  und  Mittelamerika .  einwanderten,  da  fanden 
sie  eine  zahlreiche,  verhältnissmässig  kullivirie  UrfaevölLerung 
vor,   mit  Ackerbau,  Städteleben  und  manoberlei  politischen 


dem  alles  Staatsbiirgerrecht  beruhete,  war  hiermit  aufgelöst.  An 
die  Stelle  derselben  trat  der  Landbesitz.  Wer  soviel  oder  mehr 
Land  besass,  als  das  Wergeid  betrug,  brauchte. keinen  Biirgen  zu 
stellen;  der  Landlose  dagegen  musste  sieb  durch  einen  Landbesitzer 
vertreten  lassen.  Jede  solche  Vertretung  begründete  natürlich  ein 
Abhangigkeitsverhäilniss.  Da  die  Wehrhaftesten  bei  der  Eroberung 
am  meisten  Land  empfangen  hatten,  so  stufte  sich  badd  auch  die 
Wafifeoehre  nach  dem  Grundbesitze  ab*  VormaJU  hatte  der  Anger 
sebensle  am  meisten  Land  gebäht^  jetzt  war  der  grösste  Landbe- 
sitzer der  Augesehenste.  Also  Entstehung  des  Grundadels,  (v.  S  y- 
bel  Entstehung  des  deutschen  Königthums  S.  212  ff.)  Ich  zwöifle 
ntefat,'  dass  aocfa  in  Griechenland  und  Rom  ein  ähnlicher  Unter- 
schied  stattfindet,  nachdem  der  Geschlecbterstaat  durch  die  älteste 
MQoarchie  conc^trirt,  und  diese  alsdann  von  aristokratischen  Ele* 
menten  zersprengt  worden  war. 

•)  Durch  allmähligen  Auskauf  der  kleineren  Grundbesitzer  von 
Seiten  der  grösseren  ist  diese  Aristokratie  nur  In  äusserst  seltenen 
fällen  zu  erklären,  weil  ein  starker  Verkehr  mit  Grundstücken  auf 
den  niederen  Kulturstufen  überhaupt  nicht  vorkommt.  Ausnahms- 
weise finden  wir  im  alten  Norwegen  diejenigen  Bauern  besonders 
geachtet,  selbst  mit  einem  höbern  Wergeide  beschützt,  welche  nach^ 
weisen  konnten,  dass  ihr  Grundbesitz  von  väterticlie#  und  mütter- 
iioher  Seite  her  immer  in  gerader  Linie  vererbt  worden^  niettiak 
bei  Seitenverwandten  oder  gar  verkauft  gewesen.  Solche  iao^r« 
faiessen  Hauide«  Vgl  D ah  1  mann  Dänische  Gescfaidhte;  11,85,803, 
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Insliiiiliobeb.  Hier  war  es  natürlicb,  ddss  die  Sieger,  sotiet 
es  abging,  alles  Bestehende  fortdauern  liessen,  nur  von  ihaen 
beherrscht,  zu  ihrem  Nutzen.  Wie  eine  Herrscherkasie  la^ 
gerten  sieh  die  Spanier  über  die  indianischen  Unterthänen, 
um  so  schärfer  gesondert,  je  sichtlicher  der  Racenunterschied- 
bereUs  in  der  Hautfarbe  hervortrat.  Todo  blanoo  es  cabal* 
lero:  Ohnehin  war  die  ganze  Entdeckung  und  Eroberung 
aus  ritterlichen  Motiven  unternommen  worden:  Abenteuer 
sinn,  Bekebrungseifer,  Beutelust;  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Ereuzzüge.  Völlig  anders  in  Nordamerika.  Hier  waren 
die  fiingebornen  viel  zu  dürftig  an  Zahl  und  Bildung,  als  dass 
ihre  Unterjochung  vortheilhaft  oder  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  Die  ganze  Kolonisation  erfolgte  in  bSuerlicher  Weise* 
Es  kam  darauf  an,  Wälder  urbar  zu  machet,  Sttmpfe  auszu« 
li^bknen,  <lie  Thiere'  der  Wädniss  zu  verjagen.  Wer  in  sol-! 
eher  Arbeit  Schritt  für  Schritt  erkämpfen  muss,  der  wird 
sehweHii^h' geneigt  beinj  >  die  knlAselige  Frucht  .s«u^ 
Sias 'Uli'  ei^ism  ^Bdeknaiinfif  izii  iheiten*  uAlso  <  d^mofcralisefa» 
StandesweilhältBisfie!;«-t-  Ganz  diesem  IM^rstihiede  iei^s|>rOf( 
dbend'isC  der  zwischen -der  preu^si^chen  ^md  liUläbdisebst» 
RölomsMvoo«  in  Freubsen  galt  es,. einen  Vertiiguogskrieg  sfi 
fuhren.  Die  ritterhehen  Eroberer  des  Landes  hatten  eioA 
bäu^rücbe  Einwanderung  bandgreiflicb  nötfaig.  iGcosse  NatUr* 
reize  besäss  die  Gegend'  nic^L  Es  mussten  dosbalb  beson* 
ders  anioekende  persönliche  Yörtheile  geboten  "werden;  So 
wurde  den  freien  Einwanderern  aus  Friesland  ein  gänzlicli 
freies,  in  ähnllohen  Niederungen  gelegenes  Bösitzthum  eröff- 
net, mit  Ueberfluss  an  gutem  Boden;  der  hörige  Einwanderer 
wurde  ein  freier  Mann  durch  Annahme  des  Kreuzes,, and  er^* 
hielt  dn  freies  oder  doch  nur  sehr  mild  abhängiges  Grund- 
stück. In  Liefland  dagegen  brauchten  die  Ordensritter  eine» 
Vertilgungskrieg  nur. mit  den  Kuren  und  Esthen  zu  ftäiren, 
finnischen  Stämmen,  weiche  den  Hauptstoek  der  Bevölkerung, 
die  fHedliehen  Letten,  seit  langer  Zeit  unterjocht  hatten« 
Bfese  Letten  vertnusehten  gern  die  heidnischen  Oberberreut 
mit  christlichen.  Srer  wurden  daher  als  Kolonisten  fast  nur 
^Mter,  Mtenfalls  Bürger  aufgenommen;  es  mussteo  sich  d^s* 
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&«lb  natürlich  grosse  adielige  Güter  biMen  mit  ieibeigeiien 
Bauern/ —  Auch  die  heilenisöhen  Niederlasscmgen  inSieiUen^ 
UoterltaUeo  etc.  haben  grösstenlbeiis  einb  jtristokraliseke 
Ständeverfassung  begründet.  Die  ältesten  Kolonisten,  kör- 
perlich und  geistig  den  Eingeboraeti  überlegen,  Versetzten 
diese  *in  einen  Zustand  voti  Leibeigenschaft,  dhnütii  den  spar- 
taniseh'en  Heloten;  sie  selbst  nahmen  die  Sieilüi^g  du,  wel^ 
siM'  itl  Lakedämon  die  spartiatischen  ftittergeaohleGhter  inoe 
hattetf.  Allmähiig  t-ückten  abe^  neöe  Ansiedler  aus  derHei- 
math  nacht  diese  bildeten  nun  die  ersten  Anfange  einer 
flebs,  eines  Mittelslandes. 

f.  Der  üebergan'g  aiiä  den  gbmeinfreiheitliehei^ 
Standes verfaäUtiissen  der  ältesten  Germanen,  wie 
sie  T&citQ§  schildert,'. z«i  den  ittristokratiscben  dee  s|)ä4 
tei^ni'Mitt^elalters  ist  beiahliVlicir!  ditpdx /foigeude  /drei 
Bauptmomeöte'vermifcteit  tvordÖÄJ  >.    i:'   'ür:^  '-    Ji.ii*.    j .. 

1)  Bis  mni^r  steigende. iledeiiking  detD^rei^sIgHafge^ 
tV(^cbe'!den'Eemj-Aicht'biass  der  ¥(iik»n^iäiifieffuagy  stodera 
aiic^  *di0r  aus  'ihr  tieri^oorgeigö^gfiiie;!!,  BeugenBnilisdhen>MoMiH 
tiMtk  ^e&Sdcit  1>»tten.  /Je  glänafender  ndttcist^s.'giBehdfioieli 
die  Be'rricher  jetzt  IhreiDienstcüannen^  beltflneh  kraftten^.  d^ 
sto  «bretivdller 'natflrliob  wurde  der' Dielnst  itelbeir:  .sunial 
sehbn  im  7.1hhrhiüidert'die  grosseren  Beit^henen  ibvefr  Lefaeii* 
guter  ni^t  mehr  tvittkiürhch  beraubt  wei'deii.  dorfteni  .Wie 
üDusstd  es  die  Gefe^e  im'AlIgem'eiben  heben,  als  mit  deü 
Karolingern  die  Befehlshaber  des  königllcben  Dienstgelblges 
den  Thron  selbst  erlapflten!  Hatte  früher  also  der  Unter« 
schied  zwischen  Adel  und  Gemeinfreien  hauptsächUcb  darauf 
beruhet  9  dass  jener  aliein  im  Stande  war,  eiii  Dieüstgdfolge 
um  Bidti  zu  versammeln,  so  mussi»  er  hierdurch  natürli^ih 
ungemein  viel  schärfer  werden. 

2)  Die  allmähiig,  besonders  nacb  Karl  dem  Gr., «dinge- 
mbrCe  Erblichkeit  und  Unabhängigkeit  der  boh^n 
Reichsämter.  Wir  haben  scfhon  im  vorigen AlDSchnittB  ge« 
sehen,  wie  unendlich  schwer  sich  für  solche  Zeiten  die  Gosw 
t^atisatioii  der  Staatsverwaltung  bewahren  lässt.  Man  pflegto 
die  GrafenäDäter  vorzugsweise  mit  soldien  Mftn&em  zu:  be«- 
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setzen,  TFielcbe  ohnehin  sobon  in  ihrem  Sprengel  angesehen 
vad  begütert  waren«  Alte  Besoldung  erfolgte  damals  in 
Grundstücken«  Wie  leicht,  wie  unmerklich  mussten  so  Pri« 
vftt»-  und  Atntsgüter  mit  einander  vermischt  werden!  Da  die 
Grafen  alle  Zweige  der  Staatsgewalt  in  ihrer  Person  vereini'g* 
ten,  den  Oberbefehl  des  Heerbannes  und  Dienstgefolges,  den 
Versitz  im  Gerichte,  die  Leitung  der  Finanzen,  so  musste  es* 
ihnen  offenbar  leicht  fallen,  wenn  kein  sehr  eim^gischer  JJLö- 
nig  sie  beliufsiehtigte,  die  Eingesessenen  ihres  Sprengeis  tau* 
sendfaoh  zu  bevorzugen. oder  zu  benachtbeHigen.  Insbeson* 
dere  wübrend.  der  zahlreichen  Feidzü^,  wo  die  Aushebung: 
derSoldMenfost  aUeia  von.  ihnen  abhing.  Daher  es  S6  hau*: 
ftg  vorkoihmt;  dass^  die  grösseren EfageseesenäQ^  vm-sMiLdmik 
Qraien.'gl&iistig  zu  istimmen^.  in  seibiGefolge  übertrateh^'/di& 
kteineren  wehi  gar  tof  seioe  Sehuizböüigkfeit.  .  Sb  verbr  all«-- 
mähllg  die^tlberwtegeiideXehrzailrlder  Fielen  iiffe:;^tefteick6tl 
nKMuitteibark^ilJ'  Ohnehin  mecbte  dre:  Aosdehniuig  «ihs  Bei^ 
eh^'  eigentlielve-  VolkfifveUSasunlubgeii' imder:  unlipnUehßri^ 
e^'  traten^also  Ye^samiblungoli  der^>bähbn;Sii»t&i  tiihdr£ip< 
ehenbe«»il€»  ^&  ihre*  Stelle^  dieallbtthlig 'zh  idlnhr  ü^hiASoim» 
&ej[»ratenA«lion,  d.  b.,  da  kvinie  Wdhhder^erlifetbr^ataUfandv 
ZU  einer  BdherrsolMibg  dets  Y(}lkea  wurden: 

•  9»)  Sierzu  kant  endlich  noch  eine  grosse  Veränderung 
im  Kriegswesen«  Schon  unter  Karl  dem  Gri  w4ren  die: 
vielen  Reei4>annseüge,  bald  an  die  spänisdve, :  bald  an  die 
däfflsehe  oder  «ingarisehe  Grenze,  der  Mehrzahl  der  Gem^^ 
freien  ausseid  lästig  gewesen.  Auf  jedem  Derfe  aber  giebi 
es  Leute,  welchen  der  Krieg  Vergnügen  macht,  virelehe  die, 
mit  wildem  Genuss  unterbrochenen,  Strapazen  des  Krieges 
dem  ruhigen  Tagewerke  des  Fried^is  vorziehen.  Was  war 
natürlioher,  nach  dem  Gesetze  der  Arbeitotheilung,  als  dasfr 
nun  die  Friedlichen  zusammentraten,  den  Kriegslustigen  zq 
ihrem  Stellvertreter  wählten,  und  ihn  durch  Beköstigung, 
Ausrüstung,  Bearbeitung  seines  Hofes  zu  entschädigen  suoi^ 
ten*)?   Jede  Bequemlichkeit  aber  macht  abhängig.    Die  Mei« 

•)  Der  erste  Keim  zahlreicher  späteren  Frohnden  und  Natural- 
UeferuDgen. 
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Sien  verlernten  hierdurch  das  Waffenhandwerk,  und  wenn 
ihr  Stellvertreter  nun  in  das  Gefolge  des  Grafen  ubergkaig^ 
so  standen  sie  diesem  ganz  schutzlos  entgegen. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert,  wo  man  die  Ungarn  mit  ihren- 
flilchtigen  Rossen,  die  Normannen  mit  ihren  eben  so  leichten 
Schiffon  zu  bekämpfen  hatte,  ward  in  allen  Kriegen  die  Rei- 
terei Hauptsache.  Die  nachfolgenden  Sarazenen*  und  Slaven* 
kämpfe  mossleA  dies  Yerhällniss  noch  mehr  entwickeln^  Ein 
gutes  Pferd  aber  war  daipals  ein  ziemHch  seltenes  Resitzthum. 
In  einer  kapital-  und  kunstarmen  Zeit  musste  dasselbe  in 
noch  höherm  Grade  von  den  schweren  >  Ritterrüstungen  gel- 
ten« Wer  die  heutigen  Rüstkammern  aus  diom  Mittelalter 
durchmustert,  der  wird  selten  eine  Rüstung  unter  90  Pfand 
Gewicht  finden;  die  meisten  wiegen  100  bis  200  Pfund;  Pn« 
mit  einer  solchen  Last  Uxiü/6tk  zu  können,  inufls  man  offen*; 
bar  von  Jugend  auf  in  ritlelrlitcher  Kusse  :geUbt  äein;  daher 
z.  B.  die  .^ieieil  Kinderriislungen  aua  jener  ZMU  Axich.  die 
Ritterbuiigidn  sind  während  des  J^O.  JahrhunderlB  im  Krie^ 
wider  die  Land  <-  und  Seenoinaden  üblicb.^worden.  Freilich 
wurde  das  platte  Land  in  hohem  Grade  durch  sie  be^ttUt, 
aber  in  hoch  höhetm Grade  behernscht.  Reide Elemente. deft 
damaligen  Kriegswesens^  Burgenbau  wid  Ritterdienst^ 
waren  begreiflicher  Weise  nur  vou  den  gr<^sseren  Gl*iindbe- 
sitäsern  durchzufuhren.  UeberaU  aber  wird  diejenige  Hacht, 
weiche  das.  Reieh  aliein  vertheicKgt^  dasselbe  ^Ucb  beherrr 
sehen  wollen.  Schon  Adsloteles  bemerkt,  dass  die  meisten 
Staaten,  in  welchen  die  Reiterei  überwiegt,  oiigarcbisch  re- 
giert werden  *). 

In  Folge  dieser  Entwickelung  mussten  sich  nun  die  al* 
ten  Standesverhältnisse  mächtig  umgestalten.  Während  auf 
der  einen  Seite  die  vormals  Adeligen  zu  Landesherren  em- 
porgestiegen waren,  sah  sich  auf  der  andern  die  grotsse  Mehr« 
zahl  der  kleineren  Gemeinfreien,  da  sie  nach  den  Erforder- 
nissen jener  Zeit  nicht  mehr  vollkommen  waffenfähig  waren^ 
zu  einer  ähnlichen  Lage  herabgedrUckt,  wi^  die  Leibeigenen, 


•)  Pplil.  IV,  3. 
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Die  grosseren  GemeinfreIeD,  weldie  RiUerdienst  leMten  Ilooq-' 
ten,  sainmt  den  ängeseheDeren  Hörigen^  die  vönjehei*  iinGe« 
folge  des  Landesherrn  oder  Königs  gestanden  hatten,  schlos* 
sen  sich  alsbald  nach  Unten  zu  kästen  massig  ab.  Durch  das 
Institut  des  Riiterthums,  woran  selbst  die  Könige  Theil  za 
nehmen  nicht  verschmöfaeten,  wurden  sie  mit  den  Landes^ 
kerren  ideal  verbunden;  sie  beschränkten  überhaupt  diese 
letzteren  iin  Innern  des  Territoriums  fast  ebiliso  sehr,  *mQ 
die  Landesherren  ihrerseits  die  Krone  auf  den  Reichstagen. 
Zwar  suchten  sich  die  deutsehen  Kaiser  dem  Aufkommen 
dieser  aristokratischen  Mittelmächte  in  verschiedener  Weise 
zu  widersetzen:  unter  den  Ottonen  durch  Beförderung  den 
geistlichen  Herren,  welche  nicht  erbliöh^  und  deshalb  von  der 
KrcgmtidbhSngiger  waren;  unter  den  Saliern  durch  Einziehung 
der  grossen  Herzoglhttmer;  unter  den  Hobenstaitfen  dnrbh 
Gegenetnandersetzung  der  grösseren  und  kleineren  Vasällctai* 
aber  das  einzige,  dauernd  wirksame  Mittiel,  sidi  auf  die' Städte 
mit  ihrem  Gewerbfleisse  und  Handel  zu  stttrtzen^  verschmllhe«« 
ten  diie  HohenstaufiBii  geflisäeodid).  —  Nur  an  wedigen  Stel- 
len des  ^ermanisohen  Eurot)a's  gelang  es  den  Bauern,  iibh 
in'  uralter  Geoteinfreibeit  zu  behaupten:  wo  die  Natur  des 
Landes  dem  Bur^enbau  und  Ritterdienste,  sowie  der  grossen 
Gutswirthsehaft  unübersteigliche  Hindernisse  entgegenstellte« 
So  in  den  Küstenmarschen  des  nördlichen  und  den  Alpen- 
tbälern  des  südlichen  Deutschlands;  nicht  weniger  in  der 
skandinavischen  Schweiz,  N<»rwegen.  Auch  in  England  ist 
die  Lage  der  Gemeinfreien  nie  so  drückend  geworden,  wie 
auf  dem  Continente.  Hier  gab  es  in  uomitielbarer  Nähe  keine 
Reitervölker  zu  bekämpfen,  sondern  Bergstämme,  in  Wales^ 
Schottland  etc*,  gegen  welche  man  vor  Allem  des  Fussvolkes 
bedurfte.  Schon  im  14.  Jahrhundert  trugen  die  englischen 
Bogenschützen  über  die  französischen  Gensdarmen  den  Sieg 
davon.  Ein  Umstand,  welcher  natürlich  den  Uebermuth  der 
Biit^  gar  sehr  zu  dämpfen  geeignet  war. 

Im  ältesten  Dänemark  gab  es  einen  gesetzlichen  Adel 
gar  nicht:  kein  höheres  Wergeid  gewisser  Klassen  (das  der 
9,  g.  Haußkerle  galt  nur  unter  einander ),  keine  Uebertragung 
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von  Gerichtsbarkeit  uad  Gerichisgddem,  keine  Aemter,  die 
eine  höheife  Abkunft  erheischten,  als  die  bäuerliche.  Aber 
seit  Waldemar  L  übten  nur  die  Grossen  das  Wahlreeht  des 
Königs  aus,,  nicht  mehr  das  Volk«  In  der  glfineenden  Zeil 
der  Waldeinare  überhaupt  wurden  die  Schlachten  vornehm-^ 
lieh  durch  schwere  Retterei  entschieden;  man  war  früher 
den  Wenden  etc.  um  deswillen  so  oft  Unteriegeri^  weil  vboa 
kaiae  Ritter  :nii  den  Landungsheeren  mitgenonkmen  i>atle* 
Der  dänische  Adel  ist  nach  Dahlmann  nicht  aas  den  mit 
Lehnhufen  begabten  Steuermannsstellen  hervorgegangen,  son^ 
dem  aus  einzelnen  Bauern,  die  Rossdienst  leisteten  and  da-» 
für  von.  Steuern  befneit  wurden.  SpHter^iin :  ents^liied  vor<^ 
nehmlich  die  add%e  oder  bäuerliche  Lebensweise  im  Ällge« 
meiiien.  Zur  Zeit: der  Union, : welche  in  jeder  Rücksüsttt^em 
Adei  güni^g.war;  verfiel  man  darauf;  diesen  Uiitersefaied  g^ 
se(tzlicfa.  tM  fixireü.  In  Schweden  z.  B;  ^ard  li97:  verordnet, 
wer  adeiäigi  :s«i0  wollte,  müsste  binifen  %  WociieB  «eine  An«* 
Sprüche  begründen.  Das  dänische  Adelswesen  hat  sieb  bei 
sonders  dur&h^Na«hahmung  deutscher  Binviohtungdii  Ibrtge-i 
bildet..-^  fiotche  Riiterdienstpflichtige  wurden  son  vom  Em 
nige  über  gewisse'  Landbezirke  ges^st^  als  dessen  Beamte^ 
und  mit  steuerfireien  küniglichen  Höfen  hesiddeL  ^  Schon  WaU 
demar  IL  hatte  ihneb  die.  kleineren  Gerichtssportelft  und  Geld^ 
strafen  der  Bauern,  bis  zu  3  Mark,  übertragen.  Um  1320  eri 
hielt  der  Adel  auch  die  9  Marks-^Brüche  zugesprochen,  um 
13!2y$  bis  zu  40  Mark.  Erblick  waren  diese  SieHen  an  und 
für  sich  nicht.  Sie  wurden  es  aber  fectiscb  vielfadi  dadurch, 
dass  dem  Adel  Domänen  verpfändet  waren,  die*  man  ihm 
also  nicht  leicht  nehmen  konnte.  Seine  Militäipflicht  dagegen 
wurde  immer  mehr  beschränkt:  jeder  Dienst  ausserhalb  der 
Grenze  ward  als  eine  Gunst  des  Adels  angesehen  und  Ent- 
schädigung dafür  geleistet.  Nichtsdestoweniger  suchte  man 
alle  Snanziellen  Hiflfsmiltel  der  Wahlkrone  aufs  Aeusserste  tu 
beschneiden.  Die  nordische  Margaretha  konnte  um  1884  nur 
)Kwei  Schiffe  in  See  stellen,  während  mehrere  von  ihren 
Reicharäth^n,  z.  B.  Pudbus  und  Moltke,  mit  %  Schiffen  auf* 
tr^n.    Sehen  seit  dem   13.  Jahrhundert  spchte  miMi  die 
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Bauern  uDgeinesseDen  FrohndiensteD  zu  unierwerfeD.  Der 
Bauernkrieg  vod  1255  bis  1258,  wdcher  diese  Last  abzn- 
scfaUlteln  begehrte,  wurde  gewaltsam  unterdrückt  Ein  Jahr«« 
hundert  später  waren  die  ungemessenen  Dienste  der  Hinter« 
Sassen  schoa  allgemein;  Waldemar  III.  legte  sie  auch  solchen 
Bauern  auf,  welche  ihren  eigenen  Hof  bewirthschafteten 
Schon  anter  Margaretha  kommen <•  Beispiele  der  glebae  ad« 
scripfio  immer  häufiger  vor.  Seit  dem  16.  Jafartndidert  wacd 
es  Üblich,  dass  der  König  seine  StaatSMchte  Über  freie  Bauern 
an  Adelige  Vertauschte,  verpfändete  etc.  Zugleich  hatten  .diese 
seit  Anfeng  des  14«  Jahrhunderts  eine  Menge  bäuerlicheci 
Landes  2u  ihren  Giitern  hinzugekauft:  schon  nm  ISOO  besass 
der  Adel  mdir  als  die  Hallte  aller  Grundstücke. 

UMirfach  haben  wir  gegeben,  dass  der  grössie Theildeir 
Adelsmaohi  im .  spätem  Mittelaltör  .auf  einer  Usurpation  kUoig«- 
Itoher  Rechte  von.  Seiten  der  Grossen  behübet  -  Alsq^  die 
Splittör  gleichs^am  der  Monarchie. bähen  damals  die 
Aristokratie  gebildet.  In  manchen  Ländern  kann  dies 
noch  buchstäblicher  verständen  werdeoi  Sof  waren  s.  B.  un- 
ter-den  russischen  Theilfilrslen  eim'ge  zwar  von  den  änge« 
sehenbren  Gefährten  Rurik's,  den  alten  Warägeniy  ausgegan^ 
gen;  aber  die  bedeutendsten*  doch  von  jüngeren  Sühnen  des 
HerrdCherhauses  selbst  So  war  der  schwedische  hohe  Adel^ 
Männer,  die  ihr  eigenes  Dienstgefolge  hatten,  und  zum  TheH 
noch  unter  Gustav  Wasa  mit  8  bis  10  Rittern  und  100  Pfer«^ 
den  einherstolzirten,  vornehmlich  aus  den  Verwandten  der 
früheren  Könige  hervargegangen,  und  hatte  dies  um  so  mehr 
im  Gedächtniss  behalten,  je  weniger  hier  das  Lohns wesen 
Eingang  gefunden.  Auch  in  Frankreich  war  der  grösste  und 
gettbrlichste  Vasall,  der  Herzog  von  Burgund,  ein  Neben« 
tweig  des  königlichen  Stammes;  und  als  in  der  letzten  Hälfte 
des  16.,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  eine  neue 
Aristokratie  den  Thron  bedrohete,  de  waren  fast  immer  Prin- 
zen von  Geblüt  die  Häupter  der  missvergnügten  Parteien^ 
Nebenlinien  des  Herrscherhauses  mit  selbständiger  Bedeutung 
sind  in  der  Regel  aristokratisch. 


r 
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Die  liristok^attscfae  Periode,  welche  bei  den  allen  Grie-i 
chen  auf  das  patriarchalisch  -  voiksfreie  KaDigthom  folgt, 
lässt  sich  in  allen  wichtigeren  Punkten  genau  unserer  Rtlter- 
zeit  vergleichen.  Nur  die  Ritter,  mit  ihren  Streitwagen,  ih- 
ren schweren,  oft  von  den  Göttern  geschenkten  Rüstungen, 
ihren  festen  Burgen,  entscheiden  den  Krieg,  dessen  ganze 
Führung  reichen  Landb^ftz  und  langjährige  Uebung  in  rit- 
teripelier  üustn»  voraussetzt»  Sie  aHein  stimmen  im  Rathe* 
Das  gemeine  Volk  ist  wehrlos  und  uaterdrüd^t,  vielfach  zins- 
hörig. Alle  bürgerliche  und  militärische  Tugend  wird  als 
erblich  gedacht.  In  der  Literatur  herrschen  die  Rittergedichte 
vor,  im  Innern  des  Staates  Fehderecht  und  Faustrecht,  in 
der  auswärtigen  Politik  abenteuerliche  Seezüge  widei^  di^ 
Ra^barän,  die  Selbst  in  ihrer  idealen  Farbe  (Helena,  gbflllNies 
Vliesslnach  derMüUerschen  AttlTassung)  unseren  K^euzzüg^ 
vetwandl  sind.:  Eine  ähnliche  Rolle,  wie  neuerdibgs  die.Nor- 
niannen^  ikaben  damäU  die  Dortei^  ocbr  Herakliden  fp< 
spiblt*).      .  •  J  ; 

Was :  diese  Aiistokratie  nun  aufi*echt  erhält,'  i^.ausiei^  Hh 
rer  .  Uebörlegenbeit  an  wirthschaftltchen  ^tidd  mtütärischeB 
Hülfemitteln  nochdas  strenge  2usämmenhalken  d<er:  herr«« 
gehenden  K4asse  über  weite  Länderräüme;  Während 
did  Regierungen  des  12.  und  13.  JahHiunderts  eine  Menge 
von  Kämpfte  und  fiifersüchteleien  gegen  einander  zu  beste- 
hen hauen,  war  die  Ritterschaft,  wie  die  Kirche,  im  ganzen 
Abendidnde  eigentlich  nur  Eine.  Eine.  Lieblingsidee  jene^ 
Zeitalters  fassie  die  ganze  Christenheit  als  ein  grosses  ideales 
Reich  auf,  an  dessen  Spitze  Papst  und  Kaiser  ständen.  So 
Versohieden  damals  Charakter  und  fiildungastufe  der  Haupt* 
maslse .  der  europäischen  Nationen  sind :  ihre  Ritterschaften 
zeigen  sich  doch  im  höchsten  Grade  übereinstimmend,  an 


*)  Beim  Homer  sind  zwei,  verschiedene  Elemente  wohl  zu  son- 
dern: die  Hauptumrisse  der  Zeichnung,  weiche  sich  natürlich  an 
eine  frühere  Zeit,  die  agamemnonische  selbst,  anschh'essen;  und 
die  Ausmalung  im  Einzelnen,  wozu  er  die  Farben  von  seiner  eige- 
nen Zeit  entlehnen  mussle.  Ganz  ahnlich,  als  wenn  Dichter  aus 
der  Ritterzeit  von  Karl  dem  Gr.  oder  Artus  handeln. 
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Sitten  and  GewohafaeiteD,  an  Interessen  und  Ansichten,  an 
Literatur  und  Kunst  Wer  wird  in  Palästina  das  Thun  und 
Treiben  des  französischen  Rilters  und  des  ungarischen  so 
wesentlieh  verschieden  finden?  Ist  nicht  jedes  englische  oder 
wallisische  Ritierepos  von  irgend  welcher  Bedeutung  damals 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  bearbeitet  und  genossen 
worden?  Wie  ganz  anders  war  dies  schon  im  15.  Jahrhun* 
dert  nach  dem  Erwachen  der  eigentlichen  Volkslilerahiren ! 

Dia  allfflähligeUnterwühiung  dieser  Grundlagen 
musste  zuletzt  natürlich  die  Ritieraristokratie  umstürzen.  Das 
Kapital  des  Volkes  mehrte  sich;  der  Grundbesitz  also  hörte 
auf,  allein  Vermögen  zu  sein.  Zwischen  Landelgenlhümern 
und  Arbeitern  bildete  sich  ein  Mittelstand,  vornehmlich  durch 
'das  Aufblühen  der  Städte,  ihres  Handels  und  Gewerbfleis* 
sea*).  In  demselben  Verhältnisse  emancipirte  sich  auch  der 
Arbeitslohn:  man  konnte  von  seiner  Hände  Arbeit  leben, 
ohne  SUav  eines  Grundbesitzers  z^  sein.  Sehr  lucrativ  war 
die  Lebensweise  eines  RÜlers  nie,  am  wenigsten,  seitdem  die 
Bedürfnisse:  der  neuern  Zeit  Abschaffung  des  Fehderee&ts  und 
i^führung  des  Landfriedens  durchgesetzt  hatten.  Der  Luxus 
der  Grossen  hatte  vormals  in  massenhafter  Gastfreiheil,  Er^ 
n^hrung  einer  zahllosen  Dienerschaft  bestanden;  jetzt  dager 
gen  in  einer,  bequemen^  eleganten,  genüssreichen  Einrichtung 
4ies  ganzen  Lebens,  wie  sie  Industrie  und  Handel  vermitteln. 
Ernährt  werden  durch  die  letztere  Art  des  Luxus  wohl  Dooh 
eben  so  viele  Menschen,  vne  durch  die  erslere;  aber  sie  sind 
dem  Ernährer  keinen  Dank  mehr  schuldig.  Auch  ist  ein^ 
das  Vermögen  zerrüttende  Verschwendung  erst  durch  die 
neuere  Geldwirthschaft  recht  möglich  geworden.  DlteaeGeld- 
wirthschailt  hat  zngleicb  mehr,  als  alles  Uebrige,  dazu  beigci- 
tragen,,  das  frühere  patriarchalische  Verhältniss  des  Gutsherrn 
au  seinen  Hititersassen  in  ein  rein  materielles,  streng  berechr 
nendes,  alsa. leicht  unerträgliches  zu  Verwandeln. 


'  *)  Wenn  in  Sparta  der  Gebrauch  des  edlen  Metallgeldes,  das 
Ein-  und  Ausreisen,  endlich  jede  Art  des  felncrn  Luxus  und  Ge- 
werbflelsses  untersagt  war,  so  musste  dies  zur  längern  Fartdauer 
4er  adstokratisöhen  Grundlagen  auf  das  Wirksamste  beitragen. 
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Im  Kriege  waren  die  Lehnsheere  kauiii  mehr  zu  braucbeo. 
Der  Vasall  balle  ganz  vergessen,  dass  sein  L^ha  eigentlicli 
ein  Sold  für  Kriegsdienste  sein  sollte.  Nur  mit  MUbe  konnte 
er  auf  wenige  Monate  zum  Dienen  gebracht  werden,  daher 
sich  die  Staaten  mehr  und  mehr  zur  Anwendung  von  Söld- 
nern genötbigt  sahen.  Ohnehin  nossle  sich  das  Kriegswesen 
durch  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  wesentlich  umgestal- 
ten» Alle  persönliche  Slärke  und  Gtewandtbeit,  alle  schwere 
BUstung  konnte  den  Ritter  jetzt  vor  der  Kugel  des  schwäch- 
sten Buschkleppers  nicht  mehr  schützen.  Diese  Kugel  flog 
schneller,  als  sein  Ross.  Dem  groben  Geschütze  waren  die 
Burgen  nicht  mehr  unüberwindlich;  jedenfalls  konnten  die 
Städte  für  wichtigere  Festungen  gelten.  Alles  dies  mussle 
4ie  Bedeutung  der  unadeligen  Waffengattungen,  Fussvolk  und 
Artillerie,  steigern.  Schon  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
hatten  die  Schweizer  das  österreichische  Rilterthum  besiegt. 
Die  unwiderstehliche  Macht  der  Türken  beruhete  voroehmlieh 
auf  ihren  Janitscharen  und  ihrem  Geschütze«  Zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  galten  die  deutschen  Landskotchte^  die 
schweizerischen  Hellebardiere  und  die  spanischen  Fusstrup- 
pen  des  Gonsal  von  Gordova  mit  ihren  langiön  Stossdegen 
für  die  erfsten  Krieger  der  Welt  Das  Leben  Bayard^s  konnte 
nur  beweisen,  dass  die  eigentliche  Ritterzeit  unwiederbring« 
lieh  verloren  war.  Bei  den  Alten,  wie  bei  den  Neueren, 
wiederholt  sich  derselbe  Entwicklungsgang,  dass  vt>n  der 
Ritterzeit  an  die  Heere  immer  zahlreicher,  die  Rüstung  immer 
leichter  wird,  und  die  technische  Fertigkeit  des  einzelnen  SoU 
daten  immer  geringer  zu  sein  braucht. 

Endhoh  verloren  seit  Ludwig  IX.  die  Ideen  vom  Zusamr 
inenhange  der  ganzen  Ghristenbeii  unter  Papst  und  Kaiser, 
vom  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen,  demnach  von  ddm  gros<* 
sen  Gesammtinteresse  der  europäischen  Ritterschaft  ihre  frUr 
here  Gewalt  Die  Ritterorden  sanken  allmähBg  zu  blossen 
Sinecuren  herab;  der  vornehmste  von  ihnen,  der  Tempel« 
orden,  wurde  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  durch  einen 

_  4 

klugen  König  und  einen  unklugen  Papst  ausgerottet.    Kurz 
vorher  waren  die  letzten  Reste  von  Palästina  verloren  gegaiv 
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gen,  dieser  grossen  Pfrttnde  und  TurDierscbne  der  europäi- 
schen RiUerschafL  —  Statt  der  Kreuzzüge,  drehet  sich  die 
auswärtige  Politik  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  um  eine 
Menge  hartDäckigei'  Kämpfe  zwischen  Nation  und  Nation, 
Ton  denen  ich  nur  die  englisch -französischen  namhaft  mache. 
Statt  eines  einzigen,  allgemein  christlichen  Stäatensystems 
spaltet  sich  Buropa  damals  in  eine  Menge  kleiner  Systeme: 
Italien,  Deulsdiland,  Skandinavien,  England -Frankreich  bilden 
jedes  fast  eine  kleine  Welt  für  sich;  daher  so  viele  Neuei^ 
glauben  konnten,  das'europäisokeSlaaiensystem  beginne  erst 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  So  mächtig  wirkte  damals 
der  Nationalismus!  Dass  die  bedeutendsten  franzüstschen 
Vasallea  zuglefch  auswärtige  Fürsten  waren,  England,  Bur- 
gund»  moehte  für  den  Augenblick  freilich  dem  Könige  von 
Frankreich  besonders  grosse  Schwierigkeiten  verursachen. 
Für  die  Dauer  jedoch  erleichterte  es  ihm  den  Kampf,  Indem 
er  nun  das  NattonalgefQhl ,  das  in  Prankreich  immer  sehr 
stark  gewesen  ist,  gegen  sie  aufbieten  konnte.  —  Auch  hier- 
zu sehen  wir  in  Griechenland  die  tehrrerchste  Analogie.  An 
die  Stelle  der  gesammthellenischen  Barbarenkriege  tritt  im 
S,  und  7.  Jahrhundert  gleichfalls  eine  Menge  hartnäckiger 
Stammeskämpfe,  z.  B.  der  Lakedämonier  gegen  Argos,  Mes- 
sehe und  Arkadien,  und  der  Athener  gegen  Salamis  u.  dgl.  m. 

111. 

Die  Priesteraristokratie  pflegt,  wie  die  vorige,  auf 
das  Mittelalter  der  Nationen  beschränkt  zu  sein»  Sie  liebt  es, 
den  Schein  der  Monarchie  anzunehmen,  —  Tbeokratie  — 
wo  denn  freilich,  da  der  unsichtbare  Monaroh  seinen  Witten 
nur  durch  die  Priesterschaft  kund  thut,  das  Wesen  der  Ari^ 
stokratie  bestehen  bleibt.  Das  religiöse  Bedttrfniss  gehört  zu 
den  ältesten  und  mächtigsten,  welche  der  Geist  des  Menschen 
kennt:  wer  es  daher  zuerst  und  mit  einiger  Nachhahigkeit 
befriedigt,  der  wird  gar  leicht  eine  gewisse  Herrschaft  erw 
ringen  können.  Junge,  unerfahrene  Sdiüler  geben  sich  Uber^ 
haupt  gern  blind  und  in  aHen  Stücken  dem  Lehrer  hin. 
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Auch  sind  die  Samenkörner  fast  einer  jeden 
Art.  der  Kultur  zuerst  von  Geistlichen  gestreut 
worden. 

So  ist  z.  B.  fast  aller  gebildetere  Ackerbau  des  Mittel- 
alters von  den  Klöstern  ausgegangen;  wie  sie  Pflanzscbulen 
geistiger  Bekehrung  waren,   so  auch  ländlicher  Kultur.    Die 
britischen  Hissionarien,  die  unseren  Ahnen  das  Kreuz  brach- 
ten, siad  auck  die  Apostel  eines  bessern  Landbaues   gewor- 
tien.    In  den  Klöstern  stellte  sich  die  erste  feinere  Arbeits- 
theilung  ein.    Die  Geistlidiefi  führten  keine  Fehden,  wie  der 
Adel,  forderten  nicht  so  viele  Kriegsdienste  von  ihren  Hinter- 
sai^en.    Man  blicke  noch  jetzt  in  die  Umgegend  der  orieqta«- 
Hscheii  Klöster  I    Aehnliches  lassen  bei  den  allen  Völkern  die 
Sagen  von. Triptolem,  Demeter  und  Diouysos .  vermuthen.    So 
finden  wir  im  Mittelalter  fast  überall,  dasä  die  zuerst  empor- 
.geblilhetqn  Städte  geistlichen  Immunitäten  angehören:    noch 
der  Name  Weichbild  scheiint  darauf  hinzuweisen.    Die  mei*- 
steri  Märkte  knüpfen  sich  ursprünglich  an  kirchliche  Feste  an. 
welche  in  der  Nähe  eines  bedeutenden  Tempels,  Orakels  etc. 
ohnehin   eineii   ansebDlicben   Zusammeofluss  von  Menschen 
hervorriefen:    man  erinnere  sich  des  Wortes  Messe,  Dult  u. 
dgl.  m.    Die  geistlichen  Missiöu$reisen  der  .cbrisllichen  Zeit, 
die  vom?  Orakel  gebotenen  Kolonisation^,  des  Altörthums  ha- 
ben in  der  Regel  neben  ihren  religiösen  Zwecken  auch  mer- 
cantlle  verfolgt.     Selbst  die  Kreuzzüge  sind  gleicherweise  von 
jden  Handelsstädten  Italiclns,  wie  von  den  Häjupterix  der  Kir- 
che geleitet  worden;    Im  Oriente  ist   der  Mittelpunkt   aller 
Wallfahrten,  Mekka,  .^uglejch'der  MUtelpunkjt  asiler  Kaufmaijijas* 
karawaneü.     Wie   aof  den   höheren  Wirthscbafl$stufen  die 
Sat)kiers,  so  besorgen  im  Mittelalter  grossentheil^  die  Klöster 
den  Kapital  verkehr;  bei  dei^  Alten  haben  ihrerzeit  die  Tem- 
{>el  eine  ähnliche  Roll^  gespielt.    Die  vielen  Weihgeschenke, 
die  sie  bereicherten,   die  Heiligkeit  des  Ortes,   vvelehe  jedes 
Depositum  sicherte,    endlich  die  tausend  Beziehungen  aller 
Art,  worin  sie  ohnedies  schon  standen,  musste  sie  fUr  solche 
Zwecke  vordem  sehr  geeignet  machen. 
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Soviel  von  materiellea  Leistungen.  Dass  die  Künsle  und 
Wissenschaften  zuerst,  und^-lange  Zeit  ausschliesslich,  auf 
geistlichem  Boden  angebaut  sind,  bedarf  nur  der  Erwähnung. 
Die  Kirche,  wie  Schulz  sagt,  war^bei  den  neueren  Völkern 
die  Arche  Noäh,  worin  sich  aus  der  SUndfluth  der  Völker«» 
Wanderung  von  jeder  Kunst  und  Wissenschaft  so  viel  rettete, 
dass  sie  fortgepflanzt  werden  konnten.  Aber  wohl  bei  jedem 
Volke  f>ind  die  Anfänge  der  Geschichtschreibung,  Philosophie 
etc.  von  Priestern  gemacht  worden.  Wie  lange  ist  es  her, 
dass  die  Theologie  aufgehört  hat,  als  die  gemeinsame  Mutter 
aller  Wissenschaften  zu  gelten?  Poesie,  bildende  Kunst,  Ar-* 
chitektur,  Musik:  sie  haben  sich  aller  Orten  vom  Gottesdien- 
ste, zu  welchem  sie  zuerst  verwendet  wurden,  erst  aiimäh- 
lig  loagelöset. 

Und  dasselbe  finden  wir  auf  dem  eigentlich  politischexi 
Gebiete.  So  liegt  z.  B.  unter  den  alten  Griechen  der  erste 
Keim  eines  Völkerrechtes  in  den  Amphiktyonien,  welche  sich, 
ohne  Zweifel  unter  priesterlicber  Leitung,  um  die  angesehen- 
sten Tempel  bildeten,  den  delischen,  delphischen  etc.  In  ähn- 
licher Weise  haben  auch  bei  den  Slaven  Tempeiamphiktyo- 
nien  das  erste  Band  der  verschiedenen  Stämme  ausgemacht, 
z.B.  um  den  berühmten  Tempel  zuRhetra.  Unter  den  Neue- 
ren ist  der  wichtigste  Fortschritt  des  Volkes  in  politischer 
Gesittung,  der  Landfriede,  von  der  Kirche  eingeleitet  worden. 
„Friede  allen  Wittwen  und  Waisen,  allen  wehrlosen  Leuten, 
Weibern,  Unmündigen,  Pilgern,  Romfahrern,  Solchen,  die 
40tägige  Fasten  halten,  die  um  Gottes  willen  Kampf  und  Waf- 
fen verschworen  haben,  allen  Gotteshäusern,  Gottesmännern 
u.  s.  w.<*  *)  Späterhin  wurde  der  s.  g.  Gottesfriede,  treuga 
Dei,  zuerst  von  den  französischen  Bischöfen  1031  „,auf  gött- 
liche Eingebung'^  verkündigt:  dass  in  den  Wochentagen, 
welche  durch  das  Leiden  und  die  Auferstehung  des  Herrn 
geweihet  worden,  vom  Mittwoch  Abend  bis  Montag  früh  alle 
Fehde,  selbst  die  Pfändung,  bei  Strafe  des  Bannes  verboten 
sein  sollte.    So  knüpft  sich  auch  im  altheidnischen  Schwc; 


*)  Unger  die  altdeutsche  Gerichtsverfassung  S.  14. 

AUg.  ZeiUebrift  f.  Geschieht«»  IX.  1848.  21 
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den  der  erste  Landfrieden  an  Ort  und  Zeit  d^er  grossen.Opfer 
SU  Upsala  an»  Das  neuere  Strafsyslein ,  wonach  bei  jedem 
•Verbrechen  der  Staat  selber  sich  verletzt  findet:  gewiss  ein 
bedeutender  Fortschritt  aus  dem  mittelalterlichen  Busssyste- 
me,  welches  die  Mehrzahl  der  Rechtsstörungen  mit.Gelde  ab- 
käuflich macht;  wer  anders  hat  es  vorbereitet,  als  wiederum, 
die  Kirche,  die  bei  jedem  Verbrechen  das  SUndltche,  Gott- 
lose darin  besonders  hervorheben  lehrte.  Im  altfränkischen 
Staate  sind  die  Synoden  das  Vorbild  der  Reichstage,  die  bi- 
schöflichen  Visitationen  das  Vorbild  der  Sendgrafschaften  ge- 
wesen. Man  würde  sehr  irren,  wollte  tnan  die  vielfältigen 
Gräuel  der  mittelalterlichen  Kreuzzüge  der  Kirche  zur  Last 
rechnen.  Wiederholt  z.  B.  haben  die  Päpste ,  Honorius  Ul. 
Gregor  IX.  und  Innocenz  IV,  den  Befehl  ergehen  lassen,  die 
j^teubekehrten  Preusscn  sollten  nur  Christus  und  Rom  unter- 
tbaii  seio,  es  jedenfalls  nicht  schlechter  haben,  als  früher  im 
heidnischen  Zustande.  Gregor  IX.  gebot  den  poloischen  Bi- 
schofen, selbst  mit  Kirchenslrafeii  gegen  die  Herzoge  darauf 
zu  halten,  dass  gewisse,  besonders  harte  Frohnden  abgestellt 
würden.  Wie  gut  es  für  rohe  Völker  ist,  wenn  sie  nun  ein- 
mal ihre  volle  Selbstständigkeit  nichi  behaupten  können,  we- 
nigstens von  einer  starken  Kirche  unterjocht  zu  werden,  lehrt 
das  verhältnissmässig  günstige  Schicksal  der  Indianer  Süd- 
amerika's  gegenüber  den  nordamerikanischen.  Jene  haben 
sich  erhalten,  dürfen  sogar  auf  Emancipation  hoffen,  während 
diese  einem  zwar  langsamen,  aber  sichern  Untergange  ent- 
gegenreifen. Ich  brauche  schliesslich  nur  noch  an  die  Ein- 
führung des  römischen  Rechts,  der  Inquisitionsprozesse  und 
der  Büchercensur  zu  erinnern,  um  den  Satz  aussprechen  z« 
dürfen,  dass  beinahe  alle  wichtigeren  Entwicklungen  des 
Staates,  sofern  sie  auf  den  mittleren  Kulturstufen  möglich 
sind,  von  der  Kirche  gleichsam  vorgemacht  werden.  —  Kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  die  Staaten  des  frü- 
hem Mittelalters  fast  alle  rein  civilen  Äemter  durch  Geisthche 
versehen  Hessen,  bis  der  gelehrte  Bürgersland  mit  seinen 
Universitäten  an  die  Stelle  trat.  Durch  den  grossartigen  Zu- 
sammenhang  der  katholischen  Kirche  musstc  der  Priester- 
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$Uncl  jedes  einzelnen  Volkes  der  weltlichen  Staatsgewalt  ge- 
genüber in  derselben  Weise  und  in  noch  ungleich  höherem 
Grade  gehoben  werden,  wie  wir  es  oben  von  der  ritterlichen 
Aristokratie  gesehen  haben. 

Die  Priesteraristokratie,  auf  geistiger,  insbesondere 
religiöser  Ueberlegenbeit  beruhend,  pflegt  so  lange  unge- 
stört fortzudauern,  wie  die  geistige  Bildung  wirk- 
lieb noch  auf  den  Priesterstand  beschränkt  ict. 
Daher  z.  B.  im  spätem  Mittelalter  jeder  Fortschritt  der  Na- 
tionalsprachen anstatt  des  früher  herrschenden  Lateins  ihre 
Macht  untergraben  musste.  Hatte  vorher  in  der  Literatur 
das  ritterliche  Ep«8  und  das  höfisch -Conventionelle  Minne- 
lied aller  Orten  vorgewaltet^  die  nach  der  Natur  der  Sache 
allein  führ  die  höheren  Stände  zugänglich  waren:  so  kamen 
nun  ganz  andere  Dichtungsarten,  Ballade,  Novelle,  Fabel, 
Schwank  und  Schauspiel  empor,  die  für  das  Volk  Interesse 
hatten,  und  die  allgemeine  Bildung  steigern  mussten  *).  Die 
Satire,  welche  in  jeder  Literatur  das  Sinken  der  Epopöe  be- 
gleitet, konnte  die  Grundlagen  der  Priestermacht  noch  viel 
unmittelbarer  corrodiren.  Endlich  macht  schon  das  Wachsen 
der  Wissenschaft,  und  Kunst  überhaupt  eine  stärkere  Thei- 
lung  der  geistigen  Arbeit  nothwendig,  wodurch  der  Klerus 
seinen  Alleinbesitz  verlieren  muss.  —  Diese  Staatsform  be- 
günstigt die  Bildung,  aber  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt; 
derselbe  Punkt  soll  hernach,  wenn's  möglich  ist,  unwandel- 
bar festgehalten  werden.  Täuschungen,  oft  der  absichtlich- 
sten Art,  werden  dabei  nicht  verschmähet;  sie  erscheinen 
wohl  gar  als  nothwendig,  weil  es  darauf  ankommt,  mensch- 
liche Zwecke  in  göttliche  Vorschriften  einzuhüllen.  Während 
despotische  Laienslaaten,  oft  wenigstens,  den  Naturwissen- 
schaften gewogen  sind,  hält  die  Theokratie  diese  unter  eben 
so  strenger  Vormundschaft,  wie  die  ethischen. 

Unter  allen  Aristokratien  ist  die  priesterliche  in  ruhiger 
Zeit  die  mildeste,  halb  aus  Theilnahme  für  ihre  Heerde,  halb 


*)  Aehnlich  bei  den  alten  Griechen  auf  der  entsprechenden 
Entwicklungsstufe. 
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dius  dem  Bewussisein  ihrer  materieUen  Schwäche.  Was  sonst 
•bei  keiner  Aristokratie  möglich  ist,  dass  sich  die  Unterthanen 
für  ihre  Herrscher  begeistern,  hier  kann  es  vorkommen.  Sie 
opfern  die  Erde  auf,  um  den  Himmel  zu  verdienen.  „Unterm 
Krummstabe  ist  gut  wohnen.^^  —  Wird  sie  aber  angegriiFen, 
so  vertheidigt  sie  sich  mit  ganz  besonderer  Rücksichtslosig- 
keit und  Härte.  Sehr  natürlich!  Einer  jeden  am Staatsruder 
si4ffenden  Paftei  scheint  der  Angrifif  auf  ihre  Macht  nicht  bloss 
ihr  eigenes  Interesse,  sondern  zugleich  das  allgemeine  Inter- 
esse des  Rechtes,  der  Sitte,  des  Vaterlandes  zu  bedrohen. 
Viele  Härten  lassen  sich  damit  entschuldigen.  Hingegen  die 
Priesteraristokratie  glaubt  den  Herrgott  selber  vertheidigen 
und  rächen  zu  jnüssen;  und  da  gilt  leicht  Alles  für  erlaubt 
Je  höher  und  heiliger  ein  Gut,  desto  furchtbarer,  'wenn  es 
gemissbraucht  wird !  „Und  die  Bonzen  reize  Keiner,  weil  sie 
unversöhnlich  sind.'^ 

IV. 

Die  eben  besprochenen  zwei  mittelalterlichen  Arten  der 
Aristokratie  treten  in  der  Regel  vereinigt  auf.  Jede  Kir- 
che, die  zugleich  eine  politische  Macht  sein  will, 
hat  mit  der  weltlichen  Aristokratie  ein  gemeinsa- 
mes Interesse. 

Solange  in  Griechenland  das  aristokratische  Lakedämon 
vorherrschte,  hat  auch  immer  das  delphische  Orakel,  dieser 
Hauptsilz  der  hellenischen  Priestermacht,  in  Blüthe  gestan- 
den. Auf  das  Geheiss  des  delphischen  Gottes  haben  die  La- 
kedämonier  den  meisten  Tyranneien,  diesen  Vorläufern  der 
Volksfreiheit,  ein  Ende  gemacht;  aber  auch  umgekehrt,  als 
die  Messenier,  gleichsam  die  Polen  des  hellenischen  Staalen- 
systems,  sich  von  Sparta  losreissen  wollen,  da  verweigert 
ihnen  die  Pythia  förmlich  das  Orakelsprechen  *).  Noch  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges,  der  zwischen  der  aristo- 
kratischen und  demokratischen  Partei  von  ganz  Griechenland 
geführt  wurde,  sehen  wir  die  Tempel  von  Delphi  und  Olym- 

*)  Isocrates  Archid.  11. 
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pia,  mit  ihreD  Schätzen  und  Darlehen,  beharrlich  auf  Seiten 
der  Lakedämonter.  —  Bei  den  Römern  ist  die  Beftigoiss  der 
Pontrfen  und  Auguren,  das  Observiren  am  Himmel,  der  Un- 
terschied der  dies  fasti  und  nefasti  eine  besonders  wirksame 
und  langwährende  Schutz-  und  Trutzwaffe  der  Patrizier  ge- 
wesen. —  So  herrschte  bei  den  Galliern,  eng  mit  demDrui- 
denthume  verbunden,  eine  Ritteraristokratie,  die  wir  jedoch 
unter  Cäsar  allenthalben  schon  in  der  Auflösung»  im  Kampfe 
mit  Plebs  und  Tyrannei  erblicketi.  Das  Volk  war  gänzUch 
darniedergedrückt ^  fast<  wie  Sklaven.  Jeder  Ritter  besass 
nach  der  Grösse  seines  Namens  und  Vermögens  ein  Gefolge 
von  Dienstmannen.  Die  Druiden  hatten  Gottesdienst,  Ge- 
richte und  Schulen  unter  sich;  sie  sprachen  eine  Art  von 
Bann  aus,  und  besassen  im  Camutenlande  ein  Gentrum  mit 
einem  gewählten,  lebenslänglichen  Oberhaupte. 

Den  zweihunderljährigen  Kampf,  welcher  von  Heinrich  IV. 
an  bis  auf  Konrad  IV.  ganz  Deutschland,  ja  halb  Europa  in 
zwei  grosse  Heerlager  spaltet,  würde  man  sehr  einseitig  auf- 
fassen,   wenn  man  ihn  bloss  einen  Kampf  zwischen  Papst 
und  KaiseV  nennen  wollte.    Es  war  völlig  eben  so  sehr  ein 
Kampf  zwischen  Reich  und  Landesherren,   zwischen  Monar- 
chie und  Aristokratie.    Die  Fürsten  ohne  den  Papst  hätten 
kein  Haupt,  aber  der  Papst  ohne  Fürsten  keine  Hände  ge- 
habt.    So  haben  die  Normannen,   diese  Blüthe  des  Ritter- 
thums,  ihre  bedeutsamsten  Eroberungen,  in  Neapel,  Palästina, 
England,  gutentheils  auf  Befehl  des  römischen  Stuhles  unter- 
nommen.   Am  vollkommensten  hat  sich  die  Vereinigung  der 
ritterlichen  und  priesterlichen  Aristokratie  in  den  geistlichen 
Ritterorden  vollzogen,  wie  diese  auch  am  stärksten  dazu  bei- 
getragen haben,  alle  europäischen  Ritterschaften  zu  einem 
grossen  Stande  zu  verschmelzen.   Nicht  mit  Unrecht  hat  z.  B. 
Kelch  Liefland  den  Himmel  des  Adels  genannt,  das  Paradies 
der  Geistlichkeit,  die  Goldgrube  der  Ausländer,  die  Hölle  der 
Bauern*).    Fast  überall  sind  im  Mittelalter  die  Feinde  des 
Rilterthums  auch  von  der  Kirche  mitbekämpft  worden;    ich 


*)  Kelch  Geschichte  von  Liefland:  115. 
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erinnere  z.  B.  an  den  Kreu2zug  wider  die  armen  Stedinger, 
die  tnan  als  Krötenanbeter  verketzerte,  weil  sie  keine  Ge-» 
richtsbarkeit  des  Klerus  und  keine  Burgen  des  Adels  dulden 
wollten.  —  Auch  in  Dänemark  ist  das  Aufkommea  der  Adels* 
macht  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  besonders  durch  den 
Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  befördert  worden.  1274 
ward  das  Land  von  einem  Banne  gelöst,  der  volle  17  Jahre 
geddvrart  hatle«  Ein  Erzbischof  hat  1256  zuerst  den  Salz  auf* 
gestellt,  dass  über  einen  auswärtigen  Krieg,  statt  des  Reichs- 
tages, nur  König  und  Grosse  zu  entscheiden  hätten.  Wie  in 
Deutschland,  so  finden  wir  auch  hier,  dass  die  ersten  Exem* 
ttonen  und  Privilegien,  welche  nachmais  die  Aristokratie  her- 
beiführen sollten,  dem  geistlichen  Stande  ertheilt  worden 
sind.  —  Die  menschliche  Seite  einer  jeden  Religion  pflegt 
eine  Menge  Berührungspunkte  mit  den  Orts-  und  Zeitverbält- 
nissen  darzubieten.  So  springt  es  in  die  Augen,  wie  sehr 
der  Ueiligenstaat  im  Himmel  nach  den  Vorstellungen  der  Kreuz* 
fahrer  dem  Ritter-  und  Priesterstaate  auf  Erden  parallel 
läuft  ♦). 

Noch  auf  eine  andere,  mehr  versteckt  liegende,  aber 
höchst  einflussreiche  Weise  hat  die  geistliche  Aristokratie  des 
Mittelalters  den  Bestand  der  weltlichen  aufrecht  gehalten.  Als 
sich  die  Standesverhältnisse  des  spätem  Mittelalters  consoli- 
dirt  halten,  da  waren  die  Herren  und  Ritter^  der  s.  g.  Wehr- 
stand, von  den  Bürgern  und  Bauern,  dem  s.  g.  Ndhr- 
s  tan  de,  durch  eine  unüberstelgliche  Kluft  gesondert.  Hät- 
ten sieh  nun  unter  den  letzteren  politische  Talente  höherer 
Art  gefunden,  so  wären  sie  entweder  zu  ewigem  Brachliegen 
verurtheilt  gewesen,  oder  sie  hätten  sich  nur  in  der  Opposi- 
tion gegen  das  Bestehende  ausarbeiten  können.  Gewiss  die 
grösste  Gefahr  für  dies  Bestehende  selber!  Da  trat  nun  der 
Lehrstand  ins  Mittel,  der  selbst  den  Niedrigsten,  wofern 
sie  Talent  und  Eifer  besasseo,  ofifen  lag,  und  der  auch  ohne 

*)  Wenn  die  römische  Kirche  in  Oesterreich  und  manchen  an- 
deren Landern  zur  Zeit  der  Religionskriege  mit  dem  Absolutismus 
zusammengehalten  bat,  so  ist  dies  eine  durch  die  Zeitumstände 
sehr  leicht  erklärbare  Ausnahme. 
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Umsiarz  der  /Öffentlichen  Verhältnisse  einen  Handwerkersohn 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  erheben  konnte. 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Grundlagen  der  abendländi> 
sehen  Ritter  -  und  Priesteraristokratie  z\i  gleicher  Zeit  durch 
zwei  verwandte  Erfindungen  erschüttert  werden  mussten: 
jene  durch  das  Schiesspuiver,  diese  durch  die  Buchdrucke- 
rei.  -*  So  ist  bekanntlich  in  Russland  während  des  17.  Jahr- 
hunderts wieder  eine  halb -aristokratische  Verfassung  herr» 
sehend  gewesen:  den  Mittelpunkt  derselben  finden  wir  im 
Patriarchen  von  Moskau.  Noch  in  unseren  Tagen  ist  der  in* 
nige  Zusammenhang  4er  englischen  Staalskirobe  mit  dem 
englischen  Adel  deutlich  senug;  ebenso  in  Frankreich,  bis  die 
Revolution  alle  beide  Arten  der  Aristokratie  beseitigte.  Jede 
reich  bepfründete  Kirche  wird  in  demselben  Falle  sein.  Was 
hat  nicht  der  deutsche  Adel  durch  die  neueren  Seculartsa- 
tionen  eingebüsstl  Abgesehen  von  der  standesmässigen  Ver- 
sorgung, welche  die  Stifter  und  Domkapitel  seinen  ehelosen 
Töchteiii,  seinen  jüngeren  Söhnen  darboten;  hatte  nicht  je* 
der  Stiftsfähige,  so  arm  und  niedrig  er  übrigens  sein  moch- 
te, hier  die  Möglichkeit  vor  sich,  zur  Stellung  eines  Reichs- 
fllrsten  emporzusteigen?  —  Es  wird  nach  diesen  Erörterun- 
gen nicht  mehr  befremden  können,  dass  auch  gegenwärtig 
die  hierarchische  und  aristokratische  Reaction  noch  immer 
gemeine  Sache  haben ;  sie  streben  demselben  Ziele  entgegen, 
Wiederherstellung  des  Mittelalters. 

Am  stärksten  entwickelt  hat  sich  die  Verbindung  der 
Priester-  und  Ritteraristokratie  in  dem  Kastenwesen  der 
Aegyptier  und  Indier.  Doch  auch  hier  vornehmlich  nur  auf 
den  früheren  Kulturstufen  der  beiden^ Völker.  Sowie  in  Ae- 
gypten  die  Periode  der  absoluten  Monarchie  beginnt,  welche 
aller  Orten  das  Mittelalter  abschliesst,  also  im  Zeitalter  der 
Psammeliche,  wird  die  Kriegerkasle  vertrieben,  die  Priester- 
kaste unterdrückt.  In  Meroe,  wo  die  Priesterkaste  früher 
den  König  sogar  beliebig  hatte  entsetzen  können,  wurde  sie 
zur  Zeit  Ptolemäos  IL  durch  den  König  Ergamenes  gestürzt 
und  grossentheils  ermordete  Auch  in  indien,  dessen  Kasten- 
blüthe  vornehmlich  in  die  Zeiten  nach  Alexander  dem  Gr. 
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iäiU,  entspricht  die  mahomedanische  Eroberung  der  absoiat- 
monarchischen  Periode.  —  Das  ganze  Kastenwesen  muss  für 
sehr  niedrige  Kulturstufen  als  eine  ^heilsame  Art  von  Arbeits- 
theilung  betrachtet  werden,  auf  welcher  bekanntlich  aller 
Fortschritt  der  menschlichen  Bildung  beruhet.  Wo  man  den 
Segen  dieser  Arbeitstheilung  erkennt,  aber  noch  sehr  unvoll- 
kommene Werkzeuge  besitzt,  deren  Gebrauch  schwer  zu  ler- 
nen ist^  da  muss  sogar  die  Erblichkeit  für  wohlthätjg  gelten; 
.  i^denfalls  macht  sie  sich  im  Mittelalter,  mit  der  gewaltigen 
Stärke  seiner  Familienverhältnisse,  so  gut  wie  von  selbst*.  So 
lange  die  Schrift  noch  wenig  verbreitet  ist,  scheint  das  münd- 
liche, also  kastenarlige,  erbliche  Fortpflanzen  der  Kenntnisse, 
d.  h.  eines  Hauptelementes  der  Macht,  fast  unentbehrlich  zu 
sein.  Haben  sich  alsdann  die  geistigen  Producenten,  Staats- 
männer, Krieger,  Kleriker,  einmal  von  den  materiellen  ge« 
4Bchieden,  so  werden  jene  durch  ein  sehr  begreifliches  Inter- 
esse veranlasst,  das  bestehende,  ihnen  so  zusagende Yerhält- 
niss  gesetzlich  zu  fixiren*).  Uebrigens  liegt  das  eigentliche 
Kastenwesen  den  neueren  Völkern  viel  weniger  fern,  als  man 
auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte.  Die  Braminen  entspre* 
chen  dem  mittelalterlichen  Klerus,  die  Tschetris  den  Rittern, 
die  Vaisgas  einigermaassen  unsern  Bürgern  und  freien  Bauern, 
die  Sudras  der  grossen  Masse  unsers  Landvolkes,  die  Parias 
den  Juden.  Die  drei  ersten  Stände  erschienen  auf  den  mit- 
telalterlichen Landtagen  in  der  Regel  allein )  der  Klerus  nahm 
formell  die  erste  Stelle  ein.  ,,Es  ist  nichts  Neues  unter  der 
Sonne  !^' 

Die  Geldoligarchie  beruhet  auf  dem  Uebergewicbte 
des  reichen  Kapitalisten  über  den  armen  Arbeiter.  — •  Auf 
den  niederen  Kulturstufen,  wo  es  noch  wenig  Kapitalien  giebt, 
wo  beim  Mangel  der  Arbeitstheilung  jedes  Haus  nur  unmit- 


*)  Es  gelingt  ihnen  am  besten,  wo  das  Land  durch  die  Natur 
selbst,  durch  grosse  ökonomische  Selbstständigkeit  etc.  sehr  iso- 
Urt  ist.    (W.  Schulz.) 
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telbar  für  seine  eigenen  Bedürfnisse  producirt,  findet  sich  die- 
ser Gegensatz  noch  nicht  Dagegen  hat  es  leider  den  An- 
schein, als  wenn  auf  den  höchstenKulturstufen  eine 
Sp^altung  des  Volkes  in  wenige  Geldoligarchen  und 
zahlioseProletarier  kaum  vermeidiich  wäre.  Wbnn 
die  Yolkswirihschaft  ihren  Gipfel  erreicht  hat,  so  gehen  alle 
späteren  Entwicklungen  wesentlich  darauf  aus,  die  Grossen 
immer  noch  grösser,  die  Kleinen  immer  noch  kleiner  zu  ma- 
chen und  auf  solche  Art  den  Mittelstand  von  beiden  Seite» 
her  zu  schmälern. 

So  z.  B.  im  Land  bau.    Es  ist  bekannt,  dass  bei  dich- 
ter, namentlich  viel  consumirender  Bevölkerung,  wo  also'  der 
Boden  mit  Kapital  und  Arbeit  sehr  stark  geschwängert  wer- 
den  muss,  die  intensiv  gewordene  Landwirthschaft  einend  ge* 
ringen,  wohl  arrondirten  Umfang  der  Güter  und  freie  Dispo- 
sition darüber  fordert.    Dies  unläugbare  Bedürfniss  hat  nun 
in  vielen  Ländern  zu  einer  völligen  Mobilisirung  des  Bodens 
geführt:    zumal  in  derselben  Zeit,   bei  der  sinkenden  politi- 
schen Bedeutung  des  Familienbandes,  das  Hiteigenlhum  der 
Familie  am  Grundvermögen,  und,  bei  der  steigenden  Macht 
der  Gleichheitsideen,  die  Bevorzugung,  das  Anerben,  immer 
unerträglicher  wurde.    Bei  wirklich  unbeschränkter  Parcelli- 
rung  aber  wird  es  sich  auf  die  Dauer  schwer  vermeiden  las- 
sen, dass  sie  einen  Punkt  erreicht,  wo  sie  der  Arbeitsthei- 
lung  hinderlich  ist,  und  somit  nicht  länger  gehalten  werden 
kann.    So  wie  z.  B.  die  Güter  zu  klein  sind,    um  fernerhin 
den  erforderlichen  Yiehstand  zu  tragen,    so  müssen  sie  in 
Arbeit,  und  Düngung  zurückkommen.    Der  Eigenthümer  wird 
mmer  weniger   über  die  Bedürfnisse  der  nacktesten  Noth- 
durft  hinaus  übrig  behalten:  icnmer  weniger,  woraus  er  Me- 
liorationen machen,  Steuern  zahlen,  Unglücksfälle  tragen  kann; 
er  wird  die  Dienste  des  Viehes  verrichten,  ohne  dessen  reich- 
liche Nahrung,  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  nicht  einmal 
anwenden  können,   und   sich   am  Ende    glücklich  schätzen, 
von  einem  reichen  Nachbarn  ausgekauft,  als  Tagelöhner  sein 
Leben  zu  fristen.      Könnte   man   selbst,    durch  gesetzliches 
Verbot  der  Theilungen  und  Verschuldungen,  das  Eigenthum 
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consoUdirt  erbalten;  wie  will  man  der  Zersplitterung  unter 
zwergartigen  Pächtern  wehren,  die  am  Ende  noch  übler 
sind  y  als  zweiigarlige  £igenthümer?  —  Das  Pachtwesen 
bat  auf  den  höchsten  Kulturstufen  nicht  minder  die  Ten* 
denz ,  immer  mehr  auf  die  für  den  Pächter  ungünstigsten 
Bedingungen  zu  kommen.  Während  die  Anzahl  der  Grund* 
stücke  ewig  dieselbe  bleibt,  muss  die  Anzahl  der  Pacfatlusti^ 
gen  beständig  zunehmen;  ganz  besonders,  weil  die  Pächter 
.kaum  umhin  können,  sich  zu  verheirathen ,  und  nun  wegen 
der  Gesundheit  ihres  Berufes  zahlreiche  Familien  aufsiehen, 
die  wieder  dem  Pächlergewerbe  zueilen.  Ueberdies  sind 
die  Grundherren  bei  dichter  Bevölkerung  stark  versucht,  ihre 
Pachtungen  in  noch^ höherem  Grade  zu  verkleinern,  als  die 
intensiv  gewordene  Landwirthschaft  es  an  sich  schon  erfor«- 
derte,  weil  nämlich  bei  jedem  kleinern  Umfange  die  Anzahl 
der  Pachtcaudrdaten,  selbst  verhältnissmässig,  grösser  wird« 
—  Aus  jeder  Art  der  Zwergwirthschaft  müssen  zuletzt  im- 
mer Latifundien  hervorgehen:  es  sind  dies  eigenlb'ch  nur 
verschiedene  Seiten  desselben  Zustandes.  Das  Beispiel  von 
Judäa,  Griechenland,  AU-  und  Neuilalien  spricht  leider  ge« 
nug  dafür. 

Aehnlich  im  Gewerbfleisse.  Das  mittelalterliche  Zunft^^ 
wesen  hatte  eine  Menge  von  Einrichtungen  getroffen,  um 
jede  allzugrosse  Vermögensungleichheit  der  Gewerbetreiben- 
den zu  hindern.  Die  Aufnahme  der  Lehrlinge,  das  Avance- 
ment der  Gesellen,  die  Ausbildung  derselben,  da^  Meister- 
werden: Alles  war  gesetzlich  festgestellt;  häufig  sogar  die 
Anzahl  der  Meister,  die  Gehüifenzahl,  die  ein  Jeder  halten, 
der  Preis,  wozu  er  verkaufen  durfte.  Die  wechselseitige 
Assecuranz  der  Zunftgenossen  war  im  höchsten  Grade  aus- 
gebildet, bedingte  aber  auch  eine  eben  so  grosse  Wechsel- 
seilig<e  Beschränkung.  Jeder  grossartigern  Arbeitstbeilung 
und  Arbeitsvereinigung  ward  durch  Zunftmonopol  und  städ- 
tisches Bannrecht  ein  unübersteigliches  Hinderniss  in  den 
Weg  gelegt;  neue  Erfindungen,  z.  B.  von  Maschinen,  nicht 
selten  obrigkeitlich  unterdrückt.  Die  Handwerkerzahl  war 
nicht  sehr  gross,  die  Ehen  wurden  meistens  nicht  sehr,  früh 
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geschlossen;    aber  die  ganze  Zunft  glich  einer  Brüderschaft^ 
das  Haus  des  Meisters  mit  seinen. Arbeitern,  die  alle  hoffen 
konnten,  wieder  Meister  zu  werden,  einer  Familie.  —  Durch 
den   politischen   und   sittlichen  Verfall  der  Zünfte  mussten 
alle  dergleichen  Institute  ihren  Halt  verlieren.    Die  Gewerbe- 
freiheit,   welche  die  höhere  wirthschaflliche  Kultur  überall 
mehr  oder  weniger  mit  sich  bringt,  steigert  zwar  die  Masse, 
und  in  der  Regel  auch  die  Güte  der  gewerblichen  Production 
sehr  bedeutend,  allein  sie  macht  in  noeht  viel  höherem  Grad« 
die  Vertheilung  des  Productes  ungleicher      Die  Anzahl  der 
Gewerbetreibenden,    namentlich  durch  das   frühe  Besetzen 
und  Ueiralhen  der  Arbeiter,   wächst  sehr  rasch;    der  Ge* 
schickte  kann  jetzt  viel  schneller  und  glänzender  sein  Glück 
machen,  aber  der  Ungeschickte  oder  Unglückliche  geht  auch 
viel  schneller  zu  Grunde.  «—    Und   es   erwächst  überhaupt 
dem  Handwerke  auf  den  höheren  Kulturstufen,  wo  sic^  ein 
weiter  Absatz,   grosse  Kapitalien  und  eine  ausgedehnte  Ar- 
beiterauswahl gebildet  haben,    ein  immer  gefährlicherer  Ne- 
benbuhler in  der  Fabrik.    Jenes  Brüdersohaftliche  und  Gleich- 
heitliche des  Handwerkerlebens  ist  hier  ganz  zu  Ende;    der 
Fabrikherr  steht  hoch  über  seinen  Arbeitern:  er  ist  fast  nie- 
mals ihres  Gleichen  gewesen,    und  sie  haben  fast  niemals 
Aussiebt,  seines  Gleichen  zu  werden.     Und  wie  wenige  Fa- 
brikherren  giebt  es  verhällnissmässig  I      Je  grösser  die  Ar- 
beitstheilung,    desto   weniger   selbsständig  ist  der  einzelne 
Arbeiter,    desto  mehr  beraubt  der  moralisch  so  unendlich 
heilsamen  Aussicht,  mit  der  Zeit  ein  eignes  Geschäft  zu  be- 
grühden.    Der  Handwerker  ist  doch  nur  von  seiner  eigenen 
Kraft,  Tbätigkeit  etc.  abhängig;  der  Fabrikarbeiter  kann  auch 
durch  die  von  ihm  ganz  unverschuldete  Unlüchtigkeit  seines 
Herrn  ins  £lend  geralhen.      Wo  nun  Fabrik  und  Handwerk 
mit  einander  concurriren  können,  da  muss  die  erstere  noth* 
wendig  den  Sieg  davon  tragen:  sie  kann  die  Arbeitslheilung 
sehr  viel  höher  treiben,   auch  kann  sich  das  grössere  Kapi- 
tal schon  von  selbst  mit  einem   geringern  Gewinne  begnü- 
gen;   hauptsächlich  aber  ist  sie  dadurch  im  Vortheil,    dass 
der  Fabrikherr  meist  den  höheren  Ständen  angehört,    also 
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mehr  Bildung  und  Coonexionen  hat.    Und  zwar  muss  diese 
Ueberlegenheit  des  grossen  Betriebes  über  den  kleinen  mit 
der  zunehmenden  Grösse   des   erstem   immer  noch  wach* 
sen,    bis  zu  dem  Punkte,    wo  er  allzu  ausgedehnt  ist^    um 
vom   Centrum  aus  gehörig  übersehen    zu  werden.      Nichts 
insbesondere  ist  mehr  geeignet,  dem  Fabrikanten  zum  Siege 
über  das  Handwerk   zu   verhelfen,    als   die  Einführung  der 
Mascbiaenarbeit.      Durch  die  Maschinen  wird  der  Fabrikar- 
beiter von  seinem  H^rn  noch  ungleich  abhängiger,  als  zu- 
vor,   weil  er  jetzt  gar  kein  eignes  Kapital  mehr  in  die  Prö- 
duction  einscbiesst.      Eben    deshalb  kann  er  auch  ungleich 
früher,  als  sonst,    heirathen)    zumal  ihm  ja  Weib  und  Kind 
einen  Theil  der  Haushaltskosten  verdienen  helfen,    und  die 
Aufzucht  einer  grossen   Kinderzahl  daher   nicht  bedeutend 
schwieriger  ist,  als  die  einer  kleinen.    Je  weniger  ein  Stand 
zur  Gründung   eines   eigenen  Heerdes   Kapital   nöthig   hat, 
desto  rascher  muss  er  sich  vermehren.      So   hat  denn  das 
Vorherrschen  der  Maschinenarbeit  überall  eine  ausserordent- 
liche  Zunahme    der   eigenthumslosen   niederen  Klassen   be* 
wirkt;  hat  das  Angebot  der  Fabrikarbeiter  um  so  mehr  ge- 
steigert, als  Kinder,  die  einmal  in  die  Fabrikcarriere  einge- 
treten sind,  dieselbe  fast  niemals  wieder  verlassen.      Es  ist 
z.  B.  bekannt,  wie  in  England  die  Erfindung  der  Baumwoll- 
spinnmaschine  eine  grosse  Menge  von  Landleuten  dazu  ver- 
mocht hat,  das  anfangs  sehr  einträgliche  Nebengewerbe  des 
BaumwoUwebens  zu  ergreifen.      Kaum  aber  waren  diese  in 
den  grossen  Strom  der  Industrie  eingetreten,    als  sie  von 
demselben  fortgerissen  wurden.      Sie  mussten  bald  das  Ne- 
bengewerbe, um  es  überall  nur  zu  behalten,  zum  Hauptge- 
werbe erheben,  mussten  die  neuerfundenen  Webemascbinen 
ankaufen,    jede   neue   Verbesserung    derselben   mitmachen, 
Haus  und  Hof  zu   diesem  Zwecke   versilbern,  —    und  am 
Ende  doch,  mit  wenigen  glänzenden  Ausnahmen,  froh  sein, 
wenn  sie  als  Arbeiter   in   einer   grossen  Fabrik  ihr  Unter- 
kommen fanden.      Auf  diese  Art  hat  der  durch  Maschinen 
bewirkte  Aufschwung  der  englischen  Baumwollindustrie  so- 
wohl auf  dem  platten  Lande,   als   in  den  Städten  zur  Con- 
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centrirung  des  Vermögens  in  wenige  Hände  und  zur  Unter- 
grabung des  wahren  Mittelstandes  wesentlich  beigetragen. 

Auch  der  Handel  hat  auf  seinen  höhern  Entwicklangs- 
stufen  dieselbe  geldoligarcbische  Tendenz.  Je  weiter  sich 
der  Verkehr  ausdehnt,  desto  mächtiger  wirkt  der  Umstand 
ein,  dass  der  Arme,  weil  er  den  günstigen  Moment  nicht  ab- 
warten kann,  immer  am  theuersten  kaufen,  am  wohlfeilsten 
verkaufen  muss.  Man  denke  ferner  daran,  dass  derHausir* 
handel  dann  immer  mehr  abnimmt,  der  Grossbandel  zu- 
nimmt. Der  indirecte  Handel  geht  in  den  directen,  der  pas- 
sive in  den  activen  über.  Durch  alle  diese  Vorgänge  müs- 
sen die  Handelsoperationen  in  immer  weitere  Ferne  geführt 
werden,  was  natürlich  nur  sehr  bedeutenden  Kapitalisten 
mögUch  ist.  Die  neueren  Greditinstitute,  Wechsel,  Banken 
etc.  müssen  dem  grossen  Kaufmanne  ungleich  mehr  zu  Gute 
kommen,  als  dem  kleinen,  weil  jener  viel  weiter  bekannt 
ist.  Alle  grossen  Geldanstalten  gewähren  factisch  eine  Art 
von  Aufsicht  und  Unterstützung,  und  können  damit,  der 
Sache  selbst  nach,  den  Unscheinbaren  wenig  berücksichti- 
gen. Auf  den  Wechselcours  vermögen  mit  dauerndem  Er- 
folge natürlich  nur  diejenigen  zu  speculiren,  die  ihn  bestim- 
men können,  d.  h.  wieder  die  grossen  Kaufleute.  So  ist  es 
auch  im  Verkehre  mit  Staatspapieren,  Actien  etc.,  der  auf 
den  höheren  Wirthschaftsstufen  immer  bedeutender  wird, 
notorisch,  dass  die  Kleinen  fast  unvermeidlich  den  Grossen  da- 
bei als  Opfer  fallen.  Aber  auch  sonst  wird  durch  eine  ansehn- 
liche Staatsschuld  die  Bedeutung  der  Plutokratie  gesteigert. 
Jede  öffentliche  Noth  wird  dadurch  ein  Gegenstand  der  Spe- 
culation.  Ohne  Staatsschuld  würde  gerade  ein  ganz  kolos- 
sales Kapital  nicht  gut  productiv  angelegt  werden  können, 
wegen  der  die  Aufsicht  erschwerenden  Zersplitterung.  Eine 
bedeutende  Staatsschuld  vermehrt  in  hohem  Grade  die  An- 
zahl und  Wichtigkeit  der  müssigen  Renteniere,  wodurch 
wieder  die  Hauptstädte  anschwellen;  sie  steigert  die  Masse 
desjenigen  Eigenthums,  dessen  Werth  bedeutenden,  oft  so- 
gar ^on  Seite  der  Grossen  und  des  Staates  willkürlichen, 
Schwankungen  ausgesetzt  ist;    alle  Krisen,    die  eine  Prei§r 
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Veränderung  der  Circulalionsmittel  herbeiführt,  werden  durch 
sie  ungleich  gefährlicher.  Jede  Pröductionskrise  Überhaupt, 
welche  aus  einem  zeitweiligen  Uebergewichte  des  Angebots 
über  die  Nachfrage  entsteht,  diese  vornehmste  Schattenseite 
der  grossen  Arbeitstheiiung,  schadet  den  Reichen  wenig, 
desto  mehr  den  mittleren  und  arbeitenden  Klassen.  In  der 
Regel  wird  auch  dadurch  die  Concentration  des  Vermögens 
nur  noch  bef(9rdert. 

Diese  Beispiele,   die  ich  leicht  vermehren  könnte,  wer- 
den zum  Beweise  genügen,    dass  auch  in  wirthschaftlichen 
Dingen  der  hier  freilich  oft  harte  und  schneidende  ^atz  gilt: 
Wer  hat,  dem  wird  gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe 3    wer 
aber  nicht  hat,  dem  wird  auch  das  genommen,  was  er  hat 
Das  Hinschwinden  des  Mittelstandes,  die  Spaltung 
des  Tolkes   in    wenige    Ueberreiche   und   zahllose 
Proletarier  ist  der  vornehmste  Weg,    auf  dem  die 
freien    und   in    Blüthe    stehenden   Nationen    ihrem 
Grabe  entgegeneilen.    Wie   entnervend  ein  solcher  Zu- 
stand für  das  ganze  Volksleben  sein  muss,    wie  selbst  die 
rein  materielle  Grösse   des  Volkseinkommens  dadurch   wie- 
der abnimmt,    die  Gewerbe  durch  die  immer   kleinere  An- 
zahl der  Consumenten  abzehren:    das  ist  in  der  neuern  so- 
cialistischen  Literatur  mit   greüen,    aber  nur   allzu  wahren 
Farben   geschildert   worden.     Schon   der   alte   Piaton   redet 
davon.     Aristoteles   erklärt   einen    guten   Staat   nur   da   für 
möglich,  wo  ein  starker  Mittelstand  vorhanden.    Und  wirk- 
lich   sind    die    ersten    Grundbedingungen    des    öffentlichen 
Glückes,    Selbstständigkeit    der   Einzelnen    unter   einander, 
und  doch  Abhängigkeit  vom  Ganzen,   Liebe  zum  Vaterlande 
und   achtungsvoller  Gehorsam   gegen   das   Gesetz,    für  den 
Ueberreichen  ebenso  schwer  zu  erfüllen,  wie  für  den  Ueber- 
armen.  —    Je  freier  ein  Volk  ist,    um  so  schwerer  entgeht 
es  zuletzt  dieser  Ausartung.      Ganz    ungestört    können    die 
oben   geschilderten  Entwicklungen    nur   da    vollzogen   wer- 
den,   wo   in   allen  Zweigen   der  Volkswirthschaft   die   freie 
Goncurrenz  herrscht.    Woüte  und  könnte  ein  Volk  in  jeder 
Hinsicht  die  gebundenen   Zustände   des  Mittelalters  festbal- 
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ten;  könnte  es  dem  Fortschreiten  der  Population  und  der 
Bildung  wehren,  die  sonst  ja  weitere  Bedürfnisse  erwecken 
und  für  deren  Befriedigung  sorgen  würde;  könnte  es  jeder 
Centralisirung  des  Staates,  jeder  Nationalität  entsagen:  so 
würde  nnan  freilich  mit  der  höhern  Kultur  selbst  auch  ihre 
Schattenseiten  vermieden  haben.  ♦)  Eine  Politik  jedoch, 
deren  letzte  Consequenz  dahin  gehen  würde,  den  Säugling 
in  seinen  Windeln  zu  ersticken,  damit  er  nicht  dermafeinst 
kränklich,  arm  oder  Verbrecher  werde! 

Das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen  geldoligarchisch- 
proletarischen  Spaltung  bietet  die  Republik  Rom  in  ihren 
letzten  anderthalb  Jahrhunderten  dar.  Maschinen 
und  Fabriken,  wie  in  neuerer  Zeit,  Waren  damals  nicht  die 
Ursache  gewesen;  denn  der  Gewerbfleiss  hat  im  Alterthume 
wegen  der  immer  herrschenden  Sklaverei,  die  weder  sehr 
geschickte  Producenten,  noch  sehr  zahlreiche  Gonsumeuten 
aufkommen  lässt,  niemals  eine  so  grosse  Rolle  gespielt.  Eber 
schon  der  Handel.  Während  des  hannibaliscfien  Krieges  fin- 
den wir  bereits  ein  Gesetz,  dass  kein  Senator  ein  Schiff 
besitzen  dürfe  von  mehr  als  300  Amphoren  Gehalt.  Am 
allermeisten  aber  die  auswärtigen  Eroberungen,  daher  schon 
im  punischen  Kriege  die  Volkspartei  dawider  geeifert  hatte. 
Der  erste  Statthalter  war  der  erste  gefährliche  Bürger.  Die 
königlichen  Reichthümer,  die  sie  in  der  Provinz  erwarben, 
mussten  nicht  bloss  relativ  den  Armen  noch  ärmer  machen, 
ihr  königlicher  Luxus  die  Begehrlichkeit  des  Volkes  steigern; 
sondern  namentlich  die  grosse  Anzahl  von  Sklaven,  die  sie 
hielten,  verbunden  mit  der  Weide wirthschaft,  die  sich  seit 
den  Kornlieferungen  der  Provinzen  immer  rascher  über 
Italien  verbreitete,  machten  es  durch  Herabdrückung  des 
Tagelohns  immer  weniger  möglich,  dass  der  Proletarier  von 
seiner  Hände  Arbeit  subsistiren  konnte.  ♦♦) 


*)  Ganz  analog  dem  Ralhe,  welchen  Mepbislopheles  dem  Faust 
in  der  Hexenküche  ertheilt. 

*")  Ich  habe  die  ganze  Lehre  von  der  Geldoligarchie  ausführ- 
licher entwickelt  in  meinen  „Betrachtungen  über  Socialismus  und 
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yi. 

Als  eine  Mitlelgattung  zwischen  den  beiden  mittelalter- 
lichen Arten  der  Aristokratie  und  der  Vermögensoligarchie 
der  späteren  Kulturstufen  verdient  noch  die  Stadteari- 
stokratie  eine  nähere  Betrachtung,  d.  h.  die  corporative 
Herrschaft  einer  Stadt  über  ihr  Territorium;  wovon  die  letz- 
ten Jahrhunderte  der  Schweizergeschichte  besonders  lehr- 
reiche Beispiele  liefern. 

Die  regierenden  Städte  in  der  Schweiz,  z.  B.  Solothurn, 
Zürich,  Luzern,  vor  Allen  Bern,  haben  ihre  Unterthanen  fast 
sämmtlicb  deren  früheren  Herrschern,  Prälaten  oder  Rittern, 
abgezwungen  oder  abgekauft,  häufig  mit  der  grössten  An- 
strengung des  Privatvermögens.  Diese  Provinzen  wurden 
nun  bald  milder,  bald  härter  behandelt,  immer  jedocjb  ganz 
im  Interesse  der  Hauptstadt.  Ein  beträchtlicher  Tbeil  der 
Unterthanen  war  sogar  leibeigen.  In  einem  besondern,  ganz 
eigenthümlichen  Verhältnisse  standen  die  s.  g.  gemeinen 
Herrschaften,  welche  mehreren  der  eidgenössischen  Repu- 
bliken insgesammt  untergeben  waren,  und  nun  abwechselnd 
durch  Landvögte  derselben  regiert  wurden.  Diese  Land- 
vögte, wie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  die  Graubündt* 
ner  für  ihre  italienischen  Districte  hatten,  lassen  sich  im 
Kleinen  den  römischen  Proconsuln  vergleichen.  Sie  wurden 
geradesweges  mit  der  Absicht  eingesetzt,  während  ihrer 
Amtsdauer  sich  zu  bereichern.  Daher  insbesondere  die 
Bauerncantone  ihre  Landvogteien  förmlich  versteigerten:  der 
Meistbietende  mochte  sich  hintennach  durch  Geldstrafen, 
Sportein,  Verkauf  von  Begnadigungen  u.  s.  w.  schadlos 
halten. 

Auswärtige  Statthalter,  zumal  wenn  sie  eine  despotische 
Gewalt  besitzen,  sind  für  jede  Demokratie  gefährlich.  Es 
haben  daher  auch  in  der  Schweiz  diese  Landvogteien  ganz 
besonders  dazu  beigetragen,   das   Zunftregiment,   d,  h.  also 


Communismus" :    Schmidts  Zeitschrift  f.  Geschichtswissenschaft, 
Bd.  III.  S.  418  ff.  (Berlin  1845.) 


dtr  (hei  Siaaisformm.  917 

die  VoIk$freibeit ,  wie  sie  in  den  regierenden  Städten  selbst 
während  des  spSiern  Mittelalters  bestand ,  durch  ein  neueä 
Patriziat  zu  verdrängen.  Sie  konnten  natürlich,  tumai  wo 
Bestechung  damit  verbunden  war,  nur  den  ohnehin  schon 
Angesehenen  zufallen,  und  das  Ansehen  derselben  musste 
durch  sie  wiederutn  mächtjig  gefördert  werden.  —  In  einer 
verwandteif  Richtung  musste  das  Institut  des  Reislaufens 
einwirken,  der  Söidnerschaaren ,  welche  vornabmiieb-  -seit 
der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  aus  der  Schweiz  in  die 
Dienste  Frankreichs,  Spaniens,  des  Papstes  etc.  übergingen. 
Kurz  vor  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution  schätzte 
man  die  Gesammtzahi  der  europäischen  Schweizergarden 
auf  etwa  30,000  Mann.  Auch  hier  konnten  die  auswärtigen 
Mächte  natürlich  nur  mit  den  Regierungen,  weiterhin  den 
Oberj(^zieren  verhandeln;  diese  allein  bildeten  das  Band, 
welches  die  ganze  Soldateska  zusammenhielt.  Nach  dem 
französisch -schweizerischen  Vertrage  von  1715  emp6ngen  die 
Hauptleute  den  Sold,  und  musslen  die  Gemeinen  davon  bezah- 
len; sie  stellten  die  Subalternen  an;  erledigte  Compagnien  soll* 
ten,  wo  möglich,  an  Verwandte  des  verstorbenen  Hauptmanns 
gegeben  werden.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  strenge  Sub- 
ordination, woran  sich  der  Gemeine  während  seiner  Dienstzeit 
gewöhnen  mussite,  die  innige  Verschmelzung  des  OfflTciercorps 
piit  dem  auswärtigen  Adel,  die  volksfeindliche  Stellung,  welche 
die  Schweizergarden  bei  jeder  Revolution  nothwendig  einnah- 
men, die  grossen  Pensionen  und  Geschenke,  welche  die  fremde 
Diplomatie  vertheilte,  und  die  auch  natürlich  nur  den  Macbt- 
babern  zuflössen:  so  wird  der  aristokratische  Charakter  die- 
ses Reisläuferwesens  hinreichend  aufgedeckt  scheinen.  Die 
Reformation  des  16ten  Jahrhunderts,  die  in  der  Schweiz  über- 
all|  gerade  wie  in  unsern  Reichsstädten,  mit  der  Volksfrei- 
heit  verbunden  geht,  hat  desshalb  auch  das  Reislaufen  so 
viel  wie  möglich  zu  verbannen  gesucht ;  nicht  weniger  der  Libe- 
ralismus unserer  Tage  in  den  s.  g.  regenerirten  Cantonen  *). 


*)  Auch  in  den  Bauerncantonen  beruhet  die  het vorragende 
Stellung    einzelner    Familien    auf    denselben    zwei   Grundlagen: 

Allff.  Zeitschrift  f.  G«sekickte.  IX.  1848.  22 
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Seit  dem  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  btttheien  in  den 
bedeutenderen  Schweizerstädten  die  Fabriktbätigkeit  und  der 
Grosshandel  empor;    es  entstanden   beträehlh'che  Reichtbü- 
mer,  wodurch  die  juristische  Gleichheit  des  Zunftregimentes, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  tbatsächlich  untergraben  wurde. 
Die  Reichen  verlheilten  sich  überfalle  Zünfte,  und  beherrsch- 
ten dadurch  alle.      Der  mittelalterliche  Adel  war  in  vielen 
Orten,   z.  B.  Sohothurn,    gänzlich  ausgestorben.      Jetzt  aber 
bildete  sich,   aus   einzelnen  Conneiionen   und  Protectionen 
bei  der  Aemterbesetzung,  eine  neue  Familienaristokratie.    An- 
fangs werden  nur  Einzelne,    die  unter  sich  verwandt  und 
verschwägert  sind,  ihrer  besondern  Verdienste  halber  in  den 
kleinen  Roth  gewählt,    mit  Umgehung  des  Gesetzes.     So  in 
Basel  seit  1^2.    Dieser  kleine  Rath  verletzt  dann  auch  wohl 
in  andern  Punkten  die  Grundverfassung,  beruft  den  grossen 
Rath  immer  seltener,  lässt  nur  Familienglieder  und  ganz  ab- 
hängige Personen,  Weibel  etc.  hineinwählen.     Nach  einiger 
Zeit  werden  endlich  diejenigen  Personen  und  Familien,    die 
länger  factisch  nicht  gewählt  waren,    auch  juristisch  ausge- 
schlossen.   So  in  Freiburg  1684.    In  Solothum  beschloss  man 
1681,  keine  Neubürger  zum  Staatsdienste  zuzulassen,  bis  die 
Zahl  der  regierungsfähigen  Geschlechter  auf  25  geschmolzen 
wäre.    Wo  eine  volksvertretende  Körperschaft  erst  die   ie* 
benslängliche  Dauer  ihrer  Befugnisse  erlangt  hat,   da  pflegt 
die  Gooptation  zur  Wiederbesetzung  erledigter  Stellen,    we- 
nigstens in  Republiken,  nicht  lange  auszubleiben. 

Bei  weitem  grossarliger  und  typischer  ist  dieselbe  Ent- 
wicklung in  Venedig  vor  sich  gegangen,  hie  einzelnen 
Lagunen^  aus  welchen  dieses  wunderbare  Gemeinwesen  be- 
stand, waren  ursprünglich  von  grosser  Selbstständigkeit,  und 
wurden,  obs^hon  auf  einer  demokratischen  Grundlage,  von 
isolirten  Tribunen  verwaltet  Ailmählig  trieben  die  äusse- 
ren Gefahren,  welche  die  Völkerwanderung  mit  sich  führte, 
zugleich  aber  gewiss  auch  ein  inneres  Bedürfniss,    zu  stär^ 


Landvogteiea  und  Reislau/eni    ieh  erinnere  an  die  Saliii,  von  der 
Flüe,  Beding. 


kerec  Tereintguog  an :  ein  Goilegiuiii  der  wichtigsten  Tritm- 
Den  wurde  die  gemeiDScbafUiche  Gentralbehörde.  Diese  Riob« 
tung,  consequent  weitergeführt,  langte  697  bei  einer  lebens-* 
läoglicben  Wahlmonarchie,  dem  Dogate,  an.  Es  ging  nun 
mit  dieser  Würde  ähnlich ,  wie  es  fast  mit  alten  Kronen  in 
ihrer  ersten  Zeit  gegangen  ist.  Sie  war  in  ihrer  eigenen 
Sphäre  durch  Gesetce  etc.  wenig  beschränkt;  aber  diese 
Sphäre  Überhaupt  reichte  nicht  weit.  Bis  zum  Anfangs  des 
Uten  Jahrhunderts  war  der  Doge  im  Besi^dee  der  höchsten 
richterlichen  Gewalt;  er  konnte  ttber  Krieg  und  Frieden  ver« 
fügen;  er  befehligte  das  Heer;  ja  man. darf  sogar  von  einer 
factischen  Erblichkeit  seiner  Würde  sprechen,  indem  es  er- 
laubt und  üblich  war,  sich  bei  lebendigem  Leibe  durch  Ad» 
jungirung  eines  Sohnes,  Eidams  u.  s.  w.  seinen  Nachfolger 
selbst  zu  setzen.  Auf  der  andern  Seite  war  der  Thron  so 
wenig  fest,  dass  von  den  46  ersten  Dogen  nicht  weniger 
als  19  gewaltsam  sind  herabgestürzt  worden. —  Eine  solche 
Verfassung  konnte  einer  aufstrebenden  Handelsmacht,  dio 
vor  allen  Dingen  nach  Ruhe  und  Sicherheit  verlangt,  auf  die 
Dauer  nicht  genügen.  Der  Staat  war  für  eigentliche  Volks-* 
Versammlungen  bereits  zu  gross  geworden;  es  hatte  sich 
ein  begüterter  Kaufmannsstand  gebildet.  Dieser  Stand  suchte 
jetzt  zwischen  zügelloser  Monarchie  und  Demokratie  die  Mit- 
telstrasse einzuschlagen.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  im 
J.  1171  dar,  als  eine  furchtbare  Niederlage  zur  See,  eine 
verheerende  Pest  in  der  Stadt  und  die  Ermordung  des  Do- 
gen alle  Welt  in  die  tiefste  Bestürzung  versetzt  hatten.  Es 
wurde  jetzt,  anstatt  der  früheren  Volksversammlungen,  ein 
grosser  Ralh  von  470  Personen  errichtet,  sehr  indirect  er- 
wählt, indem  aus  jedem  der  6  Stadttheiie  2  Wähler  dafür 
ernannt  wurden.  Natürlich  konnten  zu  diesen  Wählern  nur 
sehr  angesehene  Personen  genommen  werden.  Die  Mitglie- 
der Sassen  ein  Jahr  lang  im  Bathe.  Doch  wurden  Volks- 
versammlungen noch  längere  Zeit  hindurch  berufen,  wenn 
es  eine  Dogenwahl,  oder  Krieg  und  Frieden  galt* 

Was  nun  diesen  Uebergang   zu   einem   mehr  und  mehr 
aristokratischen  machte,    das  waren  vornehmlich  zwei  Um- 

22* 
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Staude,  deren  Wirksamkeit  ich  schon  früher  berührt  habe. 
Zuerst  die  grossartigen  auswärtigen  Verbindungen,  in  welche 
Venedig  durch  die  Kreuzzüge  versetzt  wurde,  der  inUme 
Verkehr,  welchen  seine  Staatsmänner  und  Schiffshauptleute 
mit  den  Angesehensten  des  Abendlandes  anknüpften.  Kein 
Wunder,  wenn  sie  sich  jetzt  auch  ihren  Mitbürgern  gegen- 
über als  Theile  der  grossen  europäischen  Ritterschaft  fühlen 
iernien!  Sodann  die  bedeutenden  Eroberungen,  welche  Ve- 
aedig  erst  in  Dalmaüen,  nachmals  im  byzantinischen  Reiche, 
endlich  noch  auf  dem  gegenüber  liegenden  lombardischen 
Festlande  machte.  Hier  mussten  sich  Statthalter  bilden,  mit 
all  den  politischen  Folgen,  welche  das  Statthalterthum  ent- 
fernter, schwer  zu  beherrschender  Provinzen  nach  sich  zu 
ziehen  pflegt.  Eine  Menge  grosser  Familien  gelangte  selbst 
privatim  in  den  Besitz  der  Landeshoheit:  die  Sanudo  von 
Naxos,  Faros,  Melos,  die  Ghisi  von  Skyros  und  Mykone,  die 
Navagaro  von  Lemnos,  die  Dandolo  von  Andres  etc.  Man 
erkennt  auf  der  Stelle,  wie  diese  Befördeniogsmomente.  der 
venetianischen  Aristokratie  den  obenerwähnten  schweizeri- 
schen Instituten  des  Reislaufens  und  der  Landvogteien  pa- 
rallel gehen. 

Vll. 

Das  Princip  der  Aristokratie  ist  die  Ausschlies- 
sung. Sie  entsteht  durch  Ausschliessung  aller  Derer,  wel- 
che in  der  Zeit  ihres  Ursprunges  zum  vollen,  activen  Bür- 
gerrechte unfähig  waren.  Heraach  kann  sie  entweder  die- 
jenigen, Vielehe  später  zur  Aufnahme  reif  werden,  eintreten 
lassen,  wie  es  in  vielen  mittelalterlichen  Städten  die  Ge- 
schlechter  thaten,  die  jeden  reich  oder  gefährlich  geworde- 
nen Plebejer  sich  einverleibten:  hier  verläuft  sich  die  Ari- 
stokratie allmählig;  oder  aber  sie  zieht  sich  durch  forlge- 
setzte Ausschliessung  immer  enger  zusammen.  Ein  blosser 
Stillestand  ist  aus  mancherlei  Gründen  nicht  möglich«  Je 
älter  und  scheinbar  sicherer  die  Vorrechte  eines  Standes 
werden,  desto  stolzer  auch  und  intoleranter  die  Standesge- 
sinoung ,  welche  die  Mehrzahl  seiner  Glieder  beseelt.     Dies 
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führt  an  sich  schon  eine  immer  schroffere  Absonderung  vom' 
Volke  herbei.   Immer  schärfer  werden  Missheirathen  gebrand- 
markt;  wer  eine  solche  eingeht,  wird  thatsächlich  ausgeschlos- 
sen.   Nun  lehrt  die  Erfahrung,  je  älter  der  Adel  wird,  desto 
weniger  Häuser  giebt  es  z.  B.,  die  16  oder  mehr  Ahnen  auf- 
zuweisen haben.     Wollte  umgekehrt  der  herrschende  Stand 
nur  unter  sich   heiratfaen,    so  hat  gerade  dies  bei   kteinen 
Kreisen  fast  unausbleiblich  eine   verminderte   Mitgliedetrzahi 
in  den  späteren  Generationen  zur  Folge.      Was  dieses  Aus- 
sterben noch  begünstigt,  ist  der  Umstand,  dass  jeder  höhere 
Rang  zwar  in  der  Regel  auch  grösseres  Auskommen,  in  noch 
stärkerem  Grade  jedoch  grössere  Bedürfnisse  mit  sich  führt. 
Dies   erschwert   die   standesmässigen    Ehen    gerade  in  den 
«  höchsten  Klassen  am  meisten.      Die  Zahl  der  spartiatischen 
Ritter,  welche  Lykurg  auf  9000  bestimmt  hatte,  war  um  418 
auf  6000,   ^ur  Zeit  der  leuktrischen  Schlacht  auf  1000 ,    um 
240  auf  700  herabgesunken,    von  welchen  100  alles  Grund* 
eigenthum  in  Händen  hatten.      Von  der  Geldaristokratie  ha* 
ben  wir  oben  schon  erkannt,    wie  fast  alle  Richtungen  der«« 
selben  darauf  ausgehen,   den  Reichthum  in  immer  wenigere, 
kolossale  Hände  zusammenzuhäufen.      Jede  Aristokratie, 
die  sich  als  solche  erhalten  will,    hat  das  Streben, 
Oligarchie  zu  werden« 

Das  sprechendste,  zugleich  aiber  warnendste,  Beispiel 
dieses  Satzes  gewährt  die  Geschichte  von  Venedig.  Schon 
oben  ist  erzählt  worden,  wie  im  J.  1171  die  Macht  der 
Volksversammlung  auf  einen  grossen  Rath  der  Angesehen» 
sten  übertragen  wurde.  Es  lag  darin  noch  ein  anderes  Ho« 
ment  der  Ausschliessung.  Die  Bewohner  nämlich  aller  klei- 
neren Stadtgemeinden  hatten  nur  insofern  Aussicht  einzu-i 
treten,  als  in  der  Hauptstadt  nicht  genug  wahlfähige  Perso^ 
nen  vorhanden  wären.  Dieser  grosse  Rath  wusste  nun  in 
den  folgenden  Menschenaltern  seine  Mittelstellung  zwischen 
Doge  und  Volk  immer  breiter  und  aristokratischer  zu  ma- 
chen^. Der  Doge  wurde  beschränkt,  indem  man  ihm  sedis, 
vom  grossen  Rathe  erwählte.  Gehülfen  zur  Seite  gab,  die 
alle   wichtigeren    Aeusaerungan    seiner   Prärogative    theüen 
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'mussten.  Bald  kam  es  dahin,  dass  der  Senat  der  s.  g.  Pre* 
gadi,  welche  früher  vom  Dogen  emannl  worden  waren^  vom 
grossen  Bathe  besetzt  wurde.  Eine  eigene  Behörd^e  ward 
errichtet  9  um  bei  jedem  Dogen  Wechsel  die  neue  Wahicapi- 
tulation  immer  enger  und  bindender  zu  machen.  Rex  est 
in  Purpura,  Senator  in  curia,  in  urbe  captivus,  extra  urbem 
privatus.  Es  mussten  strenge  Maassregeln  getroffen  werden 
damit  kein  Doge  sein  Amt  niederlegte,  kein  Gewählter  die* 
Wahl  zurückwiese.  •—  Dem  Volke  gegenüber  wurde  1297 
unter  dem  streng  aristokratischen  Dogen  Gradenigo  der 
grosse  Rath  geschlossen:  es  sollte  fortan  keine  Wahl  mehr 
dazu  stattfinden,  sondern  nur  die  HiigUeder  solcher  Fami- 
lien, welche  um  1297  am  grossen  Rathe  Theil  hatten,  diese 
aber  insgesammt,  lebenslänglich  und  erblich  dazu  berech- 
tigt sein. 

Jede  neue  Gefahr,  welche  im  Innern  des  Staates  dieser 
neugeschaffenen  Aristokratie  drohete,  rief  eine  neue  Goncen- 
tration  ihrer  politischen  Mittel  hervor.  Unter  demselben  Gra. 
denigo,  welcher  den  grossen  Rath  geschlossen  halte,  wurde 
eine  furchtbare  Verschwörung  der  Excludirten  entdeckt^  und 
nun,  um  für  die  Zukunft  dergleidien  vc^raubeugeA ,  der  be- 
rühmte Rath  der  Zehn  errichtet:  anfänglich  mir  auf  2  Mo* 
nate,  dann  fünfmal  prolongirt,  dann  auf  5  Jahre,  auf  10 
Jahre,  endlich  seit  1335  für  immer.  Dieser  Rath  konnte  in 
Wahrheit  für  die  höchste  Gewalt  des  Staates  gelten.  —  Doch 
selbst  hiermit  noch  nicht  genug!  Es  kamen  Fälle  vor^  wo 
die  Zehner  eine  ausserordentliche  Untersuchungscommission 
aus  ihrer  Mitte  glaubten  niedersetzen  zu  müssen.  Diese  Gom- 
mission,  aus  drei  hohen  Beamten  gebildet,  wurde  seit  1454 
(?)  eine  ständige,  die  berühmte  Staatsinquisition,  die  nun  so- 
fort mit  alier  Machtvollkommenheit  der  Zehn  bekleidet  wurde, 
d.  h.  also  eine  völlig  schrankenlose  Gewalt  erhielt.  Dies 
war  der  Schlossstein  des  venetianischen  Staatsgebäudes! 
Die  thatsächliche  Souveränetät  war  von  den  Gemeinden  ins- 
gesammt auf  die  Volksversammlung  der  Hauptstadt  unter 
dem  Dogen,  sodann  auf  den  gewählten  grossen  Rath,  wei- 
terhin  auf  die  geschlossene  Kaste  der  Patricier,  aaf  zehn» 
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endlich  auf  drei  hohe  Beamte  überg€gM)gen.  Man  beachte 
wohl,  dass  eine  Dreizahl  das  kleinste  mögliche  CoIIegium 
bildet.  Geht  die  Ausschliessung  noch  weiter,  so  wird  sie 
Monarchie,  und  nimmt  damit  einen  völlig  andern  Charakter 
an.  —  So  sehr  auch  dem  Rechte  nach  alle  venetianischen 
NobSi  einander  gleich  standen,  so  war  doch  factisch  der 
grösste  Theil  derselben  blutarm,  und  jeder  von  diesen,  wel« 
eher  dem  Staate  etwas  schuldig  geblieben,  z.  B.  Steuern  etc. 
konnte  so  lange  kein  Amt  bekleiden,  der  verarmte  grostf» 
Haufe  der  Adeligen  lebte  gutenlheils  vom  SlimmenbandeL 
Die  Senatorstellen  waren  factisch  auf  eine  ziemlich  geringe 
Zahl  angesehener  Familien  beschränkt.  Aebnlich  ging  es 
mit  dem  Dotgat*  Die  Badouri  haben  7  Dogen  gehabt,  die 
Contarini  8,  die  Gandiani  5,  die  Dandolo  4,  .ebensoviel  die 
Gradenigo,  Memmo,  Gornaro,  Morosini  etc.  Jeder  venetiani* 
sehe  Unterthan  hatte  unter  den  Nobili  seinen  Patron,  selbst 
die  Adeligen  der  Terrafirma;  am  liebsten  natürlich  einen  an* 
gesehenen,  was  wiederum  die  Oligarchie  sehr  förderte  *). 

In  unzähligen  Rüdkstchten  liefert  die  Geschichte  des  al- 
tea  Sparta  die  schönsten  Parallelen  zu  der  von  Venedig* 
Ganz  ähnlich  hat  auch  in  Sparta  der  Senat  die  Könige  und 
die  Volksversammlung  mehr  und  mehr  beschrönkt;  ist  auch 
hier  die  Staatsmacht  von  den  28  Senatoren  auf  die  5  Epho- 
reh  übertragen  woarden;  in  der  Hand  dieser  letztern,  ganz 
der  Siaatsinquisition  vergleichbar,  immer  despotischer  und 
eioem  imder  kleinern  Kreise  von  Adelsfamilien  zugänglich 
geworden  *•). 

Alle  Aristokratien  von  irgend  längerer  Dauer  haben,  wie 
gesagt,  dieselbe  Tendenz,  sich  immer  enger  abzuschliessen; 


*)  Mit  dem  Principe  der  Ausschliessung  hängt  es  zusammen, 
dass  Venedig  seine  Kolonisten  ihrer  heimischen  Rechte  beraubte, 
daher  sie  bald  entfremdeten,  ja  verwilderten;  wogegen  Rom  sie 
zu  ihren  heimischen  noch  mit  neuen  Rechten  versah.   (P.  Sarpi.) 

**)  Man  erkennt  leicht,  dass  in  der  katholischen  Priesterari- 
stokratie der  Jesuitenorden  mit  seiner  ungeheuren  Concentralion 
eine  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  die  Ephoren  und  die  Staats- 
inquisition. 
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nur  gelingt  es  den  wenigsten,  diese  so  lange  durchzufiibreD. 
In  der  Regel  werden  sie,  beim  Uebermaasse  der  Ausschlies- 
sung, von  den  Ausgeschlossenen  umgestürzt.  Eine  Aristo* 
kratie,  die  nicht  dies  Bestreben  hätte,  und  die  gieiohwohl 
nicht  zur  Demokratie  hinneigte,  würde  Gefahr^ laufen,  zwar 
nicht  durch  Ueberlreibung  ihres  Princips,  aber  durch  Prin^ 
ciplosigkeit  ihren  Untergang  zu  finden. 

Jeder  Leser  denkt,  hierbei  unwillkürlich  an  das  Schick- 
cral  Polens.  Seit  dMi  Ende  des.  SOjährig'en  Krieges  hat  sich 
dies  ungiückiiche  Volk  in ^ einem  Zustande  befunden,  der 
kaum  einen  bessern  Namen,  als  Anarchie,  verdient.  Alle 
Schlechtigkeiten  der  äussersten  Aristokratie  und  der  ausser* 
sten  Demokratie  waren  hier  vereinigt;  statt  der  Freiheit  bloss 
Willkür,  statt  der  Ordnung  bloss  Zwang.  Wie  es  Mensefaeo 
giebt,  die  ewig  Kind  bleiben,  so  hat  sich  Polen  niemals  Über 
das  Mittelalter  erheben  können.  Alle  guten,  mehr  aber 
noch  alle  bösen  Seiten  der  mittelalterlichen  Aristokratie  sind 
hier  unvertilgbarer  Charakter  geworden.  Schon  Voltaire 
sagte  von  Polen,  es  sei  ganz  wie  das  alte  Gothen-  oder 
Frankenreicfa:  ein  Wahlkönig,  «Adel  mit  souveräner  Macht; 
ein  sklavisches  Volk,  schwache  Infanterie,  Gavallerie  aas 
lauter  Edelleuten  bestehend,  keine  Festungen  und  beinahe 
kein  Handel.  Jedes  Element,  das  in  anderen  Staaten  höhere 
Einigung  bewirkte,  das  Aufkommen  eines  dritten  Standes 
(hier  statt  der  nationalen  Bürger  die  Juden),  einer  Beamten- 
schaft, die  Reformation  und  Gegenreformation  der  Kirche: 
hier  konnten  sie  nur  die  aristokratische  Zersplitterung  noob 
mehr  zersplittern.  Johannes  Müller  sagt,  bei  der  Theilung 
Polens  wollte  Gott  die  Moralität  der  Grossen  zeigen;  ich 
glaube  eher  noch,  Er  hat  das  schreckliche  Ende  zeigen  wol- 
len, das  die  politische  Immoralität  ganzer  Völker  herbeifüh- 
ren muss.  Schon  Karl  X.  von  Schweden  hat  an  Theilung 
Poleus  gedacht;  nachher  wäre  der  eigene  König  des  Landes, 
August  der  Starke,  von  Herzen  gern  dazu  bereit  gewesen. 
So  haben  die  wirklichen  Theilungen  des  Landes  nur  ßin 
Tpdesurtheil  vollzogen,  das  .seit  einem  Jahrbii^nderte  Polen 
selbst  über  sich  gefällt  hatte. 
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Niemand  hat  das  Princip  der  Aristokratie  gründlicher 
verstanden,  slls  der  Geschichtschreiber  des  Tridentinums, 
Paolo  Sarpi.  Ein  ganzer  Aristokrat!  Es  ist  bekannt,  wie 
er  lange  Zeit  hindurch  als  Tenetianischer  Staatspublicist  die 
Ansprüche  des  römischen  Stuhles  bekämpfte.  Er  ist  in  den 
Bann  gelhan,  23  Mordversuche  sollen  sein  Leben  bedroht 
haben,  ohne  seinen  Muth  zu  erschüttern.  Ich  wüsste  Kei- 
nen, welcher  in  das  Wesen  grosser  aristokratischer  EOffpi^r- 
schaften  tiefere  Blicke  gethan  hätte.  Von  diesem  Manne  exi- 
stirt  ein  Gutachten  an  die  venelianischen  Staatsinquisitoren, 
unter  dem  Titel:  Memoria  intomo  al  modo  da  tenersi  dalla 
republica  per  il  buono  e  durevol  governo  del  suo  stato  *), 
welches  für  die  Kenntniss  der  Aristokratie  eine  ähnliche 
Bedeutung  hat,  wie  Mapchiavells  Principe  für  die  absolute 
Monarchie.  —  Es  ist  der  Grundgedanke  dieses  Aufsatzes,  dass 
der  Staat  suchen  müsse,  noch  weit  oligarchiscber  zu  wer- 
den.  Die  Zehner  und  der  Senat  müssen  den  grossen  Rath 
unmerklich,  aber  beharrlich,  immer  mehr  seines  Einflusses 
berauben.  BeiVertheilung  der  Aemter  soll  man,  abgesehen 
von  ganz  hervorragenden  Verdiensten,  mö^ichst  nach  dem 
Principe  der  Erblichkeit  verfahren.  Die  Gerichte  so  viel  wie 
möglich  geschwächt,  weil  sie  immer  etwas  Populäres,  Oppo- 
sitionelles haben :  die  höchste  Gerechtigkeit  eines  Souveräns 
besteht  darin,  s^oh  selbst  aufrecht  zu  halten.  InCivilsachen 
muss  man  völlig  unparteiisch  handeln;  bei/  Zwistigkeiten 
anderer  Art  jedoch  zwischen  einem  Adeligen  und  Bürgerli* 
oben  immer  jenen  begünstigen,  zwischen  Edelleuten  sejbst^ 
immer  den  mächtigern.  Kein  Nobile  darf  öffentlich  hinge- 
richtet werden;  lieber  insgeheim,  oder  statt  dessen  ewig 
eingekerkert.  Die  Unterthanen,  räth  der  Verfasser,  auf  eine 
sehr. verscliiedene  Weise  zu  behandeln:  unter  dem  Volke  der 
Hauptstadt  soll  auf  jede  Art  Zwietracht  gesäet  und  gepflegt 
werden;  die  Bewohner  der  Terrafirma  soll  man  durch  fried* 
licl^n  Aufkauf  ihrer  Ländereien  ^so  viel  wie  möglich  un^ 
ihre 'Selbstständigkeit  bringen,    jedes  hervorragende  Haupt 


*):  Mit  liegt  eane  Cölner  Ausgabe  von  1760  in  Qaari<^  vor. 
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entweder  gewionen  oder  vernichten,  am  liebsten  durch  das 
heimlich  wirkende  Gift>  für  die  griechischen  Unterthanen  ist 
die  Regel,  Brot  und  ein  tüchtiger  Stock!  —  Eine  schreck- 
liche Theorie,  wird  Jeder  sagen;  und  doch  weiter  Nidits^ 
als  eine  rückhaltlose  Dadegung  der  venetianischen  Praxis* 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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in  die  IHonareMe» 


Plötzliche  oder  allmöhlige  Umwandlungen  einer  Staatsform  in 
eine  andere,  gegensätzliche,  verdienen  —  wie  sie  jederzeit 
die  Augen  der  Hitwelt  am  meisten  auf  sich  ziehen  —  so  auch 
von  Seiten  des  Forschers  jederzeit  die  meiste  Aufmerksam- 
keit und  das  gründlichste  Nachdenken.  Denn  in  ihnen  spie- 
gelt sich  am  schärfsten  das  Naturgesetz  der  Geschichte. 

Das  römische  Kaiserreich  ist  die  letzte  Phase  einer  gross^- 
artigei^  Entwicklung,  eines  Weltprincipes.  Rom  erstand,  weil 
es  die  Welt  beherrschen  und  durch  Verbreitung  der  antiken 
Bildung  zu  neuer  JBmpfeIngniss  befähigen  sollte,  und  die  Be- 
dingung seiner  Herrschaft  war  die  Republik 5  Rom  ging  un- 
ter, weil  die  Welt  ihm  unterthan,  der  Zweck  seines  Daseins 
erfüllt  war,  und  die  Bedingung  seines  Unterganges  war  die 
Monarchie.  Doch  diese  beschleunigte  den  Untergang  nicht, 
sondern  hielt  zum  Heile  keimender  Entwicklungen  ihn  auf. 

Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe,  bis  ins  Einzelne  zu  zei* 
gen,  auf  welche  Weise  der  Freistaat  der  Römer  einem  Ein* 
zigen  unterthan  ward.  Nicht  das  Werk  eines  Augenblicks 
war  diese  Umwandlung*,  ehe  die  letzte  Spur  der  Freiheit  er- 
losch, vergingen  Jahrhunderte.  Erst  unter  €onstantin  steht 
die  unumschränkte  Alleinherrschaft  als  ein  vollendeter  Bau 
da.  Doch  die  Grundmauern  richteten  die  Julter  auf,  mit  sol* 
eher  Meisterschaft/  dass,  als  sie  abstarben,  das  Wesentliche 
vollbracht  und  das  Ganze  gesichert  war.    Die  Gerüste  der 
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Hehrschiaft  waren  die  Formen  der  Freiheit;  sie  wurden  in 
eben  dem  Maasse  abgetragen,  als  der  Ausbau  vorsebritt  und 
die  neue  Schöpfung  Halt  genug  gewann,  sich  selbst  zu 
tragen. 

Alle  staatsrechtlichen  Verhältnisse,  Formen  und  Begriffe 
sind  nur  einer  relativen  Schätzung  fähig,  haben  in  der  Wirk* 
lichkeit  bei  verschiedenen  Bedingungen  auch  verschiedenen 
Werth.  Wie  man  daher  «Ueh  die  monarchische  Regiertnigs- 
form  als  solche  beurtheilen  mag,  ihre  damalige  Begründung 
war  zeitgemäss,  weil  weltgeschichtlich  nothwendig. 

Denn  das  geschichtlich  Nothwendige  ist  immer  auch  das 
Zeitgemässe.  Datum. ist  gross  nur  in  der  Geschichte,  wer 
das  Zeitgemässe  erkennt  und  vollführt. 

Der  Weg,  auf  dem  das  Nothwendige  sich  verwirklicht^ 
ist  entweder  die  friedliche  Reform,  wenn  die  Ausführung  des 
Zeitgemässen  mit  der  Erkenn tniss  desselben  gleichen  Schritt 
hält;  oder  eine  gewaltsame  Revolution,  wenn  jene  hinter  die- 
ser zurückbleibt.  Revolutionen  sind  die  Geburtswehen  der 
Geschichte;  das  Barometer  des  Zeitgemässen  ist  die  öffent«' 
liehe  Meinung,  und  das  Mittel,  um  jederzeit  dessen  Stand  zu 
erkunden,  ist  die  Freiheit  des  Wortes  und  der  Schrift. 

Zuerst  lebte  das  Menschengeschlecht  in  roher  Naturfrei- 
heit: mit  ihrem  Verfall  bebt  die  geschichtliche  Entwicklung 
an.'  Die  Geschichte  ist  der  Kampf  zwischen  Freiheit  und 
Herrschaft^  durch  den  die  erstere  sich  läutert  und  zu  einer 
vernunftmässigen  umbildet^  ihr  Sieg  ist  das  Ziel  der  Ge* 
schichte.  Denn  aller  Dinge  Maass  ist  ihr  Ursprung;  jede 
Frucht  entspricht  ihrem  Keim.  Also  ist  auch  die  Freiheit 
wie  der  Anfang  so  das  Ende. 

Jede  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit  ist  eine  För*- 
derung  der  Zukunft  (facta  facienda  docent).  Denn  die  Ge- 
schichte ist  die  Erfahrung  des  Menschengeschlechts,  gleich«- 
wie  das  Leben  für  den  Einzelnen;  und  die  Erfahrung  lehrt 
was  zu  thun  oder  zu  lassen  ist«  Darum  muss  die  Erinne» 
rung  stets  lebendig,  und  mith^i  die  Forschung  immer  rege 
bleiben.  Denn  was  dem  Einzelnen  das  Gedächtniss,  das  ist 
dem  Ganzen  die  Wissenschaft. 
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Jener  Kampf  aber  um  Freiheit  und  Herrsdialt,  als  Inbe* 
griff  der  Geschichte,  bietet  zwar  keinen  regellosen,  doch  ei- 
nen wechselvoilen  Anblick  dar.  Er  umfasst  das  ganze  Ge- 
biet des  Geistes  und  der  That;  er  durchdringt  das  Denken 
und  das  Handeln,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  die  Reli- 
gion und  den  Staat,  die  Verbältnisse  der  Völker  und  der  Ein- 
zelnen, üeberali  neigt  der  Sieg  bald  auf  die  eine  oder  die 
aqdere  Seite;  nirgend  und  nie  ist  ein  Stillstand,  und  der 
Rückschritt  im  Grossen  nur  scheinbar.  Denn  der  Untergang 
einer  mangelhaften  Freiheit,  wie  es  die  römische  war,  ist  oft 
nur  der  Uebergang  zu  einer  vollkommneren.  Alle  Wechsel- 
(alle  dieses  Kampfes  in  ihrer  ursprünglichen  Wahrheit  zu  er- 
fassen, reicht  Einer  nicht  hin;  Viele  mUssen  die  Arbeit 
theilen. 

Schon  vor  Julius  Cäsar  und  seit  der  Gracchenzeit  hatte 
sich  die  Schwungkraft  in  dem  Organismus  der  Republik  ab- 
genutzt*, Rom  war  in  Sitte  und  Denkweise  gesunken  durch 
die  Ueberschwänglichkeit  äusserer  Erfolge,  durch  die  Verlok- 
kungen  wuchernden  Reichthums  und  wuchernder  Armutfa, 
durch  den  steten  und  raschen  Wechsel  der  Bevölkerung,  des 
Kernes  der  Nation,  im  leitenden  Mittelpunkt  des  Reiches» 
Während  dergestalt  die  spannende  Energie  aller  aligemeinen, 
nationalen  und  patriotischen  Bestrebungen  allgemach  erlosch : 
gewann  andrerseits  der  Egoismus  des  Einzelnen  mehr  und 
mehr  seine  volle  Bedeutung  uod  die  Oberhand  in  Stadt  und 
Staat,  Und  so  geschah  es,  dass,  nachdem  des  Staates  Herrsch* 
begier  sich  übersättigt  in  der  Unterwerfung  des  maasslosen 
Erdkreises,  nunmehr  des  Bürgers  Ehrgeiz  Sättigung  suchte 
in  der  Unterwerfung  des  maasslosen  Staates.  So  ward  das 
Reich  ein  Spielball  der  Intriguen  des  Egoismus  *). 

Alle  Parteien  im  Staate  sind  entweder  politische  oder 
persönliche;  wo  jene  erstarben,  fällt  der  Staat  diesen  anheim, 
und  dann  ist  dessen  Loos  nie  beneidenswerlh;  denn  politi- 
sehe  Parteien  sind  die  Hebd,  persönliche  das  Verderben  des 
Staats.    Das  Absterben  der  poliUschen  Gegensätz'e  wird  be^ 


*)  cf.  Tac.  Bist.  2,  3a 
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dingt,  nicht  durch  die  gemeinsame  Schlichtung  der  Streit- 
punkte, oder  durch  die  gleiche  Berechtigung  dazu  —  denn 
das  Gleichgewicht  der  Parteien  bezeichnet  vielmehr  das  Eben< 
maass  des  Staatslebens  — ,  sondern  durch  den  vollständigen 
Sieg  der  einen  Partei;  denn  ihr  üebergewicht  hebt  dh  an- 
dere auf,  und  wo  nur  eine  Partei  bleibt,  da  giebt  es  keine 
mehr.  An  die  Stelle  der  allgemeinen  Interessen,  die  bis  da- 
hin den  Staat  beseelt,  treten  dann  eben  die  bloss  perg<Sjili. 
chen,  die  ihn  zerfleischen  und  —  wenn  Eine  Persönlichkeit 
die  anderen  überwältigt  —  ihn  der  Auflösung  preisgeben  • 
denn  der  Staat,  der  nur  Eine  Person  ist,  hört  auf  ein  Staat 
zu  sein. 

Diese  Entwicklung  stellt  sich  nun  auch  in  Roms  Ge- 
schichte dar.  In  den  Anfängen  ward  die  Republik  durch 
den  Kampf  der  Patricier  und  der  Plebejer  belebt  und  be 
wegt:  es  galt  die  Gleichstellung  beider  in  der  gesetzgeben- 
den, richterlichen  und  vollziehenden  Gewalt.  Allmählig  er- 
rangen die  Plebejer  die  gleichen  Rechte:  den  Curiatcomitien 
traten  die  Centuriat-  und  die  Trihutcomitien  gegenüber,  und 
die  Magistraturen  wurden  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
getheilt.  Die  Licinische  Gesetzgebung  bezeichnet  das  begin- 
nende Gleichgewicht  beider  Stände,  und  mit  ihr  beginnt  da- 
her die  schönste  Zeit  der  römischen  Republik.  Allein 
den  Plebejern  genügte  bald  auch  die  Gleichstellung  nicht 
mehr:  sie  drangen  stürmisch  vorwärts  zum  Üebergewicht; 
die  Trihutcomitien  wurden  allmächtig,  die  Curiatcomitien 
verschwanden  ganz;  aus  den  Magistraturen  und  aus  dem 
Senate  wurden  die  Patricier  verdrängt.  Da  verschwand  auch 
der  politische  Gegensatz  der  beiden  Stände. 

A^er  aus  ihm  heraus  entwickelte  sich  ein  neuer,  der 
der  Optimaten  und  der  Populären,  bedingt  durch  den  Sieg 
der  Plebejer  in  Rom,  und  der  Römer  über  Italien.  Nunmehr 
galt  es  die  Ausgleichung   einmal  des  Besitzstandes  zwischen 

I 

den  armen  und  den  reichen  Römern,  und  andrerseits  der 
Rechte  zwischen  de»  Römern  und. den  italischen  Bnndesge- 
i^ossen.  Die  Populären  drangen  auf  Verlheilung  der  Staats- 
domänen, so  wie  auf  Erleichterung  des  Schuld w^esens,  und 
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auf  Ausbreitung  des  römischen  Bürgerreebls  über  Italien. 
Die  Optimaten  widerstanden,  eifersüchtig  -  auf  Besils  und 
Rechte.  Den  Anfang  des  Kampfes  bezeichnen  die  Gracchen, 
das  Ende  Cäsar.  Die  Optimalen,  am  kräftigsten  durch  Sulia 
vertreten,  wurden  vollständig  besiegt,  und  seitdem  erlosch 
auch  dieser  zweite  Gegensatz,  der  das  mittlere  Stadium  der 
Republik  bezeichnet. 

AUein  dieser  Sieg  ward  durch  Bürgerkriege  errangen;,  in 
ihnen  erprobte  di»  Herrschsucht  die  Gewalt  der  Waffen,  und 
jemehr  der  politische  Gegensatz  der  Optimat^^  und  Populä- 
ren, in  Folge  des  Uebergewichts  und  Sieges  der  letztern, 
verschwand,  um  so  unumwundener  suchte  die  blosse  Per* 
sönlichkeit  sich  Gellung  zu  verschaffen.  Sdion  im  Kampfe 
zwischen  Cäsar  und  Pompejus  handelt  es  sich  wesentlich 
nicht  mehr  um  allgemeine  Interessen  des  Staats.  Octavian 
und  Antonius,  die  beide  aus  der  populären  Partei  hervor- 
wuchsen, sind  vollends  rein  persönliche  Nebenbuhler.  Jetzt 
galt  es  also  keinen  Kampf  mehr  um  palricische  und  plebeji- 
sche, oder  um  optimatische  und  populäre  Zwecke.  Octavian 
und  Antonius  waren  nur  persönliche  Parteien;  ihr  Kampf, 
der  das  letzte  Stadium  der  Republik  bezeichnet,  galt  der 
Herrschaft,  und  der  Sieg  der  einen  Persönlichkeit  über  die 
andere  führte  deshalb  zur  Monarchie. 

Aber  freilich  mussten  auch  zu:  der  neuen  Entwicklung 
der  Dinge  Principien  den  ersten  Anlass  und  Yorwand  geben; 
denn  nur  hinter  der  Yertheidigung  von  Principien  konnten 
anfangs  die  Persönlichkeiten  ihre  egoistischen  Absichten  ver* 
bergen.  Der  Moment,  wo  die  Selbstsucht  wagen  durfte,  sich 
zu  demaskiren  und  so  dem  politischen  Larvenspiel  ein  Ende 
zu  machen,  musste  die  neue  Entwicklung  auch  zur  äussern 
Reife  bringen.  Zwischen  diesem  Ende  aber  und  jenen  An- 
fangen liegt  eine  Kette  von  Steigerungen  in  den  Yerstellungs^r 
künsten  des  nach  Geltung  ringenden  Individuums  gegenüber 
den  aligemeinen  Interessen  des  Staates  und  denen  der  Par- 
teien.  Die  Kämpfe  der  Optimalen  und  Populären  zu  den  Zei- 
ten des  Sempronius,  dann  des  Cajus  Gracchus,  die  Bürger- 
kriege zwischen  Marius  und  Sulla,  zwischen  Cäsar  und  Pom- 


pejus  bildeo  nur  die  markirtesien  Glieder  dieser  Kette;  das 
Ringen  zwischen  Antonius  und  Octavian  aber,  mit  seinen 
meist  unverholenen  persönlichen  Motiven,  das  Sohlussmoment. 
Der  wirkliche  und  der  scheinbare  Kampf  um  Principien  hörte 
mit  der  Schlacht  bei  Philippi  auf:  Brutus  und  Cassius  waren 
die  letzten  Häupter  der  Optimalen  wie  der  Republikaner*  in 
ihnen  gingen  beide  Parteien  zu  Grabe.  Und  wie  es  fortan 
nur  noch  Eine  politische  Partei  gab,  die  Alles  verschlang, 
Alles  regierte,  die  Partei  der  verbündete  Populären  und  Afe 
solutisten:  so  konnte  es  auch  fortan  keinen  Kampf  mehr  um 
Principien  geben,  sondern  nur  noch  einen  Wettstreit  der 
Personen  um  die  Alleingewalt.  'i 

Die  verbrauchten  Formen  waren  dem  kühnen  Trachten 
günstig,  alier  herrschsüchtigen  Entwürfe  Ursprung  und  Wiege: 
In  dem  widernatürlichen  Gegensatz  des  berechtigten  Römer- 
thums  und  der  nicht  berechtigten  Provinzen  barg  sich  eine 
Fülle  von  liebeln:  Jenes,  in  seiner  höchsten  Spitze  sich  zu 
einer  blossen  Stadtgemeinde  zusammenschrumpfend,  war  der 
bei  Weitem  kleinere  Beslandtheil;  diese,  ein  ungeheurer  Stoff 
von  Kräften,  fähig,  die  ganze  römische  Bürgerschaft  zu  er- 
drücken: der  herrschende  Centralkörper,  Rom  selbst,  repu- 
blikanisch organisirt;  aber  die  Organe  seiner  Herrschaft  über 
die  gehorchenden  Glieder,  die  Statthalter,  mit  fast  monarchi- 
scher Gewalt  bekleidet;  denn,  indem  Rom  gegen  die  Pro- 
vinzen, das  Centrum  gegen  die  Glieder  sich  abschloss,  nach 
aussen  hin  ein  conservativ- aristokratisches  Princip  geltend 
mächte,  war  es  genöthigt,  in  sich  das  demokratische  der 
Gleichheit  aufzugeben,  und  indem  es  Gleiche  (Pares)  als  Die- 
ner des  Ganzen  zu  Herren  der  Theile  erhob,  erzog  es  sich 
selbst  ein  revolutionär- monarchisches  Element.  Jede  Provinz 
war  das  Gonlerfei  einer  Alleinherrschaft  und  ungeachtet  ih- 
rer  Abhängigkeit  die  Schule  des  Absolulitmus.  Denn  gros- 
sen Rechten  sind  grosse  Verpflichtungen  ein  weit  geringeres 
Hinderniss  der  Usurpation,  als  kleine  Pflichten  den  kleinen 
Berechtigungen;  je  enger  das  Maass,  um  so  schärfer  die  Gren- 
zen; weile  Maasse  der  Macht,  weit  schwerer  zu  überschauen, 
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lassen  eben  deshalb  leichter  ein  Uebermaass,  eine  Haasslo^ 
sigkeit,  eine  Anmassang  zu. 

£s  waren  zwei  Möglichketten  der  Entwicklung  vorhanden: 
Entweder  konnte  sich  die  Verfassung  oder  das  Wesen  des 
monarchisch  organislrten  Theiles  der  Provinz  auf  den  gan- 
zen Körper  übertragen  und  somit  auch  den  centralen  Repu« 
blikanismus  in  Rom  zerstören;  oder  es  konnten  sich  die 
Glieder^  die  Provinzen  ablösen  und  als  selbstständige  Mächte 
auftreten.  Dass  nicht  Dies,  sondern  Jenes  eintr^at,  bewirkten 
die  Verhältnisse.  Denn  nur  der  Organismus ,  nicht  das  An- 
sehn des  Centrums  nutzte  sich  zunächst  ab;  die  Träger  des 
provinziellen  Monarchismus  coocentrirten  sich  fortwährend  in 
Hom  selbst.  Von  hier  aus  brach  sich  daher  das  neue  revo- 
lutionäre Element,  der  Absolutismus,  seine  Bahn,  von  hier 
aus  triumphirte  es.  Die  centralen  Zustände  näherten  sich 
dergestalt  allmäblig  dem  Niveau  der  extremen:  Rom  hörte 
auf  zu  gebieten  und  die  Provinzen  fuhren  fort  zu  gehorchen. 

Octavian  ist  nun  der  Schöpfer  der  neuen  Gestalt,  nicht 
eines  neuen  Wesens.  Als  er  die  weltgeschichtliche  Laufbahn 
betrat,  lagen  die  Elemente  nur  noch  in  äusserlicher  Gährung; 
die  schon  überwältigte  Vergangenheit  wollte  Gegenwart,  Zu* 
kunft  sein  und  rang  vergeblich  noch  einmal  einen  widema* 
türlichen  Kampf  gegen  die  Tendenz  der  neuen  Zeit.  Hatten 
die  Ereignisse  sich  selbst  die  Richtung  gebahnt^  so  kam  03 
nur  darauf  an,  wer  Glück  und  Geschick  genug  besässe,  sich 
an  ihre  Spitze  zu  stellen,  um  auch  als  Urheber  ihrer  Rich- 
tung zu  erscheinen.  Und  Beides  vereinigte  sich  in  Octa- 
vian. 

Denn  unter  allen  Parteien,  deren  Kampf  die  Republik 
zerrüttet,  liess  das  Schicksal  der  Bürgerkriege  nur  Eine  be- 
stehen —  die  Gäsarische,  und  unter  allen  Häuptern  dieser 
einzigen  Partei  verschonte  es  nur  Eines  —  des  vergötterten 
Julius  Sohn.  Hierin  liegt  sein  Glück.  Die  Ereignisse  trugen 
ihn  an  das  Ruder  des  Staates;  der  Umstand,  da^s  er  es  be- 
hauptete, und  die  Art,  wie  er  es  handhabte,  off^baren  sein 
Geschick. 
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Octavian  und  Augusius  sind,  wie  Eine  Person,  so  auch' 
Ein  Charakter,  Der  Anschein  einer  räthselhaften,  heuchle- 
rischen Zwitternatur  entsteht  nur  dadurch,  dass  in  ihm  sich 
zwei  gegensätzliche  Principien  am  sichtbarsten  berühren,  weil 
ihre  Vermittlung  in  seinem  Dasein  gleichsam  culminirL  Als 
Octavian  ist  er  der  Schluss  eines  alten,  als  Augustus  der 
Anfang  eines  neuen  Zeitalters.  Er  hatte  nur  Einen  Zweck: 
das  Principat;  zu  seiner  Erreichung  aber  bedurfte  er  der 
Lösung  zweier  Aufgaben.  Er  musste  einerseits  die  alten 
Grundsätze  bekämpfen,  schwächen,  ertödten;  die  neuen  da- 
gegen schirmen,  stärken  und  beseelen.  Hierzu  waren  ihm 
zwei  ganz  verschiedene  Mittel  vonnötben:  auf  der  einen  Seite 
die  Gewalt,  auf  der  andern  die  Milde.  Daher  die  Ver- 
einigung des  rohesten  Terrorismus  und  der  geglättetsten 
Urbanität.  Weder  seine  Lasier  also,  noch  seine  Tugenden 
wdren  erheuchelt;  eben  die  innere  Consequenz  seines  Zwek- 
kes  war  es,  welche  die  äusserliche  Inconsequenz  seiner  Mit- 
tel bedingte:  er  musste  zerstören,  um  aufzubauen,  er  musste 
Verfolgung  üben,  um  Segnungen  zu  bereiten,  er  musste  la- 
sterhaft sein,  um  tugendhaft  zu  werden.  So  fällt  das  Räth- 
sel  und  mit  ihm  der  Vorwurf  der  Heuchelei  hinweg. 

Octavian  ist  nie  gepriesen,  häufig  aber  schonungslos  ver- 
urlheilt  worden  —  eine  Verirrung  des  ürtheils,  die  nur  aus 
der  Verwirrung  der  Begriffe  stammt.  Es  giebt  in  der  Ge- 
schichte keinen  bedenklicheren  Massstab,  als  den  bloss  mo- 
ralischen, weil  die  Grundbedingungen  des  Privatlebens  sich 
nicht  ohne  Weiteres  auf  das  öffentliche  übertragen  lassen. 
Für  politische  Massnahmen  darf  die  Moral  fast  eben  so  we- 
nig ein  ausschliessliches  Kriterium  sein,  wie  für  das  Walten 
der  Gottheit  oder  für  die  Manifestationen  des  göttlichen  Be- 
griffes. Denn  zu  der  Gottesidee,  der  die  Idee  der  Mensch- 
heit inhärirt,  steht  das  historische  Individuum  in  einem  viel 
näheren  Verhältnisse,  als  das  alltägliche,  weil  es  tiefer  und 
thätiger  in  deren  Entwicklung  eingreift.  Was  daher  im  Pri- 
vatleben als  verdammungswerthes  Verbrechen  erscheint,  ist 
wie  in  der  höhern  Leitung  oder  der  durch  den  Gottesbe- 
griff bedingten  Gestaltung   der  Dinge   oft   ein   nothwendiges 
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Mittel  zum  Guten,  so  in  der  Politik  oft  wenigstens  ein  zu- 
lässiges Uebel.  Darum  also  ist  diese  so  häufig  im  Gonflicte 
mit  der  Moral;  darum  ist  keine  einzige  historische  Grösse 
ein  wahrhaftes  Tugeudmuster;  und  darum  kann  sogar  der 
ärgste  Uebelthäter  politisch  gross  sein.  In  der  That,  wer 
alle  Handlungen  und  Wesen  unterschiedslos  nur  moralisch 
würdigen  wollte,  dem  müsste  die  Schöpfung  selbst  das  grösste 
Verbrechen  und  der  Schöpfer  der  erste  Verbrecher  sein. 
.Das  Ziel,  welchem  Octavian's  Zeit  entgegeneilte,  war  unver- 
meidlich, und  dennoch  unerreichbar  ohne  Bürgerfehden  und 
Erpressungen,  ohne  Proscriptionen  und  blutige  Opfer.  Wer 
also,  wie  Octavian,  herrschsüchtig  genug  war,  um  jenes  Ziel 
zu  wollen )  der  durfte  auch  nicht  gut  oder  nicht  schwach 
genug  sein,  um  vor  diesem  Mittel  zurückzubeben. 

Alle  grossen  Charaktere  spiegeln  sich  in  der  Entwick- 
lung ihrer  Zeit,  und  diese  sich  in  ihnen  ab.  Auch  Octavi^im 
ist  die  Verkörperung  seiner  Zeit,  sein  Charakter  ein  Reflex 
des  ihrigen,  sein  Leben  ihre  Geschichte.  Der  Uebergang 
vom  Krieg  zum  Frieden,  vom  Terrorismus  zur  Humanität, 
von  der  Republik  zur  Monarchie  stellt  sich  in  ihm  dar;  er 
ist  die  Erregung  und  die  Beruhigung,  der  Schrecken  und 
die  Wohlfahrt,  der  letzte  Befreier  der  Römer  und  doch  ihr 
erster  Herr.  Die  Schlacht  bei  Actium  bildet  in  dem  Gemälde 
seines Xebens  wie  seiner  Zeit  den  Wendepunkt  Sie  ist  der 
Freiheit  Ende  und  der  Alleinherrschaft  Anfang*,  sie  eben  be- 
schliesst  für  Oclavian  die  Periode  des  Glückspiels,  wodurch 
die  erstere  vernichtet  — ,  und  eröffnet  das  Stadium  der  Ge- 
schicklichkeit, wodurch  die  letztere  behauptet  und  befestigt 
ward. 

Zwar  war  auch  vor  jenem  Wendepunkte,  den  Parteien 
der  Republikaner,  der  Pompejaner,  und  den  beiden  Collegen 
im  Triumvirat  gegenüber,  Octavian's  Gewandtheit  wirksam; 
aber  es  kam  jederzeit  in  letzter  Entscheidung  nicht  auf  Schlau- 
heit, sondern  auf  die  Waffen  an;  und  Octavian,  der  weder 
Hitze  noch  Kälte  ertragen  konnte,  der  vor  Mutina  feig  aus 
dem  Kampfe  wich,  der  niemals  eine  bedeutende  Schlacht 
selbst  gewann,    war  weder  als  Krieger  noch  als  Feldbe 
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gro$s>  er  verstand  Rooten  zu  schürzen  und  auch  zu  lösen, 
aber  nicht  sie  zu  zerhauen.  So  würde  ihm  das  feine  Ge- 
webe seiner  Politik  nichts  genutzt  haben,  hätten  nicht  An- 
dere für  ihn  geschlagen,  nicht  Antonius  bei  Philipp!,  nicht 
Agrippa  bei  Naulochus  und  Actium  für  ihn  gesiegt  Durch 
diese  drei  Schlachten  ward  er  von  allen  seinen  Nebenbuh- 
lern befreit:  durch  die  erste  von  Brutus  und  Gassius,  durch 
die  zweite  von  Sextus  Pompejus  und  mittelbar  auch  von 
Lepidus,  durch  die  dritte  endlich  von  Antonius  selbst.  Den 
Ausschlag  also  gab  in  Wahrheit  nicht  er,  sondern  sein 
Glück. 

Sobald  aber  einmal  die  Entscheidung  der  Waffen  vor- 
über, kein  Gegner  mehr  vorhanden  war,  ihm  die  oberste 
Gewalt  streitig  zu  machen:  da  kam  es,  um  dieser  Dauer  zu 
geben,  nur  allein  noch  auf  sein  persönliches  Verhallen  an, 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  und  die  Zustände  der  Gegenwart  erfassen 
und  behandeln  würde,  um  danach  die  Forderungen  für  die 
Zukunft  zu  gestalten.  Und  hierbei  entfaltete  er  nun  eine  Po- 
litik, die  in  der  That  Bewunderung  abnöthigt  und  in  der 
seine  Grösse  besteht. 

Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  rechtlich  das  Principat 
niemals  eine  so  ausgedehnte  Macht  besass,  wie  sie  factisch 
Octavian  als  Triumvir  inne  hatte.  Mit  dem  Sturze  des  An- 
tonius war  Octavian  de  facto  Monarch;  die  Heere,  die  Pro- 
vinzen, die  Staatsämter,  die  Kassen  waren  in  seiner  Ge- 
walt. Sollte  und  konnte  er  diese  Macht  ohne  Weiteres  bei- 
behalten? Der  Stand  der  Dinge  war  jetzt  ein  ganz  ande- 
rer. So  lange  der  Staat  Mehrere  zu  fürchten  hatte,  durfte 
Jeder  als  Gegengewicht  des  Andern  für  unentbehrlich  gel- 
ten; sobald  man  aber  keines  Kampfes,  keines  Gegengewich- 
tes mehr  bedurfte,  d.  h.  sobald  nur  noch  Einer  übrig  blieb, 
konnte  auch  dieser  Eine  als  überflüssig  erscheinen.  Eine 
eigenmächtige  Beibehaltung  der  unumschränkten  Gewalt  wäre 
die  offenbarste  Usurpation,  und  wenn  auch  nicht  für  den 
Augenblick,  doch  vielleicht  auf  die  Dauer  gefährlich  gewesen. 
Es  kam  also  darauf  an,  die  Gewalt  möglichst  zu  bergen  und 
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doch  den  Schein  der  Usurpation  zu  meiden  oder,  was  das- 
selbe sagt,  diese  mit  dem  Scheine  der  Gesetzlichkeit  zu  um- 
geben.   Octavian  musste,  um  nicht  das  Andenken  der  Ver- 
gangenheit zu  beleidigen,  nicht  nur  de  facto,  sondern  auch 
de  jure  Monarch  sein  oder  zu  sein  scheinen;    das  Principat 
musste  sich  als  eine  auf  uraltes  Herkommen  begründete  üe- 
berlragung  der  Volkssouveränetät  geltend  zu  machen  suchen. 
Hierfür  war  nur  ein  Mittel:  Octavian  musste  die  Gewalt  feier- 
iich  aus  den  Händen  des  Staates  empfangen.      Um  dies  zu 
bewirken,  war  er  genöthigt,  sich  das  Ansehen  zu  geben,  als 
wolle  er  sie  niederlegen.    Es  war  also  kein  leeres  Possenspiel, 
sondern  der  Drang  jeder  Usurpation,  auch  in  staatsrechtlicher 
Beziehung  als  berechtigt  zu  erscheinen,  was  sie  in  geschicht- 
licher,  wie   alles    Gewordene,    an    sich   schon    ist.     Doch 
konnte  leicht  geschehen,  dass  die  zurückzuempfangende  ge- 
setzliche  Gewalt  der  niederzulegenden  usurpirten  nicht  gleich- 
käme.    Daher  heischte  die  Klugheit,  lieber  von  vorn  herein 
einen  Theil  der  Macht  freiwillig  preiszugeben,    um  den  an- 
dern desto  fester  zu  begründen;  war  doch  von  ihm  aus  all- 
mählig  auch  der  preisgegebene  wohl  wieder  zu  erwerben! 

Für  den,  der  eine  Macht  in  Händen  hat,  die  ihm  Nie- 
mand mehr  nehmen,  also  auch  Niemand  mehr  geben  kann, 
sind  Titel,  Würden  und  Aemler  gleichgültige  Dinge.  Octa- 
vian besass  deren  vor  der  Alleinherrschaft  weil  weniger  als 
nachher,  und  doch  war  sein  Handeln  bei  Weitem  schran- 
kenloser, seine  Macht  lag  in  seinem  Willen  und  in  seinem 
Schalten  vollkommene  Willkür.  Das  Opfer  nun,  wozu  er 
jetzt  bereit  war,  bestand  darin,  sich  der  Willkür  zu  bege- 
ben, sich  an  bestimmte  gesetzliche  Normen  zu  binden.  Hier- 
in liegt  die  scheinbare  Umwandlung  seiner  Natur.  Er  ent- 
sagte dem  Despotismus,  weil  er  fortan  für  seine  Zw<ecke  nicht 
mehr  nothwendig,  vielmehr  ihnen  binderlich  und  geföhrlich 
werden  konnte.  Zwar  verliess  ihn  allerdings  auch  während 
der  Alleinherrschaft  die  Härte  nicht  ganz,  weil  sie  ihm  an- 
geboren oder  zur  Gewohnbeil  geworden  war;  doch  wurde 
sie  gemässigt  einmal  schon  durch  den  herabsttmmendeo 
Charakter  der  friedlicheren  Zeiten,  dann  durch  den  Einfluss 


in  die  Monürchie.  337 

freimüthiger  Freunde  *)  und  endlich  durch  die  eigenste  Kraft, 
nicht  der  Verstellung,  wie  man  sagt,  sondern  der  Selbstbe- 
herrschung. 

Das  Jahr  27  vor  Chr.  (727  d.  St.)  war  sonpch  unläugbar 
das  wichtigste  für  die  Gonstituirung  der  neuen  monarchi- 
schen Regierungsform;  denn  in  demselben  wurde  eben,  in- 
dem  Auguslus  sich  scheinbar  zwingen  Hess,  die  Aufsicht 
über  den  gesammten  Staalskörper  zu  Übernehmen,  die  f acti- 
sche Alleinherrschaft  eben  so  scheinbar  rechtlich  begrün« 
det  **)*  Damals,  wie  er  zum  erstenmal  im  Senate  sich  die 
Miene  gab,  die  oberste  Gewalt  niederlegen  zu  wollen,  wurde 
sie  ihm  auf  zehn  Jahre  verlängert.  Noch  viermal  wiederholte 
er  später  dasselbe  kluge  Gaukelspiel  und  Hess  sich  jedes- 
mal bewegen,  bald  auf  fünf,  bald  auf  zehn  Jahre  der  angeb- 
üchen  Bürde,  die  ihm  eine  Lust  war,  sich  von  Neuem  zu 
unterziehed.  Auf  diese  Weise  vermied  er  die  Klippe,  an 
*der  Cäsar's  Macht  zerschellt  war,  weil  dieser  sie  auf  Lebens- 
zeit übernommen  halte;  denn,  indem  er  mit  dem  Ablauf 
eines  jeden  Termines  die  weitere  Verfügung  gleichsam  der 
Stimme  des  Volkes  wiederum  anheimzustellen  schien,  Hess  er 
die  WiederhersteUung  der  Republik  wenigstens  als  eine  Mög- 
lichkeit durchblicken,  und  schonte  dergestalt  ihr  Andenken 
in  derselben  Zeft,  da  er  sie  zu  einer  Monarchie  umschuf. 


Absichten  und  Bestrebungen  des  Principates  •**). 

Thatkrafl  war  das  Wesen  und  Eroberung  der  Zweck  der 
Republik;  die  Monarchie  Heble  die  Gemächlichkeit  und  woHte 
den  Genuss.  Rom,  auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung,  gleicht 
dem  ermüdeten  Heldengreise,  der  von  seinen  Anstrengungen 
auf  den  erworbenen  Lorbeeren  ausruht  und  in  dieser  Ruhe 

•)  Diu  Cass.  55,  7. 

•*)  Dio  53,  2  sqq. 

•*^)  Vgl.  Löbell:  üeber  das  Principal  des  Augustus,  in  Rau- 
mers histor.  Taschenbuch,  5ter  Jahrg.  1834.  Hanow:  de  Augusti 
principalu,  Sorau  1837. 
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allmählig  an  dem  Ruhme  und  dem  Besitze  zehrt,  den  er  in 
rüstigeren  Jahren  errang.  In  diesem  Sinne  geschah  es,  dass 
Augustus  den  Janustempel  schloss,  dass  er  das  Reich  nur 
zu  sichern,  nicht  zu  vergrössern  trachtete,  dass  er  seinen 
Nachfolgern  nur  die  Erhaltung,  nicht  die  Erweiterung  der 
Grenzen  empfahl  *).  Nur  selten  noch  und  ausnahmsweise 
entschloss  sich  die  Monarchie  zu  Eroberungszügen,  und  wirk- 
Uefa  ward  das  Neueroberte  entweder  nur  mühsam  behauptet, 
wie  Britannien,  oder  zaghaft  wieder  aufgegeben,  wie  Dacien 
und  die  Erwerbungen  im  Orient.  In  der  That  konnte  die 
Natur  dem  Römerreiche  keine  passenderen  Grenzen  anwei- 
sen, als  den  Rhein  und  die  Donau  im  Norden;  die  Wüsten 
Arabiens  und  Afrika's  im  Süden,  den  Euphrat  im  Osten,  und 
im  Westen  das  Atlantische  Meer.  Unter  den  Jullern  ward 
nur  auf  Einem  Punkte  die  Herrschaft  erweitert,  durch  die 
Eroberung  Britanniens  unter  Claudius  **).  Wandte  sich  nun 
dergestalt  die  Monarchie  von  der  Aussenseite  ab,  so  kehrte 
sie  um  so  eifriger  sich  dem  Innern  zu. 

Die  Grundtendenz  des  Principales  war  die  Centrali- 
sation;  sie  lag  namentlich  schon  in  der  Absicht  des  Augu- 
stus. Als  er  sich  der  Widerstandslosigkeit  versichert,  sagt 
Tacitus,  da  begann  er  allmählig  sich  zu  erheben  und  um 
sich  zu  greifen,  indem  er  den  Wirkungskreis  des  Senates^ 
der  Staatsbehörden,  der  Gesetze  beschränkte  und  ihre  Fun- 
ctionen an  sich  zog  ♦♦*).  Der  Ausführbarkeit  dieser  Ten- 
denz stand  die  bisherige  Getheiltheit  der  Staatsgewalten  ent- 
gegen; und  doch  waren  die  Erinnerungen  der  Republik  noch 
zu  frisch,  um  jählings  und  gewaltsam  die  geheiligten  Insti- 
tutionen zu  stürzen.  Sollte  also  das  Ziel  erreicht,  das  Prin- 
cipat  wahrhaft  und  dauernd  begründet  werden,  so  blieb 
nichts  übrig,  als  statt  des  geraden  Weges  einen  gekrümmten 
zu  wählen  und  allmählig  das  Wesen  der  Gewalten  sich  an- 
zueignen, ohne  die  Form  zu  zerdrücken,  auf  dass  in  der  er- 


•)  Dio  54,  9.  56,  33. 
*•)  cf.  Jos.  b.  j.  2,  16,  4. 
*••)  Tac.  Ann.  1,  2. 
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halieneD  Schale  der  getäusohte  Uatertban  auoh  den  Kern 
erhalten  wähae.  Um  also  die  innere  Centralisaüon  durchzu- 
führen, bedurfte  es  einer  formellen  Mystification;  und 
auch  diese  übte  Augustus  in  vollem  Maasse;  denn  nur  in  der 
Einheit  und  dem  Zusammenwirken  beider  Mittel  lag  die  Vor- 
aussicht des  Bestandes.  Ihm  genügte  das  Wesen,  den  Rö- 
mern der  Schein. 

Octavian's  Muster  in  der  Politik  und  Begierungskunst 
war  Cäsar  *);  nur  an  Behutsamkeit  übertraf  er  ihn,  weil  des 
Lehrers  Ausgang  den  Schüler  witzigte.  Cäsar  hatte  sich  zum 
lebenslänglichen  Dictator  gemacht  und  dadurch  die  Rückkehr 
zur  Republik  als  unter  ihm  unmöglich  dargestellt;  Octavian 
wies  jene  gefährliche  Würde  zurück  und  indem  er  von  Zeit 
zu  Zeit  seine  ausserordentliche  Gewalt  sich  von  Neuem  über« 
tMgen  Hess  **)^  gestand  er  gleichsam,  wie  gesagt,  die  Mög- 
lichkeit einer  Wiederherstellung  der  Volksherrschaft  zu.  Cä- 
sar hatte  die  Besetzung  aller  Aemter,  den  alleinigen  Befehl 
der  Truppen,  die  ausschliessliche  Verwaltung  der  öffentlichen 
Gelder  an  sich  gezogen;  Octavian  scheute  die  Wiederholung 
eines  so  durchgreifenden  Absolutismus,  und  indem  er  nur 
den  militärischen  Oberbefehl  in  Anspruch  nahm,  liess  er 
wenigstens  scheinbar  die  Aemterbesetzung  in  den  Händen 
des  Volkes  und  die  Finanzverwaltung  in  denen  des  Senates. 
Durch  diesen  Schein  von  Selbstständigkeit  schmeichelte  er 
ihrer  Eigenliebe,  und  um  so  eher  waren  sie  ihm  zu  Willen. 

Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Actium  legte  Octavian  den 
Namen  Triumvir  ab;  er  wollte  als  Consul  gelten  mit  tribuni- 
cischer  Gewalt.  Er  köderte  die  Krieger  mit  Geschenken, 
das  Volk  mit  Getreide  ***),  Alle  durch  die  Gemächlichkeit 
der  Ruhe^  denn  man  war  der  Bürgerzwiste  müde  und  um 
des  Friedens  willen  bereit,  sich  die  Allmacht  eines  Einzigen 


•)  Dio  45,  2. 

•*)  Dio  53,  16.  54,  1.  12.  55,  6.  12.  56,  28.    Zur  Vergleichung 
zwischen  Cäsar's  und  Octavian's  Gewalt  Dio  43,  45. 

***)  Im  J.  28  v.  Chr.  liess  er  sogar  der  Menge  viermal  mehr 
vertheilen,  als  gewöhnlich.    Dio  53,  2. 
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gefalleo  zu  lassen  *).  WähreDd  Acht  und  Schlacht  die  Starr^ 
sinnigsten  des  Adels  aus  dem  Wege  geräumt,  wurden  die 
Uebriggebliebenen  je  nach  dem  Maasse  knechtischer  Bereit- 
willigkeit zu  ReichthUmern  und  Ehren  erhoben,  so  dass  sie 
in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ihren  Vorlheil  findend,  die 
sichere  Gegenwart  der  gefährlichen  Vergangenheit  vorzogen*). 
Seinerseits  wiederholte  der  Senat  die  Manöver,  an  die 
er  atis  Gäsar's  Zeit  her  schon  gewöhnt  war  ^);  er  räumte 
aus  eigenem  Antriebe  dem  Octavian  alles  das  ein,  was  auch 
wider  seinen  Willen  dieser  hätte  erlangen  oder  behalten 
können.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Antonius  wurde  ihm 
die  tribunicische  Gewalt  auf  Lebenszeit  zuerkannt  *))  bei 
allen  Rechtsfällen  sollte  seine  Stimme  den  Ausschlag  geben  '); 
dann  wurden  ihm  die  Priesterwahlen  übertragen  •).  Im  J. 
24  V.  Chr.  ward  er  von  allem  Zwange  der  Gesetze  freige» 
sprechen  *);  im  Jahre  23  bescbloss  der  Senat,  dassAugustus 
auf  Lebenszeit  Volkstribun  sein  sollte,  in  jeder  Sitzung,  auch 
wenn  er  nicht  Consul  wäre,  über  einen  beliebigen  Gegen- 
stand einen  Antrag  zur  Berathung  vorbringen  könne  (jus 
primae  relalionis),  und  die  proconsularische  Gewalt  unun- 
terbrochen beibehalte,  ohne  sie  also  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Ringmauern  niederlegen  oder  jemals  wiederum  erneuern 
lassen  zu  müssen;  auch  solle  ihm  in  den  Provinzen  eine 
höhere  Macht  zustehen,  als  den  jedesmaligen  Statthaltern  *). 
Im  Jahre  22  ward  ihm  die  Aufsicht  über  die  Lebensmittel 
übertragen  »),  und  ihm  gestattet,  den  Senat  so  oft  er  wolle 
zu  berufen  » •).     Im  Jahre   19   wurde  er  zum  Sittenrichter 


')  Tac.  Ann.  1,  1. 

Bist. 

1,  1.  cf. 

Ann. 

1,  9. 

10. 

*)  Tac.  Ann.  1,  2. 

•)  Dio  42,  20. 

. 

*)  vgl.  Suet.  Oct. 

27. 

»)  Dio  51,  19. 

•)  ibid.  20. 

0  ibid.  53,  28. 

»)  ibid.  53,  32 

•)  ibid.  54,  1. 

»*)  ibid.  3. 
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erwählt  *),  und  auf  Lebenszeit  mit  der  consularischeD  Ge- 
walt bekleidet,  so  dass  er  immer  die  zwölf  Fasces  sich  vor- 
tragen lassen  und  zwischen  den  beiden  Gonsuln  auf  dem 
curulischen  Sessel  Platz  nehmen  sollte  *).  Wohl  das  bedeu- 
tendste Zugeständniss  aber  war,  dass  er  beliebig  Gesetze 
erlassen  könne;  diese  wurden  die  Augustischen  genannt  '). 
Nach  dem  Tode  des  Lepidus  ward  er  Oberprie^ter  ^). 

Worauf  kam  es'  nun  aber  bei  der  Ceotralisation  vor 
Allem  an? 

Jede  wirkliche  Souver^Utetät  besteht  darin,  des  Staates 
Basis  und  Spitze  zu  sein,  die  legislative  Gewalt  und  die 
executive  zu  vereinigen.  Deshalb  giebt.  es  keine  vollkom- 
mene Volkssouveränetät,  da  das  Volk  höchstens  zu  consti- 
tuiren,  niemals  aber  zu  administriren  im  Stande  ist;  diese 
totatere  Rolle  muss  es  jederzeit  einer  besondern  Obrigkeit 
übertragen.  Also  verhielt  es  sich  auch  in  der  römischen 
Republik,  nur  dass  diese  bei  ihrem  ursprünglichen  Doppel- 
charakter, dem  aristokratischen  und  demokratischen,  einer 
zwiefachen  Repräsentation  und  eines  zwiefachen  Hauptorga- 
nes  bedurfte:  das  Volk  stellte  die  Basis  und  daher  die  Ma- 
jestät des  Staates,  Senat  und  Comitien  dessen  Verkörperun- 
gen, Consulat  und  Tribunat  die  höchsten  Spitzen  dar.  Mit- 
hin kam  es  darauf  an,  dass  das  Principat,  um  souverän  zu 
sein,  dem  Wesen  nach  zugleich  an  die  Stelle  des  Volkes 
und  an  die  Stelle  der  Magistraturen  trete,  um  dergestalt  die 
republikanischen  Zwischengewalten  ringartig  zu  umspannen. 
Den  Schluss  der  einen  Operation  bezeichnen  erst  die  Auf- 
hebung der  Comitien  und  die  Majestätsgesetze,  den  Triumph 
der  andern  zuvor  schon  die  Erwerbung  der  consularischen 
und  der  tribunicischen  Gewalt.  Die  Entkräftung  der  obern 
oder  der  Magistratsgewalt  ward  schon  durch  Augustus,  die 
der  untern  oder  der  Volksgewalt  erst  durch  Tiberius  voU- 


>)  Dio  54,  10.    Suet.  Oct.  27,  und  zwar  auf  5  Jahre,  was  im 
Jahre  12  wiederholt  v/urde;  s.  Dio  54»  30. 
»)  Dio  54,  10. 

*)  ibid.  cf.  Lex  de  imp.  Vesp. 
*)  Dio  54,  27. 
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endet;  darum  ist  jener  der  erste  Princeps,  dieser  dem  ^e- 
sen  nach  der  erste  Souverän.  Erst  unter  Constantin  brachen 
auch  die  letzten  Ueberreste  der  republikanischen  Formen 
zusammen:  die  Monarchie  entledigte  sich  auch  des  Senates; 
die  Vollendung  der  formellen  Monarchie  trat  also  allerdings 
erst  unter  ihm  ein. 

Neben  der  Tendenz  der  Centralisation  ging  nothwendig 
eine  andere  einher,  nämlich  das  Principai  erblich  zu  ma- 
chen. Daher  nahm  Augustus  den  Tiber  zum  Genossen  der 
Regierung  und  der  tribuniciscben  Gewalt  an;  daher  über* 
baupt  die  vielen  Adoptionen  ^).  Die  Erbmonarchie  drang 
aber  im  römischen  Reiche  nie  vollständig  tlurch,  sondern 
schlug  meist,  und  so  auch  gleich  nach  dem  Absterben  der 
Julier,  in  die  Wahlmonarchie  um«  Die  Gründe  liegen  in  der 
zwiefachen  Eigenthümlichkeit  des  julischen  Principates:  eiün 
mal  war  die  Monarchie  keine  reine ,  persönliche,  sondern 
basirte  auf  einem  patriarchalischen  Familien verhältniss;  an- 
drerseits war  auch  die  Erblichkeit  keine  reine ,  naturrecht- 
liche, sondern  beruhte  auf  willkürlicher  Adoption.  Der  Ju- 
lier war  nur  Haupt  des  Staates,  insofern  er  Haupt  seiner 
Familie  war,  und  konnte  nur  dadurch  der  Erste  der  Familie 
werden,  dass  er  neben  seinem  Vorgänger  und  durch  dessen 
Willen  der  Zweite  war.  Die  (patriarchalische  Familienherr- 
sohaft  erlosch  mit  den  Juliern  und  wurde  fortan  erst  eine 
rein  persönliche  *).  Das  Adoptionsprincip  überdauerte  zwar 
jene,  blieb  jedoch  nicht  ausschliesslich  geltend,  indem  viel* 
mehr  die  Thronfolge  hin  und  her  schwankte  zwischen  den 
Princtpien  der  reinen  Erblichkeit,  der  Adoption  und  der  or- 
ganischen Wahl. 


0  Tac.  ADD.  1,  3:  Germanicum  adsciri  per  adoptioDem  a  Ti- 
berio  jussit,  quanquam  esset  in  domo  Tiberii  filius  juvenis:  sed 
quo  pluribus  muniinentis  iosisteret. 

*)  Tac.  Bist.  1,  16:  sub  Tiberio  ei  Gajo  et  Claudio  unius  fa- 
miliae  quasi  hereditas  fuimus:  loco  libertatis  erit,  quod  eligi  coe- 
pimus,  et  finita  Juliorum  Glaudiorumque  domo  optimum  quemque 
adoptio  iuveniet  (Worte  des  Galba). 
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Zwei  Dinge,  pflegte  schon  Cäsar  zu  sagen,  erwerben, 
erhalten  und  vergrössern  die  Macht:  Soldaten  und  Geld; 
das  Eine  bestehe  durch  das  Andere  ■).  Wirklich  bilden  sie  die 
Doppelslütze  derjenigen  Monarchie,  die  keine  edlere  Aufgabe 
kennt,  als  die  Unumschränktheit  ihres  Willens.  Ueber  Bei- 
des volle  Gewalt  zu  erlangen,  musste  daher  das  Bestreben 
des  Principates  sein.  Das  Ziel  ward  erreicht.  Gleich  Augu- 
stus  richtete,  des  Meisters  Ansicht  theilend,  ein  Hauptaugen- 
merk auf  Militär  und  Finanzen  *);  und  weil  er  es  dahin  zu 
bringen  wusste,  dass  Beides  ihm  zu  Gebote  stand ,  so  hatte 
er  die  Macht,  über  Alles  zu  verfügen  ^). 

Wie  gleich  Anfangs  Augustus  sich  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  vorbehielt,  ward  schon  bemerkt  Das  erste  Mittel, 
um  die  Gentralisation  auch  in  der  Finanzverwaltung  durch- 
zuführen, war  die  Bildung  des  kaiserlichen  Fiscus,  dem  vom 
Senate  verwalteten  Aerar  gegenüber,  und  die  Verkürzung 
des  Letztern.  Allmählig  wurden  dann  die  Grenzen^  zwischen 
beiden  dergestalt  verwischt,  dass  alle  Geldverwaltung  in  der 
That  unter  die  Hand  des  Kaisers  kam.  Formell  blieben  zwar 
beide  gesondert,  und  noch  unter  Trajan  erscheinen  sie  im 
Gegensatz^)*,  allein  dem  Wesen  nach  wurden  Fiscus  und  Aerar 
mit  der  Zeit  Synonyme.  So  lange  noch  eine  bestimmte  Tren- 
nung stattfand,  konnte  der  Einfluss  des  Kaisers  auf  das  Ae- 
rar nur  mittelbar  in  Folge  der  Schwäche  und  Augendienerei 
des  Senates  sich  geltend  machen.  Diesen  Einfluss  besass 
aber  schon  Augustus,  da  Dio  Gassius  ausdrücklich  sagt,  dem 
Scheine  nach  wären  zwar  die  Staatsgelder  von  den  seinigen 
geschieden  gewesen,  im  Grunde  aber  auch  jene  nach  seinem 
Willen  verwendet  .worden  *).  Zur  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes liess  Augustus  im  Jahre  28  v.  Chr.  je  zwei  der  vom 


>)  Dio  42,  49. 

»)  Suet.  Oct.  28.    Dio  a.  a.  0. 
•)  Dio  53,  16. 

•)  Plin.  Paneg.  36.  42.    Dio  53,  22.  Trajan  de  aerario,  Francke 
z.  Gesch.  Trajan's,  S.  469  ff. 
*)  Dio  53,  16. 
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Amt  abtretenden  Prätoren  erwählen  *).  —  Verschieden  vom 
Fiscus  ist  das  Militärärar,  welches  erst  im  Jahre  6  nach  Chr. 
gestiftet  wurde  »),  während  jener  schon  im  Jahre  27  v.  Chr. 
gebildet  worden  sein  muss,  da  eben  zu  dieser  Zeit  die  Procu- 
ratoren  als  Beamte  des  Fiscus  eingesetzt  wurden.  Cäsar  hatte 
die  Römer  gezwungen,  ihm  alle  im  Schatz  be6ndlichen  Gelder 
zum  Unterhalt  seiner  Armee  auszuliefern  ');  der  Senat  aber 
musste  es  natürlich  vorziehen,  lieber  ein-  für  allemal- eine 
bestimmte  Quelle  für  das  Keer  ausgemerzt  zu  sehen,  als 
fortwährend  so  gewaltthätigen  Proceduren  ausgesetzt  zu  sein. 
So  wurde  es  dem  Augustus  leicht,  mit  der  Stiftung  des  Mi- 
litärärars durchzudringen. 

Die  Centralisirung  der  Staatsgewalt  bedingte  auch  das 
Bestreben  des  Principates,  die  strenge  Privatgerichtsbarkeit, 
die  Gewalt  über  Leben  und  Tod,  wie  sie  bisher  dem  Vaier 
über  seine  Kinder,  dem  Manne  über  seine  Frau,  dem  Herrn 
über  seine  Sklaven  zustand,  möglichst  zu  beschränken  oder 
aufzuheben.  Dies  konnte  indessen  nicht  mit  Einem  Maie, 
sondern  nur  nach  und  nach  geschehen.  Schon  Augustus, 
unter  dem  noch  der  Fall  vorkam,  dass  ein  römischer  Ritter 
seine  Söhne  tödtete  *),  modificirte  dies  strenge  Recht  we- 
sentlich und  gestattete  insbesondere  durch  die  Lex  Julia 
dem  Vater  nur  dann  die  Tödtung  der  des  Ehebruchs  schul- 
digen Tochter,  wenn  diese  in  freier  Ehe  lebte  ').  Am  will- 
kürlichsten war  noch  zu  August's  Zeit  die  Gewalt  Über  die 
Sklaven,  wie  vor  Allem  das  Beispiel  des  Vedius  PoUio  zeigt, 
der  ungehindert  die  seinigen  den  Muränen  vorwarf*);  erst 
Antoninus  Plus  steuerte  dieser  V^illkür  durcb  Gesetze,  und 
indem  er  so  auf  der  einen  Seite  die  Lage  der  Sklaven  er- 
leichlerte,  legte  er  auf  der  andern  der  Privatgerichtsbarkeit 
enge  Fesseln  an  ^). 

«)  Dio  53,  2. 

«)  ibid.  65,  24.  25.  31  tin.  32.  56,  28.    Suet.  Oct.  49. 

•)  Dio  41,  17. 

♦)  Senec.  de  dem.  1,  14,  15. 

»)  Fragm.  20.  21.  23.    D.  ad  leg.  Jul.  de  adull.  48,  5. 

•)  Dio  54,  23. 

')  G^'.  I,  53. 
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Die  Gewalt  des  Princeps  war  doppelter  Art:    eine  or- 
dentliche Amtsgewalt  und  eine  ausserordentliche  persönliche 
Gewalt,,  vermöge  deren  er  die  oberste  Sorge  und  Aufsicht 
über  das.  Ganze  halte  ♦),    und    welche  ihre  eigentliche  Be- 
zeichnung in  dem  Imperatortitel  fand.    Jene  bestand  in  der 
Vereinigung  der  vornehmsten  Magistraturen,  diese  im  Ober- 
befehl über  die  sämmtlichen  Heere,  in  der  Alieingewait  über 
die  wichtigsten  Provinzen,  und  in  allen  den  Rechten,  welche 
dem  Fürsten  nach  und  nach  durch  den  Setmi  als  Priviiegfta 
ertheilt  wurden.      In  dieser  ausserordentlichen  Gewalt  be- 
stand allerdings  die  eigentliche  Kraft  des  Principates,  durch 
sie  machte  es  sich  am  meisten  den  Staat  unterthan,    indem 
es  vermöge  derselben  in  alle  Triebräder  dei^  Maschinerie  be- 
stimmend eingriff.     Doch  darf  auch  keineswegs  die  Vereini- 
gung   der  Magistraturen    als    eine   blosse  Aemtercumulation 
verstanden  werden  3    denn  nicht  sowohl  die  Aemter  selbst 
hat  Augustus  sich  angeeignet  oder  anzueignen  gestrebt,  son- 
dern den  Inhalt  derselben,    so  dass  er  das  Wesen  heraus- 
nahm und  die  leeren  Namen  und  Titel  Anderen  überliess. 
Von  dieser  Seite  aufgefasst,  kann  man  allerdings  behaupten, 
dass  die  Vereinigung  der  Magistraturen  eine  der  Grundlagen 
der  Macht  des  Principates  bildete;   es  erlangte  dadurch  ein- 
mal  eben   die  Macht  und    zweitens  den  Schein,    als  ob 
mit  den  Namen  der  von  Anderen  bekleideten  Magistraturen 
die  Republik  noch  fortbestände;    drittens  aber,  dass 
viele  Römer,  mit  diesen  eitlen  Namen  ausstaffirt,  noch  dem 
Wahne  sich  hingeben  konnten,    als  verwalteten  sie  wirklich 
ein  gemeines  Wesen.    Die  Doppelmacht  des  Principates,  stets 
durch  Zugeständnisse  und  Usurpationen  erweitert,    brachte 
der  That  und  dem  Wesen  nach  sowohl  die  gesetzgebende 
als  die  vollziehende  Gewalt  ganz  in  die  Hände  des  Fürsten. 
Von  grosser  Bedeutung  wurde,  indem  sie  mit  dem  Prin- 
cipal zusammenschmolz,  die  tribunicische  Gewalt;    denn 
dadurch  machte  sich  der  Princeps  zum  Organ  und  Vertreter 
des  Volkes,    und  konnte  als  solcher  ungescheut  das  Recht 


•)  Dio  53,  12. 
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üben,  sich  den  VorschlÖgen  des  Senates,  die  ihm  nicht  ge- 
nehm waren,  durch  das  Veto  zu  widersetzen;  bekleidet  mit 
der  vollen  Majestät  des  Volkes,  war  er  bei  der  Heiligkeit 
und  Unverletzbarkeit  der  Tribunenwürde  vor  jeder  Beleidi- 
gung  sicher  gestellt  ').  Die  tribunicische  Gewalt,  als  die 
Spitze  der  Volksherrscbaft,  war  in  der  That  eben  so  hinrei- 
chend als  unentbehrlich,  iim  die  Monarchie  zu  begründen  *). 
Auch  die  oensorische  Gewalt  verschmolz  mit  dem  Prin- 
zipate, und  dad^eh  wuchs  diesem  die  Macht  zu,  unter  dem 
Vorwande  der  Reinigung  des  Senates  >),  diesen  willkürlich 
nach  monarchischen  Principien  zu  constituiren.  Uebrigens 
Hessen  sich  die  Kaiser  diese  beiden  Gewalten  übertragen, 
ohne  sich  gerade  Tribunen  und  Censoren  zu  nennen.  Das 
lebenslängliche  Censoramt  wies  sogar  Augustus  ausdrück- 
lich zurück  *);   das  gewöhnliche  nahm  er  zuweilen  an  *). 

Wie  die  Verwaltung,  so  lag  die  Gesetzgebung  in  den 
Händen  des  Princeps;  was  Augustus  davon  dem  Senate  und 
dem  Volke  etwa  noch  übrig  liess,  war  nur  Form  und  Schein. 
Für  seine  eigene  Person  von  der  Befolgung  der  Gesetze  ent- 
bunden, hatte  er  die  Macht,  nach  Gutdünken  Gesetze  zu 
geben  oder  aufzuheben.  Thatsachen  sind  die  besten  Be- 
weise. Dahin  gehört  einerseits  das  Edict,  kraft  dessen  er 
im  Jahre  28  v.  Chr.  Alles,  was  vor  seinem  6ten  Gonsulate 
verordnet  worden,  für  null  und  nichtig  erklärte,  angebhch 
aus  dem  Grunde  weil  während  der  Bürgerkriege,  nament* 
lieh  während  des  Triumvirates,  unter  Antonius  und  Lepidus 
in  den  Einrichtungen  viele  Widersprüche  gegen  Gesetz  und 
Ordnung  sich  ergeben  hätten  *);  andrerseits  die  Reihefolge 
der  von  ihm  erlassenen  neuen  Gesetze.  Wie  er  dabei  ver- 
fuhr, deutet  Dio  an.  Augustus,  sagt  er,  gab  viele  Gesetze, 
jedoch  folgte  er  nicht  in  allen  seiner  eignen  Ansicht,    son- 

0  Dio  53,  17. 

«)  Niebahr  R.  G.  I.  S.  680. 

»)  Dio  52,  42.  54,  13  sq.  26.  55,  13. 

*)  ibid.  54,  2. 

5)  z.  B.  im  Jahre  19  v.  Chr.    Dio  54,  10. 

•)  Dio  53,  2. 
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dorn  brachte  Einiges  selbst  vor  das  Volk,  um  zu  erfahren, 
was  etwa  nicht  Beifall  f^nde  und  um  es  dann  abzuändern; 
er  forderte  Gutachten,  gestattete  Freimüthigkeit  und  nahm 
auch  Manches  zurück  >)•  Hiermit  steht  auch  die  Bildung 
eines  Ausschusses  einsichtiger  Männer,  des  sogenannten  Staats- 
rathes  in  Verbindung,  mit  dem  Augustus  auch  zuweilen  zu 
Gericht  sass  '),  der  aber  in  keiner  Beziehung  eine  entschei- 
dende, sondern  immer  nur  eine  beralhende  Stimme  hatte. 

Die  Monarchie  suchte  auch  in  den  positiven  Mitteln  des 
moralischen  Zwanges  Bürgschafton  ihres  Bestandes.  Daher 
die  Forderung  des  Treuschwars.  Die  Triumvirn  hatten  am 
Neujahrstage  42  v.  Chr.  die  Verordnungen  Cäsar's  beschwo- 
ren und  beschworen  lassen  ');  seitdem  blieb  diese  Sitte. 
Am  Isten  Januar  29  v.  Chr.  wurden  alle  Verfügungen  Octa- 
vian's  feierlich  durch  Eide  bestätigt  ^))  am  Neujahrstage  24 
-aobwur  der  Senat  dem  Augustus  den  Eid  der  Treue  und 
bestätigte  wiederum  dessen  Verordnungen«  Das  Wichtigste 
aber  war,  dass  auch  die  Qeere  dem  Princeps  als  ihrem  be- 
ständigen Imperator  den  Treuschwur  leisten  und  ihn  all- 
jährlich am  Isten  Januar  erneuern  mussten.  —  Ein  negati- 
ves Mittel  zur  Verwirklichung  der  monarchischen  Absichten 
war  dagegen  das  Exil*,  es  diente  dazu,  Freimüthige  und  Frei, 
gesinnte  zu  entfernen  und  so  die  Opposition,  wenn  nicht 
zu  ertödten,  so  doch  zu  schwächen  und  zum  Schweigen  zu 
bringen  ')•  Höchst  bedeutungsvoll  war  in  dieser  Beziehung 
flir  das  Principat  die  {Bestimmung  Octavian's  Über  die  Skla- 
ven bei  Processen  gegen  ihre  Herren  *).  Bisher  nämlich 
war  es  Brauch,  dass  keiner  zu  peinlicher  Untersuchung  ge- 
zogen werden  durfte,  um  wider  den  eigenen  Herrn  auszu- 
sagen; Octavian  verordnete  daher,  um  das  Werkzeug  der 
Anklage  zu  erlangen  ohne  den  Brauch  zu  verletzen,    dass, 


•)  Dio  53,  21. 

*)  ibid.  53,  21.  56,  28. 

»)  ibid.  47,  18. 

*)  ibid.  51.  20. 

•)  ibid.  55,  18.  20. 

•)  ibid.  5. 
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so  oft  eine  solche  Untersuchung  erforderlich,  d.  h.  mit  an^ 
dern  Worten,  so  oft  die  Aussage  des  Sklaven  gegen  den 
Herrn  wUnschenswerth  sei,  jener  zuvor  an  den  Staat  oder 
an  den  Fürsten  selbst  verkauft  vs^erden  solle,  damit  er  bei 
der  Folterung  nicht  mehr  Eigenthum  des  Beklagten  wäre; 
natürlich  ward  hierdurch  das  alte  Gesetz  völlig  entkräftet, 
da  es  in  jedem  einzelnen  Falle  dadurch  umgangen  werden 
konnte. 

Nichtsdestoweniger  vereinigt  sich  im  Allgemeinen  in 
Octavian^s  Charakter  während  seiner  Herrschaft  Mässigung 
mit  Festigkeit.  Der  Stütze  der  Soldaten  bedürftig,  buhlte  er 
doch  keineswegs  um  deren  Zuneigung  auf  Kosten  der  Manns- 
zucht; vielmehr  kräftigte  er  diese,  indem  er  jene  weder  stolz 
zurückwies,  noch  kriechend  erschlich;  denn  der  Soldat  war 
zwar  das  Werkzeug  seiner  Macht,  aber  er  sollte  auch  der  Un- 
terthan  seines  Willens  sein.  Was  Augustus  einmal  als  dem 
Staate  erspriesslich  erkannt,  das  war  er  bereit  selbst  wider 
den  Willen  der  Menge  durchzusetzen;  denn  die  Volks  wohl* 
fahrt  lag  ihm  mehr  noch  als  die  Volksgunst  am  Herzen  ■). 
Augustus  wollte  die  Alleinherrschaft  nicht  sowohl  aus  Herrsch- 
sucht, als  aus  Ehrgeiz;  er  erkannte  die  Einführung  der  Mo- 
narchie als  die  Aufgabe  seiner  Zeit,  und  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  sollte  sein  Werk  sein;  es  schmeichelte  seiner  Eitel- 
keit, der  Urheber  einer  zeitgemässen  und  dauernden  Ver- 
fassung genannt  zu  werden  ^).  Augustus  war  daher  weder 
ein  reiner  Patriot,  noch  ein  blosser  Egoist,  sondern  beides 
zugleich;  er  wollte  die  Monarchie  einmal  um  des  Staates 
und  andrerseits  um  seiner  selbst  willen.  Die  Alleinherr- 
schaft an  sich  war  eine  Noth wendigkeit,  die  seinige  eine 
Möglichkeit;  sein  Verstand  begriff  das  Nothwendige  und  sein 
Ehrgeiz  erstrebte  das  Mögliche.    So  bahnte  er  sich  den  Weg 


■)  Suet.  Oct.  42:  Salöber  magis  quam  ambitiosus  princeps. 

')  In  einem  Cdicte  sagte  er  (Suet.  28):  IIa  mihi  sal?am  ac 
sospitem  rempublicam  sislere  in  sua  sede  liceat,  aique  ejus  rei 
fruclum  percipere,  quem  peto,  ut  optimi  Status  aoctor  dicar: 
et  moriens  ut  feram  mecum  spem,  mansura  in  vestigio  suo  fuQ< 
damenta  rei  publicae,  quae  Jecero.  ^ 
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zum  Principate,  und  Männer  wie  Agrippa,  weil  sie  ähnliche 
Ansichten  und  Wünsche  hatten,  machten  seine  Interessen  2ci' 
den  ihrigen.  Denn  in  der  Thal,  auch  Agrippa  war  zu  auf- 
geklärt, um  damals  noch  an  eine  Herstellung  der  Republik 
in  ihrer  frühem  Reinheit  zu  denken;  sein  angeblicher  Re- 
publikanismus  ist  ihm  nur  untergeschoben,  von  Redekünst- 
lern angedichtet  worden  3  Agrippa  war  durchaus  Anhänger 
der  Monarchie  und  so  lange  er  lebte  die  Seele  der  Regie- 
rung des  Augustus. 

Morsch  und  locker  war  der  Staat,  als  Augustus  sich 
emporschwang,  festgefugt  als  er  starb,  und  mit  Recht  durfte 
er  auf  dem  Todbette  im  hOhern  Sinne  die  Worte  sagen:  ich 
überkam  ein  irdtoes  Rom  und  hinterlasse  nun  ein  stei- 
nernes  *)• 

Die  formelle  Mysti6cation  war  dem  Augustus  vollkom-^ 
HMQ  gelungen;  daher  war  im  Innern  Alles  ruhig,  als  er  ver* 
schied.  Denn  der  Name  der  Staatsämter  war  geblieben,  und 
nur  wenige  Greise  noch  kannten  die  Republik;  die  Meisten 
waren  während  der  Bürgerkriege  geboren,  die  Jüngern  erst 
nach  der  Schlacht  bei  Actium  *).  So  konnte  keine  bedeute 
same  Freiheitsregung  mehr  aufkommen.  Zwar  zuerst,  als 
Alter  und  Kränklichkeit  das  nahe  Ende  des  Augustus  ver* 
kündeten:  da  äusserten  sich  wohl  noch  Einige,  wie  Tacitus 
andeutet,  In  neuer  Hoffnung  mit  eitlen  Worten  über  die  Seg- 
nungen der  Freiheit;  bei  Weitem  der.  grösste  Theil  aber 
besprach  nur  in  mannigfachem  Gerede  die  zu  erwartenden 
Herrscher.  Und  so  sehr  waren  schon  die  Römer  an  den 
Gehorsaip  gewöhnt,  dass,  als  nun  wirklich  sein  Tod  erfolgte, 
Alles  sich  beeilte,  dem  Erbfolger  zu  huldigen  ^). 

Wie  Augustus  des  Principates,  so  ist,  wie  schon  bemerkt, 
Tiberius  der  Monarchie  Begründer*,  mit  den  Comitien  hob 
er  den  Best  der  Volksmacht,  und  durch  die  Majestätsgesetze 
den  Rest  der  Volkssouveränetät  auf.   Jetzt  steUte  das  Volk  we- 


^)  Dio  56,  30.  vgl.  oben  Suet.  28.    Jener  fasst  den  Ausspruch 
richtig,  dieser  materiell. 
»)  Tac.  Ann.  1,  3. 
•)  ibid.  4,  7. 
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der  mcibr  den  Biiiat,  uocb  die  Majestät  dar;  der  Fürst  selbst 
trat  an  die  Stelle  des  Volkes ,  er  \^ar  fortan  der  Staat  und 
seine  Person  die  Majestät.  Mit  Tiberius  beginnt  daher  auch 
gleichsam  die  Geschichte  der  Angebereien;  er  verwickelte 
die  ihm  Verbassten  in  Anklagen  über  Majestätsvefbrechen 
und  sehaffie  sie  so  über  die  Seite  ').  Indessen  hatte  Augu- 
stus  dieser  Doppeltendenz  des  Tiberius  zu  Gunstian  der  Ma- 
jestät des  Princeps  und  in  Betreff  der  Auflösung  der  Comi* 
tiaJgewalt  des  Volkes,  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung 
doch  gewissermaassen  schon  Vorgearbeitet,  indem  er  einer* 
seits  um^s  Jahr  6  nach  Chr.  zum  erstenmal ,  wie  es  scheint, 
Belobnungen  für  Angeber  ausgesetzt '),  und  andrerseits  seit 
dem  Jahre  7  nach  Chr.  dekn  Bürgerstaaite'  und  dem  Ge* 
sammtvolke  die  Wahlfreiheit  wesentlich  verkümmert  hatte, 
dadurch,  dass  er  durchweg  die  von  ihm  begünstigten  Gan- 
didateo  ausdrücklich  empfahl,  die  demzufolge  gewählt  weiv 
den  mussten  *). 


Ausbildung  der  tyrannischen  Gewalt. 

Gab  dem  Principate  die  geschieh tliclie  Nothwendigkeit 
das  Dasein  und  die  Eigedthümlichkeit  des  ersten  Princeps 
die  Gestalt,  so  hing  es  nun  von  den  Nachfolgern  ab,  wel« 
eher  Art  dessen  Entwicklung  sein,  ob  sie  zum  Ebenmaass 
öder  zur  Verkrüppelung  führen  sollte.  Wirklich  folgten  die 
Julier  mit  Gonsequenz  der  Richtung,  welche  Augustus  vor- 
gezeichnet,  und  hoben  sieh),  indem  sie  immer  mehr  und  mehr 
aus  den  alten  I^ormen  das  Wesen  heraas  und  in  den  Um- 
kreis ihrer  Machtfülle  herein  zogen,  factiseh  auf  ien  Stand- 
punkt des  Absolutismus,  der  die  republikanischen  Httllen, 
die  Ruinen  seiner  ehemaMgen  Schranken,  nur  deshalb  über 
der  Oberfläche  duldete,  weil  sie,  fern  davon  ihm  zu  scha- 
den, vielmehr  der  Alterthümetei  zum  Zeitvertreib  und  daher 


»)  Tac.  Ann.  1,  7.  11.  13.    Hisl.  2,  76.  cf,  Pbilostr.  1,  15. 

«)  Dio  65,  27. 

«)  ibid.  34.  cf.  Suet.  56. 
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aiDf  siohersUQ  zum  Abl^it^r  liberator  Tbeorian  die&ten.  Aber 
nur  die  Ricbtung  im  .AUgemeiaen  war  die&elbe,  niefat  der 
W^g.  Augusius  hatte  den  gekriimml^n  eiogescUageiD,  seine 
Nachfolger  bogen  mehr  oder  minder  keck  in  den  geraden 
ab;  jener  bdtte  zum  Führer  die  vorsichtige  Politik^  diese  — 
wtii  alles  Neue  nur  zu  leioht  ins  Extrem  überschlägt  — 
den  rücksichtslosen  Despotismus. 

Zwar  Tibek*iu5,  wild  er  in  der  Zieit  das  Hittelglied  zwi* 
sehen  AugustiiS  und  Galigula  bildetC)  hielt  Mich  ift  den  PHoc 
eipien  zwisöhen  beiden  noch  den:  Mittelwege  zu  despotisch, 
um  so  vorsichtig  wie  der  EiM,  und  zu  politisch,  um  so  rück- 
sichtslos wie  der  Andere  zu  sein,  trug  seine  Verfabrungs- 
weise  daä  zu  bewunderungswürdiger  Einheit  verscfalungeoe 
Doppelgepräge  eines  schlauen  Despotismus  oder  einer  de* 
spotiscfaen  Schlauheit*  Denn  das  nicht  zu  verbannende -G^ 
^pevst  des  Absolutismus  war  die  öffentliche  Mei^ng;  um 
diese  wenigstens  in  Fesseln  zu  schlagen,  masste  die  Kunsi 
der  Natur,  Herrscherschlauheit  den  Einwirkungen  der  Z^4 
nachhelfen;  von  ihrer  Ueberwältigung  hing  ja  die  völlige  Er« 
tödtung  der  veralteten  Formen  ab.  Daher  also  die  Intriguen 
des  Tiberlus;  Iipperator,  Despot  in  allen  Kreisen,  spielte  er 
in  der  Curie  nur  den  Ersten  unter  Seinesgleichen,  nirgend 
T^  sagt  Tacilus  —  bedächtig  an  sich  haltend,  als  wenn  er 
im  Senate  redete  >)•  1^'^  Aufgeklärtesten  des  Volkes  Hessen 
aioh. freilich  .^nob  diese  Verstellung  nicht  täuschen;  mit  ih-* 
rer  Erkenntniss,  dass  die  Monarchie  unabweisbar  sei,  war 
nur  zu  wohl  die  Einsicht  verknüpft,  dass  Republik,  Senat 
and  Volk  im  Grunde  nicht  mehr  dLs  blosse  Namen  seien  *). 

Mit  Cahguia  aber  bildete  sich  die  tyrannische  Gewalt 
der  Julidr  vollständig  aus;  er  und  Nero  sind  die  Heroen  die-« 
ser  Richtung.  Denn  jede  Revokition  übertreibt  sich  bis  zum 
Aeussersten,  die  absolutistische  So  gut  wie  die  dehiokrali* 
sehe,  und  daher  musste  Rom  eben  so  gut  einen  Terrorismus 
der  Monarchie  erleben,  wie  etwa  Frankreich  seiner  Zeit  einen 
T^rrorismus  der  Republik. 

«)  Ann.  1,  7. 

')  Tac.  Hist.  1,  30.  55.    Dio  56,  39. 
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Der  Tyrann  ist  entweder  der  leiden^chaftlichsle  Mensch 
oder  der  leidenschaftsloseste  Unmensch,  ein  Zögling  der  Sinn- 
lichkeit oder  des  Menschenhasses.  Jener  ist  Despot  um  selbst 
zu  gemessen,  dieser  um  fremden  Genuss  zu  zerstören.  Die 
erste  Grausamkeit  ist  ein  Act  des  Wahnsinns  oder  der  Ver- 
zweiflung, die  zweite  geschieht  mit  Gleichmuth,  und  die 
dritte  schon  mit  Lust.  So  kam  es,  dass  die  Julier  allmählig 
zum  Theil  schon  in  Tiberius,  vornehmlich  aber  in  Caligula 
uad  Nero  eine  nie  übertroffene  terroristische  Virtuosität  ent- 
falteten, und  dass  auch  von  diesen  Zeiten  in  vollem  Maasse 
gilt,  was  Tacilus  zunächst  mit  Bezug  auf  Domitiian  sagt  *): 
Adel,  Beichthümer,  Ablehnung  und  Uebernahme  von  Ehren- 
stellen galt  für  Verbrechen;  tugendhaft  hiess  todeswürdig 
sein;  die  Belohnungen  der  Angeber  waren  nicht  minder  em* 
pörend  wie  ihre  Sünden;  Einige  erbeuteten  Priesterthümer 
und  Consulate,  Andere  Verwaltungen  und  Eabinetseinftoss; 
unter  Hass  und  Schrecken  slürzten  sie  alle  Verhältnisse  um, 
erkauften  Sklaven  gegen  ihren  Herrn,  Freigelassene  gegen 
ihren  Patron,  und  wer  keinen  Feind  hatte,  den  stürzten 
Freunde.  Nun  ward  das  Exil  für  den  Fürsten  auch  ein  Mit- 
tel der  Privatleidenschaft,  um  nicht  sowohl  politisch  Anders- 
gesinnte als  persönlich  Verhasste  und  GefÜrchlete  zu  ent- 
fernen. Denn  jederzeit  ist  Furcht  mit  Tyrannei  verbunden. 
Daher  entstand  auch,  unter  Claudius ^  die  Sitte  der  Militär- 
bedebkuDg  des  Fürsten  bei  allen  Gastmäleim  in  und  ausser 
dem  Paläste,  eigenen  und  fremden  '). 

Also  ward  der  Beruf  des  Fürsten  verkannt  und  aus  den 
Augen  verloren.  Er  soll  der  erste  Diener,  die  Stütze  des 
Staates,  nicht  der  Staat  selber  sein;  er  soir  als  der  Mäch- 
tigste erscheinen',  um  fremde  Leidenschaften  zu  hismmen, 
nicht  um  eigenen  zu  fröhnen.  Aber  selten  war  es  Vater- 
landsliebe, meist  nur  Sucht  zu  herrschen  oder  zu  gemessen^ 


«)  Bist.  1,  2. 

>)  Excubiae  inter  epulas.    S.  Dio  60,  3.    Suet  Ciaud.  35.  vgl. 
Tac.  Bist.  1,  1{4. 
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welche  damals   den  firbcio   auf  den  Tfarop  begleitete  öder 
nachmals  den  Privatmann  ihn  zu  usurpiren  stachelte*).' 

Adolf  Schmidt. 
(Schluss  im  nächsten  Heft.) 

»)  TaKJ.  Bist  I,  22.  30.    Suel.  Cal.  25.    Ner.  27  sq. 
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TerlUHidliiiigeB  der  devtssken  Geschichtsfbracher  sn  LUeck, 

am  27.  und  30.  Septbr.  1347. 

Sitzung  am  27.  Septbr.,   Nachmittags   3  Uhr,   im  Saale 

der    Loge    zur   Weltkugel. 

Nachdem  die  Sitzung  von  dem  bisherigen  Präsidenten  Herrn 
fertz  eröffnet,  und  durch  dessen  Wiederwahl  zum  Vorsitzenden, 
so  wie  durch  die  Ernennung  des  Herrn  Hegel  zum  Sekretär,  die 
Geschäftsführung  geordnet  war,  erstattete 

der  Präsident  folgenden 

Bericht  über  die  Geschäftsführung  seit  der  Frankfurter 

Versammlung. 

ffiie  Geschäfte,  welche  das  Vertrauen  des  Vereins  im  vorigen 
Jahre  in  unsere  Hand  gelegt  hat,  beziehen  sich  Iheiis  auf 

die  innere  Bildung  und  Einrichtung  des  Vereins, 
theils  auf 

dessen  Beziehungen  zu  dem  deutschen*ßundestage  und  zu 
den  übrigen  GeschichtsvereiuQn, 
theils  endlich  auf 

die  einzelnen  von  dem  Vereine  beschlossenen  Arbeiten. 
Hinsichtlich   der  innern  Bildung  und  Einrichtung 

des  Vereins 
war  die  in  Frankfurt  übrige  Zeit  zu  beschränkt,  um  die  im  §.  2 
der  Statuten  vorgeschriebenen  Wahlen  vorzunehmen;  es  erklärten 
sich  jedoch  auf  mein  Ersuchen  nach  §.  4  der  Statuten  die  Herren 
Lappenberg  und  Schmidt  zu  Uebernahme  des  Vicepräsidiums  und 
des  Sekretariats  gern  bereit,  und  der  dadurch  hergestellte  Vorstand 
hat  die  Geschäfte  besorgt. 

Von  der  im  §.  13  dem  Vorstände  ertheiiten  Ermächtigung  zu 
Ernennung  von  Geschäflsführern  in  verschiedenen  Theilcn  Deutsch- 
lands ist  noch  kein  Gebrauch  gemacht  worden,  da  ein  bestimmtes 
Bedürfnfss  nicht  vorlag,  und  der  richtige  Zeitpunkt  dafür  erst  nach 
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erfolgter  Terstiuidiguiig  mit  den  verschiedenen  YereiDen  gekommen 

sein  wird. 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Vereins  in  der  Sitzung  vom  25sten 
September  war  nun  zunächst  der  hohen  deutschen  Bundes- 
versammlung die  Bildung  des  Vereins  anznzeigea  und  für  die 
Herausgabe  der  Reichstagsverbandlongen  ^er  Schutz  und  die  Un- 
terstützung der  deutschen  Regierungen  zu  erbitten.  Dieses  geschah 
in  einer  Denkschitift,  welche  von  den  am  28.  Septbr.  in  Frankfurt 
noch  anwesenden  Herren  unterzeichnet  und  am  folgenden  Tage 
dein  Herrn  Pr'äsidialgesandten  übergeben  w^d. 

Diese  Eingabe  und  die  darin  gestellte  ehrerbietigste  Bitte: 

1)  der  Herausgabe  einer  Sammlung  der  Verhandlungen  der  deut- 
schen Reichstage,  soweit  dieselben  nicht  Wesentlich  zur  Auf- 
gabe der  Mon Omenta  Germaniae  gehören,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die3en  selbst,  ihren  hohen  Schutz  zu  i^wäbren; 

2)  die  Ausführung  des  Unternehmens  durch  die  Herren  Chmei, 
Stalin  und  Stenzel  zu  genehmigen; 

i)  denselben  den  Zutritt  und  die  Benotzung  tier  einzelnen  Ar- 
chive, soweit  dieses  der  Zweck  erfordert,  zu  gestatten; 
4)  denselben  ferner  die  erforderltchen  Geldmittel,  welche  für  die 
ersten  drei  Jahre  jährlich  auf  beifäufig  3  *  bis  5000  Gulden  zu 
veranschlagen  sein  möchten,   gegen  Verpflichtung   zu  einer 
etwa  süle  drei  Jahre  Bta^l^ndenden  RechnuQg^abUge  zu  ge* 
währen, 
sind  von  der  hohen  Bundesversammlung  einer  Commission  zur  Be- 
gutachtung überwiesen,  von  derselben  im  Julius  d.  J.  mit  lebhafter 
Anerkennung  der  nationalen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  empfoh- 
len und  darauf  von  dem  Bundestage  an  die  einzelnen  deolscheo 
Regierungen  mitgetheilt  worden. 

In  Folge  davon  haben  S.  M.  der  König  von  Prenssen  in  der 
Sitzung  der  Bundesversammlung  vom  21.  September  d.  J.  durch 
den  K.  Bundestagsgesandten  die  Erklärung  abgeben  lassen,  dass 
S.  M.  nicht  nur  den  ersten  Antrag  genehmigen  und  die  Ausfohrung 
des  Werks  durch  die  genannten  Gelehrten  billigen,  sondern  auch 
den  Unterzeichnern  der  Eingabe  die  Benutzung  sämmtlieher  preas- 
sischen  Archive  für  den  bezeichneten  Zweck,  wie  solche  für  die 
Monumenta  Germaniae  Statt  ßndet,  gestatten  und  sich  zur  Oeber- 
naibme  der  Kosten  auf  die  Bundesmatrikuiarkasse  bereit  erklären« 

Nach  dieser  Erklärung,  welche  alle  Wünsche  des  Vereins  ge- 
währt, dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  überlassen,  dass  auch  die 
iibrigen  Fürsten  und  freien  Städte  Deutschlands  in  den  nunmehf 
zw  erwartenden  Erklärungen,  dem  auf  Förderung  vaterländischer 
ernster  Wissenschaft  gerichteten  Streben  des  Vereins  diejenige  An- 
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erkednufig  gewübren  werden,  welobe  zar  Erreichung  seiner  Zweolre 
unentbehrlich  ist. 

Als  weitere  Thatsaobe  in  dieser  Riohiung  darf  wohl  angeführt 
werden,  dass  dem  Vernehmen  nach  durch  die  Senate  der  freien 
Städte  Bremen,  Frankfurt  und  Hamburg  bereit»  eine  Geidbeibülfe 
bewiUrgt^  und  die  Herzoglich  Braunschweigisehe  und  die  Herzoglich 
Nassauisohe  Regierung  nach  Inhalt  der  hier  angeschlossenen  Schrel- 
beo  der  UH.  Archivare  Oberappelialionsrath  Hetlling  und  Oberscbu^ 
rath  Friedemann  ihre  Archive  dem  Vereine  geöffnet  haben. 

Der  für  die  Veröffentlichung  bestimmte  GeschäflsbiM'icht 
ist  oadi  Maassgabe  der  Protokolle  und  der  Aufzeichnungen  uM 
Bemerkungen  einiger  Mitglieder  entworfen,  und  bereits  im  Novem» 
ber  vor.  J.  zum  Abdruck  fertig  gewesen  und  an  den  Präsidenten 
der  vereinigten  Versammlui^  abgegeben  worden.  Da  der  Druck 
der  Verhandlungeirsioii  indessen  verzögerte,  so  ward  die  in  Frank* 
fiirl  beschlossene  Verbindung  mit  den  deutsehen  Ge- 
schichtsvereinen durch  ein  an  dieselben  gerichtetes  Rundsohrei^ 
ben  vom  13.  Februar  d>  J.  erdffn^l.  Dieses  Schreiben  «ebst  den 
Shluten  und  dem  Rundsebreiben  des  Ausschusses  tm  Herstel«- 
lung  eines  Ortsverzeichnisses  ist  jedem  Vereine  zugesandt,  und 
zugleich  in  der  Zeltschrift  för  Geschlcfale  veröffentlicht  worden.  Als 
Erwiederang  darauf  sind  eine  Anzahl  Schreiben  eingelaufen,  worin 
die  Mitwirkung  der  betreffenden  Vereine  zugesagt  wird.  Anfangs 
April  znersl  von  dem  Gescbicbtsverein  für  Kärnten,  dem  Henne* 
bergischen  Verein,  sodann  im  Mai  von  dem  Verein  für  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde  und  andern.  Durch  die  Art,  wie  diese 
Verbindung  eingeleitet  worden,  und  wie  die  Mitfafütfe  der  Vereine 
ccrbeten  ist,  wird  hoffenttich  die  einzige  Grundlage  einer  solchen 
Ver1»indung,  das  volle  Vertrauen  und  die  üeberzeugung  gegen* 
seitiger  Achtung  befestigt  sein;  es  liegt  darin  zugleich  die^  beste 
Widerlegung  der  in  einer  Vereinsversafmmlung  vorgetragenen  An« 
sieht,  als  habe  der  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  eine 
Verbindung  der  Verst^biedenen  Vereine  abgelehnt. 

Eine  am  gestrigen  Tage  zu  näherer  Erörterung  der  Frage, 
Wie  die  Verbindung  des  Vereins  mit  den  Special^ Vereinen  belebt 
und  gekräftigt  werden  könne^  angestellte  Vorberathung  hat  zu  der 
üeberzeugung  geführt,  dass  die  Mittel  und  Wege  dazu  von  einem 
besondern  Ausschüsse  des  Vereins  ixesonders  zu  erwogen  und  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  mit  den  Vereinen  zu  behandeln  seien; 
als  Mitglieder  dieses  Audsebusses  hs^  man  späterhin  die  Herren 

Lisch  für  Norddeulsobhind , 

Landau  für  Mitteldeutschland, 

V.  Aufsess  für  Stiddetitschland  • 

ba^i^hnet,  und  der  Versammlung  ist  anbeimgeslMIt  worden,  sich 
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über  diese  Wahl  zu  eDtscbeiden,  worauf  ich  fatermU  den  Aatrag 
stelle. 

Was  den  QescfaäfUbetrieb  im  Einzelnen  betrififl,  so  sind  die 
an  uns  gelangten  MiUbeilungen  einzelner  Gelebrten  jedesmal  an 
die  betreffenden  Ausschüsse  abgegeben,  welche  über  den  Er- 
folg ihrer  Wirksamkeit  besonders  berichten  werden.  Als  vorzüg- 
lich beachtungs-  und  dankenswerth  wird  das  von  Hrn.  Dr.  Stricker 
In  Frankfurt  herausgegebene  Beilageheft  zu  Haltens  Weltkunde 
anerkannt  werden,  worin  ganz  im  Sinne  des  Vereins  ein  Organ 
für  .die  Besprechung  der  Angelegenheiten  unserer  über 
^e  Theile  der  Erde  verbreiteten  deutschen  Mitbrüder  ge- 
schaffen ist. 

Für  die  allgemeinen  Zwecke  unseres  Vereins  ist  vorläuGg  und 
bis  auf  weitern  Beschluss  des  Vorstandes  die  von  Hrn.  Schmidt 
herausgegebene  Zeitschrift  für  Geschichte  ben&ist  worden,  welche 
allgemein  verbreitet  ist  und  in  bestimmten  kurzen  Zeitabschnitten 
erscheint. 

Die  Zahl  der  Mitgliedejr,  welche  ihren  Beitritt  erklärt  ha- 
ben, belauft  sich  nach  dem  angeschlossenen  Verzeichniss  bis  zmia 
24.  d.  M.  auf  61. 

Die  von  Hrn.  Prof.  Schmidt  und  Prof.  Bernhardy  auf  Abände- 
rung  einzelner  Bestimmungen  der  Statuten  gerichteten  Anträge 
übergebe  ich  hiermit  der  Versammlung;  ein  Antrag  des  Hrn.  Lan- 
dau in  Cassel  auf  Herausgabe  eines  Verzeichnisses  der  deutschen 
Bischöfe  und  Achte  erledigt  sich  durch  eine  seit  Jahren  vorberei- 
tete Arbeit  des  Hrn.  Mooyer  in  Minden,  welche  nächstens  zum 
Drucke  gelangen  wird. 

Zuletzt  glaube  ich  die  nachträgliche  Billigung  der  Versamm* 
lung  für  zwei  Schritte  ansprechen  zu  dürfen,  welche  ich  ohne 
Vollmacht,  aber  in  der  Ueberzeugung  ihrer  Zuträglichkeit  im 
Sinne  des  Vereins  und  mit  Vorbehalt  seiner  Rechte  gethan  habe; 
nämlich : 

1)  für  den  in  der  Sitzung  vom  26.  Sept.  v.  J.  eingeschlagenen 
Ausweg,  um  die  Gefahr,  welche  der  Versammlung  durch  eine 
unzeitige  Berathung  über  das  Verhaltnlss  des  Vereins  zu  der 
Versammlung  der  Geschichts-,  Rechts-  und  Sprachforscher 
drohte,  zu  beseitigen; 

2)  für  die  Annahme  des  27.  Septembers,  als  Anfangspunktes  un- 
serer diesmaligen  Versammlung,  statt  des  in  der  allgemeinen 
Versammlung  am  26.  Sept.  y,  J.  und  demzufolge  in  den  Sta- 
tuten des  Vereins  festgesetzten  20  Septembers. 

Die  Gründe  für  das  Letztere  liegen  auf  der  Hand,  die  für  das 
Erstere  sind  in  dem  gedruckten  Protokolle  angegeben.'* 

Lübeck  den  27.  Sept.  1847.  G.  H.  Pertz, 
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Der  Präsident  befragte  hierauf  die  Versammlung  über  die 
beiden  letzten  Punkte,  und  da  sie  sich  damit  einverstanden  er- 
klärte, so  ward  nunmehr  die  Frage  gestellt: 

Ob  die  Versammlung  die  in  Vorschlag  gebrachten  Herren.  Lisch, 
Landaa  und   v.  Aufsess  mit  den  Verhandlungen   beauftragen 
wolle,  weiche  zu  Herstellung  einer  nahern  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Special -Vereine  für  deutsche  Geschichte  mit  dem 
allgemeinen  historischen  Vereine  eingeleitet  werden  sollen? 
Die  Versammlung  erklärte  sich  damit  einverstanden,    indem 
sie  zugleich  Herrn  Blume  aus  Bonn  als  Stellvertreter  de8*^??ve- 
senden  Herrn  Landau  bezeichnete,  falls  dieser  Letztere  den  Aiifc 
trag  ablehnen  würde. 

Verhältniss  des  Vereins  der  deutschen  Geschicht- 
forsoher  zu  der  historischen  Section   des  Vereins 
der  deuts^ea  Geschichts-,   Rechts-  und  Sprach- 
forscher. 
Herr  Lisch  vermisst  in  den  Statuten  des  Vereins  einen  nach 
seiner  Meinung  bereits  in  der  vorigjährigen  Versammlung  ange- 
lM>mmenen  Paragraphen  des  Inhalts:  ,^d«ss  die  Wahl  und  Bestim- 
mung  der  Arbeiten,  sowie  die  Verwendung  der  Geldmittel  zu  die^ 
sen  Arbeiten  nur  der  Generalversammlung  des  historischen  Verr 
eins  zustehe**,   und  da  sich  aus  dem  einstimmigen  Zeugniss  der 
▼origjährigen  Geschäftsführer  und  der  Protokolle  ergiebig  dass  ein 
solcher  Antrag  weder  zur  Abstimmung  gestellt,  noch  angenommen 
worden,  so  beantragt  Herr  Lisch,   denselben  nachträglich  in  die 
Statuten  aufzunehmen. 

Die  Versammlung  besohliesst  hierauf,  den  Antrag  statutenmäs- 
sig  an  eine  Abtheilung  von  zwölf  Mitgliedern  des  Vereins  zur  Be< 
gotaciitung  zu  überweisen,  zu  welchem  Behuf  die  Herren  Lappen* 
borg,  Waitz,  Maseh,  Schubert,  A.  Schmidt,  v.  Aufsess,  Dahlmann, 
Begel,  Wachsmuth,  Haller,  v.  Bstorff  ernannt  werden. 

Sitzungen. 
Herr  Schubert  beantragt,  „dass  die  Sitzungen  der  einzelnen 
SecUonen  der  Versammlung  der  deutschen  Geschichts-,  Rechts- 
und  Sprachforscher  zu  verschiedenen  Zeiten  stattfinden  möchten, 
damit  für  Jeden  die  Möglichkeit  gegeben  sei ,  alle  Sitzungen  zu 
besuchen.** 

Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  dafür,    dass  dieser 
Antrag  als  Antrag  der  historischen  Section  an  die  allgemeine  Ver- 
sammlung zur  Beschlussnahme  gebracht  werde. 
Herr  Stenzel  beantragte, 

besondere  Sitzungen  für   den  Verein  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher und  für  die  historische  Section  anzuberau- 
men, um  die  Trennung  beider  auch  äusserlich  darzustellen. 
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Man  verbindet  biermli  den  schriftKchen  Vorgcfalag  ies  flerra 
Dernhardy,  wonach  sSmmtliche  Aiitglieder  dkr  hiatorieebeil 
Section  in  ordeDtliche  ond  ansserordenttiobe  ao  unterecheideil 
wären,  so  das»  zu  den  erstem  nar  die  Mitglieder  des  Vereins  ge« 
aäblt  würden. 

Auf  Grund  der  bieröber  stattfindenden  Beratbnng  tragt  der 
PfSsident  darauf  an: 

den  S  8  der  Statuten  des  Vereins  dabin  m  erläutern,  daes  der 
bisloriscbe  Verein   als  ein  geschlossener   und  als  Tbeil  der 
Section  zu  betrachten  sei,  der  für  seine  besondern  Zwecke  in 
'   besondern  Sitzungen  zusammentrete. 

und  stellt  diesen  Antrag  zur  Abstimmung.  -  ' 

Die  Versammlung  erklart  sich  damit  einverstanden,  nAi  Aus- 
nahme der  0H.  Lisch  und  v.  Aufsess»  Ersterer  prolestiri  fiir  seine 
Person  gegen  Bildung  eines  bistoriscben  Vereine*  elme  Oenebmi* 
gung  der  Generalversammlung. 

Verzeicbniss  der  deutschen  Bischöfe. 

Der  Präsident  bringt  den  sobri Alieben  Antrag  des  Hetvü 
Landau  in  Cassel  zur  Sprache.  Derselbe  hatte  den  Wunsch  aus^ 
gedrückt,  dass  durch  Einwirkung  des  Vereins  Verzeichnisse  der 
deutschen  Brzbisoböfe  und  Bischöfe  entworfen  werden  möchten; 
dieser  Antrag  erledigt  sich  durch  die  bereits  weit  vorgerßckte  Af^ 
beit  des  Herrn  Mocyer. 

Hierauf  forderte  der  Präsident  die  Herren  Lappenberg  uM 
Stenzei  zu  Abstattung  der  Berichte  über  die  von  ihnen  übernod}<^ 
menen-  Arbeiten  auf;  die  Mehrheit  der  Versammlung  war  Jedoch 
der  Meinung,  dass  in  Folge  des  so  eben  gefassten  Besehtosaee 
wegen  Trennung  6er  Sitzungen  eine  besondere  Sitzung  erfordet^ 
h'ch  sei.  Da  nun  keine  andern  Vorträge  angemeldet  waren  and 
Niemand  weiter  das  Wort  begehrte,  so  ward  die  Sftznng  um  5 
Uhr  geschlossen. 

Nachträglich  ist  zu  bemerken ,  dass  ausführlichere  Mtttbeilun* 
gen  über  diese  und  die  folgende  Sitzung  nicht  geg^en  wevdeil 
können,  da  der  anwesende  Schnellschreiber  seine  Arbeil,  uöge^ 
achtet  mehrfach  wiederholter  Erinnerungen  des  Präsidenten,  we«> 
der  an  Letztern,  noch  an  den  Präsidenten  der  allgemeinen  Ver*- 
Sammlung  abgeliefert  hat. 
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Sitzung  des  Vereins  der  deutschen  Geschichtsforscher 
Mittwoch  den  30.  September  1847  *)  unter  Vorsitz  des 

Rerrn  Pertz. 

Der  Präsident  ersuchte  Berra  Dr.  v.  Schlözer,  die. Protokoll« 
führuDg  zu  übernebmeo ,  und  forderte  sodaon  die  Herren  Stenzel 
und  Lappenberg  auf,  ihren  Bericht  über  die  von  ihnen  uhernQio* 
men^n  Arbeit^  vorzulegen. 

Herausgabe  der  Reichstagsacten. 

Herr  Stenzel:  Meine  Herren!  Es  würde  nur  sehr  grosse 
Freude  verursachen,  wenn  ich  im  Stande  wäre,  Ihnen  recht  vii^L 
über  den  Fortgang  des  von  dem  Veretpe  der  deutschen  Geschichts- 
forscher beschlossenen  Unternehmens,  der  Herausgaba  der  Reichs* 
(agsacten  seil  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  zu  berichten,  beider 
ist  mir  das  aber  nicht  möglich.  Herr  Oberbibliotbekar  St^n  zeigt 
mir  an»  dass  er,  durch  viele  Arbeiten  und  Geschäfte  abgebalten) 
der  Ver&anunlang  in  Lübeqk  nicht  beiwobaeo  köane.  Harr  Ar« 
chivar  Cbfoel  ist  auch  nicht  ersohienen.  Ich  meinerseits  bin  nun 
-der  Meinung,  dass  zur  Begründung  und  wirksamen  Förderung  de« 
grossen  Dntemebmens  dreierlei  unumgänglicb  nötbig  ist:  erstens 
die  GeldQQittel  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  Vorbereitungen 
des  Werk^;  zweitens  dteir  Zutritt  9u  den  ^''^Bbiven,  in  welchen  daf 
Mateiriat  (die  Reichstagsacten)  befindlich  ist;  drittens  Männer,  wel-r 
che  sich  der  Arbeit  selbst  unterasieben.  Was  den  dritten.  Punkt 
angebt I  so  bab^.ich,  nacbdenrich  dazu  gewählt  worden  ^rar, 
meine  Kräfte  gern  und  freudig  zur  Verfügung  gestellt  upd  ich 
zweifeie  ajcbt,  dass  sieb  auc(b  Mitarbeiter  werden  auffinden  las- 
sen; allein  in  meinen  Jahren  kann  ich  bei  meinen  übrigen  Arbei'* 
ten,  wie  jeder  billig  Denkende  einseben  wird,  mich  unmöglicl^ 
«elbstthätig  auf  eine  grosse  Unternehmung  einlaseen,  welche  rück- 
sicbtlich  der  beiden  ersten  Gegenstände  noch  durchaus  nicht  ge^ 
sichert  ist.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  bei  meinen  Verhältnissen 
ausser  meiner  Arbeit  noch  Geldopfer  zu  bringen,  und  selbst  weup 
daa  möglich  wäre  und  anderweitige  Unterstützungen  stattfändeni 
so  würden  damit  uns  die  Archive  noch  nicht  geöQhet  sein,  so 
lange  der  hohe  Bundestag  auf  das  Gesuch»  welches  der  Verein 
der  deutschen  Geschichtsforscher  im  vergangenen  Jahre  in  Frank« 
fürt  an  denselben  gerichtet  hat,  nicht  eingegangen  sein  wird« 
Ueber  den  Erfolg  dieser  Eingabe  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt 
rnd  er  muss,  meiner  Ansicht  nach,  durchaus  erst  abgewartet  wer;« 
den,    weil  er  für  das  gesammle  Unternehmen  entscheidend  sein 


*)  Anwesend  die  Herren  Abel^  v.  Aufeess,  Beihmann,  Blume,  ContzeO| 
v.  Estorff,  Hegel,  Köpke,  Lappenberg,  Lisch,  Mascb,  Mooyer,  Pertz,  v. 
Scblozer,  A.  Scbmldt,  Stenzel,  Wailz. 
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wird,  wenn  es  in  dem  grossartigen  Umfange  ausgeführt  werden 
soll,  welcher  uns  vorschwebt. 

Rücksichtlich  des  Zeitabschnittes,  welcher  vorläufig  in  das  Auge 
zu  fassen  wäre,  scheint  es  mir  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  bis 
zum  Jahre  1500,  oder  1517,  oder  1530,  oder  1618,  oder  1648  ge- 
hen  wolle,  denn,  wenn  nur  erst  nach  sicherer  Begründung  des 
Unternehmens  ein  wirklicher  Anfang  der  Ausfuhrung  vorläge,  so 
würden  sich  dann  für  dessen  Fortsetzung  wohl  Kräfte  und  über- 
haupt Mittel  finden. 

Sebr  erfreulich  ist  nuii  allerdings,  dass  die  herzoglich  braun- 
«chweigische  Regierung,  wie  mir  der  Herr  Apellationsrath  Hettler 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Breslau  angezeigt,  das  Archiv  in  Wol- 
fenbüttel  für  die  Zwecke  des  Vereil^  der  deutschen  Geschichts- 
forscher zur  Herauisgabe  der  Reichstagsacten  höchst  freisinnig  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Ich  äusserte  ihm  und  bin  auch  noch  der 
Meinung,  dass  als  erste  Vorarbeit  zur  Herausgabe  der  Reichstags- 
acten in  allen  Archiven,  wo  sich  deren  befinden,  ein  ehrönologi- 
sches  Verzeichniss  der  einzelnen  Stücke  angefertigt  werden  müss- 
te,  mit  genauer  Angabe  des  Jahrs  und  Tags  der  Ausstellung,  dek 
Ausstellers  und  des  Hauptinhalts,  sowie  ob  es  Original  oder  Gopie 
sei.  Vorläufig  könnte  das  bis  zum  Jahre  1500  oder  1517  gesche- 
hen. Daraus  würde  sich  dann  übersehen  lassen ,  was  überhaupt 
vorhanden  und  was  im  Originale,  was  in  Abschriften,  die  dann 
unter  einander  verglichen  werden  könnten,  um  das  Exemplar, 
welches  am  vollständigsten  oder  genauestem,  deti  künftigen  Drucke 
zum  Grunde  zu  legen. 

Rücksicbtiich  der  übrigen  Archive  und  tnsgesammt  der  Kosten 
für  diese  Vorarbeiten  wird  nun  vor  allen  Dingen  der  Beschlass 
der  hohen  Bundesversammlung  abgewartet  werden  müssen. 

Durch  den  Hm.  Präsidenten  unsers  Vereins  habe  ich  ein  vom 
Herrn  Archivar  Dr.  Leppenberg  angefertigtes  allgemeines  Verzeich- 
niss der  in  der  Hamburger  Sladtbibliothek  yorhandenen  Reichs- 
tagsacten erhalten,  welche  grösstentheils  aus  der  ehemaligen  Uffen- 
bacbschen  Bibliothek  herrühren.  Sie  beginnen  erst  mit  dem  Jahre 
1541,  gehören  übrigens  bei  weitem  zum  grossesten  Theile  dem 
siebzehnten  Jahrhunderte  an,  weshalb  sie  für  den  Anfang  des  Un- 
ternehmens nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen  durften.  Sebr 
dankbar  müssten  wir  es  erkennen,  wenn  diejenigen,  welchen  Ar- 
chive und  Handschhftensammlungen  zugänglich  sind,  wenn  auch 
vorläufig  nur  eine  allgemeine  übersichtliche  Angabe  dessen,  was 
sie  von  Reichstagsacten  enthalten,  dem  Vereine  mittheilen  wollten.' 

Ich  meinerseits  werde,  sobald  das  grosse  und  wahrhaft  natio- 
nale Unternehmen  nur  -erst  wird  auf  die  angegebene  Weise  fest 
begründet  sein,  gern  alle  mir  übrigen  Kräfte  demselben  widmen. 
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Der  Präsident  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlang 
auf  folgende  Punkte,  welche  einer  Bescblussnahmb  am  beuligen 
Tage  bedürften: 

1)  Ob  es  nicht  rathsam  sei,  die  Vorarbeiten  bis  zum  Jahre  1580 
zu  führen? 

2)  in  Betreff  der  Geldmittel  erwarte  er  noch  eine  specieUe  Ver* 
fugung  von  Seiten  des  Bundestages,  beantrage  aber  einst- 
weilen, dass  die  Gelder  in  Händen  der  Bundeskasse  verblei- 
ben, und  die  Disposition  Über  dieselben  drei  dazu  zu  er- 
wählenden Mitgliedern  des  Vereins,  und  zwar  denjeBigen 
übertragen  werde,  welchen  die  daraus  zu  bestreitende  Arbellv 
anvertraut  sei. 

3)  in  Betreff  der  Ausführung  wünsche  er  vor  Allem  eine  genaue 
Nachweisung  der  BölfsmiUel,  die  sich  in  den  für  diesen  Zweck 
wichtigsten  Archiven,  namentlich  in  Aschaffenburg,  Frank- 
furt, V^ien  und  Berlin  befinden;  nachdem  vorlaufig  Erkundi- 
gung eingezogen  sei,  solle  man  die  arbeitenden  Mitglieder  zo 
jenen  Archiven  senden,  um  an  Ort  und  Steile  die  Arbeiten 
zu  beginnen. 

Der  erste  Vorschlag  wurde  einstimmig  von  der  Versammlung 
angenommen.  In  Bezug  auf  die  Verwendung  und  Verwaltung  der 
Geldmittel  meinte  v.  Aufsess,  dass  es  wohl  rathsam  sei,  aus  der 
Mitte  der  Versammlung  einen  bestimmten  Gassirer  zu  erwählen, 
der  am  Schlüsse  des  Jahres  Abrechnung  ablegen  müsse,  dass  aber 
die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  selbst  über  die  Gelder  zu  dispo- 
nlren  habe. 

Herr  Stenzel  hielt  den  zuerst  gemachten  Vorschlag  für  ein- 
facher, wünschte  aber,  dass  ein  jeder  der  drei  Mitglieder  befugt 
sein  könne,  über  die  Gelder  zu  disponiren,  ohne  sich  deshalb 
jedesmal  mit  den  beiden  übrigen,  in  Verbindung  zu  setzen. 

Herr  Lappenberg  wünschte,  dass  die  Abrechnung  nur  von 
einem  Mitgliede  geführt  werde,  um  die  Rechnungsführung  zu  ver- 
einfachen. 

Herr  Waitz  meinte,  dass  die  Verwendung  der  Geldmittel  dem 
Vereine,  nicht  dem  Bundestage  anbeimgesteilt  werden  müsse. 

Herr  Bethmann  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  in  der  Zwi- 
schenzeit der  Versammlungen  die  deutsche  Gelehrtenwelt  recht 
häufig  von  den  Arbeiten  des  Vereins  durch  das  Organ  des  Ver- 
eins (die.  histor.  Zeitschrift  des  Professor  Schmidt)  in  Kenntniss 
gesetzt  werden  möchte,  womit  Herr  Schmidt  sich  völlig  einver* 
standen  erklärte. 

In  Bezug  auf  den  dritten  Vorschlag  des  Präsidenten  bemerkte 
Herr  Waitz,  dass  es 'wünscbenswerth  sei,  vorerst  für  ein  Ver- 
zeicbniss  der  in  den  verschiedenen  Archiven  befindlichen  Acten 
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zu  sorgen.  Der  Präsident  mächte  auf  di6  Köfirtea  avfunefksani,  die 
aof  diese  Art  herbesgeführt  würden,  'worauf  Herr  Stenzel  den 
Vorschiag  des  Berrn  Waitz  in  so  weit  modificirte,  dass  maln  sidi 
mit  leiner  einfachen  Angabe  der  Datums  der  Acten,  ohne  ein  Ver- 
zeichoiss  des  Inhalts,  begnügen  könne.  —  Es  ward  daluti  Ton  der 
Versammlting  genehikiigL,  dass,  sobald  die  Erforderlichen  Geldmil- 
tei  vorbanden  seien,  die  Arbeiten  unter  Leitung  der  Herren  Sten- 
ze),  Cbmel  udd  Stäiid  durch  Absei) düng  geeigneter  Gelehrten  nach 
den  HauptarbhlveH  begonnen  würden. 

Verzdichniss  deutscher  Ortsnamen. 

Herr  Lappenberg  berichtete  Namens  der  niedergesetzten 
Commission : 

,,Der  Antrag  aof  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  deutschen  Orts- 
namen bis  zum  Jahre  1500  ward  im  verwtdheoen  Jahre  bei  un- 
sere Tersammlong  zu  Frankfurt  a.  fil.  sehr  günstig  aufgenommen; 
und  ist  dem  dort  g^fassten  Beschlösse  gemäss  ein  Umidschreiben 
an  die  deuiechen  Gesohichtsvereine  unter  dem  13.  Febr.  d.  J.  er- 
lassen. Schriftliche  Erwiederungen  sind  mir  auf  dasselbe  bisher 
nicht  viele,  gleich  zu  nennende,  zugekommen;  den  mit  mir  für 
die  Annahme  derselben  bezeichneten  Herrn  Lisch,  von  Rommel, 
Schubert  und  fitenzel  mehies  Wissens  keine.  Doch  sind  uns  ei- 
nige fernere  Erwiederungen  durch  die  Gorrespondenz  unseres 
Vorstandes  zugekommen;  m^d  haben  an  die  früheren  mündlichen 
Erklärungen  der  zu  Frankfurt  gegenwärtigen  Gescfaicbtsforscber  jene 
Arbeit  zu  unterstutzen  sich  mehrere  damals  nicht  Anwesende 
schrifUich  aEÜ^schloes^n. 

Zu  den  erfreulichsten  mir  gewordenen  Mittbcülongen  gebor^ 
ten,  dass  die  germaniscbeo  Nafchbarländer  Deutschlands  zur  nn«' 
mittelbaren  Theilnahme  oder  doch  ni  gleichzeitigem  Ausfüliren  ei- 
ner ähnlichen  Arbeit  für  ihre  Länder  sich  rüsten  wollen.  Dieses 
gut  von  mehrern  Orten  d^r  deutsche«  Sehwdz ,  so  wie  von  Hol-i 
land,  von  der  Ulrechter  literarischen  Gesellschaft,  die  die  Anferti" 
gong  eines  Verz^cfantsses  dortiger  Ortsnamen  beschlossen  hat 
Auch  aus  Belgien  ist  Aebnlicbes  zu  hoffen. 

Bis  zum  Beginne  unserer  Lübäcker  Versammlung  War  odsere 
Arbeit  vorbereitet,  wie  foljgt;- 

Für  Prenssen  bieten  uns  die  Theilnabme  von  Pertz,  Schubert^ 
Stenzel,  wabher  schon  eine  desfalislge  Arbeit  durch  . . .  Knie  für 
Schlesien  veranlasst  bat,  Gewähr  für  die  Ausführung.  Für  WesU 
phalen  sollen  Arbeiten  von  Schulz  zu  Hamm  handscbr^lticfa  vor- 
haitden  seia. ' 

Sachsen.    Der  Obeitibliothekar  Hr.  v.  Gersdorf  widmet 
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bSor  uoser^r  Aufgabe  und  hak  bereits  Karten   für  die  Yorarbei- 
tea  anfertigen  lassen. 

Bann OT er.  Hier  dürCen  wir  auf  Lüntzel  2U  HHdesheim  and 
Dr.  Voiger  za  Lüneburg  reefanen. 

Würtemberg.  Der  dortige  Verein  für  Yateriandakoode  iiat 
aekie  Bereitwilligkeit  zur  4^6rderung  unseres  Unternehmens  durch 
ein  unter  dem  29*  AprH  d.  J.  an  den  Verein  der  deutschen  6e« 
scbichtsforseher  gerichtetes  Schreiben  zu  erkennen  gegeben.  Er 
ferweiset  zugleich  auf  die  Beschreibung  der  dortigen  Oberämter^ 
welche  für  22  derselben  in  eben  so  viel  Bänden  erschien^a  ist, 
42  fehlten  noch»  Das  Gescfafchtswerk  Stalins  liefert  iiberdem  dt% 
Ortsnamen  bis  1268;  derselbe  so  wie  A.  Schott,  dem  wir  schon 
eine  vortreffliche  Monographie  über  die  Ortsnamen  bei  Stattgardt 
verdanken,  haben  uns  ihre  Mitwirkung  atxsdrückiicb  zugesagt. 

Kurhessen.  Dieselbe  Versicherung  ist  uns  darch  die  Her- 
ren von  Bommel  und  Landau  geworden ;  dort  sind  gleiehfaUs  Kar» 
ten  angefertigt 

Hessen-Darmstadt.  Herr  Oberstudienrath  Dilthey  bat  be- 
reits zu  Frankfurt  a.  M.  erklärt,  dass  er  ein  solches  Werk  unter 
der  Feder  hatte. 

Braunschweig.  Das  herzogliche  Staatsministeriom  hat  durch 
ein  Schreiben  vom  25.  Hai  d.  J.  unserm  Vorstande  mrltheiien  las-^ 
sen ,  dass  die  Landesarchive  für  unsere  Arbeiten  über  die  Reichs- 
tegsaklen,  Ortsnamen  und  Nekrologiea  geöffnet  werden.  Für  die 
Bearbeitung  unserer  geschichtlich  -topographischen  Aufgabe  ist  der 
KreisrichteiTüerr  Bage  namhaft  gemacht. 

Holstein.  Herr  Dr.  Bierilatzki  zuAltonä  wird  die  Hauptarbeit 
übernehmen. 

Anhalt.  Herr  Professor  Stenze),  der  Historiograph  diese» 
seines  Vaterlandes,  übernimmt  die  desfallsige  Arbeit. 

Nassau.  Bier  hat  Herr  Archivar  Friedemann  zu  Idstein  sich 
bereiiwitlig  erklärt. 

Lippe*Detmold  und  Schauenburg-Lippe.  Herr  Stadt- 
sekretär C.  W.  Wippermann  soll  ein  desfallsiges  Werk  unter  der 
Feder  haben. 

Birkenfetd.  8err  Physicus  Dr.  Upmann  ist  geneigt  zu  der 
dortigen  Arbeit. 

Für  die  fiansest'adtewird  leicht  gesorgt  \verden,  wie  auch 
für  die  n*eie  Stadt  Frankfurt. 

Es  fehlen  allerdings  noch  viele  Zusagen,  welche  abzugeben 
sJdd,  ehe  wir  aüff  die  Vollständigkeit  unseres  Unternehmens  rech- 
nen dorfen.  Es  fehlt  ans  Oesterreich,  Baiem  (wo  die  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  Materialien  gesammelt  haben  soll), 
die  Herzogthumer  Sachsen,  Baden  u.  a.      Doch  dürfen  wir  nicht 
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zweifeln/  däss  in  den  meisten  dieser  Lander  Männer  bereit  sind, 
denen  nur  der  Anlass  gemangelt  hat,  sich  aaszusprecben.  Einige 
erwarten  eine  nähere  Detaillirang  des  Planes,  wobei  sie  nicht  ge- 
nug zu  berücksichtigen  scheinen,  dass  wir  erst  eine  genauere 
Kenniniss  der  Materialien  und  der  Wilirährigkeit  der  historischen 
Vereine  oder  geeigneter  Männer,  anstatt  derselben,  bedürfen,  um 
das  ganze  Unternehmen  zu  ordnen.  Am  wenigsten  konnte  vorher 
über  Geldmittel  verfügt  werden.  Auch  ein  Directorium  für  das  ganze 
Unternehmen  kann  noch  nicht  definitiv  festgesetzt  werden,  und 
ebense>  wenig  eine  Gliederung  der  Arbeit. 

Vielleicht  ist  es  zunächst  erforderlich,   sich  über  letztere  zu 
verständigen,   da   von   ihr  die'  Modtficatipn   des  Plans  und  seine 
^^  Ausfuhrung  zunächst  abhängt. 

Es  dürfte  wohl  nicht  daran  zu  denken  sein,  das  gesammte 
Material  der  Arbeit  in  eines  Einzigen  Hand  zu  bringen  und  von 
dieser  es  redigiren  zu  lassen.  Es  liegt  in  der  Natur  unserer  Ar- 
beit  dazu  kein  Grund  vor,  da  die  Hauptzüge  feststehen.  Einzelne. 
Verschiedenheiten  in  der  Ausführung,  wie  schon  der  grössere  oder 
mindert  Vorrath  der  Quellen  sie  mit  sich  fuhren  wird,  schaden 
dem  Ganzen  nicht.  Dagegen  wird  durch  Vollendung  der  Arbeit 
gleichzeitig  durch  Einzelne  ein  Wetteifer  rege  werden  und  mög- 
lichst rasche  Vollendung  erreiclibar.  Selbst  der  Druck  einzelner 
AbtbeUungen  kann,  wenn  gleich  in  derselben  äussern  Form  und 
Ausstattung  gleichzeitig,  und  jedenfalls  ohne  hinderliche  Rück-, 
sicbtsnahme  auf  einander  beschaflt  werden. 

Es  sind  mir  vier  verschiedene  Ansichten  über  die  Vertheilung 
unserer  Arbeit  bekannt  geworden.    Die  erste  hat  sich  für  die  Ver- 
theilung nach  den  Gauen  ausgesprochen,  welche  ihren  Vertreter 
vorzuglich  in  dem  Herrn  Archivar.  Dr.  G.. Landau  zu  Kassel  ge- 
funden hat.  *)     Das  Rundschreiben  hat  sich  schon  darüber  aus-, 
gesprochen,  dass  eine  Nachweisung  der  Gauen  mit  dem  Werke 
zu  verbinden  sei,  und  wird  daher  jede  thunliche  Berücksichtigung 
im  Einzeln0p  sehr  wünschenswerth  sein.    Doch  sie  zur  Grundlage 
der  Arbeiten  zu  machen,  möchte  nur  in  wenigen  Fällen  möglich, 
für  einen  sehr  grossen  Theil  Deutschlands,  die  ehemals  slavischen. 
Districte  ganz  unthunlich  erscheinen.    Selbst  in  den  niedersächsi- 
schen Landen  jenseits  der  Elbe  herrscht  die  grösste  Unsicherbeilt 
über  die. Lage  der  einzelnen  Gauen,  sogar  ihre  Anzahl.    Die  Gau- 
geographie  möge  den  Schlussstein   unseres  Werkes  bilden  j    zum 
Grundstein  ist  sie  zu  sehr  verwittert  und  unkenntlich. 

Eine  zweite  Ansicht  bat  Herr  Dr.  Victor  Jacobi  zu   Berlin 
vernehmen  lassen.  **)  Derselbe  schlägt  vor  als  Haupt-Eintbeilungs- 

*)  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung.  4S47,  Nro.  496. 
*^)  Allgem.  Preass.  Zeitung,  4  S4 7,  Juli  31.  Nro.  S4  0. 
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Netz  die  allen  oder  noch  bestehenden  Aemter.  Es  scheint  mir 
dieser  Vorschlag  noch  weniger  ausführbar,  als  der  frohere.  Es 
oiüsste  doch  jedenfalls  eine  gleiche  Zeit  für  ganz  Deutschland  zu 
diesem  Behufe  angenommen  werden,  und  wo  einen  solchen  Zeit- 
punkt finden?  Könnte  man  einen  solchen  allgemein  anwendba- 
ren Zeitabschnitt  auch  ermitteln,  etwa  im  J.  1500,  oder  zur  Zeit 
des  Westph'älischen  Friedens,  so  würde  doch  bei  der  wenig  ver- 
breiteten Kenutniss  dieser  Eintheilungen  der  Gebrauch  des  Wer- 
kes sehr  erschwert  werden.  £s  ist  als  Grund  dafür,  die  er- 
leichterte Benutzung  der  Amtsarchive  angegeben.  Doch  pflegen 
die  altern  Urkunden,  deren  unsere  Forschungen  becKirren,  selten 
bei  den  Aemtern  zu  liegen;  sodann  sind  die  Vorgesetzten  der 
Aemter  bei  ihrer  vorwaltend  praktischen  Tendenz  wohl  nur  sei* 
ten  geneigt,  Documenta  für  wissenschaftliche  Forschungen  auszu- 
theilen.  Diese  Geneigtheit  dürfen  wir  nur  bei  den  Landes -Regie- 
rungen und  in  ihren  Archiven  in  Anspruch  nehmen. 

Vorzüglicher  scheint  mir  der  Gedanke,  dies  Werk  nach  den 
Kreisen  zu  vertheilen.  Bei  dieser  Vertheilung  liegen  die  alten 
Volksstamme  zum  Grande,  was  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  von 
Interesse  ist.  Wir  erhielten  dadurch  eine  Vertheilung  in  leicht 
übersehbare  Districte,  deren  jeder  einzelne  nicht  zu  gross  ist,  um 
die  Arbeit  in  einigen  Jahren  zu  bewältigen.  Doch  hätten  wir  dann 
die  grosse  Zahl  von  zehn  Dirigenten ,  die  Kreise  gehören  oft  zu 
verschiedenen  Staaten,  fallen  mit  keinen  andern  politischen,  noch 
weniger  mit  kirchlichen  AbtheHungen  zusammen,  haben  als  solche 
keine  alten  Archive  und  sind  nur  in  geographischen  Werken  der 
letzten  Jahrhunderte  gemeinschaftlich  berücksichtigt,  so  dass  kei- 
nerlei Vorarbeit  uns  zu  Hülfe  kommen  würde. 

Eine  vierte  Modalität  bietet  sich  uns  dar,  wenn  man  die  Ar- 
beit nach  den  Erzbisthümern  und  Bisthüroern  vertheilen 
wollte.  Dieser  Plan  scheint  mir  die  meisten  Vortheile  der  übrigen 
zu  besitzen  und  die  wenigsten  Nachtheile.  Er  führt  auf  die  älte- 
sten Grundlagen  der  Geschichte  Deutschlands  zurück,  namentlich 
auf  die  Gaueintheilungen ,  ohne  durch  deren  Dunkelheit  gestört  zu 
werden;  er  bietet  bequeme  Unterabtheilungen  für  die  Bearbeiter 
dar.  Die  meisten  Materialien  sind  in  den  geistlichen  Archiven  zu 
finden  und  aus  diesen  bekannt  geworden.  Diese  Eintheilung  Ist 
ferner  während  der  ganzen  Zeit,  für  welche  wir  unsere  Notizen 
sammeln,  wenigstens  seitdem  die  Urkunden  beginnen  bis  zu  un- 
serm  Endtermine,  dem  Jahre  1500,  gültig  und  im  Wesentlichen 
unverändert  geblieben. 

Die  sieben  Erzbisthümer,  nämlich  Mainz,  Göln,  Trier,  Hamburg» 
Bremen,  Magdeburg,  Salzburg  und  das  von  Deutschland  nicht  zu 
trennende  Posen,  würden  eben  so  viele  DiYigcnten  erfordern.    Die 
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iveitere  Yertlieilung,  weiche  allerdings  zuweilen  m\\%e  Sohwierig- 
kait  darbieten  köniUe^  wie  nanaeiitltch  bei  dem  grbs&efi,  Deoiseh«» 
Und  von  den  Alpen  bis  zur  Eibe  mitten  durchschneidenden  Mainr 
zer  Sprengel^  würde  den  Dirigenten  za  überljissen  seini  Es 
scheint,  dass:  die  einzelnen  Gesebiehisvereine  in  dieser  Weise  sich 
dürften  wohl  bestimmen,  lassen,  die  Arbeit  und  die  Kosten  für  den 
sie  zunächst  angebenden  District  zu  übernehmen. 

Es  ist  nicht  übersehen ,  dass  bei  diesem  Plane  einige  Bistbö- 
mer  an  den  aussersten  Grenzen  DeqtschJands.  zu  berikksichtigeo 
bleiben,  welche  keinem  der  deutschen  Erzbisthümer  im  Jahre  1500 
ao^eböreii  «der  auch  nur  angehört  haben;  wie  z.  B.  das  Bisthnm 
Schleswig,  welches  nur  in  den  früheren  Jahrhunderten  dem  Haoi- 
burgischen  Sprengel  angehörte.  Chur  gehört  zu  Mainz,  Basel  zn 
Besan^on,  Sitten  zu  Tarantaise,  Tnent  zu  Aquileja,  Kammerich 
z«  Rheiffls,  Qlmütz  zu  Prag.  Solche  ßisthümer  hiäüten  die  Bear- 
beiter der  benachbarten  Erzbistbümer  zu  berü^^cbtigen. 

In  Betreff  des  Planes  für  das  Werk  würde,  besonders  aus  dem 
klztgedachAen ,  folgen,  dass  die  aipbabetiscbe  Ordnung  zu  sehr 
stören  würde,  und  vielmehr,  was  bei  den  mancherlei  gewiJuiSclii" 
ten  Notizen  über  einzelne  Orte  ohnehin  zweckmässiger  erschemt,. 
eine  systematische  Vertheilung  des  Stoffes,  nach  den  Unterabtfaei-. 
langen  geordnet,  zu  befolgen  ist.  Zu  jeder  Beschreibung  eines 
Erzbisthumes  wurde  ein  alphabetisches  Register  zu  geben  sein* 
Nach  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes  würde  vielleicbt  eift  Ge- 
neralregister ,  zugleich  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ge^ 
genstaudv  in  historischen,  geographischen  und  sprachlichen  Besie- 
hnngen  folgen. 

Sollte  der  Verein  die  letzte  vorgeschlugene  Modificatien  und 
Weiterführung  unseres  Planes  genehmigen,. so  würde  es  ^h  fra- 
gen ,  ob  wir  schon  jetzt  für  jedes  der  sieben  Erzbisthümer  eines 
unserer  Mitglieder  beauftragen  wollen  und  können ^  die  bchu6gen 
Einleitungen  mit  den  betreffenden  Gescbicbtsvereinen  zu  über- 
nehmen. Diese  Herren  würden  sich  zonachät  über  den  Plan  nä- 
her zu  beralben  und,  falls  thunlich,  sofort  ein  Rundschreiben  an 
die  hii$torischen  Vereine  vorzuschlagen  haben,  oder  auch,  falls 
hier  die  Zeit  und  Ruhe  fehlen  soUlie,  vor  Endo  des  ia«fendeD  Jah* 
res  dem  Vorstande  unseres  Vereines  zur  Unterschrift  und  dem- 
naobsLigen  Versendung  vorlegen. 

Metine  Herren  Mitgomraissarien ,  von  denen  Herr  Lisch  aus  ei* 
nem  formellen  Bedenken  ausgetreten  war,  für  welchen  Hr.  Ober* 
Appellationsrath  Hellling  einzutreten  die  Güte  hatte,  eiypfeblen  je- 
dpch  ein^  andern  Plan;  nümlich  dass  4ie  Vertheilung  aaeb  den 
Ländern,  ihren  gegenwärtigen  Grenzen  gemäss,  geschehe.  Es 
ist  ^nzunehm^n,   dass  sodann  1)  sieb  eher  Arbeiter  finden,  seien 
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es  die  Vereine  oder  andere;  2)  der  Absalä  ^er  betrefienden  Ab- 
theilungen  Siebter  sein  wird.  Hr.  O.A.Rath  Hetlling  hat  auch  be- 
reits ein  Schema  zq  solcher  Arbeit  begonnen,  welches  er  uns  mit^ 
gebracht,  und  welches  als  zweckmässig  zu  empfehlen  ist,  sofern 
nur  noch  jedesmal  das  Kirchspiel  beigefügt  wird  *).  Es  würde 
bei  diesem  Plane  eine  kurze  historisch- geographische  Beschrei''- 
bung  der  der  weltlichen  und  geistlichen  Territorien  in  demselben 
vorangehen  müssen.  Für  gleichmässrge  Bearbeitung,  Druck,  For- 
mat etc.  könnte  Sorge  getragen  werden.  Das  Ganze  würde  der- 
einst durch  GeneraUBegister  vereint.  Mit  dieser  Modalität,  welcTte, 
wenn  gleich  nicht  so  wissenschaftlich,  doch  dwrch  leratitere  Atis- 
führbiirkeH  sich  empfiehlt,  ist  ein  anderer  Vorschlag  verknüpft; 
nämlich  sich  behufs  der  Ausführung  unmittelbar  an  die  Lafndes« 
regierungen  zu  wenden,  weiche  einigen  Nutzen  aus  solchen  Ar^ 
beiten  ziehen  können.  Sollten  diese  solchem  Antrage  Gehör  ge* 
ben,  so  hatten  wir  der  'Benutzung  der  besten  archival Ischen  Quel- 
len uns  zu  erfreuen.  Doch  habe  ich  einigen  Zweifel,  dass  alle 
Regierungen  auf  unser  Ansuchen  sich  willfährig  erweisen  werden, 
ob  sie  ihren  Af'cfaivaren  solche  Arbeilen  aufbürden  wollen,  ob 
diese  stets,  ohne  Honorar- Vergütung  weinigstens,  sie  übernehmen.- 
Können  wir  uns  an  den  König  von  Frankreich  wenden,  des  EU' 
sasses  wegen?  wegen  der  Ostsee -Länder  an  den  Kaiser  von 
Russland?  Wie  wird  die  Revision,  die  Gleichförmigkeit  der  äusse- 
ren Ausstattung  anzuempfehlen  sein?  und  wie  läslig  würde  die 
Revision  über  Arbeiten  von  Archivaren  und  Beamten,  welche  uns 
nicht  angehören,  und  der  Regierungen,  denen  wir  ein  lebhaftes 
Interesse  für  literarische  Gegenstände  selten  zumulhen  dürfen. 

Ich  schlage  d^er  xuHächsl  vor,  siebei^  unserer  Mitglieder, 
eines  für  jeäes  Erzbisthum,  zu  ernennen,  um  sich  über  die  nä- 
heren Modalitäten  zu  berathen,  in  weichen  einer  der  beiden  letzt 
gedachten  Vorschläge  auszuführen  ist;  auch  sie  zu  bevollmäch- 
tigen, falls  sie  einen  gleichförmigen  Beschluss  fassen,  durch  den 
Vorstand  des  Vereins  die  Einleitungen  zur  Weilerführung  der  Ar*> 
beit  zu  treffen/' 

Bei  def  Besprechung  hierüber  machte  Hr.  v.  Aalsess  aufmerk- 
sam, dasa  Hr.  Lisch  es  abgelehnt  habe,  Mitglied  derjenigen  Com- 
mission  zu  werden,  die  sich  mit  den  einzelnen  Vereinen  in  Ver-. 
bindung  setzen  solle,  worauf  der  Präsident  Herrn  Waits  er-; 
suchte,  diese  Stelle  zu  übernehmen,  wozu  dieser  sich  auch  bereit, 
erklärte. 


*)  Die  grössern  g^isiMchen  Atlheilungen  sind  vielleicht  durch  tfiö  N'dch- 
welsung  derselben  in  der  Einleitung  zu  entbehren. 
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ScbliessHch  ersuchte  Herr  Lappenberg  die  Gesellschaft,  sich 
bis  zum  nächsten  Jahre  darüber  erklären  zu  wollen  ^  welcher  der 
Yon  Landau,  Jacobi  u.  s.  w.  in  Betreff  der  topographischen  Ar- 
beiten für  die  altere  Geschichte  Deutschlands  gemachten  Vor- 
schläge anzunehmen  sei;  worauf  Hr.  v.  Aufsess  anzeigte,  dass  der 
Geschichtsverein  von  Oberbaiern  bereits  ein  Verzeichniss  der  Orts- 
namen angefangen  habe.  Aehnliche  Arbeiten,  bemerkte  Profes- 
sor Conzen,  seien  bereits  in  Wiirzburg  unternommen. 

Die  Versammlung  überliess  es  Herrn  Lappenberg,  sich  über 
die  Ausführbarkeit  der  beiden  zuletzt  vorgeschlagenen  Pläne,  de- 
ren Vereinigung  in  mancher  Hinsicht  als  möglich  erscheine,  mit 
Sachkennern,  besonders  den  in  Lübeck  zu  spärlich  erschienenen 
Gelehrten  des  südlichen  Deutschlands,  in  Verbindung  zu  setzen. 
Nachdem  so  die  diesjährigen  Geschäfte  vollendet  waren,  so  lud 
der  Präsident  die  Versammlung  zu  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten 
auf  nächstes  Jahr  nach  Nürnberg  ein,  und  schtoss  die  Sitzung. 


Mittelst  Schreiben  vom  30.  October  hat  Herr  Landau  die  auf 
ihn  gefallene  Wahl  angenommen,  und  sind  demnach  die  Herren 
VtTaitz,  Landau  und  v.  Aufsess  mit  den  Verhandlungen  behufs  Ver- 
bindung der  verschiedenen  deutschen  Geschicbts  -  Vereine  be- 
schäftigt. 

Berlin  den  15.  März  1848. 

G.  H.  Perlz, 


lilteratnrberlchte« 


lenieit. 


95.     Die  Eoldeckung  und  Eroberung  von  Mexiko,  nach  des  Bernal  Dioz 
^  del  Castillo   gleichzeitiger  Erzählung   bearbeitet  von  der  Uebersetzerin  des 
Vasari.    Mit  einem  Vorwort  von  Karl  Ritter.    Hamburg  und  Gotha,  Friedrich 
und  Andreas  Perthes.  4  848.    580  S.    S  Bde. 

Als  Barthdlomäus  de  las  Casas  in  seinem  Berichte  über  die 
Verwüstung  Indiens  ein  Grauen  erregendes  Bild  von  den  Gewali- 
tbaten  der  Spanier  in  der  neaen  Welt  entworfen  hatte,  wie  es  ih- 
nen gelungen  sei,  binnen  weniger  Jahrzehende  die  blühendsten 
L'uvder  in  Einöden  zu  verwandein  und  ganze  Völkerschaften  unter 
den  unerhörtesten  Grausamkeiten  von  dem  Erdboden  zu  vertilgen, 
hatte  er  damit  nicht  nur  vor  dem  Kaiser  und  vor  ganz  Europa  eino 
schwerlastende  Anklage  gegen  seine  Landsleute  erhoben,  sondern 
er  hatte  zugleich  der  Nachwelt  diese  Anklage  überwiesen  und  die 
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Grun(i2üge  der  Geschiebte   der  Entdeckung  dnd  Eroberung  des 
vierten  Erdtbeiles  im  Voraus  bestimmt;    es  sind  Züge,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  verwischt  sind.    Die  Thaten  der  Spanier 
wurden  eingereiht  in  jene  Gallerie  der  Greuel  und  Unmenschlich« 
keiten,    an  denen  die  Geschichte  reich  genug  ist;   man  erinnerte 
sich  daran,  als  die  Blultribunale  in  den  Niederlanden  errichtet  wur* 
den,  man  übersetzte  Las  Casas  Buch  in  das  Lateinische,  Englische; 
Hoirändische,  Deutsche,  begleitete  es  mit  entsetzlichen  fiildern  und 
bearbeitete  spater  diese  Geschichte  der. Entdeckung  Amerika's  für 
die  weitesten  Kreise  von  Lasern,  für  Laien  und  Kinder.    Las  Casas 
bat  erreicht  was  er  bezweckte:   er  war  zum  Rächer  der  schwer« 
gekränkten  Menschheit  geworden,  imd  hatte  den  Namen  der  Spa- 
nier dem  alSgemeineu  Abscheu  Preis  gegeben.    Vor  seinem  kras- 
sen Bilde  mussten  die  übrigen  rein  historischen  Schilderungen  er* 
bleichen,  man  hat  -den  Namen  des  Las  Casas  uneiidUcb  oft  wieder- 
holt und  gepriesen,  obgleich  sein  humaner  Eifer  an  die  Stelle  des 
grossen  Uebets  vielleicht  nur  ein  grösseres  setzte,   und  das  Aus- 
land mindestens   hat   die  Namen  der  übrigen  Geschichtschreiber 
entweder  bald  vergessen,  oder  überhaupt  nicht  gekannL    Und  doch 
irat  die  Sache  ihre  Kehrseite,  auf  deren  volle  Berechtigung  in  der 
Geschichte  erst  durch  die  neusten  Forscher  hingewiesen  worden 
ist;  den  Nachtstucken  des  Las  Casas  lässt  sich  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Thaten  entgegensetzen,  die  uns  daran  erinnern,  dass  Spa- 
niens Heldenzeitalter  damals  noch  kein  vergangenes  war.    Niemand 
wird  sich  zum  Anwalt  der  grausamen  und  verkehrten  Politik  der 
Spanier  in  Amerika  aufwerfen,  oder  die  anrt  Sacra  fames,  die  zu 
solchen  Ausschweifungen  führte,   gulheissen  wollen:    möge  maa 
darüber  staunen,  nicht  minder  staonenawerth  ist  es,  dass  eine  Hand 
voll  Abentheurer,  die  nichts  besassen  als  ihren  Degen  und  einen 
Entschlossenen,  ja  verzweifelten  Muth,  die  mit  Lebensgefahr  immer 
neue  Lebensgefabren  aufsuchten  und  nie  gesehene  Welten  durch- 
zogen, zehnfach  grössere  Heere  besiegen  und  Staaten  erobern  konn- 
ten ,   die  sich  auf  einer  überraschenden  Höhe  der  politischen  und 
künstlerischen  Bildung  befanden.     Ein  solches  Bild  entwirft  der 
Verfasser  der  vorliegenden  Geschichte.    Als  Bernal  Diaz  del  Ca-    ^ 
stillo,  der  mit  Cortes  nach  Mexiko  gezogen  und  in  einhundert  und 
neunzehn  Schlachten  rühmlich  gefochlen  hatte,  erkannte,  die  Ueber- 
lieferung  jener  wunderbaren  Thaten  fange  an  in  schwankenden  und 
unsichern  Umrissen  zu  verschwimmen,  griff  der  alle  Kriegsmann 
zur  Feder  und  schrieb  seine  historia  verdadera,  die  aber  erst  nach 
seinem  Tode  zu  Madrid  1632  erschien.    Also  zum  Thetl  in  kriti- 
scher Absicht  setzte  er  seine  schlichte  Erzählung  dessen  auf,  was 
er  gesehen  und  erlebt  hatte.    Untet  den  Quellen  der  Geschichte 
der  Eroberung  Mexiko's  nehmen  Cortes  Berichte  au  den  Kaiser  die 
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erste  Stelle  ein,  der  frühste  erschien  bereits  1522  zu  Sevilla  tm 
Druclc,  aach  Diaz  kannte  sie  zum  Tbeil:  afber  Cortes  schrieb  sie 
flicht  in  hJsloriechem,  sondern  in  rein  persönlicbem  Interesse,  der 
Kaiser  soliie  erfahren,  welche  Dienste  er  ihm  geleistet  habe;  daher 
gehi  er  über  Manches  leicht  hinweg  und  manche  wichtige  Thatsache 
verschweigt  er  ganzlich.  In  den  Jahren  1525  und  1535  verfasste 
Oviedo  seine  Berichte,  1542  schrieb  Las  Casas  den  seinen  nicht 
ohne  augenscheinliche  Uebertreibong^  und  1553  erschien  Gomara's 
Chronik,  ein  aus  den  ersten  Quellen  geschöpftes,  gelehrt  abgeCass« 
tcs  Werk.  Gomara'sHeld  war  Cortes;  zu  diesem  hatte  er  in  nahen 
persönlichen  Beziehungen  gestanden;  nach  dessen  Rückkehr  aus 
Mexiko  war  er  sein  Hauscapeilan  gewesen.  Las  Casas  hatte  den 
Namen  des  Cortes  nicht  einmal  genannt,  er  spricht  nur  im  Allge- 
meinen von  Tyrannen  und  Wütherichen;  Bemal  Diaz,  der  in  Reih* 
und  Glied  gestanden  hatte,  wollte  von  jenen  unverzagten  Männeni 
erzählen,  die  anter  unsäglichen  Leiden  für  Cortes  gekämpft  hat* 
ten,  die  in  den  Schlachten  oder  vor  den  Altären  der  Indianer  ge- 
fallen waren,  und  deren  Namen  selbst  jetzt  im  allgemeinen  Preise 
des  Feidherrn  verhallten.  Von  550  Soldaten,  die  zuerst  mit  Cortes 
ausgezogen  waren,  lebten  im  J.  1568,  eis  Dias  sein  Buch  beendete» 
nur  noch  fünf,  und  während  sie  dem  Kaiser  ungeheure  Schätze 
zugeführt  hatten,  fand  man  sie  mit  mittelmässigen  Belohnungen 
und  Stellungen  ab:  Diaz  war,  als  er  sein  Buch  sobneb,  Regidor 
der  Stadt  Guatimala.  £s  bleibe  ihnen  nichts  als  das  Bewusstseia 
ihrer  Thaten,  und  da  Vögel  und  Wolken,  die  über  ihren  Häuptern 
!iingesogen,  nichts  davon  berichten  können,  so  wünsche  er  seinen 
Nachkommen  den  Ruhm  zu  hinterlassen,  dass  Bernai  Diaz  del  Ca- 
stiMo  einer  der  Eroberer  der  neuen  Welt  gewesen  sei.  Uoi  1545 
hatte  er  naoh  seinen  Tagebüchern  «nd  Concepten  sein  W^k  be- 
gonnen, und  noch  gegen  Ausgang  des  1^.  Jahrhunderts  lernte  ihn. 
Torquemada  als  bocbbetagten  Greis  und  den  letzten  der  alten  Er- 
oberer kennen.  Von  seinem  Standpunkte  aus  kritisirt  Diaz  mit- 
unter sehr  glücklich  Gomara  und  Las  Casas.  Wenn  Gomara  er* 
zählt.  In  einem  dtf  ersten  Treffen  mit  den  Indian^m  habe  St.  Jago 
hoch  zu  Boss  an  der  Spitze  der  Spanier  gekämpft,  so  bemerkt  Dias 
dagegen  einfach,  er  als  sündiger  Mensch  möge  nicht  .gewürdigt 
worden  sein,  den  heiligen  Apostel  zu  erkennen;  soviel  er  gesehen 
habe  Francisko  de  Merla  jenen  Grausehimmel  geritten.  Wenn  Las 
Casas  das  Blutbad  von  Cbolulla  rein  als  einen  Ausbruch  dw  Me* 
rischen  Grausamkeit  der  Spanier  schildert,  undT  dabei  den  spani« 
sehen  Hauptmann  (Cortes)  die  Worte  recitiren  lässt:  „Vom  Tarpe- 
Jischen  Felsen  h«rab  Schaut  Nero  Roms  Paläste  brennen.  Kinder, 
Greise  heulen  zum  Himmel.  Aber  Nero's  Herz  bleibt  ungerübfft^^ 
so  erfahren  wir  hier,  wie  CorteS  in  Cbolulla  nur  die  Wahl  hatte, 
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vernichlei  an  werdea  oder  za  vernichten,  wte  Jene  Worte  Hiebt 
hier,  sondern  1&21  vor  Mexiko  gesprochen  seien,  wie  sie  nicfat 
Cortes,  sondern  eu  ihm  der  Baoeeiaureus  Perez  ges|)rodieo  habe, 
ais  Cortes  bewegt  auf  die  ati gegriffene  Stadt  heraiedenscbaute,  wie 
Perez  gesagt  habe:  «^Man  wird  von  Euch  oicbit  wie  ton  Nero 
singen:  Vom  Tarpejischen  Felsen  herab  u.  s.  w.^^  Also  gerade 
das  GnegenAheH  von  dem  ergiebi  sich,  was  Las  Casas  in  seinem  £i* 
fer  niederschrieb.  Uebereli  tregi  Diae  Erzählung  das  Gepräge  der 
AsischaQlicbkeü,  v^ie  sie  nur  ein  Augenzeilge  zu  geben  vermag; 
sfciioti  auf  den  ersten  fteisen  oech  den  llexikaniscben  Kästen,  de« 
ren  firgebniss  die  Entdeckung  von  Yukatan  war,  haite  er  1517  und 
Idld  Hernflffidez  von  Cordova  und  Orijalva  begJeitei^  spater  war  er 
Cortes  in  den  gefährlichsten  Ufliternehmungen  immer  zur  Seite  ge« 
weseii  und  hatte  in  allea  Parteiungen  treulich  zu  ihm  gehalten^ 
Aber  bei  aller  Anerkennung  seiner  Feldherrngrösse  beurtbeilt  er 
ihn  vorortheilsfrei  und  verschweigt  seinen  Tadel  bei  einzelnen  Zu« 
gea  von  grausamer  Gewalisamkeit,  Hinterlist  und  Habgier  keines- 
wegs. Wie  lebendig  steht  dieser  geniale  Führer  da,  dieser  Mann 
von  Stahl  und  Eisen,  der  kühn  zu  den  Idealen  der  alten  Well  auf- 
blickt und  mit  Alexander  dem  Grossen  sich  glaubt  messen  zu  kön- 
nen. Oft  nimmt  die  Erzählung  in  ihrer  einfachen  cbrontsttschen 
AusfühHicbkeit  eine  epische  Farbe  an,  wenn  Diaz  die  Pferde,  die 
hier  entscheidend  den  glücklichen  Ausgang  der  Schlachten  herbei- 
führen, den  Graiföcbimme),  den  Rappen  cbariakterisiri  und  sie,  wie 
die  Rosse  der  Helden  in  den  Ritterromanen,  an  den  ThMen  il^r 
Berren  verstandig  Tbeil  nehmen  lasst,  wenn  er  jene  Gegenden 
schildert,  in  denen  die  Spanier  das  Fabelland  des  Amadls  zu  fin- 
den meinten,  wenn  sie  selbst  im  Angenblicke  die  Gesohicbte  in 
l>tchtucig  iMDsetzen  und  Cortes  in  einer  improvisirten  Romanze  be- 
singen: ,)Aof  Jiacapas  Höbe  steht  Cortes  BItt  seinen  tapfern  Genos- 
sen 0.  s*  w.'^  Und  dies  Alles  getragen  von  dem  Geiste  jener  rei« 
nen  ailritterlteheci  Frömmigkeii:  sie  glauben  Apostel  mit  dem' 
Schwerte  zu  sein  und  setzen  die  K&mpfe  der  Spanier  gegen  die 
Ungläubigen  in  der  fieuen  Weit  fort.  In  dieser  Beziehung  könnte 
man  sagen,  Serital  Diaz  scbliesse  sich  an  Vülehardouin  und  Joiii- 
ville  an.  In  der  vorliegenden  Bearbeitung  erscheint  dies  eigeo- 
thümliche  fiuch  zum  zweiten  Maie  in  der  deMlscben  historischen. 
Literatur;  bereits. vor  »hn  lahren  gab  Behfdes  eme  wortgetreue 
Uebensetzang  beraue  mit  einer  Untersuchung  über  das  Leben  des 
Diaz  und  einigen  erläuternden  kriüschea  Excitrsen.  Diese  neue 
Bearbritmig  des  spanischen  Originals  verdanken  wir  der  Verfosae- 
rin  der  aU  treOlicb  anerkannten  Ueberseizung  des  Vasari.  Die  Be- 
arbeitung verfolgt  natürlich  andere  Zwecke  als  die  Uebersetzongi 
in  einen  ^össern  Kreis  von. Leaem  soll  Bernal  Diaz  eingeführt 
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werden,  nameoUich  solleo  jüngere  Freönde  der  Geschichte  mit 
seinen  und  der  Seinen  Tbaten  bekannt  gemacht  werden ;  daher  ist 
das  Ganze  mehr  zasaromengezogen,  von  den  iermüdenden  und  oft 
wiederkehrenden  weitschweifigen  Einzelheiten  besonder-s  in  der 
zweiten  Hälfte  Manches  ansgetassen,  die  charakteristisißhen  Grund - 
2Üge  sind  mehr  in  einem  Brennpunkte  gesammelt,  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte einer  mehr  künstlerischen  Einheit.  Dagegen  sind  enl- 
scbiedene  Aenderungen  iiicht  vorgenommen  worden,  vielmehr 
schiiesst  sich  die  Bearbeitung  io  ihrer  ganzen  Haltung  eng  an  das 
Original  an,  dessen  eigenthiimUch  naiver  Ton  in  jener  geistvollen 
Welse  wiedergegeben  ist,  die  eben  so  sehr  für  das  feine  Verstand- 
niss  des  Originals  als  für  die  Icünstlerisch  gebildete  Behandlung 
der  deutschen  Sprache  zeugt.  Und  somit  sind  wir  versichert,  dass 
sich  dieses  Buch,  in  dem  wir  eine  wesentliche  Bereicherung  unse- 
rer populären  historischen  Literatur  begrüssen,  sich  nicht  allein 
auf  jenen  engen  Kreis  von  Lesern  beschränken  werde,  der  viel* 
leicht  mit  zu  grosser  Bescheidenheit  zunächst  ins  Auge  gefassk 
worden  ist. 

9S.  Geschichte  der  Eiroberung  Von  Mexico,  mit  einer  ernleitendeD  Ue- 
berticht  des  frühem  mexlcanischen  BildongszuSlandes  und  dem  Leben  des 
Eroberers  Bernando  Gortes  von  William  Prescott.  Aus  dem  Eoglischeo 
überseUt.     Leipzig,  Brockhaus.   4  84ö.    Bd.  4,  64  5  S.    Bd.  3,  545  S. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  von  der  Geschichte  Mexi- 
co's  reden y  ohne  auf  das  genannte,  allerdings  bereits  etwas  äl- 
tere Werk  hinzuweisen,    das  alle  die  einzelnen  Fragen,    welche 
Schwierigkeiten  darbieten  konnten  auf  diesem  Gebiete  der  histo- 
rischen Kritik,   umfassend   bespricht,   und  zugleich  ein  Total bild 
giebt,  wo  Bernai  Diaz  Bericht  nur  einen  bestimmten,  immer  wie- 
derkehrenden   Durchblick    in   jenes    Gewühl    von    Kämpfen    und 
Schiachten  gewährte;  mit  einem  Worte,  jene  Erzählung  isi  einsei- 
tige Quelle,    Frescott's  Buch   enthält   allseitige  Quellenforschung. 
Aasgerüstet  mit  allen   Erfordernissen,    die  im  Allgemeinen   eine 
glückliche  Lösung  der  Aufgabe  eben  so  sehr  bedingen,  als  erwar- 
ten lassen,   ist  der  Verf.,   der  sich  durch  seine  Geschichte  Ferdi* 
nand*s  des  Katholischen   und  IsabeUa's  bereits  einen  Namen  ge- 
macht hat,  an  sein  Werk  gegangen.    Ein  reiches  Material,   das  in 
den  Archiven  und  Bibliotheken  diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt  ist,    eine  ausgebreitete  Kenntniss 
der  europäischen  und  transatlantischen  Literatur,   ein  eindringen- 
des Studium  der  Quellen,  kritische  Unbefangenheit  in  ihrer  Schät- 
zung und  Behandlang,    einen   klaren    und   sichern  BJick  für  die 
Auffassung  der  historischen  Verhältnisse  bringt  er  mit.    Er  ist  im 
Besitze  einer  bedeutenden  allgemeinen  Gelehrsamkeit,  die  mit  der> 
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selben  Leichtigkeit  aas   der  Geschichte  und  Literatur  der  alten 
Weit  wie  der  Gegenwart  erläuternde  Parallelen  und  Be2iehuBgen 
in  überraschender  Weise  geltend  zu  inachen  weiss.    Gestützt  auf 
eine  Reihe  zum  Theil  in  Mexico  erschienener  Bücher,  auf  das  der 
firoberüfig  gleichzeitige  Werk  des  Franziskaners  Bernardino  de 
Sahagüe,  auf  die  Forschungen  Veytia*s,  €lavigero's,  Gama's,  Hum- 
boldl's,  auf  die  nur  händschriftlich  vorhandenen  Sammlungen  Bo- 
turinis,  und  vor  Allem  auf  Lord  Kingsboroughs  für  die  Kenntniss 
des  mexikanischen  Altertbums  so  wichtige  Sammlung  Aztekischer 
Origiaalwerke,  entwirft  der  Verfasser  ein  anschauliches  Bild  jenes 
mächtigen  Aztekischen  Reiches,  das   die  Eroberer  in  litxlco  vor- 
fanden.   Nach  allen  Richtungen  bin»  schildert  er  jenes  eigenihüm- 
liehe  Volk  in  den  Tbäkrn  von  Anahuac,    dessen  Geschichte  sich 
Ireilid)  nur  in  unsichem  Umrissen  bis  in  das  7te  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  verfolgen  lässt,   das  im  Besitze  einer  DrkuUur 
war,    die  mit  ihren  Riesenbauten  und  ihrer  Bilderschrift ^    ihren 
überraschenden  mechanischen  Fertigkeiten  und  ihren  fest  ausge- 
prägten bürgerlichen  Verbältnissen   an  jene   rälbselvoUen  Welten 
am  Indus  und  am  Nil  erinnert«    Die  wunderbarsten  Widerspruche 
stehen  ungelöst  in  der  Bildung  jenes  Volkes  da;    es  finden  sich 
die   tiefsten  Ahnungen  Gottes  neben   einem  wahrhaft  kindischen 
Götzendienste^  eine  bewundemswertbe  Hoheit  sittlicher  Ideen,  die 
zu  einzelnen  Aussprüchen  der  christlichen  Moral  hinauf  reichen, 
neben  blutigen  Menschenopfern  imd  noch  grässliefaem  Mahlzeiten 
von  Menschenfleisch.      Auf  die  AoPänge  alles  historischen  Daseins 
werden  wir  durch  die  Geschi<^te  dieses  Volkes  hingeleitet,    das 
losgerissen  von  den  tausendfachen  Verschlingüngen  einer  uralten 
^Iduhg,  wie  sie  die  alte  Welt  besitzt,  sich  wie  aus  sich  selbst  in 
disr  Miite  viel  roberer  Völkerstamme  entwickelte.     In  der  Ge- 
schichte der  Eroberer  standen   dem  Verfasser  natürlich  unendlich 
viel  reichere  Hülfsmittel  zu  Gebote;    die  ganze  Reihe  der  spani- 
schen Geschicbtschreiber  von  Petrus  Martyr   bis  auf  Antonio  da 
Solls,    daneben  die  mehr  oder  minder  gleichzeitigen  noch  unge- 
druckten Werke  von  Las  Casas,  seines  Gegners  des  Franziskaners 
Toribio  de  Benavente,  von  Calvet  de  Estrelia,  des  tlascalanischen 
Mestizen  Camargo,    und  des  Mexicaners  Ixtlilxochitl ,   der  aus  der 
Familie  der  Könige  von  Tezcuco  abstammte,    konnte  er  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen  hineinziehen;  er  hat  sie  alle  an.  ihrer 
Stislle  in  eigenen  Rxcursen  kritisch  gewürdigt.     Obgleich  also  die 
gediegene  Forschung  überall  die  Grundlage  bildet,  wie  schon  die 
reichhaltigen  Anmerkungen   erkennen  lassen,    hat  sich  der  Verf. 
doch  keineswegs  von  den  Anforderungen  einer  künstlerischen  Ge- 
staltung des  Stoffes  entbunden  erachtet,    vielmehr  hat  er  süs^  i^ 
voller  Klarheit  die  Aufgabe  gestellt,    ein  abgerundetes  Ganze  zu 
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liefern)  sowMi  dies  ohne  Beeinirächttgcing  des  Stoffes  gescheheB 
konnte.  Dies  Bestreben  giebt  der  Darstdlong  aoch  im  EiB2etnen 
eine  Anscbauliehkeil  nnd  eine  Frische  der  Farbe,  und  mitunter 
einen  in  der  Tliat  ergreifenden  Charakter,  wie  er  in  unser«  deut* 
sehen  Geschichtswerken  dorohaus  zu  den  seltenen  Brscheiaungen 
gehört.  A4ioh  in  der  Qeziehung,  wie  «Uese  beiden  Seiten,  Strenge 
der  Forschung  und  Reiz  der  Darstellung,  sich  mit  einander  verei* 
Ben  lassen,  kann  das  Buch  als  lehrreich  betrachtet  werden.  Wir 
pflegen  unsere  historischen  Stoße  in  einzelnen  mikroskopiscbeA 
Untersuchungen  zu  zerstöcketn  und  zu  zerpfläcken ,  statt  des  ^cfi« 
stigen  Gafwen  zusammenhangslose  Tbeile  zu  geben,  wenn  wir  sie 
nicht  in  aligemeinen  philosophirenden  Ratabnnements  vedlüohitgeo 
und  sie  so  um  jeden  eigeothümlichen  Gebiait  bringen.  Wir  wie* 
sen  es,  in  wie  wenigen  unserer  hlsieriscbea  Werke  jene  Kunsl 
zu  finden  ist,  die  mit  der  Schärfe  der  Forschung  im  Snizeinen 
ideale  Auffassung  des  Ganzen  zu  paaren,  und  beides  in  einer 
chara^ervollen  plastiscbea*  Darstellung  zu  geben  verauig«  Freilidi 
werden  wir  auch  bei  dem  Verf.  das,  was  er  hin  und  wieder  als 
Fhilivsophie  bezeichnet,  nicht  als  solche  können  gelten  lassen,  in 
der  Regel  ist  es  nur  eine  Betrachtung  der  Dinge  unter  gewissen 
aü^em^inen  moraüscheä  oder  politischen  Gesichtspunkton:  dage- 
gen aber  tragt  sein  fiuoh  gahz  den  Stempel  jener  Schule,  nach 
der  er  sich,  seinen  eigenen  Andeutungen . zufplge,  gebildet  hat, 
nnd  würdig  reiht  er  sich  jenen  bedeutenden  englischen  Geaohkh^ 
Schreibern  an,  die  in  der  Plastik  der  Darstelluag  mit  unleugbarem 
Brfolge  von  den  Bistorikern  der  Mien  Welt  gelernt  haben.  Wir 
kikMien  es  also:  in  jeder  Hinsieht  dem  Uebersetzer  nur  Dandc  wis- 
sen, dass  er  durch  seine  gewandte  und  fliessende  Verdeutschung 
auch  dieses  Werk  in  unserer  historischen  Literatur  einh^miscH 
gemacht  hat 

R  K>« 


S7.  Das  Zeitalter  der  Revolution.  Geschichte  der  Fürsten  nnd  Völker 
Europa's  seit  dem  Ausgange  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen.  '  Von  Dr, 
Wilhelm  Wachsmuth.  Leipzig,  Renger,  Bd.  I.  kso  S.  8.  4  846.  Bd.  IL 
506  S.     Bd.  HL  53S  S.     4  847. 

Die  bis  jetzt  erschienene  ersle  Hälfte  des  vorliegenden  Wer« 
kes  ist  wohl  geeignet,  dem  baldigen  Nachfolgen  der  zweiten  ^It 
Sehnsucht  entgegensehen  zu  lassen;  denn  der  Verfasser,  welcher 
seinen  Beruf  zum  Geschichtschreiber  der  RcTolution  bereits  in 
einem  frühern  Werke  dargethan  hat,  giebt  hier  eine  Erweiterung 
ond  Vervollkommnung  desselben  in  erfreulicher  Weise.  „Die  Ge- 
schldtle  Prankreichs  im  Revolutioiis -Zeitalter'*  hat  ihres  schwer- 
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föliig^  Apparates  wegen  ihr  eigeoUiches  Publikoin  unter  Ge- 
lehrten u0d  Geschichlsforscberfi»  und  ist  (Ur  diese  gewiss  eine 
böcbet  dankenswerthe  Arbeit;  „das  Zeitalter  der  Revolution^'  aber 
sucht  seinen  Platz  in  den  Händen  des  Volkes,  ein  Fiats,  der  ihm 
voilkommen  gebührt  und  auch  von  Heraen  zu  wünschen  ist.  Die 
einfache  und  höchst  ansprechende  Darstellung  ist  nicht  von  der 
grossen  Menge  langer  Citate  unterbrochen,  die  Sprache  ist  alige- 
mein verständlich,  die  Anordnung  übersichilich ,  die  Eintheüung 
gut  gewählt  Auf  diese  Weise  k<innen  wir  mit  Vergnügen  dem 
deutschen  Volke  ein  Buch  empfehlen,  weiches  hoffentlich  zu  einer 
richtigen  Kenntniss  der  so  wichtigen  Zeit  ebenso  viel  beitnqien 
wird,  als  zur  Läuterung  der  Ansichten  über  dieselbe.  -^  Die 
Tendenz  des  Verfassers  gebt  schon  aus  dem  Titel  hervor  5  er  sieht 
die  Revolution  als  noch  nicht  vollendet  an,  sie  wirkt  fort  uad  fort 
in  den  heutigen  Staatsentwickelungen,  darmn  soll  uns  der  Scbloss 
des  Buches  auch  bis  zur  Geschichte  des  Tages  lübreo«  Wir  ha^ 
ben  wohl  menche  Werke,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  euro- 
paiBcbeA  Staaten  fa  ihrer  neuesien  Gestaltung  beschäftigen;  allein 
wie  soll  man  das  Verstandniss  dieser  Geschichte  ohne  die  Revo^ 
Mon  haben?  Deshalb  sind  auch  stets  längere  Einleitungen  nd« 
th^y  die  doch  noch  Vieles  in  einer  Zeit  als  bekannt  voraussetzen 
müssen,  wo  gewiss  nicht  wenige  Zweifel  zu  lösen  übrig  hleihen; 
da  als4  hiedurch  schon  der  organische  Zusammenhacig  der  heaii* 
gen  Zeit  mit  der  vor  1815  ausgesprochen  ist,  so  können  wir  ee 
Wachsmutb  nur  sehr  Denk  wissen,  dass  er  sich  der  grossen  Mühe 
unterzieht,  uns  in  einem  Flusse  eine  Geschichte  zu  geben,  die 
keineswegs  durch  einen  Wiener  Kongress  oder  die  Juli-Revoluh 
tion  abgeschlosBen  ist.  Um  wie  viel  klarer  dadurch  die  Brkeont^ 
niss  so  vieler,  sonst  unbegreiflicher  Vorgänge  der  neuesten  Zeil 
werden  muss^  leuchtet  ein.  Dass  der  Verfasser  dazu  die  aöthigen 
Kenntnisse  milbringi,  ist  bekannt;  er  zeigt  vertraute  Bekanntschaft 
mit  dem  ungeheoren  Materiale,  die  GründlicUceit  des  deutschen 
Fleisses  bewährt  eich  an  ihm.  Wichtiger  ist  die  Art,  wie  dieses 
Material  benutzt  ist;  eine  genaue  Kritik  derselben  kann  hier  we« 
der  gesucht  noch  gegeben  werden;  dei;  beschränkte  Raum  steht 
zu  der  umfassenden  Arbeit  in  keinem  Verhältnisse,  es  ist  nur  zu 
sagen,  dass  wir  neben  einem  richtigen  Takte  überall  eine  gute 
Auswahl  wolirgenommen  haben.  Irren  wir  nicht  ganz,  so  ist  das 
Werk  bestimmt,  in  Deutschland  die  Grundlage  für  die  nächste 
Geschichtscbreibung  der  Revolution  zu  werden,  wobei  es  denn 
nicht  ausbleiben  kann,  dass  manche  Eiozelnheiten  ihre  Bestätigung 
oder  Widerlegung  Gnden  werden,  am  meisten  dürfte  sich  aber  doch 
nur  von  der  Veröffentlichung  neuer  Dokumente  erwarten  lassen. 
Höchst  erCreuUoh  siebt  man  durch  das  ganze  Werk  (so  weit  es 
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nämlich  bis  jetzt  vorliegt)  Huoiaiiit'ät  und  Urbanität  des  Verfassers 
mit  Unbefangenheit  und  Preisinnigkeit  Hand  in  Hand  geben,    von 
Extremen  des  Hasses  ist  er   eben  so  enlfernt,    sAs  vom  Götzen- 
dienste der  Personen,  er  sieht  durchgängig  zu  tief  auf  den  Gfund, 
um  sich  von  politischen  Grössen  im  Guten  oder  Im  Bösen  blen- 
den zu  lassen;  bei  seinem  Sinne  für  moralische  Güte  bält  er  sich 
von  Vorurlheilen  fern ,  und  gehl  er  nach  einer  Seite  bin  zu  weit, 
so  ist  es  die  der  Anerkennung.     Wo  dieses  nicht  bis  zu  bewuss- 
teiL£n(stellung  der  Wahrheit  gebt,    ist  es  dem  Verf.  gewiss  nicht 
zu  verübeln,  denn  gern  kann  man  sich  mit  ihm  einverstanden  er- 
klaren, dass  es  erst  dann  recht  schlecht- um  die  Menschheit  stehen 
wird,  wenn  kein  Mensch  mehr  an   das  Gute   glauben  will,    und 
dass   der   Geschichtschreiber  sich  kein   Gran  des  Guten  entreis- 
sen  lassen  darf,    so  lange  ihn   nicht  offenbare  Beweise  zum  Ge- 
gentheile  zwingen.      Darum   kann   der  Verfasser  auch  mit  Recht 
den  von  Dofam  angeführten  Ausspruch  am  Ende  der  Vorrede  für 
sich  geltend  machen.      Pur  und  gegen  die  Ansicht  des  Verf.  von 
Geschichte  und  Revolution  lässt  sich  Manches  sagen,  wer  will  ihm 
z.  B.  zugeben,    dass  die  Menschheit  da  ist  um  des  Kampfes  des 
Guten  gegen  das  Böse  willen?    Wer  bekennt  sich  zu  folgendem 
Salze?  „Nicht  die  vermeintliche,  jedenfalls  zu  hoch  angeschlagene 
Schuld  jener  Philosophie*'   (an  einem   andern  Orte  auch   Doktrin 
der  Aufklärung  genannt)   „die  Revolution  veranlasst  zu   haben, 
sondern  die  Leidenschaftlichkeit  unserer  Zeit  gegen  dieselbe  giebt 
uns  den  Fingerzeig  zur  Festsetzung  der  Grenze,  von  welcher  aus* 
gehend  der  Verlauf  unserer  Geschiebte  ein  zusammenhäng^des, 
in  die  Gegenwart  sieh  herabgliederndes  Ganzes  bildet. "    Welche 
Maxinien  uns  aber  auch  t^cb  an  verschiedenen  Stellen  des  Buches 
begegnen ,  sie  haben  de/  Geschichlschreibung  keinen  Eintrag  ^e- 
tban,    der  treue  Berichierstatter  der  Thatsachen,    der  sorgfältige 
Zeichner  der  Charaktere  begründet  sein  Urtheil  stets  nur  durch 
das  Gegebene.  —  Der  erste  Band  enthält  „Die  Aufklärung  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grossen,   die  Revolution  und  ihre  Widersacher  bis 
zur  Entthronung  Ludwigs  XVI.'<    In  dem  ersten  Buche  „Europa's 
Fürsten  und  Völker  unter  dem  Emflusse  der  Aufklärung  vor  dem 
Ausbruche  der  Revolution"   sind  Literatur,    Sitten,    Gebräuche, 
Kunst,  politisches  Leben    zu   einem  interessanten  Gemälde  verei- 
nigt,   um  den  Leser  in  nuce  mit  dem  Status  quo  des  damaligen 
Europa  bekannt  zu  machen.    Die  Völker  paradiren  nicht  bloss  auf 
dem  Titel,  ihr  Leben  und  Treiben  ist  beachtet,   wo  es  beachtens- 
werth  ist.     Bezeichnend  für  des  Verfassers  Art,    die  Thatsachen 
selbst  sprechen  zu  lassen,  so  weit  dies  thunlich,  ist  das  Verzeich- 
Biss  der  Edicte  Josephs  IL;  ähnlich  ist  ein  Register  von  den  Feh- 
md  der  Regierung  Friedrichs  IL,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass 
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der  Verrasser  Im  Ganzen  keine  Sympathieen  für  Preussen  zeigt, 
und   allerdings  kann  es  solche  in   der  hier  behandelten  Epoohe 
kaum  beanspruchen.  —  Die  Revolution  in  Prankreich  bis  zur  Con^ 
stitution  des  Jahres  1791   ist  im  2ten  Buche  behandeil.    Was  ist 
nicht  schon  als  Ursache  der  Revolution  genannt  worden?!    Der 
Verf.  sieht  das   anders  an:    ,,Als  ob  nicht  in  der  Verkettung  der 
Ursachen   bei  grossen  Weltbegebenheiten   den   äussern  Anlassen 
die  Ideen,   wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  da  ist,  sich  wie  von  selbst 
verbinden   und    das   Materiellste    zum    Eckstein    werden    kenne, 
woran  sich  feindselige  Principien  begegnenl'*    S.  239  tritt  Mira- 
beau   auf,    dem    Staatsmann e   widerfährt   Gerechtigkeit,  im   Ue- 
brigen  konnte  das   über  ihn  schon  ziemüeh  feststehende  UrtheH 
nicht  sehr  modificirt  werden.    Kap.  4   sind  Anarchie  und  Intole- 
ranz der  Revolution  hervorgohoben.  —    Das  3.  Buch  beschäftigt 
sich  mit  dem  autokratiscben  und  aristokratischen  Europa  upd  mit 
der  Revolution  bis  zum  Umsturz  des  Thrones.      Das  letztere  Er- 
eigniss  haben,  mit  den  Jacobinern  Emigranten   und  Ausland  her* 
foeifUhren  helfen,  sie,   die  Stützen  und  Schützer  des  Königthums! 
Interessant  ist  die  Parallele  zwischen  den  Königsmördern  in  Frank- 
reich und  in  Schweden;    zum  Nachdenken  fordert  auch  auf  der> 
Vergleich  zwischen  dem  Rechte  der  Revolution   und   dem  Rechte 
der  Theilung  Polens.  —    Bd.  11.    „Die  Zeit  der  ersten  Coalition, 
Yom  Feldzuge  des  Jahres  1792  bis  zum  Frieden  von  Campo  For- 
mio."   Wir  sind   im  thatenreichsten  Abschnitte  der  thatenreicheü 
Zeit;    es  war  keine  kleine  Aufgabe,   weder  zu  verwirren,   noch 
langweilig  zu  sein,    sich  nicht  vom  Strudel  fortreissen  zu  lassen, 
und  doch  auch  nicht  kalter  Zuschauer  zu  sein.      Sie  ist  glücklich 
gelöst.    Die  Perioden  sind  nicht  zu  abgerissen,  jedes  Ereigniss  hat 
seinen  richtigen  Platz  gefunden,  die  zahlreichen  Namen  bekommen 
alle  ihren  Antheil  an  dem  Drama.    In  diesem  Theile  der  Geschichte 
bat  oft  die  vorgefasste  Meinung  eines  Autors  der  ruhigen  Brfas- 
suog  der  Wahrheit  weichen  müssen,  zu  oft  haben  Parteischriften 
das  richtige  Urtheil  getrübt;  unser  Geschichtschreiber  weiss  dem 
Berge  wie  der  Gironde  Gerechtigkeit  widerfahren   zu   lassen,   der 
Convent  ist  ihm  mehr,  als  eine  blosse  Bande  von  Königsmördern, 
und  :i^o  die  Revolution  in  Gr'aueln  oder  in  Tugenden  gross  ist, 
sie  selbst  ist  nicht  Schuld  daran.      Auch  ohne  Revolutionen   sind 
Fürsten  gemordet,'   Marie  Antoinetle  fiel  als  erste  Königin  durch 
eine  Volksbewegung,    das   souveräne  Volk  bestrafte  HocbTerrath- 
nicht  schlimmer,  als  Monarchen,   und  dem  Terrorismus  in  Frank- 
reich steht  der  Macchiavellismus  im  Osten  Europa's  nicht  unwür- 
dig zur  Seite.     Gul  zusammengestellt  sind  im  3   Kap.  des  5   Bu- 
ches „Terrorismus  und  Religionsschändung  in  den  Departements'*; 
wir  werden  darin  zuerst  mit  Foucb6  bekannt,    eine  widerwärtige 
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Figor!    Die  Stufenleiter  der  Terroristen  stellt  sieb  nach  dem  Ver- 
fasser so:    DftDton  —   Bobespierre  —  Marat  (um  Fouqoier  -  Tain- 
viüe,  Hebert  u.  A.  unerwähnt  zu  lassen).    Danton   befriedigt   mit 
dem  Seplembermorde,  als  einem  Akte  politischer  Notbwendigkeit, 
hernach  nur  noch  wider  Willen  mit  Robespierre  verbunden;  be- 
zeichnend   ist  folgender  Ausspruch   des  Verfassers   über  Danton: 
,)Wenn  Blenschen  von  so  gigantischer  Schuld,    wie   ihn   druckte, 
der  MensohlicbkMt  huldigen,    aber  das  Leben  liebgewinnen,    weil 
dies  anfängt,  sie  zu  befriedigen  >  da  ist  nicht  das  rechte  Ende  der 
Dinge:    Gonsequenz   ist   in   Karl  Aioors  Ausgange/^    Robespierre, 
geistig  unter  Danton  stehend,  verdankt  seinen  Einfluss  seinem  sy- 
«lematischen  Geiste,  seiner  Redekunst,  und  der  Philosophie  Rous- 
seau^s;    zwar  uneigennützig,    aber  unversöhnlich  in  seiner  Räche 
und  seinem  Argwohn;    daher  lässt  er  die  Köpfe  nicht  bloss  aus 
Politik,    aber  auch  nicht  aus  reiner  Lust  am  Blute  fallen;    seine 
Agentien  sind  Schrecken  und  Tugend,  aber  eine  besondre  Art  re- 
peblikaoischer  Tagend,    über  die  der  Verfasser  vergleichende  Re- 
flexionen mit  der  mönchischen  Tugend  Gregors  VIL  anstellt.    Ma- 
rat  endlich  ist  der  Gipfel  dieser  Richtung.    „  Die  Naturkunde  darf 
es  niehi  verschmähen,  bei  Ungeheuern  ihren  Abscheu  zu  bezwin-- 
gen   und   sie  genau  zu  betrachtet);     die  Geschichte  hat  leider  zu 
oft  dieses  traurige  Geschäft,    und   so   muss  sie   auch  bei  diesem 
Scheusal  stch's  nicht  verdriessen  lassen/'    Das  ist  des  Verfassers 
Meinung  über  ihn.  —    Der  republikanische  Kalender  wird  eine  in 
Ehren  zu  haltende  Frucht  aus  der  Lossagung  vom  Cbristenihume 
genaBBt.  —    Bd.  Ili.    „Vom   rastadter  Friedenscongress  bis   zum 
presburger  Frieden/'    Der  Sturm  legt  sich,   es  tritt  der  Erbe  der 
Revolution  iii  den  Vordergrund;    wir  sehen  Bonaparte  Schritt  für 
Schritt  sich  seinem  Ziele  nähern;  diesen  Titanen  in  Beziehung  zu 
dai  verschiedenen  Staatsgewalten   zu  schildern,    sehen   wir   den 
Verfasser  an  vielen  Stellen  in  diesem  Bande  bemüht;    immer  he« 
gegnen  wir  dem  überlegenen  Geiste,    der  alte  andern  zu  seinen 
Werkzeugen  zu  machen  wusste ,  der  auch  keine  Mittel  zum  Ziele 
scheute,    den   aber  ^e  Zeit  nicht  mehr  in  extreme  Verhältnisse 
drängte;  mit  der  Hinrichtung  Enghien's  ist  der  Tyrann  fertig.    Zwi* 
seihen  dem  Despoten  Bonaparte  und  dem  Despoten  Paul  sind  die 
Analogieen  des  Despatismus  geschickt  hervorgehoben,    doch  geht 
der  Verf.  wohl  zu  weit,    wenn    er   von   den  guten  Naturaniagen 
Pauls  spiriGht;  wer  möchte  die  noch  erkennen?    Dass  die  Sünden 
seiner  Mutter  gegen  ihn  den  wunderlichen  Despoten  aus  ihm  mach- 
ten, ist  freilich  weniger  zu  bezweifeln.     Ueber  Pauls  Tod  berich- 
tet der  Verf.  so  gut  er  kann,  und  ist  geneigt,  sich  der  Darstellung 
desselben  durch  Thiera  zuzuwenden.     Alexander,  Friedrich  WiU 
heim  III.  und  Andere  sehen  wir,  so  zu  sagen,  sich  die  Sporen  in 
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der  Weitgesebiebte  verdieoen.  Noisoii  und  seine'  Geliebte  werden 
mit  gerediter  VerachliiDg  für  ihre  Unthaten  io  Neapel  bestraft  — 
Aueh  für  Beficbügung  der  l>afra  sorgt  der  Verfafser,  wir  sehen 
daraus  seine  Oeoauigketi  nach  allen  Seilen;  wie  er  den  Siorz  der' 
Gironde  ▼e>ai  2.  Juni  und  nteht  vom  31.  Mai  1793  datirl  wisse^n 
will,  so*  ist  statt  des  Id  der  19.  Bramaire  za  setzen.  ~  Nach  dem 
Prospeet  wird.  Bd.  iV.  enthaUen:  Die  Zeit  der  Kampfe  gegen  Na- 
poleon und  dessen  System  bis  1815.  Bd.  V :  Die  Gesobicbte  der 
Weltbiodel  ausserhalb  Biiropa's  nnd  der  Restauration  und  Revo« 
HiHoo  bis  183a.,    Bd.  VI:  Die  Keit  nach  der  Juli* Revolution. 

88.    Die  Geschlebto  der  deuUchea  SlaMeo   von  d«r  Auflöauog  ctea 
Beicbes    bis   auf  oDSore  Tage,   von  Johann  Georg > August  .Wirth.     Bd.  4., 
9S8  S.  8.  Bd..«.  Lieferung  4  und  «.  320  S.     Carlsruhe,  Kunstverlag,  1847. 
(Das  ganze  Werlt  wird  4  Bände  unafassen.) 

In  wie  onzareichendem  Grade  unsere  neueste  Gescbielkte  lue- 
arbatet  ist,  ist  bekannt;  eine  neue  Bearbeitung  derselben  bedarf 
keiner  Reditfertigung.  Ebenso  kann  es  nicht  bezweiCelt  werden, 
dass  Wirlh's  echt  vaterländischer,  mit  einer  gesunden,  sich  ihrer 
selbst  klar  bewossten  Freiheitsliebe  gepaarter  Sinn,  den  er,  wie. 
Wenige,  bewährt  bat,  ihn  zu  seinem  Unternehmen  wohl  bera'higen 
und  berechtigen.  Er  hat  sich  unsere  poBtisebe  Entwickelung  seit 
dtf  Auflösung  des  Reiches  zur  Au^abe  gemacht;  demnaeb  sind 
seine  eigenen  Ansichten  über  das  Ziel  derselben,  über  den  Gang, 
welchen  sie  zu  nehmen  bait,  von  Wichtigkeit.  Diese  setzt  er  gleich 
in  der  Einleitung  und  in  diem  ersten  Etanptstiick  des  achten  Buches: 
„Verfassungsfragen  in  Deutschland''  (Bd.  II.  S.  113 ff.),  ausführlich 
auseinander,  und  kommt  auch  sonst  oft  darauf  zurück.  Eine  Kri* 
tik  derselben  gehört  in  eine  publicislische  Beurtheilung  seines 
Werkes:  nur  so  viel  sei  hier  gesagt,  dass  wir  allerdings  glauben, 
Wirth  stehe  mit  manchen  von  seinen  Ansichten  altein;  doch  Ihul 
dies  dem  Ganzen  seiner  Arbeit  schwerlich  Eintrag,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  sich  dadurch  Niemand  von  ihr  abstossen  lasse,  zu- 
mal wir  überall  im  Grossen  und  Ganzen  eine  richtige  Einsicht  in 
das,  was  uns  Nolh  thut,  finden.  Mit  stets  gleicher  Offenheil  und 
Rückhaltlosigkeit  weist  er  überall  auf  die  Verderblichkeil  des  un- 
nationalen Sinnes  bei  Volk  und  Fürsten,  so  wie  des  Zurückdrän- 
gens der  Bestrebungen  nach  freier,  selbstsländiger  Entwickelung 
von  Seilen  der  Kabinette  hin.  Indem  er  gegen  den  Partikularis- 
mus  dt?r  einzelnen  Stamme  und  Landschaften  eifert,  geht  er  uns 
in  einem  Punkte  selbst  zu  weit;  denn  dem  Widerwillen,  mit  wel- 
chem sich  die  durch  den  Wiener  Congress  ihren  alten  Herrschern 
Entrissenen  diesen  Anordnungen  fügten,  lag  doch,  wenn  auch  dun- 
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kel,  das  ganz  gerechte  Gefühl  der  Entrüstung  darüber  zuGruiMe, 
dass  man  über  sie  ganz  wilikurlicb,  wie  über  leb-  und  willenloses 
Eigen th um  yerfögle.  ~  In  dem  vorliegenden  Anfange  des  Wer- 
kes haben  wir  gerade  niobts  Neues  von  Bedeutung  gefunden,  doch 
ist  das  schon  Bekannte  in  angemessener  Weise  vorarbeitet;    nur 
hätten  wir  eine  kürzere  Behandlung  der  einzelnen  Kriege  und  da- 
gegen grössere  Ausführlichkeit  bei  der  Betrachtung  der  ionerea 
Zustände   der   einzelnen  Staaten   gewünscht.     Für  die  Zeit  vona 
Wiener  Congress  an  wird  es  dann  überhaupt,   um  den  Titel  des 
Buches  zu  rechtfertigen,  nötbig  sein,  wirklich  die  Geschichte  jedes 
einzelnen  Staates  zu  behandeln.    In  der  Darstellung  unserer  Ge- 
schichte seit  dem  Jahre  1815  sehen  wir  denn  auch  die  recht  ei- 
gentliche Aufgabe  des  Verfassers;  welche  Gesichtspunkte  er  dabei 
verfolgen  wird,  spricht  er  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes,  welcher 
bis  zum  Congress  von  Chatillon  reicht,  in  folgenden  Worten  aus: 
;,Fortan  steht  es  geschichtlich  fest,  dass  1)  die  angestammten  Gren- 
zen Deutschlands,  die  Vogesischen  Gebirge  und  der  Ardenner  Wald 
mit  einer  Linie   bis  zur  Ausmündung  der  Scheide  in  das  Meer, 
2)  eine  freie   einheitliche  Verfassung  nach   grossartigen  Gesichts-: 
punkten  wieder  bergesteUt  werden  müssen.    Alle  weitere  geistige 
Auffassung  der  neuesten  deutschen  Geschichte  wird  sich  deshalb 
darauf  zurückführen,   die  Wege  und  Windungen   nachzuweisen, 
auf  denen  der  organische  Drang  der  Natur  und  der  Weltordnung 
jene  beiden  Aufgaben  auch  gegen  den  geheimen  und  offenen  WU 
derstand  jeder  Macht  ruhig  und  unaufhaltsam  durchzusetzen  und 
dadurch  den  Normalzustand  des  Vaterlandes,  als  Grundlage  der 
künftigen  dauerhaften  Bildung  der  Nation,  herbeizuführen  wissen 
wird."  Wolff. 


Umrisse  zur  Maturlehre  der  drei  Staate« 

formen« 

Vom  Professor  Röscher  in  Göltmgen. 


Zweiter  Abschnitt:  Aristokratie.  *) 

VIII. 

fis  bleiben  uns  jetzt  noch  die  einzelnen  Inslilule  übrig,  wel- 
che das  Princip  der  Ausschliessung  im  wirklichen  Leben 
geltend  machen  sollen.  Hier  kommt  es  immer  darauf  an, 
die  eigentliche  Grundlage,  welche  die  Macht  der  aristokrati- 
schen Herrscher  Irfigt,  möglichst  exciusiv  für  diese  vorzube- 
halten. Nach  der  Verschiedenheit  also  der  Grundlage  wer- 
den auch  die  weitem  Einrichtungen  verschieden  sein  müs- 
sen. Wir  befrachten  zunächst  die  mittelalterlichen  Aristo- 
kratien. 

Beiden  Arten  der  mittelalterlichen  Aristokra- 
tie entsprechen  diejenigen  Institute,  welche  das 
Volk  in  kleine,  streng  abgeschlossene  Kreise  auf- 
lösen. Der  Horizont  jedes  Einzelnen  wird  dadurch  veren- 
gert, jede  Aenderung  des  Bestehenden  erschwert. 

So  ist  das  platte  Land  mit  seiner  Lsolirung  der  Einwoh- 
ner für  .die  Fortdauer  aristokratischer  Verhältnisse  günstig, 
grosse  Städte  hingegen  ungünstig  **).  Den  Ackerbau  hat  schon 
der  alte  Cato  stabilissimus  genannt.    Die  einfache  Regelmäs- 


*)  Wir  bemerken,  dass  dieser  Aufsatz,  dessen  Schluss  hier 
folgt,  vor  den  revolutionären  Ereignissen  dieses  Jahres  geschrie- 
ben wurde. 

**)  Als  die  Lakedämonier  in  Mantinea  die  Demokratie  stürzen 
wollten,  lösten  sie  die  Stadt  in  eine  Anzahl  von  Flecken  auf. 

AUg.  Z«iUckrift  r.  G«sckickto.  IX.  1848.  26 
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sigkeit  seiner  Geschäfle  beschränkt  den  Gesichtskreis  über- 
haupt; seine  strenge  Abhängigkeit  von  der  Natur  gewöhnt 
auch  in  menschlichen  Dingen  an  Subordination;  seine  Ge- 
bundenheit an  die  Scholle  ist  für  grössere  Versammlungen 
ein  Hinderniss.  Daher  ganz  natürlich  der  aristokratische 
Charakter  des  Landbaues.  Auf  den  niederen  Kulturstufen 
sind  bekanntlich  die  meisten  Gommunlcalionsmillel  noch  äus- 
serst unvollkommen.  Die  Verbesserung  derselben  ist  als 
Ursache  und  Wirkung  eins  der  vornehmsten  Momente,  wo- 
durch ein  Volk  aus  seinem  Mittelalter  zu  höherer  Kultur 
emporsteigt,  wodurch  insbesondere  Handel  und  GewerbQeiss 
grössere  Bedeutung  erlangen.  Ihre  centralisirenden  Folgen 
untergraben  die  ältere  Aristokratie  im  höchsten  Grade.  Wie 
Daru  sehr  richtig  bemerkt,  les  Communications  rapides  sont 
le  meilleur  moyen  du  gouvernemenl,  les  reunions  faciles  le 
plus  sür  garant  de  la  libert^  des  peuples.  So  ist  auch  oben 
schon  erwähnt,  dass  im  Mittelalter  jedes  Volkes  die  Natural- 
wirthschaft  über  die  Geldwirthschaft  ungemein  überwiegen 
muss,  und  wie  nolhwendig  hierdurch  alle  Forderungen  und 
Leistungen  des  Staates  localisirt  werden. 

Vor  allen  Dingen  liebt  es  die  Aristokratie,  ihre 
Unterthanen  durch  eine  Menge  verschiedener 
Rangstufen,  jede  mit  besonderen  Privilegien  von 
einander  zu  trennen.  Es  werden  auf  diese  Art  sehr 
viel  zahlreichere  Volksklassen  für  das  Bestehende  interessirt. 
So  hat  der  mittelalterliche  Bürger  z,  B.  den  Bauern  gegen- 
über seine  Bann-  und  Zunftrechte.  Allgemeine  Gleichheit 
würde  ihn  freilich  an  den  Vorrechten  des  Adels  Theil  neh- 
men lassen;  nicht  weniger  aber  den  Bauernstand  an  den 
seinigen.  Wer  weiss,  ob  der  Verlust  für  ihn  nicht  grösser 
sein  wird,  als  der  Gewinn?  Jedenfalls  scheint  der  erstere 
gewiss,  der  letztere  ungewiss.  Wir  haben  das  altbekannte 
Geheimniss  vor  uns:  Divido  et  impera!  Als  Peel  1842  die 
kleinen  Handelsmooopolieu  in  England  fallen  liess,  konnte 
der  Umsturz  der  aristokratischen  Zucker-  und  Kornzölle  da** 
durch  nur  noc<>  gewisser  werden.  ■ —  So  war  im  spanischen 
Amerika  die  förmlich  -kastenmässige  Einlheilung  der  Bewoh- 
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ner  nach  Volksslamm  und  Farbe  das  sieberste  Mittel,  die 
Herrschaft  des  Mutierlandes  aufrecht  zu  erhallen.  Die  Greo- 
len  waren  eifersüchtig  genug  auf  die  in  Europa  gebomen 
Spanier;  aber  mehr  noch,  als  sie  diese  hassten,  verachteten 
sie  die  unter  ihnen  stehenden  Kasten,  die  Mulatten,  Mesti- 
zen, die  übrigen  Mischlinge,  oder  gar  die  reinen  Schwarten 
und  Indianer.  Um  sich  den  Spaniern  gleichzustellen,  hätten 
sie  ihrerseits  wieder  alle  Tiefersiebenden  zu  sich  heraufhe- 
ben  müssen^  und  das  verschmäheten  sie.  Aehnlich  jede  an* 
dere  Kaste;  der  Mulatte  behandelte  den  Neger,  der  Terzen 
roB  den  Mulatten  mit  derselben  Verachtung,  welche  ihnen 
von  Seite  des  Creolen  zü  Theil  wurde.  Die  Alleruntersten 
freilich  hätten  bei  einem  Umstürze  nur  gewinnen  können; 
die  aber  waren  gänzlich  apathisch.  Zeigte  sich  unter  ihnen 
ausnahmsweise  ein  strebsamer,  und  deshalb  gefährlicher 
Kopf,  so  pflegte  man  gegen  ihn  das  Mittel  anzuwenden,  das 
Sü  oft  laute  Demagogen  stumm  gemacht:  man  ertheilte  ihm 
ein  Patent,  „dass  er  für  weiss  gelten  solle. ^^  Wenn  er  da* 
durch  noch  kein  directer  Anhänger  der  privilegirten  Klassen 
wurde,  so  war  er  doch  jedenfalls  seinen  natürlichen  Stan- 
desgenossen  verdächtigt.  —  Aehnlicher  Weise  haben  die  bas* 
kischen  Provinzen  mit  ihren  Fueros  immer  ein  Hauptboll* 
werk  der  spanischen  Adels*  und  Priestermacht  gebildet  ^). 

So  pflegten  die  schweizeiischen  Patrizier  den  Bürger* 
ßlond  der  Hauptstädte  durch  gewinnreiche  Bannprivilegien 
zyft*ieden  zu  stellen,  welche  das  platte  Land  vom  Gewerbs- 
betriebe ausschlössen.  Im  Canton  Solothurn  gab  es  4  Ka** 
sten:  die  Palrixier,  die  Stadtbürger  von  Solothurn,  die  StadU 
bUrger  von  Olten^  endlich  dus  Landvolk.  Nur  Patrizier  durf- 
ten Chorherren,  nur  solothurner  Bürger  durften  Pfarrer  wer* 


*)  Die  indischen  Bramioen  zerfallen  im  Süden  der  Halbinsei 
in  mehrere  Bauptklassen ,  mit  wenigstens  20  Unterabtheitungen, 
die  sich  unter  einander  nicht  verschmelzen  dürfen;  die  Sudras  in 
18  Raupt-  und  108  ünterklassjen.  Kein  Hindu  nämlich  darf  ver- 
schiedene Professionen  zugleich  treiben;  die  Äckerbauer  dünken 
sich  ungleich  höher,  als  die  Handwerker  u.  s.  w.  (Revue  de  TOrient. 
1844  Mai.) 
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den  elc.      In  ZUrich  bildete  Winlerlhur  mit  seinen  ansehn- 
lichen Privilegien  eine  Mittelstufe  zwischen  der  herrschenden 
Stadt  und  dem  unterthänigen  Lande.    Am  auffallendsten  war 
die  Graduirung  in  Genf,    wo  sie  durch  die  Rousseauschen 
Händel  zu  europäischer  Berühmtheit  geführt  worden:  citoyens, 
bourgeois,  habitans,  nalifs,  sujets.    Nur  die  ciloyens  durften 
Aemter  bekleiden;    mit  den  bourgeois  zusammen  hatten  sie 
die  active  Theilnahme  an  der  Wahl  und  Gesetzgebung.    Diese 
beiden  Klassen  zählten  etwa  1600  Köpfe,  die  übrigen  gegen 
40,000.    Letztere  waren   auch  materiell   schwerer   belastet, 
vom  Genuss  der  GemeindegUter  ausgeschlossen  etc.     Aber 
selbst  den  privilegirten  Ständen  hatte  die  höchst  verwickelte 
Organisation  der  Behörden  und  die  hiermit  verbundene  Fa* 
milienoligarchie  enge  Schranj^en  gesetzt.  —    Unter  den  eid- 
genössischen  Landvogteien   lag    eine   förmliche  Aristokratie 
des  einheimischen  Adels  und  der  Prälaten:  man  begünstigte 
diese,    um  die  Widerstandsfähigkeit  der  Unterthanen  aufzu- 
lösen.     Im  Thurgau  z.  B.  gab  es  105  solche  Patrimoniatge- 
richte,    deren  Besitzer  alljährlich  eigene  Gerichtsherrentage 
abhielten,    aus   den  Sportein   ein   gutes  Einkommen  zogen, 
und  in  Nothfällen,  als  z.  B.  der  dreissigjährige  Krieg  an  die 
Landesgrenze  heranwogte,  auch  die  Yertheidigung  übernahm 
men.    Kein   thurgauischer  Unterthan   durfte  ohne  Leibherrn 
sein,  entweder  den  Landvogt  oder  den  Gerichtsherrn.    Jede 
Landvogtei   stand    in   einem  besondern  Verhältnisse  zu  den 
Herrschern.    Dies  verminderte  die  Möglichkeit  einer  gemein* 
samen   Opposition   der  ünterihänen.    Wo  das  Leben  eines 
Yolksstammes  von   dieser  Unterlhänigkeit  besonders  tief  ist 
ergriffen  worden,    wie  namentlich  in  Tessin,    da  zeigt  sich 
noch   heutzutage   als  Nachwirkung   davon    eine    besonders 
mächtige  Zerklüftung  in  lauter  Localitäten.    Die'  beinah  völ- 
lige Isolirung  jeder  Gemeinde,  jedes  Thaies,   die  Eifersucht 
der  drei  Hauptstädte  auf  einander,    die  ängstliche  Sorge, 
dass  ja  keine  Wahlen  elc.  auf  Bewohner  anderer  Districle  fal- 
len, die  unglaubliche  Prozesssucht  aller  Municipaiiiälen :     al- 
les dies  wird  mit  Recht  als  eine  Folge  der  altaristokratischen 
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Herrscherpoliiik  betrachtet  *).    Ebenso   gut  könnte   es  eine 
Ursache  derselben  heissen. 

Auf  der  Stufenleiter  der  venetianischen  Aristokratie  stand 
zunächst  hinter  den  ärmeren  Nobili  die  hauptstädtische  Bür- 
gerschaft,  die  s.  g.  Gittadinen.    Sie  hatten  bedeutende  Han» 

'  delspriviiegien;  insbesondere  war  es  ihnen  allein  vergönnt, 
in  ihrem  eigenen  Namen  auswärtigen  Handel  zu  treiben. 
Der  Adel,  welchem  in  der  guten  Zeit  der  Aristokratie  aller 
eigene  Handel  untersagt  war,  pflegte  mit  ihnen  in  Gomman« 
dite  zu  stehen.  Ihnen  gehörte  der  Seiden-,  Tuch-  und  Glas^ 
handel;  aus  ihnen  wurden  die  Aerzte  und  Rechtsgelehrten 
gewählt.  Insbesondere  wurden  alle  niederen  Staatsämter 
mit  Gittadinen  besetzt:  die  ebenso  einflussreichen,  als  ein« 
träglichen  Stellen  der  Secretäre,  des  Kanzlers  etc.  Es  be- 
weist eine  grosse  Klugheit,  dass  in  Venedig  die  erste  Pri- 
vilegirung  (im  J.  1268)  nicht  zu  Gunsten  des  Adels,  sondern 
des  zweiten  Standes  erfolgte:  die  Bestimmung,  dass  das  neu- 
errichtete Kanzleramt  immer  aus  dem  Gorpus  der  Secretäre 
besetzt  werden  sollte.  Zwischen  seinen  eigentlichen  Unter- 
thanen  suchte  Venedig  auf  jede  mögliche  Art  Localzwistig- 
keiten  zu  erhalten,  oder  gar  zu  säen.  In  der  Hauptstadt 
wurden  alljährlich  Feste  gefeiert,  welche  das  Andenken  an 
längst  verschwundene  Kämpfe  der  Stadtviertel  gegen  einan^ 
der  verewigen  sollten.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  ward 
auf  der  Universität  Padua  dem  Uebermuthe  der  Studenten 
jeder  Vorschub  geleistet  Am  härtesten  war  der  Adel  der 
Terraürma  gedrückt,  weil  man  ihn,  das  natürliche  Haupt 
eines  jeden  Abfalles  von  Venedig,  am  meisten  zu  fürchten 
hatte.  Schien  er  in  irgend  einer  Stadt  für  die  Besorgnisse 
der  venetianischen  Polizei  allzu  einträchtig,  so  vertheilte  man 
wohl,  als  Zankapfel,  eine  Menge  Grafen-  und  Marchesentitel 
an  jüngere  Söhne,  neue  Edelleute  etc.,  was  dann  gewöhn- 
lich zu  Raufereien  führte,  und  zu  Hinrichtungen  oder  Con- 
fiscationen  Anlass  gab.     Die  kühnen  Brescianer  hatten  sich 

•  einer  ganz  andern  Behandlung  zu  erfreuen,  als  die  an  Ezze- 


*)  Franscini  der  Canton  Tessin:  315. 
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lin  gewöhniea  BUrger  von  Padua.  Der  Stadt  Bresda  gab 
man  eine  Verfassung  analog  der  venetianischen :  mit  eiaem 
Senate,  einem  Grossrathe,  der  auf  gewisse  Famüiea  be- 
schränkt war  etc.  Die  angesehensten  Einwohner  wurden 
selbst  in  den  venelianischen  Adet  aufgenommen  '*').  Paolo 
Sarpi  räth  in  seinem  früher  erwähnten  Gutachten,  man  S(^9 
als  die  grösste  Gefahr  jede  Volksversammlung  meiden. 

Bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  auch  in  den 
meisten  deutschen  Territorien  eine  Einrichtung  vorhanden, 
welche,  ihrem  poütUchen  Gehalte  nach,  den  Privilegien  der 
venetianischen  Ciltadinen  parallel  lief,  Unter  der  Adelskaste, 
welcher  die  höheren  Staatsämter  vorbehalten  waren,  lag 
eine  bürgerliche  Beamtenkaste,  nicht  weniger  abgeschlossen, 
als  jene.  Häufig  zerfiel  sie  selbst  wieder  in  mehrere  Uqter^ 
kästen:  der  Sohn  eines  Rathes  trat  in  die  Rathsstube  ein» 
der  Sohn  eines  Seqretärs  nur  in  die  Secretarienstube,  wenn 
sie  nach  Ueberstehung  desselben  Examens  bei  demselben 
Gericht  Auditoren  wurden.  Auf  den  Adyocateustand,  oder 
gar  die  Unstudierten,  sah  diese  Beamtenklasse  in  ähnlicher 
Weise  herab,  wie  der  Adel  wieder  auf  sie.  Es  galt  beinahe 
für  undenkbar,  dass  der  Sohn  eine9  böhern  Beamten  etwa 
die  Gewerbs-  oder  Handelscarriere  betreten  sollte.  Nicht 
viel  anders  hatte  sich  in  Frankreich  der  SlAud  der  Justiz«- 
iipd  Fioanzbeamten,  insbesondere  die  Parlemente,  zwischen 
Adel  und  Burgertbum  als  ein  eigener  s.  g.  Magiatraturadel 
eingedrängt.  —  Solche  Stände,  man  könnte  sie  halbadelig 
neqnen,  sind  das  sicherste  Aussenwerk  des  wahren  Adels, 
5in  Beamter,  welcher  den  BUrgersmann  verachtet,  wird  mit 
äusserst  seltenen  Ausnahmen  vor  dem  gnädigen  Herrn  krie- 
chen. Haben  doch  in  Frankreipb  die  Parlemente  völlig  eben- 
ao  sehr,  wie  Adel  und  Klerus,  den  Reformen  eines  Tiirgot 
und  Malesherbea  entgegengewirkt,  und  durch  die^e  zeilwi- 
drigQ  Opppi^ition  den  Umsturz  aller  aristokratisohen  Elemente 
des  Staates  herbeigeführt.  ^  In  Dänemark  war  der  Adel 
bis  1660  nicht  bloss  für  seinen  eigepeq  Besitz  und  Verbrauch 


*)  Vgl.  Victor  Saudi  Hjstor,  civil«  dl  VeaeÄia?  VII.  1. 
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abgabenfrei,  sondern  es  konnte  diese  Freiheil  sogar  auf  die- 
jenigen Bürgerlichen  ausgedehnt  werden,  die  mit  ihm  näher 
verbunden  waren.  So  bezahlten  wohl  £de11eute,  wenn  sie 
bei  Bürgern  logirt  hatte» ,  ihre  Wirtbe  in  AccisezeUeln  *). 
Ein  anderes  Mittel^  gleichsam  patriarchalischer  Art,  wodurch 
sich  die  dänische  Adelsmacht  zu  halten. wusste,  bestand  in 
der  Besetzung  aller  subalternen  Staatsämter  mit  alten  Haus-* 
dienern.  Auch  dies  hat  bekanntlich  in  den  meisten  Län« 
dern  bis  in  die  neueste  Zeit  gedauert,  und  zur  Aufrechthal« 
tuDg  aristokratischer  Verhältnisse  unberechenbar  mitgewirkt« 
Erst  in  unseren  Tagen  (in  Dänemark  seit  Struensee)  ist  das 
andere  System  herrschend  geworden,  dergleichen  Aemter 
an  gediente  Unteroffiziere ,  Gensd'armen  etc.  zu  verleihen, 
die  um  des  ganzen  Staates  willen  zu  befehlen  und  zu  ge- 
horchen gelernt  haben. 

Man  wird  aus  dem  Vorigen  schon  von  selbst  errathea 
können,  weshalb  ein  dauerndes  Bundesverhältniss  zwi« 
sehen  vielen,  zumal  verwandten  Staaten  im  Innern  derselbe 
so  häufig  die  aristokratischen  Verfassungen  begünstigt  hat. 
Wenn  ein  grosses  Volk  unter  zwanzig  oder  mehr  Regierun- 
gen verlbeilt  ist,  die  wiederum  mit  einander  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehen,  so  tritt  offenbar  jede  einzelne  ihren 
Untertfaanen  mit  der  Stärke  des  ganzen  Bundes  gegenüber« 
Mag  die  Theorie  immerhin  als  Regel  aufstellen,  dass  sieh  in 
Hauptfragen  wider  die  entschiedene  öffentliche  Meinung  des 
Volkes  nicht  regieren  lässt,  hier  muss  sie  jedenfalls  eine  be- 
deutende Ausnahme  zugeben.  Die  öffentliche  Meinung  des 
einzelnen  Territoriums  ist  einer  also  gestützten  Regierung 
gegenüber  nicht  stark  genüge  die  der  übrigen  Bundeslande 
nicht  interessirt  genug,  um  einen  unwiderstehlichen  Einfluss 
auszuüben.  Von  jeher  haben  aristokratische,  oder  wenig- 
stens mit  einer  starken  aristokratischen  Färbung  versebene 
Staaiten  in  der  Leitung  solcher  Bündnisse  besondere  Geschick- 
liohkeit  besessen.  Im  Innern  gewohnt,  eine  Menge  verscbie* 
dener  Provinzen,  Corporationen,  Interessen  verschiedenartig 


*)  Geijer  Schwedische  Geschichte:  HI,  340. 
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and  mit  Schonung  zu  behandeln,    übertragen  sie  diese  Ge- 
wohnheit alsdann   leicht   auf  ihre  auswärtigen  Verhältnisse. 
]ch  erinnere  an  die  spartanische  Bundesfuhrung  in  Griechen- 
land; an  die  Art  und  Weise,  mit  der  sich  Venedig  während 
des  15.  Jahrhunderts   der   von   Sforza   gebildeten  Ligue  zu 
bedienen  suchte;    an  die  Meisterschaft  Oesterreichs  in  der 
Leitung  frUher  des  Reichstages,    neuerdings  der  Bundesver- 
samD)lungen  und  Gongresse.      Das  revolutionäre  Frankreich 
hat  niemals  Bundesgenossen  im  Auslande  gehabt,    sondern 
immer  nur  Knechte;  ganz  dasselbe  bemerkt  schon  Thukydi- 
des  von  dem  demokratischen  Athen/  —     So   beruhet   z.  B. 
in  Deutschland   die   bisherige  Niederhaltung  der  demokrati- 
schen Elemente  ganz  vornehmlich  auf  folgenden  drei  Grund- 
lagen:   1)  der  Zersplitterung  des  deutschen  Volkes  in  bei- 
nahe vierzig  souveräne  Staaten;    2)  dem  engen  Zusammen- 
hange der  deutschen  Regierungen;    3)  dem  innigen  Bunde, 
welchen  fast  überall  die  aristokratischen  Elemente,    sowohl 
die  priesterlichen,  als  die  ritterlichen,  vielfach  selbst  die  geld- 
oligarchischen  *),  mit  den  monarchischen  geschlossen  haben. 
Sollten  jemals  die  Unterthanen  der  verschiedenen  Staaten  in 
eine  engere  Verbindung  mit  einander  kommen,   als  die  Re- 
gierungen;   etwa   durch   den  Gemeingeist   der  Landstände, 
der  Unterrichtsanstalten,  der  Presse,  durch  die  Verbesserun- 
gen der  Communicationsmittel,  die  Zoll  verbände  u.  s.  w.:  so 
würden   diese  Grundlagen  der  jetzigen  Staatsverhältnisse  in 
grosser  Gefahr  sein.    Alle  bedeutendere  Versuche  daher,  auf 
revolutionärem  Wege   eine   Umgestaltung  Deutschlands  her- 
beizuführen,   haben   zu  gleicher  Zeit  die  Coucentration  und 
die  Demokratisirung  des  Vaterlandes  vor  Augen  gehabt  ♦•), 

•)  Jede  wahre  oder  eingebildete  Gommunistengefahr  kann  die 
Anhänglichkeit  der  Geldoiigarchfe  an  die  Regierung  nur  noch  ver- 
starken. 

**)  So  hatten  auch  die  Eidgenossen  seit  dem  Stanzer  Ver- 
kommniss  von  1461  die  wechselseitige  Verpflichtung  übernommen, 
ihre  Unterthanen  nötbigenfalls  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  wäh- 
rend vorher  nur  vermittelt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  genferi- 
sche  Aristokratie  halle  sich  während  des  18.  Jahrhunderts  vor 
allen  Dingen  von  Bern,  Zürich  und  Frankreich  garantiren  lassen» 
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Mao  wird  es  biernach  begreiflich  finden ,  in  welcbem 
ionigen  Zusammenhange  die  das  Hittelaller  chm^akterisirende 
Selbstständigkeit  aller  kleinen  juristischen  Perso-> 
nen  mit  der  gleichzeitigen  Aristokratie  steht.  Die  Familien* 
eorporationen,  Gemeinden  sind  da  förmliche  kleine  Staaten 
im  Staate ,  um  welche  sich  der  grosse  Staat  so  wenig  wie 
möglich  kümmert.  Durch  die  Institute  der  FamiiiengerichtS' 
barkeit,  Blutrache,  Gesammtbürgschaft  nimmt  sich  das  Haus 
einer  Menge  vpn  Bedürfnissen  an,  welche  auf  den  hohem 
Kulturstufen  der  Staat  befriedigt.  Der  Einselne  gilt  in  ge» 
wisser  Rücksicht  nur  als  Nutzniesser  seines  Grundbesitzes; 
das  Obereigenthum  steht  der  Familie  zu,  welche  es  durch 
eine  Menge  von  Consenserfordernissen ,  Aetractsrechten  etc. 
zu  bethätigen  weiss.  Um  so  wichtiger,  als  zu  gleicher  Zeit 
das  Grundvermögen  fast  das  einzige  ist.  Wie  aristokratisch 
das  Bestehen  zahlreicher  Familienfideicommisse  wirken  muss, 
leuchtet  von  selbst  ein  *).  Nur  mit  ihrer  Hülfe  kann  der 
Adel  seine  wirthschaftlich  hervorragende  Stellung  auf  die 
Dauer  festhalten.  Aber  auch  umgekehrt:  nur  in  einer  Ari- 
stokratie, wo  die  Jüngern  Söhne  im  Staats-  oder  Kirchen« 
dienste  auf  Entschädigung  rechnen  können,  werden  diese 
selbst  und  um  ihretwillen  auch  die  Väter  den  grossen  Vor- 
zug des  Erstgebornen  auf  die  Dauer  anerkennen  wollen. 

Strenger  Unterschied  der  Geburtsstände!  Sehr  lange 
währt  es,  bis  ein  Commercium,  freier  Güterverkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Klassen  erlaubt  wird.  Die  römischen  Pa- 
trizier  haben  es  erst  im  Zwölftafelgesetze  zugegeben  (J.  449 
v.  Ghr»).  Auch  hier  wieder  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf 
den  Grundbesitz:  fast  bei  allen  germanischen  und  romani- 
schen Völkern  ist  der  Besitz  eines  Rittergutes,  mit  Gerichts- 
barkeit, Landlagsfsihigkeit,  Steuerfreiheit,  erst  in  der  neue-' 
sten  Zeit  für  Unaclelige  zugänglich  geworden.  Man  will  hier« 
durch  zugleich  das  eine  Hauptfundament  der  mittelalterlichea 
Aristokratie,  den  überlegenen  Grundbesitz,  nicht  in  fremde 
Hand  kommen  lassen.  —  Ebenso  sehr  pflegt  das  Connubium 


*)  Man  denke  nur  an  die  lykurgische  Gesetzgebung. 
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verboten  zu  sein:  bei  den  Römern  bis  zur  Lex  Ganoieja, 
im  J.  445  V.  Chr.  In  der  Thai  sind  die  Kinder  aus  gemisch- 
ten Ehen  leicht  die  eifrigsten  und  gefäbriicbsien  Opponenten 
der  Aristokratie.  Sie  haben  von  dem  vornehmern  Theiie 
ihrer  Aeltern  die  Ansprüche  der  herrschenden  Klasse  ge- 
erbt, haben  der  Aristokratie,  so  zu  sagen,  in  die  Karten  ge- 
blickt, empfinden  durchaus  keinen  angebornen  Respeel  vor 
ihr,  und  soUen  doch  von  ihren  Rechten  ausgeschlossen  seinl 
So  haben  schon  die  Alten  beobachtet,  dass  die  Mehrzahl  der 
griechischen  Tyrannen,  welche  die  Aristokratie  umstürzten^ 
aus  ungleichen  Adelsehen  geboren  war.  Licinius  Stolo,  wel- 
cher in  Rom  das  plebejische  Gonsulat  durchsetzte,  war  frei« 
lieh  nicht  der  Sohn,  aber  der  Gatte  einer  sdcbeti  gemisch- 
ten Ehe.  So  pflegen  die  Aufstände  im  südlichen  Amerika 
nicht  von  den  Indianern  und  Negern,  sondern  von  den  Me- 
stizen und  Mulalten  auszugehen.  —  Die  venetianische  Ari- 
stokratie, die  in  so  mancher  Hinsicht  zwischen  der  Ritler- 
und  Geldaristokratie  die  Mitte  hält,  sah  die  Vermahlung  ei» 
nes  Patriziers  mit  einer  reichen  Plebejerln  gern.  Wie  Sarpt 
naiv  urtheilt,  so  ist  es^  auf  diese  Weise  möglich^  die  mehr 
als  hundertjährigen  Anstrengungen  von  Plebejern  zur  Rerei- 
oherung  eines  patrizischen  Hauses  auszubeuten.  In  Venedig 
pflegten  die  Söhne  eines  Vaters  nach  dessen  Tode  im  älter- 
lichen  Hause  beisammen  zu  bleiben 3  sie.theiiten  die  Erb- 
schaft nicht,  sondern  Hessen  sie  durch  einen  gemeinsamen 
Intendanten  verwalten,  meist  einen  Kleriker.  Machte  ein 
Sohn  Schulden,  so  wurden  sie  von  seiner  Dividende  abge- 
zogen; dagegen  legte  man  die  Unkosten  der  Aemterbeklei- 
düng  etc.  gewöhnlieh  auf  das  Ganze  *). 

Diese  Aristokratie  ist  die  Feindin  alles  Gene«* 
ralisirens,  alles  blossen  Abzählens,  aller  Gentralisation. 
Jede  Stadt,  jede  Provinz  soll  ein  möglichst  isoUrtes  Ganzes 
bilden.    Man   kennt   die   aristokratische  Bedeutung  kräftiger 


*)  Die  Wirkung  dnes  solchen  FamiliensinDS  iässt  sich  im 
grösslen  Maassstabe  an  den  Erfolgen  des  Hauses  Rothschild  beob- 
achten. 
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Provinziaistände,  ^ivoinit  dann  weiter  gern  ProviDzialsteuerD, 
Provinzialzölle,  Provinzialschiilden ,  vielleicht  gar  Provinzial« 
minislerien  zusammenhängen.  Jeder  Fortschritt  des  Natio« 
nalbewusstseins  trdgt  dazu  bei,  auch  die  Standesverschie* 
denheiten  auszugleichen.  —  Mit  dem  Vorherrschen  des  Fa« 
miiien{Nriacips  steht  das  Streben  in  Verbindung,  auch  die 
Staatsämter,  soviel  es  angeht,  erblich  zu  machen.  Wie  oft 
ist  auf  den  mittelalterlichen  Landtagen  die  Würde  eines  Prä- 
sidenten, Landmarschalls  in  gewissen  Familien  erblich  gewe-» 
sen!  Im  alten  Aegypten  war  nicht  bloss  die  Priester kasie 
im  Allgemeinen  erblich,  sondern  auch  jedes  einzelne  Prie* 
steramt. 

Von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  diese  Aristokratie  ist 
das  Anciennetätsprincip,  wodurch  also  jede  Altersstufe 
zu  einer  besondern  Kaste  mit  besonderen  Privilegien  erho- 
ben wird.  Nichts  in  der  Welt  kann  dem  Neuerungsstreben 
mächtigere  Schranken  setzen.  Nur  die  Alten  haben  hier 
Einfluss}  und  die  Mehrzahl  der  Jungen  erträgt  dies  wohl, 
da  sie  auch  ihrerseits  hoffen  alt  zu  werden.  So  konnten 
zu  Sparta  nur  Sechzigjährige  in  den  Senat  eintreten;  jeder 
Jüngling,  als  solcher,  hatte  dem  Knaben  zu  befehlen,  jeder 
Mann  dem  Jünglinge,  jeder  Greis  dem  Manne.  In  Venedig 
sind  unverbältnissmässig  viele  Dogen  Im  höchsten  Alter  ge« 
wählt,  so  Henrico  Dandolo,  Marino  Falieri  etc.  Als  es  sich 
darum  handelte,  ob  man,  den  Florentinern  zu  Gefallen,  Mai- 
land angreifen  sollte,  pflegte  der  Doge  Mocenigo  dem  Haupt- 
unterstützer  dieses  Vorhabens,  Procuralor  Foscari,  höhnisch 
seine  Jugend  vorzuwerfen,  obschon  er  beinahe  50  Jahre 
zählte.  Ein  Senator  musste  wenigstens  40  Jahre  alt  sein, 
die  Grossweisen  38,  die  Weisen  der  Terrafirma  30,  die  Wei- 
sen degli  ordini  25  Jahre.  Pie  Grossweisen  hatten  das  Vor- 
recht, auch  abgesondert  zu  berathen;  die  zweiten  besorgten 
die  Ausführung;  die  letzten  waren  blosse  Zuhörer,  ohne  be- 
rathende  Stimme,  die  barhaupt  und  stehend  den  Verhand- 
lungen beiwohnten.  —  Als  der  höchste  Grad  des  Ancienne- 
tätssy&temes  muss  es  betrachtet  werden,  wenn  sich  dasselbe 
noch  auf  die  Welt  Jenseits  dM  Grabes  zu  erstrecken  sueht. 
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So  eröffnet  die  Hiadureiigion  den  Sudras  die  tröstliche  Aus- 
sicht, bei  der  Seelenwanderung  in  eine  höhere  Kaste  versetzt 
zu  werden,  wenn  sie  im  gegenwärtigen  Leben  treu  den  Bra- 
minen  gedient  haben.  Dieselbe  Dogmatik  lehrt  ohnehin,  dass 
sie  nur  wegen  der  Sünden  eines  frühern  Lebens  in  dieser 
niedrigen  Kaste  geboren  sind.  Uebrigens  hat  wohi  jede 
Priesteraristokratie  die  Macht  in  Anspruch  genommen,  auch 
nach  dem  Tode  noch  zu  belohnen  und  zu  strafen.  Wer 
denkt  nicht  hierbei  an  das  Todtengericht  der  Aegyptier? 
Von  ihm  hing  die  Bestattung  ab,  von  der  Bestattung  der 
Eingang  in  das  Reich  der  Todten  *), 

IX. 

Die  secundären  EigenlhUmlichkeiten  der  mittelalterlichen 
Aristokratie  lassen  sich  am  bequemsten  unter  folgende  Ge- 
sichtspunkte ordnen: 

1)  Man  pflegt  ihre  besondere  Milde  zu  rühmen.  So 
war  es  in  Beru  hergebracht,  dass  bei  grosser  Tbeuerung  die 
Patrizier  keine  Feste  gaben,  und  statt  deren  mit  Linderung 
der  Yolksnoth  zu  glänzen  suchten.  In  Venedig  waren  alle 
Staatsbeamten^  die  Podesten  etc.  im  höchsi^en  Grade  zu- 
gänglich; an  jedem  Volksfeste  nahm  der  Senat  herablassend 
Theil.  Derselbe  Doge,  welcher  die  Schliessung  des  grossen 
Rathes  durchgesetzt  hatte,  gab  den  Fischern  bald  nachher 
ein  Bankelt.  Es  wurde  seitdem  stehender  Gebrauch,  dass 
alljährlich  an  einem  bestimmten  Tage  die  Fischer  zur  her- 
zoglichen Tafel  gezogen  wurden,  und  jeder  die  Erlaubniss 
erhielt,  den  Dogen  zu  küssen.  Während  man  den  Klerus 
von  allem  politischen  Einflüsse  fern  hielt,  wusste  man  ihn 
doch  zu  gewinnen  —  durch  die  grosse  Sillenlosigkeit,  wei- 
che man  dem  Einzelnen  gestattete,  und  seinen  Vorgesetzten 
gegenüber   halb   und  •  halb    garanlirte.    Von  jeher  sind  die 


*)  Rein  weltlicher  Art  und  auf  das  Familienleben  berechnet 
war  das  Todtengericht,  das  in  Venedig  über  jeden  Dogen  gehal- 
ten wurde.  Hatte  er  bei  Lebzeiten  seine  Verwandten  allzu  sehr 
begoDstigt,  so  legte  man  diesen  nun  eine  Geidbasse  auf. 
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Aristc^raten  als  gute  Armenpfleger  bekannt  gewesen;  nicbt 
weniger  als  gute  Finanziers.  Noch  heutzutage  ist  in  den 
meisten  Staaten  des  Liberalismus  die  Steuerlast  absolut  grös- 
ser, als  in  den  conservativen.  Etwas  Aehnliches  berichtet 
schon  Thukydides  von  den  Athenern  im  Vergleiche  mit  La- 
kedämon. Bei  den  meisten  neueren  Völkern  haben  sich  die 
parlementarischen  Rechte  genau  in  demselben  Verhältnisse 
entwickelt,  wie  das  Steuerwesen.  Daher  empfehlen  Aristo- 
teles und  Montesquieu  der  Aristokratie  die  unbesoldeten,  ja 
mit  Aufwand  bekleideten  Aemter,  die  Spenden  ansVolk^  die 
in  Demokratien  verderblich  wären.  Kein  irgend  lebenskräf- 
tiges Volk  wird  sich  zu  gleicher  Zeit  bevormunden  und  aus- 
saugen lassen. 

Diese  ganze  Politik  entspricht  vollkommen  dem  mittel- 
alterlichen Freiheitsbegriffe.  Während  die  politische  Freiheit 
auf  den  höheren  Kulturstuten  darin  besteht,  an  der  Staats« 
Verwaltung  mehr  oder  weniger  Theil  zu  nehmen,  bedeutet 
sie  auf  den  niederen  weiter  nichts,  als  vom  Staate  nicht  be- 
lästigt zu  werden.  Es  ist  ein  Grundbestreben  der 
mittelalterlichen  Aristokratie ,  die  Unterthanen 
möglichst  wenig  an  Politik  denken  zu  lassen;  hier- 
mit ist  zugleich  gesagt,  dass  man  sie  auch  möglichst 
wenig  für  den  Staat  in  Anspruch  nehmen  dürfe. 
Begeisterung  der  Unterthanen  für  den  Staat  ist  damit  freilich 
nicht  vereinbar;  eigentliche  Vaterlandsliebe  (ein  im  Mittelalter 
ziemlich  seltener  Begriff)  kann  in  der  That  nur  die  Klasse  der 
Herrscher  fühlen*,  man  wünscht  sie  beim  Unterthanen  kaum, 
denn  was  Jemand  liebt,  dafür  will  er  sich  in  jeder  Hinsicht 
nteressiren.  —  Es  ist  bekannt,  dass  der  mächtige  Aufschwung 
des  römischen  Staates  nach  Aussen  zuerst  seit  der  völligen 
Emancipation  der  Plebs  begonnen  hat.  Dennoch  wäre  es 
ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  die  frühere  Schwäche  Roms 
einem  unpatriotiscben  Uebelwollen  der  Plebejer  zuschrei- 
ben. Sperrt  einen  Knaben  Jahrelang  in  dumpfige  Stu- 
ben ein,  bindet  seine  Glieder  während  der  Zeit  des  fröh- 
lichsten Wachslhumes:  und  nun  beklagt  Euch,  wenn  er 
beim  Angriffe   von   Räubern,    pU>tzlich   entfesselt  und   mit 
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Waffen   versehen,   zu  Eurer  HUIfe    keine   grossen  Thaton 

verrichtet! 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Müde  der  Aristekraüd  vorzog- 
Hell  nur  gegen  die  niederen  Volksklasisen.  Sie  behandelt 
insgemein  solche  Personen,  welche  lediglieh  an  ihrd  Gnade 
verwiesen  sind,  ohne  irgend  einen  Gedanken  der  Opposi- 
tion, wie  z.  B.  die  Leibeigenen,  ungleich  wohlwollender,  als 
Freie,  die  ihr  zwar  abhängig,  aber  mit  contractlichen  Rech* 
ien  gegenüber  stehen.  Gar  oft  bat  sie  gesucht,  das  gemeine 
Volk  gegen  den  Mittelstand  förmlich  aufzubieten,  ich  ge- 
denke in  Rom  an  die  Gensur  Appius  Claudius  des  Blinden. 
So  hat  in  Basel  und  Bern  das  Landvolk  zu  wiederholten 
Malen  gegen  die  Stadtbürger  und  für  die  Patrizier  Partei 
genommen.  In  Genf  hielten  es  1735  die  s.  g.  Habitans  und 
Natifs  mit  der  Regierung.  Noch  in  unseren  Tagen  pQegt  der 
Communismus  über  die  grossen  Gutsherren  viel  weniger  hart 
zu  urtheilen,  als  über  die  Fabrikherren  und  Gutspächter. 

Es  ist  hiernach  kein  Widerspruch  gegen  das  Vorige, 
wenn  die  Aristokratie,  zumal  die  weltliche,  für  die  selbst* 
suchtigste  aller  drei  Staatsformen  gilt»  Die  Monarchie  ist 
für  die  gemeineren  Arten  des  Egoismus  doch  zu  weit;  die 
Demokratie  hat  das  Interesse  doch  wenigstens  der  Mehrzahl 
im  Auge.  Unter  allen  Tyranneien,  sagt  F.  C.  Schlosser,  ist 
die  oligarchische  am  schHmmsten,  weil  sie  nicht  so  vorüber« 
gehend  ist,  wie  die  demokratische,  und  den  Gegenständen 
ihres  Neides  und  Hasses  näher  steht,  als  die  monarchische. 

Deshalb  bedarf  die  Aristokratie  fast  noch  dringender, 
als  jede  andere  Slaatsform,  der  Mässigung.  Nichts  kann 
insbesondere  ihrem  langen  Fortbesteben  güQstiger  sein,  als 
eine  despotische  Behörde,  welche  den  Stand  der  Herrscher 
selbst  gehörig  im  Zaume  halt:  so  die  Ephoren  in  Sparta,  die 
Staatsinquisitoren  in  Venedig.  In  Venedig  berrsehten  die 
strengsten  Luxusgesetze:  die  Einrichtung  der  Gondeln,  der 
Kleidung,  war  aufs  Genaueste  vorgeschrieben;  nur  bei  den 
öffentlichen  Dirnen  fand  sich  RIeiderprunk  *y    Wirklich  hat 


")  So  durfte  kein  Spartaoer  ein  Haus  oder  Hausgerätha  he« 
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för  Atn-  grossen  Haufen  der  äassere  Schein  der  Macht  viel 
mehr  Aufreizendes/als  das  Wesen  derselben.  Fast  alle  be- 
sonders ausgezeichneten  ArisiokraUen  haben  sieb  erhalten 
durch  grosse  Opfer  in  allgemein  menschlicher  Hinsicht,  die 
sieh  der  herrschende  Stand  selber  auflegte.  Ich.  erinnere 
an  die  ofQcielle  Verachtung  des  Reichthums,  der  Bequem- 
lichkeit und  des  Familienlebens  bei  den  Lakedämoniern;  an 
den  Cüli'bat  der  katholischen  Hierarchie^  an  die  drei  Gelübde 
der  Mönchsorden.  So  >$t  auch  den  Venetianern  die  furcht- 
bare AHgewali  ihrer  Stdatsinquisition ,  die  Jeden  ohne  Foroi 
konnte  hinriditeii  lassen,  selbst  den  Herzog  nicht  ausgenom- 
men, und  deren  Spione  jedes  Privatgespräch  beunruhigten,  oft 
getug  Kur  Last  gefaflen.  Keine  Adelsfamilie  beinahe,  die 
dfesem  Moloch  nicht  Menschenopfer  gebracht  halle!  Und 
da  die  Staalsioquisitoren  selbst,  wenn  sie  ihr  Amt  nieder- 
gelegt, vor  Ablauf  einer  zweijährigen  Frist  nicht  wiederge* 
wählt  werden  konnten,  so  hing  das  Schwert  auch  über 
ihrem  Haupte.  Es  ist  daher  zu  wiederholten  Malen  im  gros- 
sen Rathe  der  Antrag  gestellt  worden ,  die  Staatsinqutsition 
abzuschaffen;  allein  man  erkannte  richtig,  dass  hier  der 
Schlussstein  des  ganzen  Staatsgebäudes  war,  hier  die  letzte 
Instanz,  «m  die  Unterthanen  in  Gehorsam,  die  Herrseber  in 
Mässigung  und  Eintracht  zu  erhalten. 

2)  Wie  der  Demokratie  die  Oeffentlichkeit  natürlich  ist, 
so  der  Aristokratie  die  Heimlichkeit.  Dort  verlangt  man 
besondere  Gründe,  um  eine  Staatssache  verschwiegen  zu 
haften,  hier,  um  sie  zu  publiciren.  Es  sind  dies  ganz  ein- 
fache, sich  von  selbst  verstehende  Folgen  der  verschiedenen 
Stf^atsprincipien,  dort  der  Gleichheit,  hier  der  Ausscbiiessung. 
Wie  innig  Geheimniss  und  Autorität  mit  einander  verbunden 
mnd,  zeigt  u.  A.  das  Beispiel  des  Katbolicismus ,  der  aristo- 
kratischen Kirche,  welche  *)  Bibel  «nd  Kelch  den  Laien  ver- 


sitzen, das  mit  künsilicheren  Werkzeugen,  als  Axt  und  Sage,  ver- 
fertigt wäre;  kein  spartanischer  Koch  anderes  Gewürz  nehmen, 
als  Essig  und  Salz. 

*)•  Aoch  die  indischen  heiligen  Schriften,  die  Vedas,  sind  der 
Sudrakaslc  verschJosSfen. 
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eDthäii   und  den  Gottesdienst  grossentheils  in  einer  unver- 
ständlichen Sprache  feiert.  Man  tadele  dies  nicht  unbedingt: 
anf  das  Gemiith  gewisser  Völker  und  Kulturstufen  machen 
halbverstandene,  balbverhüllte  Dinge  leicht  den  tiefsten  Ein« 
druck*).  —  So  hat  schon  Thukydides  in  seiner  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Oeffentiichkeit  von  Athen, 
die  Heimlichkeit  von  Sparta  ganz  besonders  hervorgehoben. 
Ist  in  unseren  Tagen  der  Unterschied  zwischen  der  aristo- 
kratischen  und   demokratischen  Pohtik  weniger  wesentlich 
auf  diesen  Rubki  gestellt?    Man  denke  nur  an  die  Oeffent- 
iichkeit der  Gerichte,   der  StändeversammlungeUi   der  Bud* 
gets.    Vieler  Orten  verhandelt  die  erste  Kammer  insgeheim, 
die  aweite  öffentlich',  wird  das  Budget  der  Steuerkasse  pu* 
blidrt,   der  Domänenkasse  verschwiegen.    In  den   meisten 
schweizerischen  Aristokratien  war  das  Amt  der  s.  g.  Heim- 
lichen eines  der  alierwichtigsten;  in  Freiburg  hiessen  sogar 
diejenigen  Familien,   denen  allein  das  Wahlrecht  gebührte, 
die  heimlichen  Geschlechter.    Man  achtete  hier  jede  Publi- 
cation  eines  minder  bekannten  vaterländischen  Verhältnisses, 
welche  der  Regierung  irgendwie  nachlheilig  sein  konnte,  für 
eine  Art  von  Hochverrath.   Die  Hinrichtung  des  Pfarrers  Wa- 
ser  ist  ein  bekanntes  Beispiel  davon.    Schon  lange  vorher 
konnte   man  in  ZUrich  äussern  hören,   es  werde  nicht  gut 
gehen,   bis  einmal  ein  tüchtiges  Exempel  statuirt  sei.    Ein 
wirkliches  Budget  ist  zu  Bern  erst  1830  eingeführt,  worauf 
im  Berichte  der  abgetretenen  Regierung'  1832  noch  sehr  ge« 
klagt  wird,   es  sei  das  Finanzwesen  und  die  ganze  Staats* 
Verwaltung  dadurch  verwickelt  und  erschwert  worden,    im 
alten  Gallien  durfte  Niemand,   ausser  den  privilegirten  Ka- 
sten, über  Staatssachen  reden;  wer  etwas  Wichtiges  erfuhr, 
musste  es  diesen  anzeigen,   allen  Anderen  aber  verschwei- 
gen,  damit  die  Herrscher  davon  nach  Gutbefinden  dem  Pu« 


*)  Es  sind  wohl  Kreuzprediger  im  östlichen  Deutschland  auf* 
getreten,  deren  lateinischer  Vortrag  das  Volk  im  höchsten  Grade 
begeisterte,  während  unmittelbar  nachher,  wenn  ihr  Dolmetscher 
zu  fibersetzen  anfing,  alle  Zuhdrer  aus  einander  liefen. 
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falicum  miUfaeiieD  könntet)'*').  -^  Gans  besotiders  tsl  die 
Heimlichkeit  in  Venedig  ausgebildet  P.  Sarpi  wHl  die  Kin- 
der der  Adeligen  ebenso  ft*üh  und  ernst,  wie  im  Christen-^ 
ibome«  in  der  Versobwiegenhmt  unterrichtet  wissen.  Dies 
bewährte  sich  u.  A.  beim  Tode  des  Feldherm  Garmagnola, 
welchen  8  Monate  vorher  300  Senatoren  beschlossen  hatten, 
ohne  dass  etwas  von  ihrem  Plane  verlautete;  obschon  man 
den  verurtheilten  Feldherrn  einstweilen  noch  beim  Heere 
liess,  unter  den  pomphaftesten  Ehrenbezeugungen  nach  Hause 
berief  u«  s.  w.  Die  Vorladungen  der  Staatsinqiiiaition  erfolg* 
tan  reigelmässig  im  Namen  einer  andern  Behörde;  ihre  Vor- 
haftsbefehle  wurden  am  liebsten  vollzogen,  wenn  der  Ge- 
genstand nicht  zu  Hause  war.  Wer  von  ihr  gerichtet  wurde, 
sah  seine  Richter  nie;  empfing  auch  sein  Urtheil,  seinen  Ver- 
weis nur  durch  den  Mund  eines  Secretärs.  Dass  die  fixe* 
eutionen  insgeheim  erfolgten,  versteht  sich  hiernach  von 
selbst.  Es  soll,  wie  Bischof  Burnet  versichert,  einen  eigenen 
Staats -Giftmischer  gegeben  haben.  Die  Befehle  der  Inquisi- 
tion waren  imiaer  sehr  lakonisch,  meistens  ohne  Unterschrill; 
nie  durfte  Gopie  davon  genommen,  oder  gar  das  Original 
zurückbehalten  werden.  War  ein  Staatsbeamter  ihr  als  Opfer 
gefallen,  so  zeigte  sie  dem  grossen  Rathe  einfach  an,  dass 
seine  Stelle  vacant  geworden.  Auch  blieb  es  geheim,  wen 
der  Rath  der  Zehn  in  die  Staatsinquisition  gewählt  hatte. 
Diese  ailmKchlige  Behiörde  war  fUr  das  Publicum  so  gut,  wie 
unsicbtban  Auf  das  Sorgfältigste  wurden  ihre  Statuten  ver- 
schlossen. —  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  in  Venedig 
fast  nur  von  den  vornehmsten  Staatsmännern  oder  sonst  im 
Auftrage  der  Regierung  über  Geschichte  und  Staatsrecht  ge- 
schrieben wurde  ♦♦). 


•)  Caesar  B.  G.  VI,  20. 

**)  Die  feierlichste  SUatshandlung,  die  eine  Aristokratie  vor- 
nehmen kann,  ist  die  Wahl  des  lebenslänglichen  Oberhauptes. 
Hier  pflegen  sich  deshalb  schon  im  Ceremoniell  die  Principien  der 
Ausschliessung  und  des  Geheimnisses  am  stärksten  zu  entfalten. 
Bin  ganz  ähnliches  Concia ve,  wie  in  Rom  der  Papstwahl,  ging 
aoch  in  Venedig  der  Dogeawahl  voraus. 

AHk.  ZciUekfift  f,  Gescbiebte.  IX.  1848.  27 
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Man  wird  es  nunmehr  begreiflich  6nden,  weshalb  die 
Aristokratie  gegen  allgemeine  Gesetzbücher,  systematische 
Grandgesetze  etc.  so  stark  pflegt  eingenommen  zu  sein. 
Dergleichen  ist  seit  dem  alten  Drakon  immerdar  eine  cha- 
rakteristische Hauptforderung  der  liberalen ,  demokratischen 
Partei  gewesen.  In  Lakedümon  wurden  alle  Gesetze  nur 
mündlich  fortgepflanzt  Nachdem  in  Rom  die  Zwölftafiein 
schon  eine  starke  Concession  geboten  hatten ,  würde  später 
noch  (J.  312  V.  Chr.)  durch  die  Veröfl'entlichung  der  Kalender 
und  des  flavischen  Gewohnheitsrechts  eine  Hauptquelle  pa- 
trizischer  Willkür  zugestopft.  Das  aristokratische  Bern  be- 
sass  nur  eine  handschriftliche  Sammlung  der  seit  Entstehung 
der  Stadt  gegebenen  Yerfassungsnormen,  unter  dem  Namen 
des'rothen  Buches.  Jedes  Standesmiiglied  miisste  sich  hier- 
von eine  Abschrift  machen  lassen.  In  Zürich  hiess  während 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  „sich  dem  Staate 
widmen ^^  so  viel,  als  fleissig  auf  der  Kanzlei  arbeilen,  das 
Stadtgericht  besuchen,  um  hier  ex  usu  Bechtskenntniss  und 
juristischen  Tact  zu  gewinnen ,  in  den  Mussestunden  Gopien 
der  Rathsmemoriale ,  Ordnungen,  Abschiedsregister  und  un- 
gedruckten Chroniken  madien  etc.  Noch  heutzutage  ist  be- 
kanntlich die  Frage  der  Codification  eine  Haüptcontroverse 
zwischen  den  Liberalen  und  Conservativen. 

Die  Press-  und  Bedefreiheit  ist  für  Demokratien 
schlechthin  unentbehrlich.  Wo  sie  nicht  besteht  in  einer 
scheinbaren  Demokratie^  da  ist  in  Wahrheit  statt  des  Volkes 
nur  eine  Factiön  herrschend.  Monarchien,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  können,  unbeschadet  ihres  Princips,  die  Presse  frei 
machen  oder  Gensur  einführen.  Dahingegen  ist  die  strenge 
Aristokratrie  mit  der  Pressfreiheit  unverträglich:  alle  in  die- 
sem und  im  vorigen  Kapitel  erläuterten  Maassregeln  würden 
dadurch  verekelt  werden.  Der  Priesteraristokratie  insbeson- 
dere würde  es  fortan  unmöglich  fallen,  ihre  Beligions-  und 
Kultusgeheimnisse  ausschliesslich  für  sich  zu  behalten.  Da- 
her gerade  sie  bei  den  neueren  Völkern  der  gesteigerten 
Oefifentlichkeit  —  erst  durch  die  Buchdruckerei,  nachher  die 
Tagesblälter  —  eine  ebenso  gesteigerte  Gensur  entgegenge- 
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steUi  hat  Man  wei^  dass  bei  Katholiken  und  Protestanlen 
fast  alle  Censuranfänge  auf  geistlicher  Grundlage  beruhen. 
Uebrigens  darf  man  ja  nicht  Mangel  der  Präventivcensur  und 
Pressfreiheit  für  gleichbedeutend  halten.  In  dem  strengari- 
stokratischen  Island  war,  ohne  Censur,  jedes  Lob*  oder 
Schoiähgedicfat  auf  Personen  verboten.  Eine  kurze  Strophe, 
ohne  alle  Anzüglichkeit,  wurde  mit  5  Mark  gebttsst;  längere 
Gedichte  hatten  Verweisung  zur  Folge,  ein  üebeslied  auf 
bestimmte  Frauen,  so  wie  Schmäbgedichte  Aechtung.  Der 
Verletzte  darf  den  Dichter  bis  zur  nächsten  Landesversamm- 
lung  ungestraft  tödten.  Wer  das  Lied  auswendig  lernt  und 
singt,  wird  gleich  dem  Verfasser  bestrafL  Lieder  von  ailge- 
tneiner  Beziehung,  etwa  gegen  Districte,  kann  Jedermann  auf 
sich  ziehen,  und  deshalb  klagen.  Schmählieder  auf  die  skan- 
dinavischen Könige  werden  mit  Aechtung  bestraft;  beleidi- 
gende Figuren  mit  Verweisung  u.  s.  w.  *).  —  in  Venedig  war 
es  die  Staatsinquisition,  welche  die  Censur  handhabte.  Die- 
ser Umstand  sagt  genug.  Der  Staat  woHte  von  seinen  Un- 
ierthanen  weder  gelobt,  noch  getadelt  werden:  gewiss  con- 
sequenter,  wirksamer  und  atn  Ende  auch  erträglicher,  als 
wenn  das  Lob  gestattet,  der  Tadel  hingegen  erstickt  würde. 
Ueberall  darf  Niemand  verkennen  ,•  dass  auch  die  Heimlich^ 
keit  ihre  vortheilbaften  Seiten  besitzt,  vornehmlich  in  der 
auswärtigen  Politik.  Ein  halbes  Verfahren^  ein  Schwanken 
zwischen  OefiTentiichkeit  und  Heimlichkeit  ist  daher  gewiss 
das  Allernachtheiligste.  —  Wo  noch  in  unseren  Tagen  mo- 
narchische Regierungen  die  Censur  fortdauern  lassen,  da  ist 
es  häufig  weniger  die  Krone  selbst,  als  die  aristokratischen 
Beslandtfaeile  des  Staates,  namentlich  die  Beamten,  welche 
darauf  bestehen.  Diese  letzteren  haben  auch  wirklich  viel 
mehr  von  der  Pressfreiheit  zu  besorgen,  da  sie  viel  unmit- 
telbarer mit  ihr  in  Berührung  kommen.  Bin  braves  Volk 
hegt  zu  grosse  Ehrfurcht  vor  seinem  Throne,  um  bei  jeder 
Beschwerde  gleich  über  ihn  zu  klagen;  und  gerade  in  sol- 
chen Lündern,   wo   die  Pressfreiheit  recht  ausgebildet  ist, 


>  Dahlmann,  Danische  Geschichte:  11,  242  flg. 
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steht  man  am  deuUichsfen  em,  dassCIie  Person  des  Herr- 
schers ih  den  wenigsten  Fällen  die  Ursache  der  politischen 
Uebel  ist. 

Der  Gefährte  der  Heimlichkeit  ist  das  Misstrauen;  und 
mit  Recht  gilt  die  Aristokratie  für  die  misstrauischste  der 
drei  Staatsformen.  Ein  Monarch  bat  im  Innern  des  Staates 
nur  von  Unten  her  Gefahr  zu  fürchten,  ein  souveränes  Volk 
nur  von  Oben  her;  die  Aristokratie  muss  nach  beiden  Sei- 
ten blicken,  sie  hat  gleichmässig  demokratische  Auflehnungen 
zu  scheuen  und  monarchische  Usurpationen  aus  ihrer  eige- 
nen Klasse«  Daher  z.  B.  das  furchtbare  Spionirsystem  der 
Venetianer.  Das  Haus  Anselmi  ist  um  deswillen  geadelt 
worden,  weil  der  Stammvater  die  vertrauliche  A^LSsemng 
eines  Freundes,  man  könnte  leicht,  wenn  man  wollte,  sich 
der  Zehner  und  des  Adels  entledigen,  sofort  denuncirt 
hatte.  Ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Nobili  verdiente  sein 
Brot  mit  Angeben;  die  geheime  Polizei  soll  diesem  kleinen 
Staate  nach  Siebenkees  1774  über  206000  Ducaten  gekostet 
haben.  Die  Vorschriften  der  Staatsinquisition,  wie  Daru  sie 
veröffentlicht  hat,  könnten  jeder  heutigem  geheimen  Polizei 
ab  Muster  von  Umsicht  und  Schonungslosigkeit  dienen.  Man 
kennt  die  offenen  Denunciationskasten  an  der  StrassenedLc! 
Durch  solche  Mittel,  die  aUes  Vertrauen  der  Unterthanen  zu 
einander  vergiften,  wird  jeder  grössern  Vereinigung  dersel- 
ben aufs  Wirksamste  vorgebengt,  und  somit  die  im  achten 
JLapitel  geschilderte  Politik  praktisch  geltend  gemacht«  Darum 
sind  auch  in  der  späternXveschiohte  von  Vened^  offene  Auf- 
stände faM  unerhört,  aber  Venedig  ist  der  klassische  Boden 
lilr  Masken  und  Verschwörungen.  Hiermit  stimmt  es  ausser- 
lieh  sehr  wohl  zusammen,  dass  bei  dem  grössten  Gewtthle 
daselbst  doch  die  tiefste  Stille  herrschte  (Gondeln  statt  der 
Eqnipagen),  gar  kein  GrUn  u.  s.  w. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  wurde  jedwede  Uebermacht 
einzelner  Adeligen  verhütet.  Bekanntlich  war  der  Doge 
in  der  spätem  Zeit  auf  das  Aeusserste  beschränkt;  seit  dem 
Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  wurde  ihm  weder  ein 
Land-,  noch  ein  Seecommaodo  mehr  gegeben;  ich  betrachte 
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ihn  zuletzt  eigentlich  nur  als  einen  Lttckenbüsser,  danit  sich 
kein  wahrer  Herrscher  auf  den  Thron  setze.  Gleichwohl 
hielt  man  ein  Gesetz  für  nOthig,  dass  seine  Söhne  keinen 
Antrag  im  grossen  Rathe  stellen  durften*,  bald  wurde  ihnen 
auch  jedes  Amt  untersagt,  während  der  Vater  lebte.  :  Kein 
Yenetiauer  durfte  in  der  Jätern  Zeit  auswärtige  Aemter  he« 
kleiden,  etwa  das  eines  fremden  Gapitano  del  Popdo.  Der 
Besitz  von  Lehen,  Burgen,  Majoraten  war  ihnen  verwehrt; 
alle  Nobili  mussten  in  der  Stadt  wohnen ,  um  nicht  zur  Bit- 
dung selbstständiger  Herrschaften  auf  der  Terra6rma'  Anlass 
zu  geben.  Seinem  Wesen  nach  war  der'  Staat  oligarchisch^ 
äusserMoh  aber  war  die  Staatsinquisition  sehr  bemüht,  voll^ 
kommene  Gleichheit  aller  Nobili  zu  erhalten.  Man  sollte  kei* 
nen  Unterschied  der  a.  g.  Electoral-,  Dogats-,  alten  und  neuen 
Familien  etc.  machen.  Wer  sich  eine  darauf  abzielende  Aeus- 
serung  erlaubte,  der  sollte  6  Monate  unter  die  Bleidächer 
gesetzt  werden,  im  Wiederholungsfalle  sogar  heimlich  er* 
säuft.  Die  Dreizahl  der  Inquisitoren  ist  auch  in  dieser  Hin- 
sieht  meisterhaft  berechnet:  ein  persönlich  bedeutender 
Mensch  wird  unter  10  oder  gar  100  Männern  viel  leichter 
durch  einen  Anhang  herrschen  können,  als  unter  dreien, 
wenn  er  diese  nicht  etwa  selber  gew^lt  hat  Die  Mitglie-* 
der  des  Bathes  der  Zehn  mussten  immer  aus  zehn  verachie* 
denen  Familien  sein.  Jeder  Mann  von  ungewöhnlichen  Yer- 
diensten  war  dem  Staate  verdächtig.  Daher  der  rasche 
Wechsel  aller  einflussreicben  Aemter.  Es  wurde  nicht  ein* 
mal  gern  gesehen,  wenn  Jemand  im  Rathe  einen  bessern 
Dialekt  gebrauchte,  als  das  veneüanische  Patois. 

3)  Unter  allen  Regierungsarten  ist  die  aristokratische  am 
consequentesten.  Hier  giebt  es  weder  einen  Thronwech«^ 
sei  zu  ftirchten,  noch  augenbUcklidie,  im  Voraus  unberechen- 
bare Umstimmungen  der  Menge.  Man  hat  oft  und  mit  Recht 
auf  die  grosso  Aehnlichkeit  hingezeigt  zwischen  den  Gunst-* 
lingen  eines  thörichten  Despoten  und  den  Demagogen  eines 
entarteten  Volkes;  die  Aristokratie  bietet  hierzu  keine  Paral- 
lele. Nirgends  in  der  Welt  pflanzen  sich  gewisse  Grundsätze 
so  zäh  und  unwandelbar  fprt,  wie  in  grossen  aristokratischen 
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Körperschaften:  ich  erinnere  an  den  Senat  des  alten  Roms, 
das  GardinalcollegiuQi  des  neuen,  die  Signorie  von  Venedig. 
,)Ohne  Hast,  aber  auch  ohne  Rast/^  Eine  massige  Anzahl 
vornehmer  und  erfahrener  Greise,  nicht  gross  genug,  um 
den.  Einzelnen  der  persönlichen  Yerantwortiichkeit  zu  ent- 
heben, und  doch  wieder  zu  gross,  um  einer  individuellen 
Laune  zu  gehorchen,  wird  sich  schwer  imponiren  oderibe> 
thören  lassen  *).  Die  grössere  Consequenz  der  Aristokratie 
kann  sich  in  guten,  wie  in  bösen  Dingen  äussern.  Sind  in 
einer  Mi^narchie  Missbräuehe  eingeschlichen,  so  kann  ein 
einziger  tüchtiger  Fürst  oder  Minister  sie  wieder  beseitigen; 
in  einer  Aristokratie  erfordert  dies  gewöhnlich  eine  Umwäl- 
zung des  ganzen  Staates« 

Schon  P.  Sarpi  räth  den  Venetianem,  unter  allen  Um- 
ständen  ihr  Wort  zu  halten.  Man  pflegte  sich  deshalb  in 
Italien  auch  sehr  auf  Venedig  zu  verlassen.  So  war  es  z. 
B.  sehr  beliebt,  Pupillen  dorthin  zu  schicken,  und  sie  dfer 
Obervormundschaft  der  venetianischen  Waisenbehörde  ^  des 
Procurators  von  S.  Marco,  anzuvertrauen.  Es  kommen  Fälle 
vor,  dass  ein  Markgraf  von  Mantua  die  Signorie  zur  Vor- 
münderin  seines  Sohnes  ernennt,  der  Herr  von  Ravenna  sich 
einen  Hitregenten  aus  Venedig  erbittet.  Auch  ausseritalie- 
nische  Mächte,  wie  z.  B.  die  niederländischen  Stände,  haben 
wohl  Venedigs  Rath  in  Anspruch  genommen.  Es  hängt  die- 
ses Zutrauen  mit  dem  früher  bemerkten  Umstände  zusam- 
men,  dass  Aristokratien  in  der  Leitung  von  Bündnissen  be- 
sonderes Geschick  besitzen. 

Auf  der  andern  Seile  ist  aber  auch  keine  Slaatsform  so 
unversöhnlich.  Es  war  Grundsatz  der  Staatginquisition, 
politische  Verbrecher  nie  zu  begnadigen,  jeden  VerdäofaU- 
gen,  der  sich  nicht  vollkommen  reinigen  kann,  für  schuldig 
zu  halten,  und  sich  selbst  der  Unschuldigen,  die  sie  einmal 
gemissbandelt,  aus  Furcht  vor  ihrer  Rache  lieber  zu  entledi- 


*)  Nur  in  einer  massig  grossen  Versammlung,  wie  schon 
Spittler  bemerkt,  ist  ein  wahres  Doli beriren  und  ein  ungefälscb- 
tes  Votiren  möglich. 
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gen.  Die  Unwiderruflicbkeit  ailer  eiDmal  gefällten  Urtheile 
war  Princip.  —  In  Aristokratien  muss  wegen  der  grossen 
Stärke  des  Familienbandes  die  Tugend  in  der  Familie  für 
erblich  gelten  (die  Grundidee  alles.  Adels!),  aber  natürlich 
auch  die  SUnde.  Es  ist  daher  ganz  consequent,  wenn  Ari- 
stokratien jede  Hissethat  auch  an  den^Kindern  strafen.  Naph 
der  Verschwörung  des  Tiepolo,  Querini  u.;  A.  wurde  in  Ve- 
nedig diesen  ganzen  Familien,  selbst  den  schuldlosesten  Zwei- 
gen derselben,  jede  Wahlfahigkeit  zum  Ralhe  der  Zehn  auf 
80  lange  abgesprochen,  wie  noch  irgend  ein  NachkonuDeder 
Schuldigen  lebte. 

Die  strenge  Consequenz  der  Aristokratie  erstreckt  sich 
gern  selbst  auf  die  geringrügigsten  Förmlichkeiten.  Aber 
freilich,  aus  einem  Gebäude  mit  so  schmaler  Grundlage  darf 
man  keinen  Stein  muthwillig  herausziehen^  wer  weiss,  wie 
viele  andere,  sonst  nachstürzen?  Halbgebildete  Untertha- 
Den  —  und  solche  eben  setzt  die  Aristokratie  voraus  — 
legen  häufig  mehr  Werth  auf  die  Form,  als  auf  das  Wesen; 
ein  leichtsinniger  Wechsel  der  erstqrn  also  würde  ihren  Re- 
spoct,rdr  das  letztere  untergraben.  So  beschränkt  der  ve- 
netianische  Herzog  der.That  nach. war,  so  musste  doch  je- 
desmal, wenn  ihm  die  Beschlüsse  der  Rätbe  zur  Unterschrift 
präsentirt  wurden,  ^qv  hiermit  beauftragte  Secrelär  vor  ihm 
niederknien.  Auch  die  Lakedämonier  zollten  ihren  Königen 
äusserlich  die  tiefste  Ehrfurcht.  Wie  unveränderlich  wurde 
in  Venedig  an  jedem  Himmelfa^rtstage  die  Hochzeit  des  Do- 
gen mit  dem  Meere  gefeiert!  Der  besiegte  Patriarch  von 
Aquileja  musste  seit  1163  jährlich  zu  Fastnacht  einen  Och- 
sen und  zwölf  Schweine  nach  Venedig  senden,  als  Anspie 
lung  auf  ihn  selbst  und  seine  zwölf  Stiftsherren,  die  dann 
im  Triumphe  geschlachtet  un^  unters  Volk  yertheilt  wurden. 
Diese  Förmlichkeit  hat  bis  auf  die  letzten  Zeiten  der  Repu- 
blik fortgedauert  *). 


*)  In  laogbestehenden  Aristokratien  wird  auch  der  Unterlhan 
ein  leidenschaftlicher  Anbänger  alles  Hergebrachten.  So  entsinne 
ich  mich  eines  heftigen  Widerstandes  der  tessiner  Geoieinden,  als 
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Es  liegt  in  dieser  Gonsequenz  der  Aristokratie  eine  ge- 
heimnissvolie  furchtbare  Macht,  weniger  fUr  den  Augenblick 
wirksam,  destomebr  fUr  ganze  Menschenalter.  Wenn  heut- 
zutage eine  weltliche  Regierung  mit  der  rdmischen  Curie 
Streit  bekommt,  so  darf  sich  Niemand  darüber  wundern, 
dass  die  Geistlichen  fast  ohne  Ausnahme  für  die  letztere  Par^ 
tei  nehmen.  Bei  der  Regierung  könnten  die  Grandsätze 
nach  zehn  Jahren  schon  ganz  anders  sein,  als  gegenwärtig; 
ein  einziger  Minister-  oder  gar  Thronwechsel  könnte  zur 
Preisgebung  derjenigen  führen,  welche  sich  zu  Gunsten  de% 
Staates  compromittirt  haben:  wer  dagegen  der  Curie  an- 
hängt, der  weiss,  er  wird  tiie  im  Stich  gelassen.  Eben 
darum  hat  keine  weltliche  Regierung  auf  die  Dauer  so  gut 
gewusst,  mit  der  Curie  fertig  zu  werden,  bat  sich  so  wenig 
von  der  letztern  abdingen  oder  abzwingen  lassen,  wie  die 
venetiantsche  Signorie.  In  Venedig  verstand  man  sich  auf 
die  aristokratischen  Waffen  ebenso  gut ,  wie  in  Rom  *). 

4)  So  kräftig  die  vollkommen  ausgebildeten,  zur  Oligar- 
chie gewordenen  Aristokratien  auf  dem  Felde  diplomatischer 
Verhandlung  auftreten,  so  schwach  und  unkriegerisch 
haben  sie  sich  insgemein  auf  dem  Schlachtfelde  gezeigt* 
Weshalb  eine  Priesteraristokratie  militärisches  Verdienst  un- 
möglich sehr  begünstigen  kann,  bedarf  keiner  weitern  Er* 
klärung.  Venedig  hat  allerdings  auch  in  seiner  aristokrati- 
schen Periode  bedeutende  Eroberungen  gemacht,  allein  haupt- 
sächlich doch  nur  gegen  die  gesunkenen  Städte  Oberitaliens; 
solche  Thaten,  wie  der  Kampf  mit  Barbarossa,  der  Kreuzzug 
nach  Constantinopel,  gehören  der  frühern  Zeit  an.  Während 
der  letzten  Jahrhunderte  seines  Bestehens  war  der  Staat  im 
höchsten  Grade  friedlich,  und  zog  einen  halbweges  anstän« 
digen  Vergleich  dem  glänzendsteü  Siege  vor. 


die  Urner  Landvogtei  zum  Schutz  der  Waisen  eine  Obervomiuod- 
schafl  mit  Invenlarien  etc.  einführen  wollte.  Saubere  Freiheit^  die 
da  gemeint  wurde! 

*)  So  haben  auch  die  französischen  Parlemente,  gleichfalls 
ewige  Corporatiooeo,  der  Hierarchie  weit  erfolgreicher  widerste- 
hen können,  als  einzelne  Minister  oder  Ständeversammhingen. 
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Diese  beacbleii&weiihe  Tbalsache  lässt  sich  ohne  Schwie^ 
rigkeit  aus  dem  zweiseitigen  Misstrauen  erklären >  welches 
wir  oben  als  eine  charakteristische  Bigenthttmlichkeit  der 
strengen  Aristokratie  kennen  gelernt  haben.  —  Wer  das 
Volk  flirchtiBt,  der  will  ihm  vor  allen  Dingen  keine  Wafltan 
in  die  Hand  geben.  Seit  1143  hat  Venedig  seine  Kriege 
vornehmlich  durch  Miethstruppen  gefUhrt:  was  in  der 
That  einem  aufblühenden  Gewerbsstaate  mit  hohem  Arbeits- 
lohn nahe  genug  liegt.  Aber  freilich,  Hiethsheere  können 
weder  sehr  cahlreich  sein,  noch  an  Hingebung  Über  die 
Grenzen  des  alltäglichen  militärischen  Standesgeistes  viel 
hinausgehen.  Nicht  bloss  in  Demokratien,  sondern  auch  in 
Monarchien  kann  das  Volk  durch  Vaterlandsliebe,  National- 
gefilM,  Enthusiasmus  filr  den  Heerführer,  tu  den  grössten 
Aufopferungen  begeistert  werden.  W^elcher  Untertfaan  wird 
sich  fUr  eine  aristokratische  flerrscberkaste  begeistern?  Alle 
jene  Motive,  bei  den  Unterthanen  wirksam,  könnten  der  Oli- 
garchie nur  Verdacht  einflössen.  Da  man  das  Volk  auf  jede 
mögliche  Art  in  kleine  Abtheilungen  zersplittert,  so  können 
grosse  Nationalbewegungen,  die  den  auswärtigen  Feind  zer- 
schmettern würden,  gar  nicht  vorkommen.  Auf  dem  Meere 
giebt  es  Wellenschlag  und  Sturmfluth,  aber  nicht  auf  einem 
Fischteiche. 

Ausgezeichnete  Feldherren  liebt  die  strenge  Aristo* 
kratle  nicht:  dies  sind  für  sie  leidit  die  gefähriichsten  Feinde. 
Kein  Nobile  ward  im  spätem  Venedig  gern  als  Feldherr  zu 
Lande  gebraucht;  die  Republik  pflegte  statt  dessen  auswär- 
tige Generale  In  ihren  Dienst  zu  nehmen ,  die  aber  auch  na^ 
türlich  nHt  dem  grössten  Misstrauen  bewacht  wurden.  (Seit 
dem  Kriege  mit  Mastin  della  Scale:  1334  ff.)  Wie  die  Lake- 
dämonier  der  spätem  Zeit  ihre  Könige,  selbst  im  Felde,  durch 
beigeordnete  Ephoren  auf  das  Engste  beaufsichtigen  Hessen, 
so  die  Venetianer  ihre  Feldherren  durch  beigeordnete  Pro- 
veditoren.  Mit  einer  solchen  lähmenden  Controle  waren  grosse 
Heldenthaten  schwer  verträglich.  Nur  dem  Seedienste  konn- 
ten sieh  die  Nobili  unge$tört  widmen:  man  begreift  leicibt, 
warum  grosse  Admirale  und  Flotten  die  Verfassung  ihres 
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VaierlaDdes  weniger  gefährden,  als  grosse  Generale  und 
Landbeere*  **  Zu  den.  in  dieser  Hinsicht  merkwürdigsten 
Dokumenten  gehört  ein  im  Skoklosier  aufbewahrter  schiye- 
discber. Gesandtenbericht  aus  Dänemark  vom  Jahre  1649  *), 
also  aus  einer  Zeit,  wo  die  Oligarchie  des.  dänischen  Reichs- 
rathes  äu9serlich  in  voller  BUitbe  stand.  Hier  wird  die  spä- 
tere „  Eversio  Status "  deutlich  genug  vorausgesagt  Das 
Haupt  des  Adels  sei  der  Reichshofmeister,  ein  förmlicher 
VioekOnig  '*""),  weicher  Hofstaat,  Flotte,  Staatshaushall  u.  s.,w« 
besorge.  Der  Adel  sehr  gegen  den  Krieg,  daher  auch,  mit 
Christians  Tbeilnahme  am  dreissigj ährigen  Kriege  höchst  un- 
zufrieden. Selbst  über  dnen  glücklich  geführten  Kampf 
würde  er  nicht  günstiger  denken,  weit  immer  seiae  Güter 
dabei  Gefahr  laufen,  und  er  einen  Steineichen  König  fürch- 
tet. Dies  war  in  Schweden  völlig  bekannt;  es  beruheten 
darauf  die  Siege  Torstensons  und  Karl  Gustavs.  .  Zur  See 
war  Dänemark  übrigens  viel  weniger  furchtsam^und  schwach, 
daher  auch  von  Schweden  ungleich  mehr  respectirt  ***), 

Eine  mehr  ritterliche,  noch  nicht  so  oligarchisch  zusam- 
mengezogene Aristokratie  kann  natürlich  in  gewissem  Sinne 
eines. unkriegerischen  Wesens  nicht  beschuldigt  werden.  In- 
dessen viele  der  eben  genannten  Hindemisse  treten  auch 
bei  ihr  einer  bedeutenden  auswärtigen  Machtentwioklung 
entgegen.  Ja ,  es  wird  hier  ^in  der  Regel  noch  ein  Mangel 
jeder  einheitlichen  Organisation  hinzukommen,  eine  Wechsel« 
seitige  Gleichgültigkeit  oder  gar  Eifersucht  der  Staats* 
bäupter,  von  denen  leicht  der  Eine  oder  A^flere  wider 
das  Ganze  kann  gewonnen  werden.  Seit  dem  Anfange  des 
i6.  Jahrhunderts  hat  fast  jeder  Feind  des  deutseben  Reiches 
an  einzelnen  Landesherren  Verbündete  gehabt  Wie  leicht 
ist  es  in  den  letzten  hundert  Jahren  Polens  bald  den  Schwe- 
den,  bald  den  Russen  gewesen,   eine  Conföderation  polni- 

•)  Geijer:  III,  337  ff. 

**)  Also  etwa  dem  fränkischen  Hajordomus  zu  vergleichen? 
***)  Dass  Schwedens  gleichzeitige  Aristokratie  so  patriotisch  und 
kriegerisch  war,  Ist  vornehmlich  den  Nachwirkungen  des  grossen 
Gustav  A4olf  beizumessen. 
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scher  Edelleuie  fttr  sich  aufzusteUen!  So  haben  auch  die 
russischen  TheiUiirsten,  wenn  sie.  in  Noih  waren,  selten  Be« 
denken  getragen,  sich  mit  den  Polowzem'u.  dgl.  m.  zu  ver^ 
blinden.  Als  der  Mongolenchan  Usbek  eine  Menge  dieser 
Theilfürsten  hinrichten  iiess,  so  .untergrub  er  damit  nur 
seine  eigene  Macht,  und  half  die  Wtederberstellung  Russlands 
unter  dem  moskauischen  Grossfiirsten  auf  das  Wirksamste 
vorbereiten.  —  In  Schweden  ist  während  des  spätem  Mit- 
telalters die  Aristokratie  immer  den  schwaehen  und  antina- 
tionalen  Unionskönigen  hold,  auch  sonst  ausländisehen  Für- 
sten, wie.  Christoph  von  Baiem,  Albrechl  von  Mecklenburg, 
die  also  im  Lande  selbst  keine  Wurzel  haben;  während  sich 
die  nationale  Partei  der  Engelbrechl,  Sture  und  Gustav  Wa- 
sa  auf  das  Volk  stützt, .  insbesondere  auf  die  Bürger  von 
Stockholm  und  die  Bauern. von  Dalekarlien.  So  hat  auch 
der  Adel  gegen  die  Uebermacht  der  Hanseaten  Nichts  ein- 
zuwenden; wohl  aber  das  Volk.  Gegen  das  Ende  dqs  .16. 
Jahrhunderts  ist  der  weltgeschichtliche  Kampf  zwischen  der 
protestantischen  und  katholischen  Thronfolge,  zwischen  Karl 
IX.  (dem  Vater  Gustav  Adolfs!)  und  Sigismund  von  Polen, 
ganz  besonders  auch  als  ein  Kampf  der  Nationalinteres^eu 
gegen  die  aristokratischen  aufzufassen.  Unter  K.  Johann  be- 
günstigte es  der  Adel  auf  aUe  Weise,  dass  der  Kronprinz 
Sigismund  zum  Könige  von  Polen  gewählt  wurde.  •  Seine 
Macht  in  Schweden  konnte  dadurch  wenig  befördert  wer- 
den; .  wohl  aber  wäre  der  König  dann  in  der  Regel  abwe- 
send ,  und  seinen  andersgläulngen  Untertbanen  noch  mehr 
entfremdet  worden.  In  den  calmarischen  Statuten  über  die 
Regierung  beider  Reiche,  die  Johann  und  Sigismund  1587 
unterschrieben,  war  bestimmt,  dass  die . Regierung  Schwe- 
dens von  7  Adeligen  geführt  werden  sollte.  Die  hohen  Aem- 
ter  vom  Könige  zwar  besetzt,  aber  nur  aus  Gandidaten, 
welche  der  Reichsrath  vorschlagen  würde.  Gustav.  Adolf  bat 
diesen  Plan  sehr  treffend  ein  Siebenmannsregiment  getieis^ 
sen,  nach  Art  der  deutschen .  Kurfürsten.  Karl  IX.  q)richt 
von  7,6aukönigen^  in  der  Provinz.  SpäterbiA  yersprach  Si- 
gismund,  dass  aUe  höheren  Aemter  nur  mit  EdeU^utcun;  lie- 
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setzt  werden  sollten;  er  verringerte  die  Regalien  der  Krone 
und  die  Dienstpflichten  der  Ritterschaft,  sicherte  dem  Adel 
die  Jurisdiction  Über  seine  Leute  zu^  ermahnte  die  Bewoh- 
ner der  Graf-  und  Freiherrschaften,  ihrem  Edelmanne  nächst 
dem  Könige  alle  Treue  zu  erweisen ,  und  ihm  das  zu  ent- 
richten, was  sie  der  Krone  sonst  wttren  schuldig  gewesen. 
Hiermit  vergleiche  man  die  blutige  Nivellirung  der  Adels* 
häupter  durch  Karl  IX. ! 

Es  ist  aus  dem  Vorigen  leicht  zu  erklären,  weshalb  er- 
obernde Staaten  so  häufig  das  Princip  befolgt  ha* 
ben,   in   ihrer  Nachbarschaft   die  Aristokratie    zu 
begünstigen.      Als  Rom  selbst  schon  lange  demokratisch 
war,  hat  es  gleichwohl  in  Griechenland,  Spanien  u.  s.  w.  im« 
mer  für  die  Aristokratenherrschaft  Partei  genommen.      Die 
Welteroberer  liebten  diese  Staatsform,  weil  sie  nach  Aussen 
zu  die  schwächste  war,  eine  unwillkürliche  Stattbalteria  von 
Rom,  durch  welche  die  fremden  Völker  auf  die  bequemste, 
mildeste  Art  konnten  im  Zaume  gehatten  werden.      So  hat 
das  absolutistische  Russland  während  des  vorigen  Jahrhun* 
derts  regelmässig  für  die  „Freiheit*^  von  Schweden  und  Po- 
len gewirkt,   d.  h.  für  eine  nach  Innen  harte  und  blutige, 
nach  Aussen  zahme  und  käufliche  Adelsherrschaft«    Ob  nicht 
dasselbe  Interesse  noch  heutzutage  die  vielen  Bojarenauf» 
stände  in  den  unteren  Donauprovinzen  hervorgerufen  hat, 
die  jedesmal  ausbrachen,   sobald  sich  dort  ehi  schwacher 
Keim  von  Monarchie  gebildet?  ^  Unter  den  zahlreichea  po- 
litischen Fehlern  Napoleons  ist  keiner  für  ihn  selbst  verderb* 
lieber  gewesen,  als  die  Verkennung  dieser  Thatsache.    Seine 
Kriegsmanlfeste  und  Bulletins  sind  fast  regelmässig  angefüllt 
mit  den  bittersten,  oft  kleinlichsten  Schmähungen  gegen  die 
Minister,    überiiaupt  die  Grossen  der  von  ihm  bekämpften 
Reiche.    Möglich,  dass  er  die  Könige  derselben  und  die  Völ* 
ker  hierdureh  zu  seinen  Gunsten  hat  täuseben  wollen.   Aber 
welch  ein  Irrtbum  alsdann!    Er  hat  auf  solche  Art  gerade, 
denjenigen  Theil  seiner  Gegner  unversöhnlich  erbittert,   der 
Vertetzungen  am  schwersten  vergisst,   der  am  meisten  ge- 
schickt ist,   grosse  europäische  Gojditionen  zu  Stande  zu 
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bnogeo,  —    den   er  verbal  tnissmässig  am  leichtesten  hätte 
gewinneD  können! 

Aile  venetiänischen  Staatseinrichtungen  waren  so  wun- 
dervoll darauf  berechnet,  jeder  einheimischen  Gefahr  bei 
Zelten  vorzubeugen,  und  sie  wurden  mit  einer  solchen  ter- 
roristischen  Consequenz  gebandhabt,  dass  die  Verfassung 
im  Innern  einer  ewigen  Dauer  gewiss  schien.  Aber  selbst 
der  Friedlichste  kann  nicht  länger  in  Ruhe  bleiben,  als  seine 
Nachbaren  wollen.  Im  Jahre  1797  wurde  es  unwidersprech* 
lieh  klar,  dass  der  Staat  alle  seine  Macht  zur  poKzeilichen 
Bewachung  der  Unterthanen  verbraucht,  und  nun  zur  mili- 
tärischen Bekämpfung  des  Feindes  Nichts,  gar  Mchts  mehr 
übrig  hatte.  Schon  Gondillac  hat  dies  vorausgesagt:  £n 
vain  cette  röpublique  prend  toutes  les  pröcautions.  en  vain 
eile  force  au  plus  profond  silence,  pour  empöcber,  que  ses 
deltb^tions  ne  transpirent.  Qu'importerait  ä  une  puissan* 
ce,  qui  dominerait  en  Italie,  de  savoir  ce  qui  se  d^Iibere 
dans  le  conseii  de  Yönise?  Cette  republique,  faible  par  sa 
Constitution,  succombera  infailliblement ,  si  un  ennemi  puis- 
sant  connatt  touie  sa  faiblesse.  Elle  pourrait  renohcer  ä 
son  Systeme  de  m^ßance  et  de  mauvaises  moeurs,  sans 
craindre  qu'un  de  ses  citoycns  pikt  usurper  la  souverainete. 
Ce  n'est  pas  lä  le  malheur,  dont  eile  est  mönac^.  Lorsque 
vous  connaitrez,  comment  ses  magistratures  se  combinenl, 
se  balancent,  vous  serez  convaincu,  qu'en  voulant  pr^venir 
toute  r^volution  au  dedans,  eile  s^est  rendue  on  ne  .peut  pas 
plur  faible  au  dehors.  Das  alte  Sparta  ist  auf  dieselbe 
Weise  zur  Mumie  ausgetrocknet.  Ja,  es  würde  eine  solche 
oligarchische  Politik  noch  ungleich  früher  zu  demselben  trau« 
rigen  Ziele  führen,  wenn  sie,  statt  auf  einen  einzelnen  Volks^ 
stamm,  auf  ein  ganzes  Volk  angewendet  würde.  Immerhin 
mochte  Venedig  alles  geistige  Leben  innerhalb  seines  Gebie- 
tes ersticken;  im  übrigen  Italien  dauerte  es  gleichwohl  fort, 
und  der  venetianische  Staat  konnte  selbst,  mittelbar  oder 
unmittelbar,  tausendfältig  davon  Nutzen  ziehen.  Was  hat 
nicht  den  Lakedämoniem  seinerzeit  der  Athener  Xenophon 
genützt!    Und  docfh  hätte  in  ihrem  eigenen  Staate  ein  sol- 
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eher  Sefarifisteller  niemals  aufwachsen  können.  Man  darf 
bei  der  Beurtheilung  oligarchischer  Staaten  diese  geistige 
Einfuhr  aus  der  Fremde  her  niemals  unbeachtet  lassen. 

X. 

Wie  viele  von  den  EigenthÜmlichkeiten  der  Aristokratie 
im  Allgemeinen  auch  der  Geldoligarchie  insbesondere  zu- 
geschrieben werden  müssen,  das  ist  nach  der  oben  (Kapi- 
tel 5)  gegebenen  Entwickelungsgeschlohle  derselben  ohne 
Sehwierigkeit  zu  beurtheilen.  —  Ein  wunderbares,  doppel- 
gestaltiges  Wesen!  unmässig  aristokratisch  auf  der  einen, 
unmässig  demokratisch  auf  der  andern  Seite;  dabei  in  ewi- 
gem Kampfe,  bald  Öffentlich,  bald  heimlich,  zwischen  den 
entgegengesetzten  Extremen  bin-  und  hergerissen. 

So  lange  noch  ein  breiter  Mittelstand  dazwischen  liegt, 
werden  die  beiden  Extreme  nicht  bloss  factisch,  sondern 
auch  moralisch  vom  Zusammenstossen  abgebalten.  Nichts 
bewahrt  sicherer  vor  dem  Neide  gegen  die  Höheren  und 
vor  der  Verachtung  gegen  die  Niederen,  als  eine  unabge- 
brochene Stufenleiter  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Hier 
gilt  der  Wahlspruch:  Sperate  niiseri,  cavete  felices!  Wo 
aber  Reiehthum  und  Armuth  durch  eine  ganz  unUbersteig- 
liebe  Kluft  von  einander  getrennt  sind,  wo  insbesondere  der 
Arme  gar  keine  Hoffnung  hat,  sie  je  zu  überfliegen:  wie  un- 
gemildert,  ungebrochen  wird  da  der  Stolz  auf  der  einen 
Seile,  der  Neid  auf  der  andern  wüthenl  Nun  gar  in  den 
Brennpunkten  der  Volkswirthsehaft,  den  grossen  StMdten, 
wo  sich  dem  tiefsten  Elende  dicht  zur  Seite  der  frechste 
Luxus  stellt,  und  das  Elend  selbst,  seine  Massenfaafligkeit 
erkennend,  sieh  gegenseitig  aufhetzt.  —  Als  die  gewöhnliche 
Wirkung  solcher  Verhältnisse  muss  das  Aufkommen  und  die 
Ausbreitung  communistischer  Theorien  betrachtet  werden, 
die  nun  ihrerseits  wieder  den  Kampf  immer  schärfer,  un- 
versöhnlicher machen,  und  durch  Zerstörung  alles  natio- 
nalen Rechtsgefüfals,  alles  politischen  Glaubens  die  tiefsten 
Grundlagen  des  Staatsgebäudes  unterwühlen.  Am  gefShrlich- 
slen  wird  die  Spaltung  da,    wo  zuvor   demokratische  Ver- 
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hältDisse  oder  doch  Ansichten  die  Herrschaft  erlangt  haben: 
Der  Gommunismus  ist  die  logisch  consequente  Ueberireibung 
der  demokratischen  Gleichheit.  Menschen,  die  sich  selbst 
fortwährend  als  souveränes  Volk,  ihr  Wohl  als  oberstes  Staats- 
gesetz bezeichnen  hören,  werden  den  Abstand  des  eigenen 
Elends  und  fremden  Ueberflusses  noch  viel  schwerer  em- 
pfinden. Wie  geistig  -  relativ  sind  nicht  Überhaupt  die  leib- 
lichen Bedürfnisse!  Der  Grönländer  fühlt  sich  glücklich  in 
seiner  Erdhütte  und  mit  seinem  Thrankruge;  der  Engländer 
würde  darüber  in  Verzweiflung  gerathen.  Der  Zustand  des 
niedern  Volkes  in  Frankreich,  wie  ihn  Vauban  schildert,  ist 
in  manchen  Beziehungen  ungleich  schlimmer,  als  die  „Myste- 
rien" unserer  Tage.  Gleichwohl  kann  in  jener  Zeit  von  ei- 
nem eigentlichen  Proletariat,  oder  gar  Ansprüchen  dessel- 
ben, kaum  die  Bede  sein.  Ganz  anders  natürlich  seit  der 
Revolution,  wo  die  Parteien  wetteifernd  um  die  Gunst  des 
grossen  Haufens  gebuhlt  haben,  wo  eine  Menge  von  Umwäl- 
zungen durch  seine  Fäuste  bewirkt  worden,  und  er  selbst 
sich  dessen  völlig  bewusst  ist. 

Die  Geldoligarchie  hat  alles  Harle  der  eigentlichen  Ari- 
stokratie, ohne  deren  milde  Seiten.  Da  sie  in  der  Regel 
eine  Tochter  ausgearteter  Demokratie  ist,  —  je  mehr  sich 
die  Souveränetät  auf  den  Pöbel  erstreckt,  desto  mehr  wird 
sie  für  die  Reichen  käuflich  werden  —  so  kann  sie  der 
Form  nach  von  dem  Principe  der  Gleichheit  nicht 
allzu  schroff  abweichen.  Werde  Kapitalist,  so  ruft  man 
dem  hungernden  Arbeiter  zu,  kein  juristisches  Hinderniss 
steht  dir  im  Wege:  und  du  wirst  sogleich  an.unsern  Ge- 
nüssen Theil  nehmen  •).  Hier  wird  die  .Uniformiläl  und 
Centralisirung  des  Staates,  die  der  wahren  Aristokratie  ein 
Gräuel  sind,  aufs  Höchste  getrieben:  statt  der  Menschen  gel- 


*)  Auf  den  niederen  Wirlhschaftsstufen,  wo  die  Kapitel  5  er- 
w'ähnten  Umstünde  noch  nicht  so  walten,  ist  das  Anknüpfen  po-* 
litischer  Rechte  au  die  Bedingung  des  Besitzes  allerdings  ein  Mit- 
tel der  Gleichheit.  Daher  der  Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  hier 
durch  Gens  US  Verfassungen  lange  versöhnt  werden  kann. 
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ten  nur  die  Kapitalien,  statt  der  Corporation  die  Actienge- 
sellschafl.  Das  ganze  Volksleben  hängt  vom  Staate  ab,  da- 
mit dessen  Herren,  die  grossen  Geldmänner,,  es  gan^  be- 
herrschen können.  Das  Wegfallen  jeglicher  Innern  Schranke 
macht  dem  Kapitale  völlig  freie  Bahn;  man  muss  mit  Allem 
speculiren,  da  die  grossen  Geidmänner  Alles  gewinnen  kön* 
nen.  O  urbem  venalero,  si  emtorem  invenerit!  — -  Geldoiigar- 
. chische  Staaten  pflegen  den  Grundsatz  zu  haben,  wenn  auch 
im  Ganzen  das  niedere  Volk  aufs  Härteste  gedrückt 
wird,  diejenigen  Klassen  doch,  welche  gefährlich 
scheinen,  auf  Staatskosten  bei  guter  Laune  zu  er- 
halten. Zu  diesen  gefährlichen  Klassen  gehört  vor  Allen 
der  hauptstädtische  Pöbel  und  das  Heer.  Zu  Rom  waren  im 
Zeitalter  des  Cicero  die  Bestechungen  bei  jeder  Wahl  so 
ungeheuer  gross  und  Üblich  geworden,  dass  ein  guter  Theil 
des  Pöbels  von  dem  Feilbieten  seines  Stimmrechts  tobte. 
Hiermit  steht  im  Zusammenhange  die  directe  Ernährung  des 
Volkes  durch  Kornspenden  etc.  auf  Kosten  des  Staates  oder 
der  grossen  Candidaten.  Als  ausserordenth'che  Unterstützung 
waren  besonders  Colonisationen  und  Schulderlasse  beliebt. 
Rechnet  man  dazu  noch  die  regelmässige  Uqentgeltlicbkeit 
der  Schauspiele,  so  hatte  der  römische  Pöbel  allerdings  re- 
ellen Genuss  von  seiner  Weltherrschaft',  aber  bezahlen  muss- 
ten  es  am  Ende  die  unglücklichen  Provinzen.  —  Was  die 
Heere  betrifil,  seit  Marius  vornehmlich  aus  der  Hefe  des 
Volkes  gebildet,  so  war  es  in  allen  Bürgerkriegen  das  Haupt- 
bestreben der  Feldherren,  sie  durch  föm^liches  Meisigebot 
an  sich  zu  locken.  Wer  dies  nicht  verstand,  wie  z.  B.  Lu- 
cuUus,  musste  auf  das  Kläglichste  seine  Abhängigkeit  von 
dem  Soldatenpöbel  emp6nden,  und  konnte,  bei  alier  kriege- 
rischen Tüchtigkeit,  nichts  Rechtes  ausrichten.  Diese  Aus- 
bildung einer  familien-  und  heimalhlosen,  für  den  Meistbie- 
tenden unbedingt  käuflichen  Soldatenkaste,  diese  Entwaff- 
nung des  ganzen  übrigen  Volkes:  musste  zunächst  freilich 
der  Geldoligarchie  gegen  die  Angriffe  der  Proletarier  Schutz 
gewähren.  Auf  die  Dauer  jedoch  hatte  sie  sich  damit  selbst 
die  furchtbarste   Ruthe    gebunden,    und    ihre   eigene    Besie- 
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gung  durch  einen  Militärtyrannen  auf  das  Wirksamste  vor- 
bereitet *). 


*)  Vergl.  meine  oben  erwähnten  Betrachtungen  über  Socia- 
lismus  and  Communismos:  S.  441  ff. 
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(Fortsetzung.) 

Wollten  wir  die  Grundsätze  des  Principates  nach  allen 
ihren  .besondern  Wirkungen  im  Einzelnen  erkennen:  so 
mUssten  wir  die  Entwicklungen  und  Zustände,  wie  sie  beim 
Uebergange  aus  der  Republik  und  unter  den  Julieru  sich 
darstellen,  nach  allen  Seiten  hin  prüfen,  die  Verhältnisse 
der  Bevölkerung,  den  Gehalt  der  Institutionen,  den  religio 
sen  und  sittlichen  Verfall,  die  Einflüsse  der  Literatur  und 
die  Wechselwirkung  aller  Momente  auf  einander  zergliedern 
und  uns  vergegenwärtigen..  Doch  zu  weit  ist  das  Ziel,  um 
es  in  Einem  Zuge  zu  erreichen;  auch  habe  icK  .schon  eine 
Reihe  dahin  einschlagender  Punkte  in  den  Aufsätzen  über 
den  Verfall  der  Volksreichte  in  Rom  unter  den  ersteii 
Kaisern  (Zeitschria  für  Geschichtswiss.,  Bd.  L,  S.  37  ff.) 
und  über  das  Staatszeitungswesen  der  Römer  (ebend. 
S.  303  ff.),  so  wie  in  meinem  Buche  über  die  Geschichte 
der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiserherrschaft  und  des  Ghristenthums  (Berlin 
1847)  austührlich  beleuchtet.  Um  so  eher  darf  ich  mich 
hier  auf  diejenigen  Momente  beschränken,  welche  vorzugs- 
weise geeignet  sind,  meine  früheren  Erörterungen  zu  er- 
gänzen und  abzurunden,  namentlich:  die  Gliederung  der 
Stände  oder  der  Bevölkerung,  den  Verfall  des  Senates  und 
der  Ritterschaft,  und  die  Organisation  des  Militärs. 

.  Allg.  Zeitsekrift  f.  Ge«cklehte.  IX.  1848.  28 
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Ue  Bestandthelle  der  Be? 51keniBg  des  Reichs  iud  der  Stadt. 


Den  bürgerlichen  Bechlen  nach  zerfiel  die  Gesammt- 
masse  der  Bevölkerung  des  römischen  Staates  zu  allen  Zeig- 
ten in  Freie  und  Knechte.  Diese  ^waren  noch  immer 
persönlich  rechtslos,  obgleich  ihre  Zahl  in  den  Kriegen  der 
Republik,  drohend  gewachsen  war,  und  obgleich  man  durch 
blutige  Erfahrungen  hätte  lernen  dürfen,  wie  gefährlich  bei 
schonungsloser  Behandlung ,.  eine  so  zahlreiche  Menschen- 
klasse werden  könne;  jene  schieden  sich- in  Freigeborne 
und  Freigelassene,  die  beide  entweder  Peregrinen  oder 
Latinen  ode^r  römische  Bürger  waren.  Als  freigeborne 
Peregrinen  galten  nicht  nur  die  Provinzialen,  sondern 
auch  die  der  Strafe  halber  zu  Peregrinen  degradirten  Bür- 
/  ger  0?    ^1®  hatten  der  Regel  nach  weder  Connubium  noch 

Commercium  ')*,  durch  Manumission  von. ihrer  Seite  entstand 
die  Masse  der  f^reigelassenen  Peregrinen  ^).  Die  nie* 
drigste,  den  meisten  Beschränkungen  unterworfene  Klasse 
der  Peregrinen  bildeten  die  Dedititii,  welche  aus  den  be- 
siegten, nach  strengem  Kriegsrecht  deportirten,  also  des 
Vaterlandes  beraubten  Völkerschaften  hervorgingen  «).  Als 
solche  wurden  nach  der  Lex  Aelia  Sentia  auch  diejenigen 
Freigelassenen  behandelt,  welche  als  Sklaven  gefoltert,  ge- 
fesselt oder  gebrandmarkt  worden  oder  auch  Gladiatoren- 
dienste gethan  hatten  ');  ihnen  blieb  nach  August's  Bestim- 
mung das  Bürgerrecht  auf  immer  vorenthalten  *),  und  die 
Ansiedelung  innerhalb  des  lOOsten  Meilensteines  von  Rom 
aus  verwehrt  »).—  Die  Latinen  sollten  gleichsam  die  Mittel- 
klassen zwischen  Peregrinen  und  Vollbürgern  bilden;  durch 

«)  Suet.  aaud.  16.    cf.  fr.  10.  §.  6.  D.  de  in  jus  voc.  2,  4. 
vgl.  Walter  S.  351  flF. 

«)  Senec.  de  benef.  IV.  35.  ülp.  V.  4 ;  XIX.  4, 

■)  Plin.  ep.  X.  4.  fr.  de  manum.  §.  14. 

•)  Suel.  Od.  21;  Tib*  9.  Dio  71,  11.    Gaj.  I,  14. 

»)  Gaj.  I,  13—15;  25—27.    ülp.  I,  11. 

•)  SuGt.  Ocl,  40. 

')  Gaj   I,  27. 


f#t  die  Monarchie.  415 

das  Gommerciimi  $oliieQ  sie  diesen,    durch  deB  Mangel  des 
Connubmms  >)  jenen  verwandt  sein.     Die   freigebornen: 
Launen   waren   nun  die  Einwohner  aller  mit  dem  latini- 
sehen   Recht   begabten  Städte  und  Goloiiien,    und  die  von 
ihnen  MaDumittirteu   bildeten   wieder  die   freigelassenen 
Latinen  *).    Durch  die  Lex  Jonia  entstand  das  küsstliche 
Privilegium  der  Latinität  als  Vorfoehalt  und  Ersatz  für  Frei« 
gelassene  In  solchen  Fällen,    wo  die  Freilassung  von  Seiten 
des  römischen  Bürgers  nicht  formgemKss  geschehen  war  '). 
Den  Latinen  so  wenig  wie  den  Peregrinen  war  die  Erwer- 
bung des ;  römischen  Bürgerrechts  verschlossen  *).  ««t    Das 
letztere  wurde  unmittelbar  durch  Manuniission  nur  dann  er- 
werben,    wenn  dieselbe  formgemäss  von  einem  römischen 
Bürger  vollzogen  war.     Dieser  wichtigsten  Klasse  von  Frei- 
gelassenen  stand   zwar    seit   dem   Julischen   Gesetz   das 
Gonoubium  mit  freigebornen  Römern  z\i,   jedoch  mit  Aus- 
schluss von  Senatoren  und  deren  Kindern  ');    auch  waren 
sie  der  Regel  nach  so  wenig  zum  Legionsdienst  *),    wie  zu 
den  Ehrenämtern  in  Rom  oder  in  den  If  unicipieif  zulässig  ^). 
Die  Verleihung  des  Ringrechts  (jus  annolorum)  war  immer 
nur  eine  besondere  Vergünstigung  des  Fürsten  ^);    mit  ihr^ 
insofern  sie  die  Erhebung   in   den   Ritterstand   beeeichneie, 
waren  allerdings  alle  Rechte  der  freigebornen  Römer  ver- 


V 


•)  Ulp.  V.  A.  9;  XIX.  4. 

>)  Ascon.  in  Gic.  Pison,  init.  Gaj.  I.  79.  96;  III.  56.  vgl.  Nieb. 
U.  BS  ff.  Safvigny;  U^ber  d.  Tafel  ai)  qerakle«,  Zeilsqbr.  f.  gesch. 
R.  W.  IX.  S.  312  ff. 

»)  Gaj.  1.  16.  17.  22;  III.  56.  ÜIp.  L  10.  16.  fr.  de  mapura. 
§.  8—11.  16. 

*)  ü|p.  HI.  1  —  6;  Vil.  4.  Gaj.  L  28-35.  67—73;  \U.  72  sq: 
c.  1.  $.  4  C.  Th.  de  raptu  virg.  9,  24. 

»)  Dio  54,  16;  56,  7.  fr.  23.  44.  49  D.  de  ril.  nupt.  23,  2.  ÜIp. 
XIIL  1.    vgl.  Savigny:  Syst.  d.  heul.  R.  R,  II.  Beilage.  VIL  N.  2. 

•)  Suet.  Od.  25.    Tac.  Ann.  13,  27. 

»)  Co.  un.  C.  ad  I.  Visell.  9,  21.  —  c.  1  C.  si  serv.  10,  32.  cf. 
Gell.  1,  12.    App.  6.  civ.  L  33.    Dio  53,  30. 

•)  Dio  48,45;  53,30.  Suet.  Oct.  74,  Galb.  14.  Vit.  12.  Tac. 
Bist  I.  13.  II.  57. 

28* 


416  Die  Umbildung  det*  römischen  Eepublik 

knUpfi)  elie  Patronatsverhältnisse  bHeben  inzwischen  unver-^ 
sehrt  ■)•  ^^^  höchste  Slufe  endlich  nahmen  die  freigeb.or- 
nen  römischen  Bürger  ein,  deren  Gesammtheit  im  Staats-' 
rechtlichen  Sinne  den  Populus  Romanus  ausmachte;  zu  dem 
Begriff  der  vollen  Civität  gehörle  neben  dem  Stimmrecht  in 
den  Volksversammlungen  (suffragium)  vornehmlich  die  Be- 
fähigung zu  den  Bfagislraturen  (honores).  In  der  Eaiserzeil 
verloren  natürlich  diese  unterscheidenden  politischen  Rechtei 
ihre  frühere  Bedeutung,  während  die  privatrechtliche  Stel- 
lung der  drei  Stände  zu  alleji  Zeiten  und  ungeachtet  der 
gänzlich  veränderten  Staatsverfassung  sich  gleich  blieb. 

Die  Zahl  der  Freilassungen  nahm  bekanntlich  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  und  in  den  ersten  des  Principa- 
tes  ausserordentlich  zu  '),  dagegen  die  der  freigebornen 
Römer  ausserordentlich  ab.  Jenem  Umstände  sollte  durch 
die  Lex  Aelia  Sentia  (4  nach  Chr.)  und  die  Lex  Füria  (8  nach 
Chr.))  diesem  durch  die  Lex  Julia  und  Papia  Poppäa  um 
dieselbe  Zeit  (9  nach  Chr.)  gesteuert  werden;  denn  beide 
Erscheinungen  betrachtete  nicht  nur  der  Patriotismus  als  ein 
dem  Staate,  sondern  auch  die  Politik  des  Principates  als  ein 
dem  Fürsten  gefahrdrohendes  Uebel.  Die  Wurzel  der  er- 
stem war  der  Leichtsinn  und  die  Eitelkeit^ der  Herren,  und 
ihre  Folge  die  Ueberschwemmung  namentlich  der  Stadt  mit 
gemeinem  Volke,  das  keine  Heimath  und  selten  ein  Vermö- 
gen zu  verlieren  hatte.  Die  Wurzel  der  andern  war  die 
Sitleniosigkeit  der  Römer,  die  sich  im  Cölibat  und  in  der 
Kinderlosigkeit  wohlgefielen;  dieser  Lebenswandel  hatte  aber 
nicht  nur  das  Verkommen  des  ächten  Römerthums  zur  Folge, 
sondern  brachte  auch  gerade  den  angesehensten  Theil  der 
Bevölkerung  in  eine  dem  Principal  bedenkliche  Stellung; 
denn  mit  dem  Bestehenden  ist  eher  zufrieden,  wer  für  Weib 


0  Fr.  Val.  §.  226.  fr.  6  D.  de  jure  aur.  annuL  40,  10.  cf.  fr. 
33  §.  2  D.  de  condit.  35,  1.  c.  2  C.  de  jure  aur.  annul.  6,  8. 
fr.  10  §.  1  fr.  11  D.  ad  SC.  Silan.  29,  5.  fr.  42  D.  ad  L.  Jul.  de 
adutt.  48,  5. 

»)  Dionys.  IV.  24. 
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und  Kind  zu  sorgen  bat,  als  wer  aliein  und  unabhängig  da- 
steht.    Um   die    blosse  Vermehrung   der  Bürger   konnte   es 
dem  Augustus  bei  seinen  Maassnahmen  auf  keinen  Fäll  zu 
thun  sein;    denn  durch  zahlreiche  Manumissionen  und  Ver- 
leihungen der  Civität  war  sie  ja  für  künftige  Generationen 
erzielbar,  und  doch  zeigte  sich  grade  solchen  Mitteln  Augu- 
stus feindlich  ■)*    £<*  wollte   allerdings   ein   zahlreiches   Rö- 
merthum,   aber  ein  achtes,   das  durch  geschichtliche  Rück« 
erinnerung  an  der  Erhaltung  des  Vaterlandes  und  zugleich 
durch  verwickelte  Lebensverhältnisse,   durch  Familieninter- 
essen an  der  Kriifligung  der  Verfassung  betheiligt  sei.      Da- 
her nun   wurde   einerseits  durch  die  Lex  Aelia  Sentia  die 
Freilassung  dergestalt  beschränkt,  dass  sie  von  keinem  Herrn 
unter  20  Jahren,  und  an  keinem  Sklaven  unter  30,  vollzogen 
werden  durfte  ')$    worauf  die  Lex  Furia  je  nach  der  Z^hl 
der  Sklaven   ein  Maximum    für   die  Zahl   der  Freilassungen 
durch  Testamentsverfügung,  wobei  bisher  die  meisten  Pr^rfi* 
lereien  geübt  worden^),    festsetzte  ^).    Andrerseits . wurde 
durch  die  Lex  Julia  und  Papia  Poppäa  eine  allgemeine  Ehe» 
Ordnung  aufgestellt  und  sowohl  für  Verheirathung  und  Kin« 
derzeugung  Belohnungen,  als  für  Cölibat  und  Kinderlosigkeit 
Strafen  bestimmt  '),    was   zugleich   dem  Gesetze  ein  pecu- 
niäres  Interesse  verlieh,  ohne  dass  dasselbe  deshalb  als  ein 
ursprünglich  mitwirkendes  oder  gar  als  das  allein  bedingende 
Motiv  zu  betrachten  wäre.    Bei  dem  unaufhaltsamen« Verfall 
der  Sitten  *)  fruchtete  indessen  auch  dieses  Gesetz  wenig, 
zumal  da  dessen  Wirkungen  theilweise  wieder  aufgehoben 
wurden,    indem   man  durch  das  künstliche  Privilegium  des    , 

>)  Suet.  Oct.  40.    Dlo  56,  33. 
»)  Gaj.  L  17.  38.  cf,  Dio  55,  13. 
«)  Dionys,  IV.  A4. 
*)  ülp.  1.  24.  cf.  Suet.  Oct.  40. 

»)  Tac.  Ann.  III.  25.  28.  Suet.  Oct.  34.  Propert.  II.  6.  Horat. 
Epod.  18,  17—20.  Dio  54,  IS.  56,  1—10.  Jsid.  Elym,  V.  15, 
ülp.  Xni— XVm.  L.  44,  pr.  D.  de  rit.  nupt.  23,  2.  L.  37  pr,  D.  de 
op.  üb.  38^  1.    Gaj.  II.  206  sq. 

•)  Tac.  Ann.  ü.  33.  IIL  52-55.    Dio  57,  15.    Suet.  Ner.  t6.  j 
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Kinderrechts  (jus  liberoram)  die  Voriheile  irucbibarer  Eben 
auch  Kinderlosen  gewährte  *). 

Am  meisten  waren  die  palricirchen  Faimlieo  zusammen- 
geschwunden;  die  letEte  Zeit  der  Republik  zäbke  deren  kaum 
fünfzig  *).  Cäsar  und  Auguslus  vermehrten  sie  durch  Goop- 
taiionen  '),  damit  der  Stand,  dessen  Aodenk^i  uralt  und 
glorreich,  and  dessen  Name  noch  jetzt  zm  manchen  Priester- 
würden erforderlich  war,  Dicht  gänzlich  erfösche.  Ihrem 
Beispiel  folgten  auch  andere  Kaiser  ^),  und  so  entstand  den 
wenigen  alten  Familien  zur  SeUe  ein  jüngerer  patriciscber 
Briefadel,  der  bis  auf  die  Zeiten  Constantins  fortwährte. 
Eine  politische  Selbstständigkeit  genossen  die  Patiicier  als 
Stand  nicht  mehr;  sie  gingen  in  den  umfassenderen  des 
Senatsadels  auf. 

In  der  Gesami&tbevcMkdnin^  der  Stadt  lassen  aiofa  näm- 
fich  sechs  BestandtheSe  unterscheiden:  1)  der  Senatsadd, 
2)  die  Ritterschaft,  3)  das  Volk  im  engern  Sinne,  4)  der 
Pöbele  5)  das  Militär,  6)  die  Sklaven  •).  Die  senalorischen 
Familien,  d.  i.  die  durch  den  Seoatorsrang  ausgezeichneten, 
Wldeten  ohne  Rücksicht  auf  ursprting4ich6  Herkunft  den  er- 
sten  Stand  ^im  Staate  wie  in  der  Stadt.  Zwischen  ihnen  und 
dem. Volke  nahm  die  Ritterscdiaft  als  zweiter  Stand  seine 
Steiking  ein;  sie  stellt  den  Uebergang,  die  Vermittelung  zwi- 
schen beiden  darj  de»n  aus  der  untern  Schicht,  aus  dem 
VoÄe  her  ergänzt,   diente  sie  selbst  dazu,   cKe  obere,   den 

»)  Dio  55,  2.    Suet.  €laud.  19.    Plin.  ep.  II.  13.  X.  2  95  sq. 
n  Dionys.  I.  85. 

•)  Dio  52,  41  sq.  Tac.  Ann.  XI.  %b.  Agric.  9.  cf.  Gell.  X. 
20.   Gaj.  I.  3. 

*)  So  fand  L.  Olho  unter  Claudius  Aufnahme  inter  patricios 
s.  Suet.  Oth.  1.  cf.  Bist.  Aug.  in  Anton.  1,  in  ComnxKk  6. 

*)  Diese  Gegensätze  erhellen  genugsam  aus  Taö.  HtsC.  I.  35: 
mn  populus  tantum  et  imperita  plebs  ...,  sed  equitum  pie. 
rique  ac  senatorum.  c.  82:  rarus  per  vias  populus,  moesta 
plebp.  c.  89!  vulgus  et  populus.  c.  32:  universa  plebs... 
mixtis  servitiis.  c.  4:  apud  patres,  aut  pöpulum,  aut  urba- 
num  milJtem« 
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Seo9t,  zu  ergänzen.     Neben  diesen  beiden  Stäo^ßp,  dem 
Ordo  senatorius   und   dem   Ordo  equester  gab   es   faktisch 
keinen  dritten  mebr^    seit  Tiberius  die  Gomitien  aufhob  '); 
nur  in  stehenden  Formeln  ward   das  Volk   noch   scheinbar 
als  solcher  anerkannt  *)     Populus  und  Plebs  war  wie  heut 
Volk  und  Pöbel  fast  nur  noch  eine  sittliche  Untersoheidung; 
jener  Ausdruck  in   diesem   engern  Sinne  bezeichnete  die 
mittleren  Klassen  der  Bürger,    diejenigen  Familien ,    welche 
noch  mit  hohen  Häusern  ip  Verbindung  standen,   den  bes- 
9ern  Theil  der  Ciienleu  und  Freig€tlii$$enen;  der  andere  da- 
gegen die  niederen  Klassen,  die  Hefe  des,  Volkes«  den  grös- 
sern Theil  der  Freigelassenen  und  ihrer  Nachkommen ,    der 
Uberti  und  Libertinen.      An  diese  schlössen  sich  d^nn  vom 
sittlichen  Gesichtspunkte  aus  in  lelzter  Instanz  die  Skleven 
an  *).    Das  Hiütär  umfasste   hauptsächlich  die  Prätorianer, 
9ie  Stadtooborten  und  der  Organisation  nach  auch  das  Gort>s 
der  Nachtwache  ^). 

Das  waren  die  Bestand theile  der  Bevölkerung,  die  das 
Principat  sich  dienstbar  zu  machen  suchte,  Mit  der  Unter- 
soheidung von  Herr  und  Unterthan  trat  an  die  Stelle  der 
Gleichheit  aller  Bürger  im  <3ebieten  dje  Gleichheit  aller  Reichs- 
bewohner im  Gehorchen  *),  und  weil  die  Honarchiß  vor  Al- 
lem ergebener  Köpfe  und  Hände  bedarf,  so  bekam  naturge- 
mäss  das  Talent  das  Uebergewieht  über  die  Geburt  Ba^gn- 
ders  musste  gleich  Anfangs  die  Bedeutung  der  vornehmen 
Herkunft  dadurch  erschüttert  werden,  dass  Marcus  Agrippa, 
eben  durch  die  Grösse  seines  Talentes,  aus  der  Nichtig- 
keit der  Geburt  sich  emporschwang  zur  ersten  Minister- 
würde, und  eine  der  Haupttriebfedern  des  neuen  Organis- 
mus ward.  Zum  Unheil  aber  für  Fürst,  Volk  und  Reich, 
concurrirte  nicht  selten  o^it  dem  Talent  des  Unterthans  die 


>)  Daher  utroque  bei  Suet.  Galb.  14.  cf.  Bist.  Aug.  in  Oall,  8, 
in  AareL  12,  in  Firm.  5. 

«)  cf.  Plin.  a  N.  33,  2,  8. 

»)  Tac.  Rist.  L  4, 

•)  ibid.  20. ' 

0  cf.  TaC.  Ann,  I  4. 
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blinde  Gunst  des  Herrschers,    und  diese  gewann  nur  allzu 
oft  jenem  den  Yorsprung  ab. 

9er    Senat. 


Der  Senalorenstand  (ordo  senatorius)  datirt  im  Grunde 
erst  seit  dem  Ovinischen  Gesetz,  dem  zufolge  die  Censorea 
zwar  nach  einem  gewissen  Census,  im  Uebrigeo  aber  mit 
voller  Freiheit  die  Senatoren  wählen  Eonnten.  SHz  und 
Stimme  hatten  ausser  den  ordentlichen  Mitgliedern  oder  den 
senatores  iecti,  welche  den  eigentlichen  Kern  bildeten  und 
denen  allein  das  Recht  der«  vollständigen  Debatte  zustand,  — 
nicht  nur  die  höheren  Magistrate,  sondern  auch  ^le  Aedilen, 
die  Volkstribunen  und  die  Quäsloren.  Früher  hatten  die 
Quästoren  als  solche  keinen  Zutritt  zum  Senat,  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  aber  nur  dann,  wenn  sie,  was  allerdings 
gewöhnlich  geschah,  von  den  Censoren  in  den  Senat  gewählt 
wurden  ').  Durch  Sulla  erst  erhielten  sie  auch  als  solche 
Sitz  und  Stimme,  und  nach  Abgang  von  ihrem  Amte  die 
senatorische  Würde,  ohne  dass  es  einer  censorischen  Wahl 
bedurfte  >).  Dadurch  wurde  der  Einfluss  der  Censoren  auf 
die  Auswahl  der  Senatoren  sehr  beschränkt,  und  eigentlich 
war  es  nunmehr  das  Volk,  welches  diese- Stellen  besetzte. 
In  der  Eaiserzeit  kam  dieser  Vortheil  ganz  in  die  Hände  des 
Fürsten,  als  die  Wahlen  vom  Volke  an  den  Senat  übergin« 
gen  und  der  Fürst  diesem  die  Gandidaten  empfahl. 

Die  schmählichen  Willkürlichkeiten  bei  der  Ergänzung, 
wie  sie  seit  Sulla  vielfach  stattgefunden,  der  gemeine  Sol- 
daten und  Freigelassene  einschob,  stellte  Augustus  ab,  ohne 
sich  die  Hände  zu  binden,  und  seinem  Beispiel  folgten  die 
besseren  Herrscher.  Die  Reinigung  des  Senates  von  den 
in  der  Zeit  der  Wirren  eingedrungenen  unwürdigen  Mitglie- 
dern hatte  Augustus  unter  missllohen  Umständen  in  Person 
vollbracht  ');  für  die  Wahl  neuer  Mitglieder  setzte  er,  nach 

•)  Valer.  Max.  2,  2,  1.    Tac.  Aun.  11,  22. 

«)  Tac.  Ann.  L  c.    Dio  52,  31  sq.  53,  15.    Vellej.  2,  111. 

*)  Suet.  Aug.  35. 
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der  Aufhebung  der  Censur,  zu  deren  Ressort  dieselbe  bis-» 
her  gehörig,  eine  besondere  Gommission,  die  der  Triumvirn, 
nieder  ■).  Ueberhaupt  Hess  er  sich  eine  seinen  Grundsätzen 
Entsprechende  Cbnslituirung  des  Senates  vorzugsweise  an- 
gelegen sein,  —  ein  Beweis,  wie  richtig  er  in  ihm  die  zu 
erziehende  Hauptstütze  des  Principates  gegenüber  der  unbe- 
ständigen, unübersehbaren  und  nicht  mit  einem  Blick  oder 
Wort  zu  bändigenden  Masse  des  Volkes  erkannte.  Daher 
finden  wir  ihn  fast  forldauernd  grade  mit  dem  Organisiren 
oder  Reformiren  des  Senates  beschäftigt.  Nach  Dio,  scheint 
es,  wurde  die  Hauptreform  im  Jahre  18  v.  Chr.  ins  Werk 
gelichtet  und  datnals  auch  eine  Erhöhung  des  senatorischen 
Census  beliebt  ■).  In  den  Jahren  ll  und  9  v.  Chr.  traten 
wiederholentlich  neue  Bestimmungen  über  den  Senat  ins 
Leben  ').  Die  Zahl  der  Senatoren  betrug  am  Ende  des  6. 
Jahrhunderts  d.  St.  320  ♦),  seitdem  Über  400  •),  zu  Sulla's 
Zeit  600;  Cäsar  brachte  sie  auf  900  «),  die  Triumvirn  sogar 
auf  mehr  als  1000  ');  Augustus  aber  drückte  die  Zahl  wie- 
der auf  600  herab  •).  üebrigena  nahm  auch  er,  wie  früher 
schon  Cäsar  •),  in  den  Senat  die  ausgezeichnetsten  Provin- 
zialen  auf,  was  dann  dio  nachfolgenden  Regenten  ebenfalls 
thaten  '*).  Beim  Ausgange  der  Julier  bestand  offenbar  ein 
grosser  Theii  desselben  aus  solchen  der  Provinz  angehörigen 
Mitgliedern. 

Unter  den  äusseren  Bestimmungen  über  Verfassung  und 
Organismus  des  Senates  dürfen  wir,   wofern  die  Folgerun- 


Suet.  Aug.  37. 

ibid.  54,  13  sq.  17. 

Dio  54,  35.  55,  3  sq. 

1.  Maccab.  8,  15.  ' 

Cic.  ad  All.  1,  14.    App.  b.  c.  2,  30. 

Dio  42,  51.  43,  20.  47.  48,  22. 

Dio  48,  34  sq.  52,  42.    Suet.  Oct.  35. 

Tac.  Ann.  4,  42.    Suel,  Oct.  35.    Dio  54,  13.  55,  3. 

Gas.  b.  c.  3,  59.  b.  Afrlc.  28.    Suet.  Caes.  76.  80. 

Tac.  Ann.  3,  55.  11,  25.  Claud.  or.  ap.  Grut.  p.  502.  Suet. 
Vesp.  9.  Das  Bürgerrecht  besassen  die  Iransalpinischen  Gallier 
schon  vor  Claudius,  s.  Tac.  Ann.  11, 23.  cf.  Inlerpr.  u.  Nieb.  2,  84. 
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gen  auf  einem  anschaulichen  Grunde  beruhen  sollen,   die 
folgenden  nicht  übergehen. 

Der  Senator,  dessen  Vermögen  sich  unter  den  Gensus 
verminderte,  musst'e  dem  Gesetz  gQmäss  wieder  aui^treten  '), 
es  sei  denn,  da3S  der  Kaiser  ihm  einen  Dispens  ertheilte  ') 
oder  selbst  das  Fehlende  ergänzte  *).  Kein  Senator  durfle 
ohne  kaiserliche  Erlaubniss  Italien  verlassen  und  seine  Be- 
sitzungen in  den  Provinzen,  mit  Ausnahme  Siciliens  uad 
des  Narbonensischen  Galliens,  bereisen  ^),  Die  Verpflich- 
tung, in  den  Sitzungen  zu  erscheinen,  erhielt  durch  Strafen 
Nachdruck  ^),  und  zur  Beschlussnajime  waren  Anfangs  400, 
also  f  der  Mitglieder  erforderlich.  Der  Grund  dieser  Be- 
stimmungen liegt  klar  vor  Augen:  es  sollte  dadurch  verhin- 
dert werden,  dass  die  absolute  Minorität  der  liberalen  Op- 
position durch  Ausbleiben  der  Monarchisten  bei  eigenem  fe- 
sten Zusammenhalten  zufällig  in  einzelnen  Sitzungen  ein  re- 
latives Uebergewicht  erlange  und  durch  Beschlüsse  geltend 
machen  könne.  Indessen  stellte  sich  bald  ^enug  eine  so 
compakte  Majorität  der  Regierungspartei  heraus,  dass  ein 
Sieg  der  Opposition  selbst  bei  einer  Anwesenheit  von  we- 
niger als  400  Mitgliedern  durchaus  nicht  zu  besorgen  war; 
und  da  sich  überdies  ein  Festhalten  dieses  Minimums  trotz 
der  Strafen  als  unausführbar  erwies,  so  ist  es  nicht  auffal- 
lend, wenn  endlich  Augustus  den  Anträgen  auf  Ermässigung 
jener  Bestimmungen  nachgab  *). 

Den  Vorsitz  bei  den  regelmässigen  Versammlungen  führte 
ein  Gonsul,  daher  der  Kaiser  selbst,  wenn  er  dies  Amt  be- 
kleidete ')',  bei  den  ausserordentlichen  der,  welcher  aie  be- 


«)  Tac.  Ann.  2,  48.  12,  32.  cf,  Cic.  ad  fam.  13,  5. 

«)  Djo  60,  11.    Taa  Ann.  15.  28.    Hrsl.  4,  42. 

«)  Dio  52,  19.  53,  2  bezieht  sich  wohl  auch  darauf.  54,  17.  55» 
13.  SueU  Oct.  41.  Tib.  47.  Vellej.  2,  129.  Tac.  Ann.  2,  37. 
Suet  Vesp.  17.    Hist.  Aug.  in  Hadr.  7. 

*)  Dio  52,  42.  60,  25.    Tac.  Ann.  12,23.    Suet.  Oaud.  16,  23, 

»)  Dio  54,  18.  55,  3.  60,  11. 

•)  Dio  54,  35.  55,  3. 

•)  PliD.  ep.  2,  11.    Paneg.  76. 
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rufen.  Der  Vorsitzende  halte  den  Vortrag  und  leitete  die 
Verhandlungen;  doch  stand  dem  Kaiser,  auch  wenn  er  nicht 
präsidirte,  krafl  seiner  tribunicischen  Gewalt,  das  Vorrecht 
zu,  in  jeder  Sitzung  einen  Gegenstand  zum  Vortrage  und 
zur  Abstimmung  zu  briDgen  *)*  ^i^  kaiserliche  Proposition 
geschah  mittelst  einer  Thronrede  (oratio)  oder  eines  Kabi- 
netsschreibens  (libellus  oder  epistola  principis),  das  gewöhn- 
lich von  einem  seiner  Quästoren  verleben  wurde  >).  Ausser 
den  Kaisern  erhielten  im  J.  9  v.  Chr.  auch  die  Prätoren  das 
Recht  zu  einer  Relation,  um  d^n  Tribunen  nicht  nachzuste- 
hen *),  Später  wurde  den  Kaisem  das  Reckt  der  Initiative 
in 'jeder  Sitzung  fUr  2,  oft  für  3,  4  und  sogar  5  Gegenstände 
zuerkannt,  so  dass  das  jus  primae  relationis  sich  allmäbiig 
mi  einem  jus  quintae  relationis  erweiterte  ^). 

Der  Geschäftsgang  bei  der  Abstimmung  blieb  wie  unter 
dte  Republik  *).  Die  Reihefolge  bei  der  Umfrage  war  im 
Ganzen  die  alte:  zuerst  die  designirten  Consuln  *),  dann  die 
Consularen  und  diß  übrigen  Senatoren,  die  eine  Würde  be- 
kleidet hatten^  nach  ihrer  Rangordnung  '). 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  In  den  Wirkungskreis  des 
Senates:  so  gewahren  wir  dagegen  eine  sehr  wesentliche 
Veränderung  im  Vergleich  mit  den  Zeiten  der  Republik. 
Während  vor  dem  Principat  aller  Nachdruck  in  den  Volks- 
versammlungen lag,  war  er  nunmehr  dergestalt  auf  den  Se- 
nat übertragen,  dass  dieser  formell  die  souveräne  Gewalt 
9U  besitzen  und  die  executive  des  Fürsten  fast  nur  einAus- 
fluss  derselben,  eine  von  ihr  delegirte  zu  sein  schien. 


0  Dio  53,  32.  Lex  de  imp.  Vesp.  2.  Von  diesem  Recht  der 
Tribunen  s.  Waller  c.  18.  n.  UO. 

*)  Dig.  1, 13  fr.  1  §.  2.  4.  Beisp.  Dio  54,  25.  60,  2.  Suet.  Oct. 
65.  Tit.  6.    Tac.  Ann.  16,  27. 

«)  Dio  55,  3. 

«)  cf.  Bist.  Aug.  in  Prob.  12.  in  Perlin.  5.  in  Anton.  6.  in  Alex. 
Sev.  1/ 

»)  Plin.  ep.  8,  14.  9,  13. 

•)  Tac.  Ann.  3,  22.  11,  5. 

')  8.  Waller  c.  7.  n.  38—41. 
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Bewahrte  aber  auch  der  Senat  allerdings  den  meisten 
Schein  von  Selbstständigkeit,  so  verdankte  er  dies  doch  nicht 
sowohl  seiner  wirklichen  ^Bedeutung,  als  vielmehr  nur.  sei- 
nem Namen,  an  dem  das  Andenken  uralter  Ehrwürdigkeit 
haftete.  Im  Grunde  war  er  nichts  anders,  denn  ein  willen- 
loses Werkzeug  des  Fürsten,  da  dieser  vermöge  seiner  cen- 
sorischen  Gewalt  die  Constituirung  ^)  und  vermöge  der  tri- 
bunicischen  die  Leitung  der  Thätigkeit  desselben  wesent- 
lich in  Händen  hatte.  So  konnten  des  Senates  Worte  meist 
nur  ein  Wiederhall  und  seine  Handlungen  meist  nur  eine 
Anwendung  autokratischer  Maximen  sein. 

Augustus  hatte  es  wohl  bedacht,  dass  jemehr  Köpfe  je- 
mehr  Sinne  seien,  und  dass  man  um  so  weniger  sein  Eigen* 
thum  durch  eine  gefährliche  Opposition  aufs  Spiel  zu  setzen 
geneigt  ist,  jemehr  man  zu  verlieren  hat;,  deshalb  hatte  er 
einmal  die  Zahl  der  Senatoren  auf  600  beschränkt,  und  an- 
drerseits ihren  Gensus  auf  1,200,000  Sestertien  erhöht  '). 
Wenn  schon  25  Jahre  wählbar  mächten  *),  während  ur- 
sprünglich der  Begriff  des  Senates  als  einer  Gesammtheit 
von  Senes  oder  Seniores  ein  weit  höheres  Alter  bedingte, 
so  war  der  Bestimmungsgrund  wohl  der,  dass  das  jüngere 
Alter,  weil  geschmeidiger  und  biegsamer,  in  neuen  Grund- 
sätzen leichter  zu  erziehen  ist,  das  höhere  aber,  weil  in  al- 
ten auferzogen,  eher  starr  und  spröde  bleibt.  Ist  dies  doch 
sehen  in  der  Erzählung  von  Cato  ausgedrückt,  der  seinem 
Sohne  rieth,  zu  Cäsar  Überzugehen  und,  als  der  Jüngling 
fragte,  „warum  nicht  auch  er  ein  Gleiches  Ibue?!*  erwiedert 
haben  soll;  „Ich  bin  in  Zeiten  geboren,  wo  man  frei  han- 
deln und  sprechen  durfte,  und  kann  in  meinen  alten  Tagen 
mich  nicht  mehr  mit  so  raschem  Uebergang  in  die  Knecht- 
schaft schicken;  du  aber  bist  in  dieser  neuen  Zeit  geboren 
und   aufgewachsen,    und  musst  dich  mit  dem  Geist  deines 


»).  Dio  53,  17.  Suet.  Claud.  24.  Vesp.  9.  Plin.  ep.  10,  3. 
Dio  72,  12.    Bist.  Aug.  in  Heliog.  6.  in  AI.  Sev.  19. 

«)  Suel.  Od.  41.  Dio  54,  17.  26.  55,  13.  cf.  Plin.  ep.  10,  3. 
Dig.  24,  1  fr.  41  sq. 

«)  Dio  52,  20.    . 
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Jahrhunderts  befreunden'^  ■).  Endlich,  indem  der  Fürst  aus 
den  Municipien  und  Colonien,  selbst  aus  den  Provinzialea 
die  Angesehensien  in  die  Curie  berief,  schuf  er  sich  hier 
eine  aus  persönlicher  Erkenntlichkeit  ihm  besonders  erge- 
bene Fraclion,  und  diese  wurde  allmählig  durch  die  Julier 
so  verstärkt,  dass  in  Bezug  auf  sie  Jacitus  den  Senat  „die 
Blüthenlese  aller  Provinzen^'  nennen  durfte  *). 

Unter  solchen  Umständen  war  es  nicht  gefährlich,  dem 
Senate  scheinbar  nicht  nur  seine  Macht  zu  lassen ,  sondern 
sie  noch  zu  erweitern.  Seine  Competenz  begriff  zuvor  die 
Gesetzgebung  und  die  Verwaltung;  Augustus  dehnte  sie  im 
weitesten  Sinne  auf  die  Gerichtsbarkeit,  Tiberius  auf  die 
Magistrats  wählen  aus;  und  schon  ums  J.  8  v.  Chr.  durfte 
jener  es  wagen,  dem  Senate  zu  gestatten,  auch  ohne  sein 
Beisein  in  den  meisten  Dingen  gUltige  Beschlüsse  zu  fassen  ^). 

War  also  auch  der  Senat  keine  unabhängige  Gewalt 
mehr,  so  übte  er  doch  einen  äusserlich  bedeutsamen  Ein- 
fluss  aus;  und  dieser  lässt  sich  unter  die  eben  genannten 
vier  Gesichtspunkte  bringen,  nämlich:  1)  Gesetzgebung, 
2)  Verwaltung,  3)  Gerichtsbarkeit,  4)  Wahlen. 

1)  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung.  —  Die  selbst- 
ständige legislative  Gewalt  des  Senates  ist  für  die  Zeiten 
der  Republik  in  Zweifel  gestellt  worden.  Doch  wird  sie 
nicht  nur  ausdrücklich  von  Cicero  anerkannt  «),  sondern 
auch  durch  Ueberlieferung  einer  Reihe  voraugustischer  Se-' 
natusconsulte  hinlänglich  verbürgt  ').  Anfangs  nämlich  hat- 
ten Senat  und  Comilien  die  Gesetzgebung  >  gemeinschaftlich ; 
seitdem  jedoch  die  letzteren  zufolge  gesetzlicher  Bestimmun- 
gen anfingen,    unabhängig  Gesetze  zu  geben,    folgte  ihrem 


')  Dio  43,  10.  cf.  56,  44  fio. 
*)  Tac.  Bist.  1,  84:  decora  oroniam  provinciarum. 
*)  Dio  55,  34. 

*)  Cic.  top.  c.  5:  jus  civile — id  esse,  quod  in  legibus,  senatus- 
consultis  —  consistat.  cf.  de  legg.  2,  6.  12.  fr.  or.  Com. 

*)  z.  B.  Sc.  de  Baocbanalibus  (568)  s.  Liv.  39,  8—19.  Sc.  de 
rhetoribus  et  philosopbis  (593)  s.  Gell.  15,  11.  Sc.  de  ludis  Mega- 
lensibus  (593)  s.  GelL  2,24.  cf.  Plln.  H.  N.  8,  17,  24. 
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Beispiele,  wiewohl  ohne  ausdrückliche  BerechUgong,  aucii 
der  erstere,  und  seipe  Beschlüsse  erhielten  durch  Observanz 
ailmäUig  rechtliche  Geltung  *).  Bis  auf  Augustus  m^bte 
allerdings  der  Senat  nur  in  seltneren  Fällen  von  dieser  le- 
gislativen Auctoritas  Gebrauch,  weil  er  als  Organ  der  Opti- 
matenpartei  faktisch  durch  das  Uebergewicht  der  Populären 
beschränkt  war.  So  wie  aber  diese  Parteiverhältnisse  zer- 
gingen, seit  der  Zeit  der  letzten  Triumvirn,  und  sobald  die 
Kaiser,  im  Senat  eine  kräftigere  Stütze  als  in  den  Gomitien 
erkennend,  ihn  auch  ihrerseits  unterstützen  zu  müssen  glaub- 
ten, übte  derselbe,  freilich  nicht  der  Macht,  aber  doch  der 
Form  nach,  grundsätzlich  und  unbestritten  den  wichtigsten 
Theil  der  Gesetzgebung  aus  *). 

Daher  die  grosse  Zahl  von  Senatusconsulten,  deren  seit 
Augustus  Erwähnung  geschieht.  Die  Uebersicht  derselben 
gewährt  zugleich  Einsicht  in  den  Umfang  und  die  fiicbtun* 
gen  dieser  Thätigkeit.  Das  Sc.  Silanianum  um's  Jahr  JO  nach 
Ghr.  schrieb  vor,  dass  keine  Erbschaft  eines  gewaltsam  um's 
Leben  Gekommenen  angetreten  werden  sollte,  bevor  nicht, 
wenn  der  Thäter  zweifelhaft  war,  sämmtliche  Sklaven  ge- 
foltert wären  ')•  Durch  das  Sc.  de  usufructu  earum  rerum 
quae  usu  consumuntur  vel  minuuntur  wurde,  wahrschein- 
lich unter  Tiber,  zuerst  die  M(^glichkeit  anerkannl|  einen 
Niessbrauch  an  verbraucbbaren  Dingen,  also  auch  am  Ver-> 
mdgen  zuzulassen  ^).  Das  Sc.  Libonianum  über  Verletzung 
öffentlich  verbürgter  Wahrheit  war  eine  Ergänzung  der  Lex 
Cornelia  deis  als  ').    Durch  das  Sc.  de  assignandis  libertis 


0  Dig.  1,  2.  l.  2  §.  9:  deinde  (lege  Hortensia  lata)  -^  coapit 
senatus  se  interponere  et  quidquid  constituisset  observabatur:  id- 
que  jus  appeilabatur  senatusconsultam.  Ueber  denselben  Zeitpunkt 
Theoph.  ad  §.  5  Inst,  de  jure  nat.  I.  2.  cf.  Dionys.  9  p.  439.  s. 
Zimmern  I.  S.  76  n.  5. 

*)  Gaj.  I.  4:  Sc.  est  quod  senatus  juhet  atque  constituit,  idqae 
legis  vicem  obtfnet,  quamvis  fuit  quaesitum.  cf.  IV.  110.  Iff.  32. 
Ulp.  I.  9.  Dig.  L  3:  non  ambigilur,  senatum  jus  facere  posse. 

»)  Pauli.  3,  5  cf.  f  1.    Dig,  29,  ö  1.  1  pr.  GIc.  ad  div.  4,  12. 
•     *)  Dig.  7,  6.    lex  1.  h.  t.    Oa  top.  3. 

')  Dig.  48,  10.  vgl.  über  Sota  ähnlichen  Inhalts  ib.  8,  7. 
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unter  Claudius  im  Jirbr  46  wurde  den  Yfttern  gestattet,  Awk 
Patronat  ^itlkürlii^h  unter  ihre  Söhue  zu  theiien,  während 
nach  frtAerem  Recht  die  Söhne  eines  Patrons  mit  gleichen 
Rechten  in  das  Patronat  suocedirten  *).  Ton  den  drei  durch 
Claudius  selbst  veranlassten  und  daher  nach  ihm  benannten 
SenatsschtUssen :  de  quaestione  famiiiae  '),  de  muneribus  pa- 
(ronorum  (J.  47)  '),  und  de  muJieribus  iogenuis  servi  alieni 
amore  bacchatis  (J.  52)^  «),  war  der  erste  nur  eine  Ergän- 
zung des  Sc.  Siianianum;  der  zweite  bewilligte  den  Advo- 
katen Gerichtssporteln,  setzte  aber  augleich  ein  Maximum 
fest;  der  dritte  verordnete  als  Strafe  fUr  den  unerlaubten 
Umgang  einer  freien  Frau  mit  einem  fremden  Sklaven,  dass 
sofern  der  Herr  des  letztern  dagegen  proiestirt,  d.  h.  die  Frau 
dreimal  abgemahnt  halte,  diese  als  Sklavin  mit  ihrem  ganzen 
Vermögen  in  die  Gewalt  desselben  verfallen  sollte.  Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Verordnung,  welche  eigentlich  durch  den 
Freigelassenen  Pallas  bewirkt  ward,  giebt  zugleich  einen  Bei- 
trag zu  dem  Beweise  von  der  tiefen  Entsittlichung  der  Zeit. 
Durch  das  Sc.  Veilejanum  um's  Jahr  46  wurde  jede  Inter- 
cession  einer  Frau  für  ungültig  (per  exceptionem)  erklärt '). 
Schon  Augustus  und  Claudius  waren  zu  dahin  einschlagen- 
den Bestimmungen  genöthigt  gewesen,  weil  durch  die  lex 
Julia  und  Papia  Poppaea,  sowie  durch  eine  ergänzende  lex 
Claudia  die  Frauen,  ips  Fall  sie  die  gehörige  Zahl  Kinder 
hatten,  von  der  tutek  legitima  dispensirt,  und  demzufolge 
mehrfache  Beschränkungen  derselben  in  der  Eingebung  be-. 
denklicher  Obligationen  unabweisbar  waren.  Das  Sc.  Mace«» 
donianum  unter  Claudius  im  J.  47  machte,  um  dem  Wucher 
zu  steuern,  alle  Darlehen  (mutui  dationes)  ungUltig  (per  ex- 
ceptionem), welche  von  Haussöhnen  in  potestate  aufgenom- 

')  Dig.  38,  4.  1.  1.  h.  t. 
">)  Dig.  29,  5. 

»)  Tac.  Ann.  11,  7.  cf.  Inst.  3.  til.  9,  §.  3. 

•)  Pauli.  2,  21.  A.  Theod.  Cod.  4,  9.  Inst.  Cod.  7,  24.  Tac. 
Ann.  12,  53.  cf.  12,  6.  7.  Gaj.  1,  84.  86.  Dass  Vespasian  es  nach- 
mals wieder  einschärfte,  folgt  aus  Suel.  Vesp.  11;  erst  Justinian 
hob  es  auf,  cf.  Inst.  3,  til.  13. 

»)  PauU.  2,  11.    Dig,  16,  1.  1.  2  (ülp.)  h.  l. 
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men  worden  mit  der  VerbindUehkeil  zur  RUckzabluDg  nach 
dem  Tode  des  Vaters  ').  Das  Sc.  Turpiliaaum  vom  J.  62, 
welches  man  noch  immer  als  zugleich  gegen  die  Calamnia- 
tio,  Praevaricalio  und  Tergiversaiio  gerichtet  zu  betrachten 
pflegt,  war  nur,  wie  ich  glaube,  ein  Pönalbeschluss  gegen 
die  Tergiversation  zu  Gunsten  der  kaiserlichen  und  fiskali- 
schen Interessen  "^j,  dem  bald  darauf  ein  anderer  gegen  die 
Prävarikation  folgte  ^J,  auf  welche  wie  zur  Ironisirung  des 
Begriffes  die  Strafe  der  Verläumder,  wie  sie  zur  Zeit  der 
Republik  die  lex  Remmia  verhängte  ^),  übertragen  ward. 
Das  Sc.  Trebellianum  aus  demselben  J.  ordnete  für  die  Re- 
stitution  der  Fideicommisse  einen  stillschweigenden  Ueber- 
gang  von  Rechten  und  Pflichten  an  ^).  Bemerkenswerth  sind 
noch  die  SenatusconsuUe  de  officio  curatorum  aquarum  *), 
de  libidine  feminarum  coärcenda  ^)  und  de  procurätoribus  '). 
Bei  dieser  formellen  Wichtigkeit  des  legislativen  Ge- 
schäftskreises, der  sich  über  alle  Theile  des  Rechts  erstreckte, 
kann  es  nun  nicht  auffallen,  wenn  allmählig  auch  der  Aus- 
druck lex  selbst  in  der  Kaiserzeit  auf  die  Beschlüsse  des 
Senates  angewandt  ward.  So  wird  das  Sc.  Turpilianum 
auch  lex  Petronia  genannt  ^);  so  geht  bei  Gajus  1,  85  das 
„hac  lege^^  auf  das  Sc.  Claudianum,  bei  Tacitus  Ann.  11, 13 
das  „lege. lata <'  auf  das  Sc.  Macedonianum;  so  bei  demsel- 
ben  Bist.  4,  47  das   „legem  ferente  Domitiano^V  ebenfalls 


»)  Tac.  Ann.  11, 13.  Wenn  Suelon  dagegen  (Vesp,  11)  es  dem 
Vespasian  zuzuschreiben  scheint,  so  ist  dies  so  zu  erklären,  dass 
Vespasian  es  entweder  unter  Claudius  etwa  als  Prätor  in  Antrag 
geisrachC,  oder  nur  als  Kaiser  von  Neuem  eingeschärft  liat.  Cf. 
Pauli.  2,  10.  Dig.  14,  6.  Cod.  Greg.  3,  5.  7,  -  Theoph.  ad  §.  7.  I. 
Quod  cum  eo  IV.  7. 

«)  Marcian.  Dig.  48,  16.  I.  1.  §.  7.  §.  9.  Cod.  9,  45.  I.  1, 

»)  Tac.  Ann.  14,  41. 

*)  Cic.  pro  Rose.  Amer.  19  fin.  Marc.  1.  c.  §.  2. 

*)  Pauli.  4,  2.  3.    Dig.  36,  1.    Inst.  2,^23.  §.  4.  I.  h.  l, 

•)  Frontin.  de  aqduct.  1.  2. 

0  Tac.  Ann.  2,  85. 

•)  ibid.  12,  60. 

')  I.  16  c.  ad  1.  Jul.  ad  9,  9. 
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augenscheinlich  auf  ein  Senatusoonsult,  da  es  sich  auf  Wahl- 
angelegenheiten  bezieht  '). 

Mit  der  gesetzgebenden  Gewalt  des  Senates  hing  natur- 
gemäss  das  Recht  zusammen,  von  den  Gesetzen  zu  entbio- 
den,  Freiheiten  (Immunitäten)  und  Vorrechte  (Privilegien)  zu 
bewilligen  *).  Anscheinend  tbeilte  er  diesen  ganzen  Zweig 
der  Staatsgewalt  mit  dem  Fürsten;  allein  das  Principat  blieb 
doch  im  Yoitheil.  Denn  solchen  Anordnungen^  die  vom  Kai« 
ser  selbst  ausgingen ,  durfte  der  Senat  sich  nicht  getrauen, 
die  Sanction  zu  verweigern ;  denen  dagegen,  die  in  der  Cu- 
rie ihren  Ursprung  nahmen,  konnte  jener  kraft  seiner  tribu« 
nicischen  Gewalt  leicht  und  nach  Belieben  entgegentreten. 

Indem  Augustus  seine  Macht  vom  Senate  sanctioniren, 
sie  sich  gewissermaassen  erst  durch  ihn  erlheilen  hess, 
wurde  das  Principat  durch  eine  blendende  Fielion  der  Curie 
scheinbar  untergeordnet  und  ihr  gleichsam  das  Recht  zuer« 
kannt,  das  Imperium  zu  geben  oder  zu  nehmen,  zu  bestäti- 
gen oder  zu  verweigern*  Daher  das  äusserliche  Ansehn  des 
Senates;  daher  die  Eifersucht,  mit  der  er  Über  die  Ausübung 
dieses  den  zwingenden  Umständen  gegenüber  leeren  Rech- 
tes wacht;  daher  die  Hast,  mit  der  er  seit  August's  Tode 
jederzeit  dem  neuen  Fürsten  die  Fülle  der  Gewalt  zuzuer« 
kennen  sich  beeilt,  um  nicht,  da  auch  ohnedies  der  Herr- 
seher herrschen  würde,  mit  dem  Scheine  das  Ansehn  zu 
verlieren;  daher  endlich  die  Erscheinung,  dass  die  Verlei«» 
hung.  aller  Machtvollkommenheiten  dem  Namen  nach  von  ihm 
ausgeht,  dass  er  immer  noch  ausserordentliche  Ehren  und 
Würden,  Insignien  und  Triumphe,  selbst  den  höchsten  Per«- 
sonen,  zu  bewilligen  berechtigt  oder  verpflichtet  ist  ^),  und 
dass  nicht  nur  für  die  allgemeinen  Gesetzesbestimmungen, 
sondern  auch  für  exceptionelle  Maassregeln  ungewöhnlicher 
Art,  wie  für  die  Verbannung  des  Agrippa  Posthumus,  dieSanc- 

0  Dies  zur  Ergänzung  von  Zimmern  l  S.  77,  n.  14. 

*)  Dio  53,  28.  Tac.  Ann.  3,  5:  Nero  monere  capessendi  vi- 
gintiviratus  solutus. 

*)  So  die  tribunicische  Gewalt  Tac.  Ann.  1,  10;  die  procon- 
sularische  1,  14;  cf.  1,  11,  woraus  dies  für  alle  Gewalten  folgt. 
Für  Ehrenbezeugungen  s.  unter  unzähligen  Stellen  2,  B.  1,  8. 

AUg.  ZeiUchrift  f.  Oetchiclite.  IX.  1848.  29 
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tion  de»  Senates  vom  Fürsten  selbst  gewünscht  und  begehrt 
wird  *). 

Passen  wir  Alles  zusammen,  so  ist  es  dies:  das  Recht 
der  Gesetzgebung  wurde  dem  Senate  äusserlich  oder  quan- 
titativ betrUchtlich  erweitert,  aber  innerlich  oder  qualitativ 
in  noch  viel  belrftchtlicherem  Maasse  verkürzt.  War  die  le- 
gislative Thäiigkeit  vor  der  Begründung  des  Principates  eine 
geringe  aber  selbstsländige ,  so  war  sie  nunmehr  eine  aus- 
gedehnte, aber  durchaus  abhängige. 

2)  Einfluss  auf  die  Verwaltung.  Die  administra« 
live  Gewalt  des  Senates  war  in  der  Republik  höchst  bedeu* 
tend  gewesen;  namentlich  halte  ausser  der  Macht  über  Krieg 
und  Frieden  die  gesammte  Verwaltung  der  Finanzen  und 
die  Verwaltung  sammtlicher  Provinzen  in  seinen  Händen  ge- 
legen. Fortan  aber  hing  die  Zuziehung  des  Senates  zur  Ver- 
waltung minder  von  einer  gesetzlichen  Abgrenzung  der  Be- 
fugnisse, als  von  der  Persönlichkeit  des  Fürsten  ab  *).  Von 
der  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  und  von  den  Un- 
terhandlungen mit  den  fremden  Mächten,  war  ihm  nichts  ge- 
blieben,  als  das  Recht,  dass  drei  Senatoren  den  fremden 
Gesandtschaften  zuerst  Audienz  gaben  »)j  nachher  entschied 
der  Kaiser  *). 

Dia  Finanzgesetzgebung  kam  wesentlich  in  die  Hände 
der  Regierung,  wiewohl  ohne  Zweifel  die  finanziellen  Ver- 
ordnungen noch  vom  Senate  sanctionirt  wurden.  Die  Fi- 
nanzverwaltuDg  erlag  mehrfachen  Beschränkungen:  einmal 
durch  Abzweigung  des  Fiscus;  dann  durch  Abzweigung  des 
Militärärars.  Was  dem  Ressort  des  Senates  verblieb  war 
die  Verwaltung  des  also  beschnittenen  Staatsärars;  aber 
auch  dieses  stand  nur  dem  Namen  nach  unter  ihm* »).  Denn 
bei   der  weitergreifenden  Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit 

•)  Tac.  Ann.  1,  6.    In   dieser  Weise    bewahrt  auch   Tiberius 
den  Schein,  s.  1,  7. 

•)  Dio  53,  21.  69,  7.    Suet.  Tib.  30  sq.    Tac.  Ann.  4,  6.  13,  4. 
Plm.  ep.  3,  20.  8,  14.    Eist.  Aug.  in  Hadr.  8.  in  Anton.  P.  6. 
»)  Dio  56,  25. 
*)  ibid.  53,  21, 
»)  ibid.  53,  16.  22. 
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des  Setates  ward  die  freie  DisposHion  darüber  immer  mehr 
durch  Hemmungen  und  Einflüsse  von  obenher  bedingt,  bis 
sie  allmäblig  ebenfalls,  gleich  der  Disposition  über  den  Fis- 
eus  und  das  Militärärar,  ganz  unter  den  Willen  des  Kaisers 
gerteth  ').  Dem  Senat  blieb  endlich  nichts  als  eiae  Art  vonf 
Gommunalkasse  *)  und  die  Begutachtung  der  in's  fiskalische 
Becbt  einschlägenden  Rechtsfragen  '};  sein  Münzrecht  wurde 
schon  von  Augustus  auf  die  Kupfermünze  beschränkt,  und 
auch  dies  hOrte  nach  Gallienus  auf  ^). 

Als  der  wichtigste  Verwaltungszweig  erschien  noch  die 
Provinzialverwaltung.  Doch  blieb  auch  diese  ihm  nur  zur 
Hälfte:  Augustus  theiite  die  Provinzen  mit  dem  Senat,  der* 
gestalt  dass  nur  die  senatorischen  auch  ferner  noch  durch 
Proconsuln  und  Proprätoren  als  Organe  des  Senats  verwal* 
tet  wurden,  die  kaiserlichen  aber  durch  die  vom  Fürsten 
ernaonten  Legaten.  Dabei  stand  der  Senat  wesentlich  im 
Nachtheil;  denn  indem  Augustus  ihm  nur  die  friedlichen 
von  Militär  entblössten  Provinzen  überliess,  die  bedeutenden 
kriegerischen  aber  für  sich  behielt,  band  er  jenem  die  Bände 
und  machte  die  seinigen  frei.  Ueberdtes  blieb  die  senato- 
rische  Gewalt  über  die  proconsularischen  und  proprätori- 
schen  Provinzen  doch  nur  illusorisch;  denn,  ernannte  auch 
der  Seng,  die  Statthalter,  so  lag  diesen  nichtsdestoweniger 
bei  ihrer  Verwaltung  weit  mehr  daran,  dem  Fürsten  zu  ge* 
fallen,  als  ihren  eigenen  Committenten.  War  ihr  senalöri- 
Ächcs  Amt  doch  nur  von  kurzer  Dauer,  und  je  wahrschein- 
licher sie  nach  Ablauf  desselben  auf  die  Dienste  des  Für- 
sten angewiesen  waren,  um  so  hastiger  mussten  sie  zuvor 
um  dessen  Gunst  buhlen.  Das  Drängen  um  Verwaltüngs* 
ämter  in  den  Provinzen  nahm  aus  gleichem  Grunde  zu:  der 
rasche  Wechsel,  die  häufigen  Vacanzen  gaben  den  Intriguen 
freien  Spielraum  und  verstärkten  mit  dem  mittelbaren  Ein- 
fluss  auch  die  unmittelbare  Gewalt  des  Fürsten.    Eine  län- 


»)  DiQ  53,  22.  71,  33,    Bist.  Aug  in  AureL  9.  12.  20. 

»)  Walter  c.  29. 

•)  Dig.  49,  14  fr.  15  pr.  §.  3.  5.  fr.  42.  §.  1.  C.  4,  31  c.  1. 

*)  Eckhel  de  n.  v.  T.  I.  Proleg,  c.  13. 

29* 
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gere  Vorausbeslimmung  der  höhern  Magistrale  und  somit 
auch  der  Statthalter^  hätte  diese  Cebelstände,  wenn  nicht 
beseitigt,  doch  gemindert  und  mittelbar  die  Macht  des  Prin- 
ceps  gelähmt.  Wirklich  fehlte  es  nicht  an  dahin  zielenden 
Vorschlägen  >);  doch  drangen  sie  nicht  durch. 

-  So  sehen  wir  also:  das  Verwaltungsrecht  des  Senates, 
seine  administrative  Gewalt,  zuvor  in  jeder  Beziehung  höchst 
bedeutungsvoll  und  umfangreich,  ward  durch  das  julische 
Principat  ebenso  in  jeder  Beziehung  verkürzt  und  ge- 
schwächt. 

3)  Einfluss  auf  die  Gerichtsbarkeit.  —  Augustus 
dehnte,  wie  schon  bemerkt,  die  Competenz  des  Senates  im 
weitesten  Sltine  auf  die  Gerichtsbarkeit  aus,  indem  er  sie 
den  Cdmitien  des  Volkes  entzog  *).  So  wurde  der  Senat 
zum  höchsten  Criminalgerichtshof:  alle  Capitalsachen  der  Se-i 
natoren  •),  alle  Verbrechen  wider  den  Staat  oder  den  Flir^ 
sten  ♦),  alle  Gesetzwidrigkeiten  in  der  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmagistrate  '),  wurden  ihm  zur  Untersuchung  und  Ent<^ 
Scheidung  überwiesen.  Zugleich  bildete  er  die  obere  Instanz 
der  übrigen  Gerichte  •). 

Höchst  merkwürdig  ist  nun  aber  die  staatsrechtliche  Be* 
deutung  dieses  anscheinend  so  ^enormen  Zugeständnisses. 
Es  bezeichnet  einen  entscheidenden  Doppelsieg  d|;3  Prinoi- 
pates  üb^  den  Republikanismus ,  gewonnen  durch  .  Einen 
Schlag.  Zunächst  brachte  der  Princeps  dabei  kein  persön- 
liches Opfer,  indem  er  ja  jene  richterliche  Function  nicht 
sich  selbst  entzog,  sondern  nur  von  einer  ausser  ihm  lie* 
genden  zweiten  Staatsgewalt  auf  eine  dritte  übertrug.  Diese 
zweite  Staatsgewalt  aber,  die  Volksversammlungen,  erlitt  da- 


«)  Tac.  Ann.  2,  36. 
>)  Dio  56,  40. 

.  •)  Dio  52,  31  sq.    Suet.  Calig.  2.    Tac.  Ann.  13,  44.    Eulrop 
S,  4.    Bist.  Aug.  in  M.  Anton.  10. 

*)  Dio  52,  31.  57,  15.  17.  22.  60,  16.  76,  8.  Suet.  Oct.  66. 
Tac.  Ann.  3,  49—51.  6,  9  sq.  Bist.  Aug.  in  Anton.  P.  7.  in  M. 
Anton.  25.  in  Pert.  10. 

*)  s.  z.  B.  Tac.  Bist.  1,  77. 

•)  Tac.  Ann.  14,  28.    Suet.  Ner.  17. 
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durch  einen  unmittelbaren  Verlust,  eine  Schwächung  die 
als  solche  schon  ein  mittelbarer  Sieg  des  Principates  war, 
von  dem  Liberalismus  aber  leichter  verschmerzt  wurde,  weil 
sie  durch  den  unmittelbaren  Gewinn ,  durch  die  Stärkung 
der  dritten  Staatsgewalt,  des  Senates,  aufgewogen  schien. 
Allein  dieser  Gewinn  involvirte  selbst  wieder  einen  mittel- 
baren Verlust  fttr  den  Senat;  denn,  indem  dieser  auf  ein 
neues  umfangreiches  Feld  der  Thätigkeit  hingewiesen  ward, 
wurde  eben  der  Neuheit  wegen  sein  Eifer,  und  in  Folge  des 
Umfapgs  seine  Zeit  in  dieser  Richtung  hin  absorbirt,  also  von 
seinen  staatsrechtlich  bedeutsameren  Aufgaben,  von  seiner 
wesentlichen  Bestimmung  Tür  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
abgelenkt.  Denn  die  regelmässigen  Sitzungen  des  Senates 
fanden  nach  August's  Anordnung  nur  zweimal  im  Monat 
statt  ■);  ausserordentliche  aber  konnten  nur  berufen  werden 
6urth  den  Kaiser  selbst  *),  der  zugleich  Princeps  Senatus 
war  ^))  ferner  durch  die  Gonsuln,  Tribunen  und  Prätoren  ^). 
Indessen  Gonsuln  und  Tribunen  waren  entweder  mit  dem 
Princeps  identisch  oder  doch  nur  die  Handlanger  der  in  ihm 
concentrirten  consularischen  und  tribunicischen  Gewalt,  und 
die  Befugnisse  der  Prätoren  erstreckten  sich  ja  nicht  über 
die  richterlichen  Angelegenheiten  hinaus. 

So  war  denn  diese  äusseriiche  Erweiterung  der  .sena- 
torischen Befugnisse  dem  Wesen  nach  eine  innerliche  Be- 
schränkung: durch  die  richterlichen  Functionen  wurde. die 
legislative  und  administrative  Thätigkeit  des  Senates  auf  ein 
äusserstes  Minimum  reducirt  und  sank  überdies  um  so  ent- 
schiedener zu  einer  inhaltsleeren  Förmlichkeit  herab.  In  der 
That  reichten,  wie  man  aus  Tacitus  ersehen  kann,  die  or- 
dentlichen und  die  ausserordentlichen  Sitzungen  kaum  hin, 
um  nur  mit  all'  den  zahllosen  Processen  aufzuräumen,  wel- 
che das  Principat  ohne  Unterlass  einzufäden  wusste;  kaum 
blieb  daneben  Zeit   genug  um  nur  den  legislativen  und  ad- 


>)  Suet.  Oct.  35.    Dio  55,  3.    Früher  dreimal:  an  den  Calen- 
den,  Nonen  und  Idus;  Cic.  Quint.  fr.  2,  13. 

*)  Dio  54,  3.    Lex  de  imp.  Vesp.  Juv.  Bat.  4,  73. 

•)  Dio  53,  1.  57,  8   73,  5. 

*)  Tac.  Bist.  4,  39.     Dio  56,  47.  59,  24.  60,  16.  78,  37. 
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ministrativen  Anträgen  der  Regierung  selbst  Behufs  der 
Sanclion  die  nöthige  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  zu  wid- 
wen.  Wie  sollte  man  da  noch  Gelegenheit  finden,  von  dem 
eigenen  Recht  der  Initiative  in  diesen  beiden  Beziehungen 
einen  bedeutsamen  und  ausgedehnten  Gebrauch  zumachen; 
unter  dem  Strom  der  richterlichen  Objecto,  in  der  Hast 
förmlicher  Proceduren,  wurde  es  mehr  und  mehr  verschüt- 
tet und  begraben.  In  dieser  mittelbaren  Beschränkung  des 
Senates  liegt  also  augenscheinlich  ein  neuer  unmittelbarer 
Gewinn  für  das  Principat  und  mithin  der  Absebluss  seines 
Doppeisieges.  In  scheinbarer  Liberaliläl  hatte  der  Absolu- 
tismus Grosses  verwilligt  ohne  es  selber  einzubUssen,  und 
dadurch  Grösseres  errungen  ohne  es  offen  zu  nehmen. 

Wie  sehr  Übrigens  auch  die  Uebertragung  dieser  rieh» 
terlichen  Gewalt  den  Einfluss  des  Senates  wenigstens  auf 
diesem  Gebiete  zu  mehren  schien:  so  war  derselbe  doch  ei- 
nerseits nicht  ein  entscheidender,  insofern  bis  auf  Badrian  *) 
an  den  Kaiser  appellirt  werden  durfte  *);  andrerseits  ein 
innerlich  bedingter,  indem  doch  schon  unter  Augustus,  selbst 
in  scheinbar  unabhängigen  Gerichtssitzungen,  kein  irgend 
wesentlicher  Beschluss  gefasst  wurde,  bei  dem  man  nicht 
schon  im  Voraus  des  fürstlichen  Beifalls  gewiss  war.  ^) 
Ueberdies  aber  wurde  auch  äusserlich  dieser  Einfluss  all- 
mählig  wieder  ringsum  beschnitten;  denn  nicht  nur  wurde 
von  vornherein  in  vielen  bestimmten  Fällen,  wie  in  den  Mi- 
litärstrafsachen der  Ritter,  der  Centurionen  und  Primipilen, 
dem  Kaiser  die  ausschliessliche  Gerichtsbarkeit  vorbehalten  •), 
sondern  allmählig  auch  die  Entscheidung  solcher  Rechtsfälle, 
welche  grundsätzlich  zum  Ressort  des  Senates  gehörten,  na- 
mentlich die  Cognition  bei  Majestätsverbrechen,  vielfach  von 
ihm  usurpirt  und  dergestalt  das  ordentliche  Gericht  durch 
eine  willkürliche  Kabinetsjustiz  verdrängt.  Kein  Wunder! 
War  es  doch  das  offen  ausgesprochene  Glaubensbekenntniss 

«)  Dig.  49,  2. 
*)  Dio  59,  18. 
•)  ib.  53,  21. 

M  id.  52,  22.  24.  33.    Eine  Ausnahme,    die  Tiber  machte,   s. 
hei  Suet.  Tib.  30. 
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der  Vorkämpfer  und  Anhänger  der  neuen  Menarchie:  das 
Wesen  und  die  Bedingung  der  Herrschaft  bestehe  darin, 
dass  nur  vor  dem  Einen  Rechenschaft  abgelegt 
werde  '). 

Das  also  ist  das  Facit:  Das  Recht  der  Gerichtsbarkeit, 
formell  ausserordentlich  erweitert,  aber  in  Abhängigkeit  vom 
Principat  gehalten,  diente  als  Hemmschuh  für  die  Ausübung 
der  übrigen  Vorrechte  des  Senates. 

4)  Einfluss  auf  die  Amtswahlen.  • —  Wie  Augustus 
die  Griminalgerichlsbarkeit,  so  übertrug  Tiberius  das  Wahl- 
recht von  dem  Volke  auf  den  Senat  *).  Dergestalt  wurden 
nach  und  nach  alle  Gerechtsame  des  unstälen  Volkes  aus 
dem  Gomitium  auf  den  zUditigeren  Boden  der  Curie  ver- 
pflanzt. Wie  die  Tribus  das  Wahlrecht  später  erworben, 
als  die  Gesetzgebung,  also  auch  der  Senat.  Die  Entschei- 
dung über  die  Zulässigkeit  der  Bewerber  und  die  Sanction 
der  Wahlen  lag  schon  vormals  in  seiner  Competenz  ^).  Hierin 
fand  die  Uebertragung  des  positiven  Wahlrechts  ein^n  na* 
türlichen  Anknüpfungspunkt;  nicht  minder  in  der  Beftigniss 
des  Senates,  ausserordentliche  Ehren  und  sogar  das  h^K^hste 
Imperium  zu  verleihen,  die  ihrerseits  durch  das  Wahlrecht 
scheinbar  noch  mehr  gekräftigt  und  erweitert  wurde.  Dem 
Wesen  nach  involvirte  die  Uebertragung  desselben  wieder« 
um  einen  Sieg  des  Principates  über  die  Republik.  Denn  in 
dem  Momente  der  Uebertragung  selbst  wurde  das  Wahlrecht 
durch  die  Bedingung  geschmälert,  dass  nunmehr  die  vom 
Fürsten  in  bestimmter  Zahl  empfohlenen  Candidaten  ohne 
Weiteres  gewählt  werden  sollten.  Eine  solche  Schmälerung 
war  grade  bei  solchem  Anlass  am  ehesten  durchzuführen: 
musste  doch  der  Senat  auch  so  schon  für  den  neuen  Zu- 
wachs seines  Ansehns  dankbar  sein!  Zumal  da  die  Bevor- 
zugung der  fürstlichen  Candidaten  damals,  wie  es  scheint, 
nur  erst  als  eine  persönliche  Aufmerksamkeit  beansprucht, 
noch  nicht  als  eine  unwandelbare  Rechtsregel  vom  Senate 


«)  Tac.  Ann.  1,  6. 

»)  ibid.  1,  15. 

•)  CIc.  toga  cand.  p.  524.    Brut.  14.  pro  Plane.  3.  Liv.  1,  17. 
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selbst  anerkannt  ward  ■);  und  da  Überdies  der  neue  Wahl- 
modus  die  Senatoren  selbst,  als  Bewerber,  nunmehr  der  de- 
müthigenden  Herabwürdigung  vor  dem  Volke  überhob  »). 
Nur  auf  kurze  Zeit  gab  dem  letztern  Galigula  aus  Feindschaft 
gegen  den  Senat  das  Wahlrecht  zurück;  doch  bald  eines 
Bessern  belehrt,  wandte  er  des  eigenen  Vortheiis  halber 
wieder  um. 

Ungeachtet  fortan  die  Wahlen  ganz  im  Sinne  des  Ab- 
solutismus geleitet  wurden  und  eigentlich  wenig  mehr  als 
eine  Formalität,  als  eine  blosse  Bestätigung  der  vom  Kaiser 
getroffenen  Vorwahlen  waren,  dergestalt  dass  die  Ergebnisse 
der  Abstimmung  meist  schon  vor  derselben  feststanden:  so 
fehlte  es  doch  auch  jetzt  nicht  an  kleinlichen  Wahlumtrie- 
ben. Wie  ehemals  auf  dem  öffentlichen  Platze,  gingen  nun- 
mehr in  der  Curie  die  Candidaten  emsig  aufs  Stimmensam- 
meln aus :  durch  Bitten  und  Mienen,  einschmeichelnde  Worte 
und  stillen  Händedruck.  Diese  Geschäftigkeit  war  um  so 
mehr  ein  leeres  Blendwerk,  als  die  Wahlfreiheit  auch  durch 
die  öffentliche  und  laute  Abstimmung  beeinträchtigt  war^ 
wie  Wenigen  war  da  der  Muth  zuzutrauen,  dem  Begünstig- 
ten ihre  Stimme  zu  verweigern,  dem  Nichtbegünstigten  oder 
gar  übel  Angeschriebenen  sie  zuzuwenden!  Dass  in  den  ersten 
Decennien  noch  das  Verdienst  häufiger  die  Oberhand  ge- 
wonnen habe  als  die  Gunst,  ist  den  Greisen  bei  Plinius  schwer 
zu  glauben,  die  ein  halbes  Jahrhundert  später,  während  des- 
sen sich  allerdings  die  Sitten  verschlimmert  hatten,  der  jun- 
gem Generation  die  alte  gute  Zeit,  weil  es  die  ihrige  war, 
anpriesen  ').  Siegte  doch  die  Gunst  sogar  über  das  Gesetz, 
wenn  dieses  dem  Begünstigten  entgegenstand!  Einen  grel« 
len  Fall  der  Art  berichtet  Tacitus.  Bei  der  Ersatzwahl  eines 
Prätors  im  Jahre  17  nach  Chr.  erhob  sich  ein  Zwiespalt:  die 
Prinzen  Germanicus  und  Drusus  begünstigsten  einen  Ver- 
wandten Agrippa;    dagegen  bestanden  die  meisten  darauf, 

■)  Wenigstens  findet  bei  der  grundsätzlichen  Aberkennung 
derselben  im  fr.  de  imp.  Vesp.  c.  4.  nicht  wie  sonst  eine  Berufung 
auf  frühere  Zeiten  und  Herrscher  statt. 

*)  Tac.  Ann,  1,  15. 

•)  Plin.  ep.  3,  20. 
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dass  die  Kiodcrzahl  unter  den  Candidaten  den  Ausschlag 
gebe,  ,,laut  Vorschrift  des  Gesetzes.^'  Sarkastisch  genug  sagt 
Tacitus:  „Das  Gesetz  wurde  wie  sich  van  selbst  ver- 
steht überwunden"*).  Nur  insofern  mag  an  jenem  Aus- 
spruch der  Greise  etwas  Wahres  sein,  als  anfangs  überhaupt 
noch  das  Verdienst  nicht  so  selten  war  als  in  der  Folge- 
zeit, und  darum  auch  häufiger  noch  mit  der  Gunst  zusam* 
mentraf.  Der  äussere  Anstand  ward  ohne  Zweifel  ebenso 
anfangs  noch  aufrecht  erbalten:  feierliche  Stille,  würdevoller 
Ernst  herrschte  in  der  Versammlung,  wenn  der  Name  eines 
Candidaten  aufgerufen  ward  und  dieser  nun  für  sich  oder 
sein  Gönner  für  ihn  redete.  Alimählig  aber  rissen  auch  hier* 
bei  die  empörendsten  Unordnungen  ein,  welche  nicht  min- 
der wie  der  Wunsch,  den  maasslosen  Bevorzugungen  zu 
steuern  und  die  W^dhlfi*eiheit  möglichst  sicher  zu  stellen, 
nachmals  unter  Trajan  das  tabellarische  Gesetz  veranlassten; 
wodurch  die  geheime  Abstimmung  mit  Täfelchen,  wie  ehe- 
dem in  den  Volksversammlungen,  beliebt  ward  ♦*).  Zur  Zeit 
der  Julier  lag  ein  solches  Gesetz  im  Bereich  der  Unmöglich- 
keit; denn  das  wäre  ein  Widerspruch  mit  ihren  absolutisti- 
schen und  despotischen  Tendenzen  gewesen. 

So  war  denn  das  Wahlrecht  des  Senates  zwar  ein  ganz 
neues  Recht,  aber  durch  den  Einfluss  des  Principates  mit- 
teist der  Vorwahl  und  theilweisen  Ernennung  oder  Empfeh- 
lung in  enge  Schranken  gewiesen,  sowie  durch  die  offene 
Abstimmung  in  dauernder  Abhängigkeit  erhalten.  Soweit 
die  Gonsuln  vom  Kaiser  selbst  designirt  wurden,  blieb  di6 
Wahl  der  Prätoren,  bei  der  man  nur  zu  einem  Drittel  an 
die  fürstliche  Candidatenliste  gebunden  war,  die  verhältniss- 
mässig  wichtigste  Function,  zumal  da  die  Mehrzahl  der  Pro- 
vinzialstalthalter  aus  ihnen  hervorging.  Wäre  der  Vorschlag 
zu  einer  fünfjährigen  Vorausbestimmung  der  Magistrale  und 
besonders  der  Prätoren  nicht  vereitelt  worden:  so  würde 
mit  dem  Gewebe  der  geheimen  Kabinetsintriguen,  welche 
bei  jährlichem  Wechsel  fortwährend   eine   grosse  Zahl   von 


•)  Tac,  Ann.  2.  51.  victa  est  sine  dubio  lex. 
)  Plin.  ep.  3,  20.  4,  25. 
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bedeutenden  Individuen  am  Gängelbande  der  Hoffnung  auf 
Anstellung  und  Avancement  binzuhallen  vermochten,  zum 
Theil  wenigstens  auch  der  fürstliche  Einfluss  auf  die  Wah- 
len und  die  Abhängigkeil  der  Erwählten  beseitigt  worden 
sein.  Allein  Tiberius  erkannte  die  Gefahr  zu  gut,  um  nicht 
durch  eine  rasche  und  schlaue  Seitenbewegung  den  Streich 
ein-  fQr  allemal  abzuwenden  ^). 

Nach  dieser  Musterung  der  verschiedenen  Funktionen 
des  Senates  erkennt  man  leicht,  wie  sehr  es  der  Vortheil 
des  Principates  war,  eben  formell  den  Wirkungskreis  des 
erstem  soviel  als  möglich  zu  erweitern,  um  nur  desto  siehe* 
rer  und  eher  den  Inbegriff  der  drei  sogenannten  Staatsge- 
walten, der  legislativen,  executiven  und  richterlichen,  in  sich 
allein  zu  concentriren. 

Betrachten  wir  nun  den  Charakter  des  Senates  im  Gan- 
zen, so  fehlte  es  allerdings  nicht  an  Solchen  die  freier  dach- 
ten als  sie  handelten.  Zu  Anfang  des  Principates  zerfiel  die 
Curie  der  Gesinnung  nach  in  drei  Parteien:  die  absolutisti- 
sche, die  aristokratisch- senatorische  und  die  republikanische. 
Die  erste  war  durch  persönliche  Beziehungen  an  Augustus 
gekettet;  die  zweite  betrachtete  die  Republik  als  unmöglich, 
die  Monarchie  als  unvermeidlich,  aber  diese  sollte  beschränkt 
und  die  Schranke  der  Senat  sein;  die  dritte  war  ein  Schat* 
tenbild,  das  mehr  und  mehr  zusammenschwand.  Wie  ver- 
schieden aber  auch  die  Geainnungen  waren,  so  durften  doch 
alle  Parteien  nur  eine  Sprache  führen,  nur  die  der  tiefsten 
Ergebenheit.  Die  Macht  der  Verhältnisse  lähmte  Wort  und 
Thait;  mit  dem  Despotismus  atieg  die  Furcht,  mit  der  Furcht 
die  Verstellung.  Heuchelei  schien  ein  Gebot  der  Nothwen- 
digkeit  und  ward  ein  Grundzug  im  Charakter  des  Senates  '). 
Die  geheimen  Absichten  des  Tiberius  durchschaute  zwar 
Mancher,  doch  wollte  Niemand  sie  zu  durchschauen  schei- 
nen und  Jedermann  schmiegte  sich  *).  Jemehr  die  Unter- 
würfigkeit zur  Regel  ward,    desto   hastiger  M|etteiferten  die 

»)  Tac.  Ann.  2,  36. 

>)  Tac.  Hist.  I.  45.  85  und  unzählige  andere  Stellen. 

•)  Tac.  Ann.  1,  11. 
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meisleu  in  kriechenden  Schmeichelreden}  blosse  Zurückhal- 
tung schon  erschien  als  der  höchste  Grad  von  Freimuth. 
Deshalb  wagten  selbst  wenige  nur  zu  schweigen,  zu  wider- 
sprechen Niemand  ').  Trotzig-kühne  Männer,  wie  Pätus 
Thrasea ,  ragten  nur  als  Ausnahmen  hervor,  um  durch  ihren 
Sturz  die  Regel  zu  befestigen.  Und  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  am  Ende  die  Gewöhnung  an  Sklavenworte  den  Skla- 
vensinn gebar.  Durch  ihn  zeichnete  der  Senat  in  einer  fUr 
alle  Zeiten  verabscheuungswürdigen  Weise  schon  unter  den 
Juh'ern  sich  aus.  Es  glebt  keine  tiefere  Herabwürdigung  der 
Menschheit  als  die,  welche  der  Mensch  vor  dem  Menschen 
übt;  diese  tritt  uns  bei  Tacitus  in  den  Handlungen  und  Wor- 
ten des  Senates  in  grausenhafker  Verkörperung  entgegen. 
Dahin  war  e^  gekommen,  dass  das  erhabenste  Institut  der 
Vorzeit  in  der  Bereitwilligkeit  sich  zu  erniedrigen  jetzt  Al- 
len voranging:  Ein  Senator  war  es,  welcher  dem  Tiberius 
alljährlich  den  Eid  zu  erneuern  beantragte  *);  ein  Senator, 
welcher  in  dessen  Gegenwart  äusserte,  der  Staat  sei  Ein 
Körper  und  müsse  durch  Eines  Geist  regiert  werden  •);  ein 
Senator  war  es  ferner,  welcher  detn  Claudius  an  den  Säcu- 
larspielen,  die  doch  naturgemäss  nur  alle  Jahrhunderte  ge- 
feiert werden  konnten,  das  lächerliche  Schmeichelwort  zu- 
rief: ,.6egehe  sie  oft"  *);  ein  Senator  endlich,  welcher  den 
Nero  noch  bei  Lebzeiten  als  Gott  zu  verehren  vorschlug  »). 
Dergestalt  anfangs  ein  Werkzeug  der  Politik  •),  ward 
allmählig  der  Senat  ein  Werkzeug  der  Willkür,  und  daher 
zu  den  schmachvollsten  Beschlüssen  missbraucht  ^). 


0  Tac.  Bist.  1,  19.  84.  4,  9.  u.  a.  v.  a.  0. 

»)  Tac.  Ann.  1,  8. 

•)  ib.  1,  12. 

«)  Suet.  Vitell.  3.  Ich  will  indessen  hier  nicht  verhehlen,  was 
Anderen  entgangen  scheint,  dass  nämlich  diese  Worte  auch  als 
eine  Persiflage  der  neuen  Chronologie  des  Claudius  aufgefasst 
werden  dürften:  als  ob  derselbe  etwa  bald  einmal  wieder  Lust 
bekommen  könnte  die  Chronologie  zu  emendiren,  und  demnach 
bald  wieder  einmal  Säcularspiele  zu  feiern. 

»)  Tac.  Ann.  15,  74. 

•)  Tac.  Bist.  1,  84. 

')  8.  z.  B.  Tac.  Bist.  1,  78. 
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Der    Ritterstand. 


Die  EntwickeluDg  des  Jlitlerstandes  beruhte  auf  der 
Kriegs  Verfassung:  bis  auf  Uie  Zeitea  der  Bürgerkriege  waren 
die  Ritter  kein  eigentlicher  Stand,  sondern  nur  die  Reiterei 
des  Heeres;  anfangs  Celeres,  dann  FlexumineS)  später  Tros- 
suli und  endlich  Equites  genannt  >).  Ursprünglich  dienten 
nur  Patricier,  seil  der  Servischen  Gesetzgebung  auch  Plebe- 
jer zu  Pferde  ').  So  in  die  beiden  Stände  aufgehend,  konn- 
ten sie  selbst  noch  keinen  eigenen  darstellen. 

Allein  mit  dem  Verfall  des  Patriciates  in  Folge  der  Li- 
ciniachen  Rogationen,  durch  Verdrängung  oder  Vermischung, 
durch  Absterben  und  Uebertritt,  verschwanden  allmählig  die 
Patricier  auch  aus  den  Reihen  der  Ritter;  und  andrerseits 
ward  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Reiterdienst  um  den 
ersten  punischen  Krieg  yon  der  Bedingung  eines  bestimm- 
ten Gensus  abhängig  gemacht  ^).  Seitdem  grenzten  sich  die 
Ritler  schon  mit  grösserer  Selbstständigkeit  gegen  die  bei- 
den Stände  ab;  um  so  mehr  als  auch  diese  inzwischen  ihr 
Wesen  umgewandelt. 

An  die  Stelle  des  erlöschenden  Patriciates  trat  jene  neue 
Aristokratie,  die  Nobilität,  hervorgegangen  aus  dem  Schoosse 
der  Plebs  selbst,  gestützt  auf  curulische  Ahnen  und  auf 
Reichthum,  körperlich  repräsentirt  durch  den  Senat;  die 
Plebs  aber  bezeichnete,  durch  den  Gegensatz  bedingt,  nun- 
mehr den  Stand  der  Armuth  und  der  Dunkelheit,  verkörpert 
in  den  Volksversammlungen.  Nach  diesen  neuen  Begriffen 
entwickelte  sich  der  ordo  senatorius  und  der  ordo  plebejus; 
und  eben  deshalb  entsprachen  die  Ritter  jetzt  keinem  der 
beiden  Stände  mehr.  Denn  der  Mangel  an  Ahnen  stellte  sie 
unter  den  Adel,  und  der  Ueberfluss  an  Geld  über  das  Volk; 
ja  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  einen  unterschied  sie  von  dem 
andern. 


»)  Fl  in.  H.  N.  33,  2,  9. 
«)  Liv.  1,  13.  15.  43.    Nieb.  1,  480  ff. 
•)  Polyb.  6,  20,  18.    Der  Ausdruck  bei  Liv.  "5,  7  ist  eine  Pro- 
lepsis. 
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Grade  diese  zwitlerhafte  Halbheit,  die  sie  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  ^  und  doch  wieder  Beides  sein  Hess, 
machte  sie  zur  vollen  Selbstständigkeit  reif.  So  lange  in- 
dessen noch  der  Kriegsdienst  ihr  ausschliesslicher  Beruf  blieb, 
war  an  Conslituirung  eines  bürgerlichen  Standes  nicht  zu 
denken.  Doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  bewirkte  die  Ein- 
führung des  Census  einen  Fortschritt^  denn  ohne  Rücksicht 
auf  das  Bedürfniss  ward  jeder  in  die  Ritterschaft  aufgenom- 
men, der  400,000  Sesterzen  oder  eine  Million  Asse  nachwei- 
sen konnte  ').  Die  Folge  war,  dass  die  Zahl  der  Ritler  den 
Bedarf  an  Reitern  überstieg,  dass  es  mithin  fortan  auch  Rit- 
ter gab,  die  keine  Reiterdienste  thaten  ').  Und  so  entstand 
der  Unterschied  der  wirklich  dienstthuenden  Ritter  denen 
der  equus  publicus  zukam,  und  solcher  die  bloss  den  cen- 
sus equester  hatten  ').  Währebd  jene  bei  den  Legionen 
kämpften,  gaben  sich  diese  schon  ausschliesslich  mit  bür- 
gerlichen -Geschäften,  namentlich  mit  Pachtung  der  Staats- 
einkünfte ab  ^),  und  bahnten  so  die  eine  Richtung  ihres  künf- 
tigen Hauptberufes  an,  während  sie  durch  Reichthum ,  rStel- 
lung  und  Müsse  auch  zu  einem  höhern  Wirken  im  Staate 
befähigt  und  berechtigt  schienen. 

Da  trat  die  an  neuen  Gedanken  so  Überreiche  Zeit  der 
Gracchen  ein.  Die  veränderte  und  zürn  Theil  sehr  unab- 
hängige Lage  der  Ritter  konnte  den  kundigen  und  grübeln- 
den Häuptern  der  Populären  ebenso  wenig  entgehen,  als  die 
i^chiefe  und  durch  Parteiinteressen  eingeengte  Stellung  der 
Senatoren  als  Richter  dem  Rechte  gegenüber.  Der  Wurf 
geschah  und  glückte:  durch  das  Semproniscbe  Gesetz  (122 
vor  Chr.)  wurden  die  Gerichte  den  Rittern  übertragen  '), 
und  hierdurch  diese  factisch  als  ein  besonderer  bürgerlicher 
Stand,  als  ordo  judicum  anerkannt  '). 


■)  Suet  Caes.  33.    Horat.  epp.  1,  1,  57. 
•)  Liv.  27,  11. 

•)  Liv.  27,  11.  29,  37.  39,  9.  19.    Plin.  H.  N.  33,  1,  7. 
*)  Liv.  43,  16. 

*)  Plut.  C.  Gracch.  5.    App.  b.  c.   1,  21.    Ascon.  in  Cic.  div. 
in  Verr.  3.    Flor.  3,  17.    Vellej.  2,  13.  32. 

*)  Plin.  H.  N.  33;  2,  8:  Judicum  adpellalione  separari  eum  or- 
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Ein  Hauptmoment  der  ferneren  Entwicklung  bildet  die 
revolutionäre  Umgestaltung  des  gesammteil  Kriegswesens 
durch  Marius.  Als  dieser  im  Jahre  107  v.  Chr.  zum  ersten- 
mal ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Gensus  den  untersten  Pö^ 
bei  nach  Willkür  in  die  Reiterei  wie  unter  das  Fussvolk  auf- 
nahm <):  da  fühlten  die  Ritter  keine  Neigung  mehr,  mit  der 
Gemeinheit  zu  theilen  was  bisher  ein  Vorrecht  ihres  An- 
sehens war,  und  der  Kriegsdienst  hörte  auf,  ihr  eigentlicher 
Beruf  zu  sein  *).  Fortan  widmeten  sie  ihre  Hauptthäli^eU 
den  innern  Staatsgesdbäften  und  zwar,  da  ihre  Gompetenz 
für  die  Gerichtsbarkeit!  seit  106  mehrfach,  angefochten  ward, 
Yornehailich  der  Finanzwirthschail*^  so  dass  sie  nunmehr 
als  ordo  publicanorum  fortfuhren  die  dritte  Macht  im  Staate 
zu  bilden  •). 

Endlich  seit  Gicero^s  Consulate  (63  v.  Gbr),  da  sie  nicht 
nur  fortdauernd  als  Slaatspächter,  sondern  auch  nefuerdiogs 
wieder  als  Richter  von  dem  bedeutsamsten  Einfluss  waren, 
traten  sie  uuter  dem  umfassenderen  Namen  ordo  equester 
in  ihrer  Gesammthett  ausdrücklich  und  gesetzlich  als  beson- 
derer Stand  neben  dem  Senat  uod  dem  Volke  auf  ^).  Mit 
Rücksicht  auf  die  Zeilfolge  der  Entstehung  nahm  der  ordo 
equestel*  die  dritte  Stelle,  seiber  Bedeutung  nach  aber  die 
mittlere  ein  ^),  und  bezeichnete  rechtlich  alle  freigebornen 
R(jmer,  welche  den  ritterlichen  Gensus  von  400,000  Sester- 


dinem,  primi  omnium  instituere  Gracchi,  discordi  popularitate,  in 
pontumeliam  senatus. 

')  Sali.  Jug.  91. 

■)  Äscon.  in  Cic.  div.  in  Verr.  10. 

*)  Plin.  I.  c.  mox  ea  debellata,  auctoHtas  ncoHms  vario  se- 
dilipnum  evenlu  circa  publloanos  substilU:  et  aliquamdiu  tertiae 
vires  publicaui  fuere. 

*)  Plin.  1.  c.  M.  Cicero  demum  stabilivit  Equestre  nomeo  in 
Consulalu  suo,  Catiliuanis  rebus,  ex  eo  se  ordlne  profectum  esse 
celebrans,  ejusque  vires  peculiari  popularitate  quaerens.  App.  b. 
c.  2,  13. 

*)  Daher  Plin.  1.  c.  ab  illo  tempore  hoc  (erlium  eorpas  in 
republica  factum  est,  'coepitque  adjici  Senatui  populoque  Romano 
et  equester  ordo.  Qua  de  causa  et  nunc  post  populum  scri- 
bitur,  quia  novissime  coeplus  est  adjici.  Andrerseits  die 
Münze  des  Aogustus  bei  Eckbel  6,  p.  126:   Consensu  senatus  et 
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zen  ')  und  demgemäss  das  jus  annuiorum  hatten:  also  facUsch 
einmal'  die  Equites  im  engern  Sinne  denen  noch  der  equus 
publicus  zustand,  dann  die  pubh'cani,  und  endlich  einen  Theil 
der  judices.  Wie  der  Ring  ihn  vom  Volke  unterschied,  so 
der  schmale  Purpurslretf  vom  Senate  '). 

Dahin  war  der  Begriff  der  Ritterschaft  gediehen,  als  aus 
der  Republik  das  Principat  hervorwuchs.  Ihre  pc^tische  Be^ 
deutung  war  eine  dreifache^  sich  herleitend  aus  ihrer  Com- 
petenz  für  die  Gerichte^  aus  ihrem  Privilegium  für 
Staatspachten,  und  aus  ihrer  vermittelnden  Stel- 
lung swischen  Volk  und  Senat 

An  ihren  militfirischen  Ursprung  erinnerte  nur  noch: 
einmal  das  Vorrecht,  vermöge  dessen  die  höheren  Officier* 
stellen,  die  der  Tribunen  und  Präfekten,  nur  den  Rittern 
und  den  Senalorensöhnen  zugänglich  waren  ^);  andrerseits 
die  Türmen  der  öffentlichen  Rosse,  deren  Inhaber  noch  zu 
Augustes  Zeit  vorzugsweise  Equites  hiessen,  während  die  rit- 
terlichen Richter,  d.  h.  die  mit  dem  Ringe  begabten,  vor^ 
zng55weise  Judices  genannt  wurden  *).  Jene  Rit(erturmen, 
da  sie  nicht  mehr  die  Reiterei  des  Heeres  ausmachten,  hat- 
ten nur  noch  eine  aUerthümItche  Bedeutung,  welche  Augu- 
stns  mit  Vorliebe  pflegte.  Jede  Turme  bestand  aus  30  Rit- 
tern und  zerfiel  in  3  Decurien  —  eine  Eintheilung,  die  sich 
noch  aus  der  Zeit  herschrieb,  da  die  Türmen  zu  gleichen 
Theilen  aua  Ramnes,    Tities  und  Luceres  zusammengesetzt 


eqaestris  ordinis  popuHqae  Romani.  cf.  Cic.  pro  Cluenl.  55. 
pro  domo  28.  Endlich,  Beides  zusammenfassend,  Plin.  33,  1,  7: 
anuii  plane  medium  ordinem,  tertiumque,  plebi  et  palribus  in- 
seruere. 

»)  Vgl.  ausser  Suet.  Caes.  33,  Horal.  epp  1,  1,  57  und  Plin. 
33,  2,  8.  noch  Marlial.  4,  67.  5,  26.  39.  und  Dig.  24,  1.  fr.  42. 

>)  Plin.  33,  1,  7. 

•)  Jene  hatten  nur  den  schmalen,  diese  den  breiten  Purpur- 
streifen; daher  jene  augusticiavii,  diese  laliclavii  hiessen.  Suet.' 
Olh.  10.    Oct.  38. 

*)  Plin.  33,  1,  7:  Equitum  nomen  subsistebat  in  turmis  equo- 
rum  pablicorum.  Divo  Augästo  decurias  ordinante,  major  pars 
judicum  in  ferreo  anulo  fuit:  iique  non  Equites,  sed  judices  voca- 
banlur. 
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waren  ').    Häufig  hielt  er  veriBöge  seiner  censorischen  Ge- 
wall  über  sie  Musterung,  indem  er  die  Sitte  der  Transvectio 
oder  des  festlichen  Aufreitens  nach  langer  Verkommniss  wie* 
der  einführte  *).    Während  dieser  Feierlichkeit  war  es  Nie- 
manden wie  früher  gestattet,  seine  Rechte  als  Kläger  gegen 
einen  der  Ritter  geltend  zu  machen  ^).    Anfangs  vollzog  er 
die  Musterung  in  Person  unter  dem  Reistande  von  zehn  Se- 
natoren;   später  Uberliess  er  sie  einer  aus  drei  Mitgliedern 
bestehenden  Gommission  «).   In  der  Republik  hatte  die  Dienst- 
zeit der  Ritter  10  Jahre  gedauert '):  in  der  Kaiserzeit  dien- 
ten sie  als  Of6ciere  mindestens  wohl  1  Jahr  *),  und  wurden 
nicht  vor  dem  ISten  dazu  erwählt  ').    Jedenfalls  stand  nach 
vollendetem   35sten   Lebensjahre   jedem   die   Rückgabe   des 
Pferdes  frei  *).    Einen  Sold    bezogen   sicher  nur  noch   die 
als  Cohorten-  oder  Flügelpräfekten  oder  als  Tribunen  dienst- 
tbuenden  Ritter,  eine  Rente  aber  überhaupt  alle  die,  welche 
ein  öffentliches  Ross  und  so  lange  sie  es  besassen.    Welche 
Sätze  jedoch  bei  dieser  Assignation  zur  Anwendung  kamen, 
ob  etwa  noch  die  alten  republikanischen  '),    ist  schwer  zu 
ermitteln.    Die   Zurückversetzung  in   die   Plebs   fand   nicht 
nur  zur  Strafe,  sondern  auch  dann  statt,  wenn  das  Vermö- 
gen dem  erforderlichen  Gensus   nicht  mehr  entsprach  ■*). 
Ddher  gewann  Augustus  die  Gemülher,    indem  er  ärmeren 


■)  Varro  L.  L.  5,  91.  Festns  v.  Turma. 

>)  Suet.  Oct.  38  sq.  cf.Diouys.  6,  13.  Liv.  9,  46.  Valer.  Max. 
2,  2,  9.    Diod.  20.    Flui.  Pomp.  7.    Aur.  Viel.  32.    Plin.  B.  N.  15,  4 

•)  Suet.  Od.  38.  ülp.  lib.  3  ad  edict.  in  fr.  2  D.  de  in  jus 
voc.  2,  4.  cf.  ülp.  7,  1.    Dosilh.  Hadr.  sent.  6. 

*)  Suel.  Oct,  37  (er.  38.  39):  triumviralum  recognoscendi  lur- 
mas  Equitum.  Das  ist  auch  wohl  die  censoria  poleslas  legendis 
Equitum  decuriis  bei  Tac.  Ann.  3,  30. 

•)  Polyb.  6,  19,  17.    Liv.  27,  11.    Plut.  C.  Gracch.  2. 

•)  Der  Iribunatus  semestris  (s.  Plin.  ep.  4,  4)  war  wohl  nur 
ein  Ehrentitel. 

')  Nur  so  kann  Dio  52,  20  init.  verstanden  werden. 

•)  Suel.  Oct.  38  fin. 

•)  s.  Cic.  de  rep.  2,  20.  Niebuhr  1^  480  ff.  ed.  3.  Walter  S. 
128  f.    Göllling  S.  229. 

•0)  Suet.  Oct.  40.    Horat.  epp.  1,  1,  57.    Marlial.  4,  66. 
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Rittern  das  Fehlende  zuschoss  *).  Wie  der  Senat  bildlich 
das  reifere  Alter:  so  stellte  die  Ritterschaft  die  Jagend  dar> 
und  wie  es  daher  einen^princeps  senatus  gab,  so  auch  als 
Ersten  der  Ritterschaft  einen  princeps  juventutis.  In  der 
Kaiserzeit,  wo  so  viele  alte  Formen  zu  neueoi  Inhalt  benutzt 
wurden,  ward  als  dauernder  Titel,  wie  die  erstere  Würde 
dem  Fürsten  selbst,  so  die  letztere  den  Fürstensöbnen  bei-* 
gelegt «). 

1)  Competenz  für  die  Gerichte.  —  Neben  dem  Se* 
nate  als  oberstem  Gerichtshöfe  in  Criminalsachen  war  unter 
der  Leitung  der  Prätoren  sowohl  für  Criminal-  wie  für  Ci 
viljustiz  der  eigentliche  Richterstand  wirksam.  Erst  mit  der 
Bildung  bleibender  Geschworengerichte  (quaestiones  perpe<f 
taae),  wie  zunächst  das  Gaipurnische  Gesetz  Über  die  Re* 
petunden  in  Folge  der  sich  häufenden  Fälle  um  das  Jahr 
149  V.  Chr.  sie  anordnete  '),  konnte  derselbe  allmählig  als 
eine  eigeuthümliche  Corporation  ins  Leben  treten.  Seit  dem 
Gracchischen  Gesetze  aber  wurde  die  Competenzfrage  ein 
so  ausgezeichnetes  Object  des  Factionseifers,  dass  wohl  kaum 
irgend  ein  anderes  Institut  in  seinem  Bildungsgänge  so  gros^ 
sen  und  so  vielen  Wechselfällen  unterlag.  Jedes  folgende 
Decennium  des  7ten  Jahrhundeils  brachte  ein  oder  mehre 
Gesetze  hervor,  welche  je  den  Wahlmodus  des  früheren  um* 
stiessen  oder  modificirten.  Alle  nur  möglichen  Phasen  wur' 
den  durchlaufen,  und  bald  die  Ritter,  bald  die  Senatoren 
alleio,  bald  beide  Stände,  bald  alle  drei  zur  Aufnahme  in 
das  Album  berechtigt. 

Zu  Ende  der  Bürgerkriege  und  als  Augustus  dazu  schritt, 
die  judicia  privata  wie  die  judicia  publica  von  Grund  aus 
zu  reformiren,  war  der  Richterstand  in  drei  Decurien  vertheilt 
und  die  überwiegende  Anzahl  ihrer  Mitglieder  gehörte  der 
Ritterschaft  an  ^)..    Augustus   säuberte   die   Listen   von   den 


»)  Dio  55,  13. 

*)  Tac.  Ann.  1,  3.   Suet.  Cal.  15.    Ovid.  Pont.  2.    Eieg.  5,  41. 
•)  Cic.  de  off.  3,  21.    Brut.  27.    Verr.  3,  84.  4,  25.    cf.  Klenze 
fr.  leg.  Serv.  groll,  p.  X. 

*)  Suet.  Od.  32.    Plln.  33,  1,  7.    s.  oben  S.  444  n.  3. 

Allg.  ZcUsehrift  f.  CScsehicbte.  IX.  1848.  30 
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UnwiirdigeD,  die  sich  während  der  letzieo  Wirren  hineinge- 
drängt und,  wie  er  die  Criminalrechtspflege  wesenllich  dem 
Senate  übergeben  hatte,  so  tibertrug  er  allem  Anschein  nach 
die  Givilgerichtsbarkeit  ganz  der  Ritlerschaft;  insofern  er 
wohl  sämmtllchen  Richtern  das  Tragen  des  Ringes  gesial* 
tete  '),  selbst  den  Mitgliedern  der  von  ihm  errichteten  vier- 
ten Deeurie  *),  wiewohl  diese  nur  die  Hälfte  des  ritterlichen 
Gensus,  nämlich  200,000  Sesterzen  aufzuweisen  brauchten. 
Jede  Deeurie  zählte  etwa  1000  Richter  *);  doch  hielt  es 
schi^ver,  die  Listen  zu  füllen  «),  da  Viele  die  Geschäflsnuü- 
ben  scheuten;  auch  musste  sich  Augustus  dazu  verstehen, 
sowohl  allgemeine  als  partielle  Ferien  zu  bewilligen,  so  diss 
im  November  und  December  alle  Decurien,  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  wechselsweise  immer  eine  derselben  von  der 
Ausübung  ihrer  AmtspQichten  dispensirt  war  *). 

Erst  Tiberius^  heisst  es,  rundete  den  Rilterstand  zu  ei- 
ner abgeschlossenen  Einheit  ab.  Im  J.  23  nach  Chr.  ward 
nämlich  eine  allgemeine  Regel  für  das  jus  annulorum  fest- 
gestellt, vermöge  deren  es  nur  demjenigen  Freigebornen  zu 
Theil  werden  sollte ,  der  nicht  nur  den  Gensus  von  400,000  Se- 
sterzen selbst  besässe,  sondern  auch  nachweisen  könne,  dass 
sein  Vatdr  und  sein  Grossvater  ihn  ebenfalls  schon  beses- 
sen ').  Alle,  denen  der  Ring  zustand,  wurden  nunmehr 
ohne  Ausnahme,  auch  die  Richter,  Equites  genannt  ').  Diese 
erschwerende  Gonstitution  hatte  zur  nothwendigen  Folge  ein 
Sinken  der  Zahl.    Schon  nach   15  Jahren  machte  sich  das 


I)  Daher  Plin.  33,  2,  8:  in  ferreo  analo  equites  (im  engern 
Sinne)  judicesque  inleiligebantur. 

')  Suet.  Oct.  32.  Daher  Plin.  33,  1,  7:  judicum  quoque  non 
nisl  quatuor  decuriae  fuere  primo. 

*)  Plin.  1.  c.  vixque  singula  tnillia  in  decuriis  inventa  sunt. 

«)  Plinius  33,  2,  8:  sub  Divo  Aogusto  impleri  non  potuerant 
decuriae. 

»)  Suet.  Oct.  32.    Ascon.  ad  1  in  Verr.  c.  61. 
*)  Plin.  K  c.    Tiberii   demum  priocipatus  nono  anno  etc.  — 
ordinibus  sedendi. 

s 

0  Daher  Plin.  33,  1,  7:  quod  antea  miiitares  eqai  nomen  de- 
derant,  hoc  nunc  pecuniae  judices  tribuunt. 
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Zcrsammenschmelzen  des  Rilterstandes  so  merklich,  dass  Ca- 
Kgula  im  J.  38  sich  bewogeo^  fühlte,  mit  Hioiansetzung  jener 
Bedingungen  nicht  nur  in  Rom  selbst,  sondern  auch  in  den 
Municipien  Italiens  und  der  Provinzen  die  durch  Geburt  und 
Reicbthum  ausgezeichuetsten  Männer,  wie  dies  vordem  ge- 
schehen ■)?  ^Q  denselben  aufiunehmen  *)  und  mit  dem  jus 
annulorum,  wie  es  scheint,  auch  die  RichlerwUrde  den  Pro- 
vinzen  zugängHch  zu  machen  ^).  Durch  diese  Maassnahme 
wurde  nun  aber  das  entgegengesetzte  Extrem  erzeugt:  An- 
drang und  Ueberfüliung  «);  wodurch  die  Bildung  einer  fllnf- 
tcn  Richterdecurie,  noch  unter  CaKgula,  veranlasst  ward  ')• 
Seitdem  nahm  auch  die  Anm«ssung  des  Ringes  von  Seiten 
Freigelassener  so  sehr  Ueberhand,  dass  unter  der  Censur 
des  Claudius  nicht  weniger  als  400  solcher  Eindringlinge 
von  einem  einzigen  Ritter  zur  Rechenschaft  gezogen  wur- 
den ').  Die  officielle  Verleihung  des  Ringes  an  Freigelassene 
stand  als  eine  besondere  Auszeichnung  früher  Svchon  und  zu 
allen  Zeiten  dem  Fürsten  frei  ').      Statt  der  eisernen  Ringe 

*)  Strabo  3  p.  257  sagt:  zu  seiner  Zeit  seien  in  Gades  500 
Ritter  gezählt  worden,  mehr  als  in  irgendeiner  Italischen  Stadt, 
mit  Ausnahme  Pataviums. 

*)  Dio  59,  9.    Das  Gleiche  später  Vespasian,  s.  Suet.  Vesp.  9. 

*)  Daher  Plin.  33,  1,  7  von  Angusrs  Zeit:  nondom  provin-' 
eiis  ad  hoc  (sc.  judicandi)  munus  admissis.  Unter  Vespasian  dies 
schreibend  fügt  er  hinzu:  servatomque  in  bodiernum  est,  ne  qnis 
e  novis  civibos  in  iis  judfcaret.  Ganz  etwas  anderes  war  es,  wenn 
zu  Cicero's  Zeit  der  Rilterstand  durch  die  angesehensten  Bürger 
aus  den  Municipien  und  Präfecturen  ergänzt  wurde;  s.  Cic.  pro 
Plane.  13.  pro  Cluent.  39. 

*)  So  erklärt  sich  bei  Plin.  33,  2,  8:  Poslea  gregaiifti  insigne 
td  (sc.  annulus)  adpeti  coeptum. 

*)  Plin.  1.  c.  Propterque  haec  discrimina  Cajus  princeps  de- 
curiam  quintam  adjecit:  tantumque  natum  esi  fastus,  ut  quae  sub 
divo  Aug.  impleri  nou  potuerant  decuriae,  noh  oapiant  eum  ordi- 
nem.  cf.  Suet.  Cal.  16. 

*)  Plin.  I.  e.  pestimque  —  postnlaret.  Ironisch  setzt  er  hinzu : 
Ita  dum  separatur  ordo  ab  iiigenuis  (L  e.  a  plebc),  communicalus 
est  cum  servitiis.  cf.  Suet.  Ciaud.  2^-  Liberlinos,  qni  se  pro  Equi- 
tibus  Rom.  agerent,  publicavit. 

')  Dio  48,  45.    Suet.  Galb.  14. 

30* 
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v^'urden  allmählig  nur  goldene  gebräuchlich  ■).  Uebrigens 
war  es  wahrscheinlich  wiederum  Galigula,  welcher  die  Ge- 
richtsferien auf  die  beiden  Semester  vertheilie,  so  dass  die 
jährlichen  Functionen  zweimal  dadurch  unterbrochen  wur* 
den.  Dies  hob  aber  Claudius  wieder  auf  und  setzte  die: 
Ferien  ein-  für  allemal  für  den  Winter  und  den  Jahresanfang 

fest  •)• 

2)  Berechtigung  zur  Staatspac]ht.  —  Durch  Reich- 
thum  befähigt,  hatten  die  Ritter  schon  vor  £rlangung  der 
richterlichen  Competenz,  die  PachtuDgen  der  Zölle  und  Steuern 
in  die  Hände  bekommen  *).  AUmählig  erwarben  sie  hierzu 
das  ausschliessliche  Privilegium:  und  so  entwickelte  sich  aus 
ihnen  heraus  der  besondere  für  den  Staat  so  wichtige  Stand 
der  Publicanen  oder  Generalpächler  «).  Dies  Verhältniss 
blieb  auch  in  der  Kaiserzeit.  Die  Geschäfte  Einzelner  traten 
in  den  Hintergrund:  es  bildeten  sich  AktiengeseUscbaften» 
welche  die  Pachtunternehmungen  im  grossartigsten  Maass- 
stabe betrieben;  schon  im  6ten  Jahrhundert  sind  sie  von  Be- 
deutung *).  Jede  halte  an  der  Spitze  einen  jährlich  wech- 
selnden Beamten,  Magister,  welcher  die  Directorialgeschäfte 
in  Rom  besorgte  '),  und  in  der  Provinz  einen  Stellvertreter 
oder  Promagister  ^).  Die  Zahl  der  Unterbeamten,  der  Unter- 
pächter, Einnehmer,  GontroUeure,  Buchtührer,  Schreiber, 
richtete   sich   natürlich  nach  dem  grössern  oder  geringerenr 


»)  Plin.  33,  !•  Cic.  in  Verr.  %,  L  25.  Macrob.  7,  13.  Horat. 
S9t.  %  7,  33.    SaeL  Caes.  33.  39, 

«)  Suel.  Galb.  14.    Claud.  23. 

nUv.  43,  16. 

*)  Cic.  pro  Plane.  9.  pro  Flacc.  4.  pro  lege  Maoil  7.  Paradox. 
6,  2.  Valer.  Max.  6,  9,  7*  Borat,  epp.  1,  1,  77  f.  Tac.  Ann.  6,  2. 
13^  a  H.    Suet.  CaL  40.    Dig.  39,  4  I.  13  und  1.  1. 

»)  Liv.  23,  48  sq,  25,  3  sqq.  39,44.  43,  16.  Tac.  Ann.  4,  6: 
frumenta  et  pecuniae  vectigales,  cetera  publicorum  fructuum,  so- 
cietatibiis  Equitum  Rom.  agitabantur.  13,  50  sq.  fr.  1  pr.  p.  quod 
cujusc.  univers.  nom.  3,  4. 

•)  Ciiß.  in  Verr.  2,  74.  pro  Plane.  13.  ad  Allic.  5,  15.  ad  fant» 
13,  9. 

»)  Cic.  in  Verr.  2,  70.  75.  3,  71.  a4  fam.  J3,  65,  a4  Att.  10, 11. 
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VmbiDge  des  Gescbäfls  ^).  Immer  aber  lautete  der  Staats- 
contract  auf  den  Namen  Eines  Mitgliedes,  der  deshalb  Bürge 
(Manceps  oder  Auetor)  hiess  ');  und  immer  musste  dem 
Staate  für  die  eigegangenen  Verpflichtungen  eine  Gaution 
geleistet  werden  '):  dazu  dienten  die  liegenden  Grilnde,  die 
Prädia  *). 

Zufolge  der  wichtigen  Dienste,  welche  die  Publicanen 
dem  Staate  leisteten,  galten  sie  schon  in  Gicerö^s  Zeit  als 
die  BlUthe  der  Ritterschaft,  als  die  Zierde  des  BUrgerthums 
und  die  Stütze  des  gemeinen  Wesens  *);  obwohl  die  «Aus- 
übung ihres  Gewerbes  den  Einzelnen  und  Provinzen  gegen* 
über  keineswegs  tadelfrei  war. 

Auf  diese  Weise  iivurde  das  Ansehn  und  der  Glanz  des 
Ritterstandes  Überhaupt  vermehrt  *).  Um  so  weniger  auffal* 
lend  sind  die  ausserordentlichen  Ehren,  deren  er  genoss. 
Durch  das  Roscische  Gesetz  im  J.  67  v.  Chr.  erhielten  die 
Ritter  das  ausschliessliche  Recht,  im  Theater  die  14  ersten 
Bänke  über  den  Sitzen  der  Senatoren  einzunehmen  ^),  — 
ein  Recht,  welches  zu  vielfachen  Unruhen  Anlass  gab,  bis 
es  endlich  nach  längerer  Vernachlässigung  durch  die  lex 
Julia  theatralis  des  Augustus  neuerdings  eingeschärft,  aber 
auch  modificirt  ward  *). 

3)  Vermittelnde  Stellung.  —  Die  wichtigste  Folge 
jenes  Ansehns  war  die  vermittelnde  Stellung,  welche  die 
Ritterschaft  zwischen  den  beiden  anderen  Ständen  einnahm. 
Denn  wie  die  Ritter  aus  dem  Volke,  so  wurde  der  Senat 
aus  den  Rittern  ergänzt.      Schon'  in   der  Republik  geschah. 


•)  Valer.  Max.  6,  9,  8.    Cio.  ad  fam.  13,  9.  6d. 

*)  Feslus  V.  manceps  p.  221.    Ascon.  in  div.  10  p.  29.    Cic 
pro  Plaoc.  13.  in  Quint.  1.    Caecil.  10* 

»)  Polyb.  6,  17,  15. 

*)  Ascon.  p.  104.    Varro  L.  L.  3  p.  11. 

»)  Cic.  pro  Plane.  9. 

•)  Cic.  pro  Cael.  2.  ad  fam.  1,  3.  12,  26  sq. 

')  Liv.  ep.  99.    Dio':36,  25.    Vellej.  2,  32.    Cia  pro  llar.  19. 
Phil.  2,  13.    Ascon.  in  Cornel.  Scliol.  in  Juv.  5,  3.  p.  160. 

•)  Plin.  B.  N.  7,  30.  33,  2,  B.    Flui.  Cic.  13.    Suet.  Oct.  40. 
Marlial.  5.  8.  25.  41. 
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was  unter  deu  Kaisern  Regel  ward  *y,  daher  damals  wie 
jetzt  die  Ritterschaft  als  die  PQanzscbuie  des  Senates  betrach- 
tet wurde  *).  FUr  die  Beförderung  in  derselben  war  vor 
Allem  der  höhere  Census  erforderlich;  doch  zog  man  lieber 
diejenigen  vor^  welche  mit  ihren  Familien  schon  längere  Zeit 
dem  Ritterstande  angehörten,  als  welche  erst  kürzlich  in  den- 
selben eingetreten  waren.  Ferner  brachte  man  die  persön- 
liche Auszeichnung  und  die  bisherige  Stellung  in  Anschlag. 
So  hatten  die  Militärtribunen  und  FlUgelpräfekten  (diese  zu 
Augustes  Zeit,  jene  seit  Claudius  im  Range  higher  *))  schon 
als  solche  eine  Anwartschaft  auf  die  Senatorwürde  «);  nicht 
minder,  scheint  es,  die  kaiserlichen  Procuratoren,  da  sie  als 
die  equestris  nobilitas  galten  *).  Ein  besonderer  Weg  zum 
Eintritt  in  den  Senat  eröffnete  sich  den  Rittern  mit  dem 
Jahre  12  v.  Chr.,  als  Augustus  ihnen  die  Bewerbung  um  das 
Volkstribunat  gestattete ,  dessen  erloschene  Gewalt  auf  die 
Senatoren  keine  Anziehungskraft  mehr  ausübte;  natürlich  war 
auch  hierbei  die  erste  Bedingung  ein  Vermögen  von  minde- 
stens 250,000  Denaren  >  nach  vollbrachter  Amtsführung  stand 
es  Jedem  frei,  entweder  im  Senat  zu  verbleiben  oder  wie- 
der in  den  Ritterstand  zurückzutreten  ').  —    Die  Standet- 


I)  So  nur  erkrärt  sich  die  Aeasserung  he\  Soet.  Claod.  24: 
ßenatorian^  dignitatem  recu^aatihns  equestrem  quoque  ademit ; 
und:  latum  clavum,  qaai:Qyis  initlo  affirmassel,  non  lecturum  se 
senatorem,  nisi  civis  Hpmani  abnepotem,  eliam  liberlini  filio 
tribait;  sed  sub  conditioue,  si  prtus  ab  Cquite  Rom.  adoptatus 
esset. 

*)  Llv.  42,  61.   Jos.  Antiqq.  19,  1,  i.  Hist.  Aug.  in  AI.  Sev.  19. 

*)  Gell.  16,  4.  Snet.  Oct.  38,  wo  die  Nuance  sed  et  diesen 
Sinn  giebt.  Claud.  25:  eqoestres  militiaa  ita  ordinavit,  ut  post  co- 
horlem  alam,  post  alam  trlbunatum  legionis  daret. 

«)  Senec.  ep.  47,  p.  158.  Dio  67,  11.  Bier  ist  indess,  wie 
Suet.  Dom.  10  zeigt,  von  einem  trib.  latidav.  die  Rede.  Arrian.  lu 
Epict.  3,  26  p.  406. 

»)  Tac.  Agr.  4. 

•)  Die  54,  30;  wiederholt  im  J.  765,  s.  Dio  56,  27.  cf.  Sual. 
Oct  40:  comjtiis  Irihuniciis,  ei  deessent  candidati  Senatores,  ex 
Equitibus  Rom.  oreavit:  Ha  ut  potestate  transacta,  in  utroque  vel- 
lent  ordine,  manerent. 
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erhüfaung  faiog  somit  ab:  von  der  Grösse  des  Vermögeosi 
voD  dem  Alter  der  Familie,  von  den  persöDÜchen  Verdien- 
sten und  Würden,  und  —  wie  jederzeit  —  von  Gunst 

Bei  dieser  vermittelnden  Stellung  des  Ritterstandes,  bei 
den  Bedingungen,  an  welche  der  Eintritt  von  untenber  und 
der  Austritt  nach  obenhin  geknüpft  war,    ist  es  leicht  be- 
greiflicb,    wie  sich  innerhalb  seiner  selbst  ein  wesentlicher 
Bangunterschied  entwickein  konnte  und  musste.    Neben  den 
Equiles  modici  oder  den  schlichten  Rittern  ')  treten  uns  da 
her    die   Equiles   illustres   entgegen  ■).    Diese  bezeichnetei. 
zweifelsohne  zu  allen  Zeiten  die  primores  equitum  ^):    die 
durch  Geburt,  Ansehn  und  Vermögen  Ausgezeichneten,  wel- 
che eben  deshalb  am  nächsten  an  der  Schwelle  des  Ueber« 
gangs  in  den  ordo  senatorius  standen.   Allmählig  aus  leben- 
digen Verhältnissen,  unter  den  Wechselfällen  des  Königthums 
und  der  Republik  hervorgegangen,  erscheint  in  der  Kaiser« 
zeit  dieser  Rangunterschied  staatsrechtlich  ausgeprägt.     Das 
Beiwort  illuslris  war  nun  nicht  mehr  ein  schwankender  De* 
griff)  sondern  ein  förmlicher  Titel:   Erlaucht,  nur  denen  zu- 
ständig, die  bestimmten  Erfordernissen  entsprachen  oder  de- 
nen er  officiel  verliehen  worden  ^).    Worin  nun  aber  diese 


0  Tac.  Ann.  1,  73. 

«)  Liv.  30,  18.    Cic.  in  Verr.  Act.  2.  Hb.  8.  c.  2^.  %.  60.    Tac. 
Ann.  6,  18.  15,  28.  11,  4.   35.  cf.  Düker,  ad  Liv.  30,  18.  29,  37. 
Lips.  ad  Tac.  Ann.  11,  4.    Walcb.  ad  Agric.  p.  135  sq.  —    Das 
bei  Tacilus  zweimal  vorkommende  verrufene  Wort  Equestres 
QQd  Equester  (Ann.  12,  60  und  13,  10)  scheint  mir  nichts  an«« 
ders,  als  eine  jocose  Zusammenziehung  aus  den  abgekürzten  Wör- 
tern Equites  illustres  (eq.  illstres)  und  Eques  iliustr.    In  der 
ersten  Stelle  ist  von   den  ägypt.  Präfekten  die  Rede,    und  dass. 
diese  Equites  illustres  waren,  versteht  sich  von  selbst,  erhellt  aber 
zum  Ueberfluss  aus  Tac.  Ann.  15,  28.     Dieselbe  Lösung  findel 
nun  auch  das  unerhörte,  viel  aber  vergeblich  besprochene  L.  Ju- 
lius Sequestris  bei  Liv.  33,  26.    Das  S  ist   eine  Wiederholung 
des  vorhergehenden  Buchstabens. 

»)  Liv.  2,  1.    Tac.  Bist.  1,  4,  44. 

0  Dies  erhellt  am  sichtlichsten  aus  Tac.  Ann.  2,  59:  Augustus 
inter  alia  dominationis  arcana,  vetitis,  nisi  permissu,  ingredi  (so. 
Aegypl.)  Senatortbos  aut  EquUibus  Rom,  illustribus  etc.    Di^« 
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bestimmten  Erfordernisse  bestanden,  lässt  aus  dem  Obigefi 
sich  folgern.  Ohne  Zweifei  erhob  den  Ritter  unmittelbar  zum 
Range  eines  Illustris:  einmal  in  der  Militärcarriere  das  Amt 
eines  Tribunen  oder  FlUgelpräfekten  *),  und  im  Givilfache 
die  Würde  eines  Procurators  '),  d.  i.  also  die  Stellung;  an* 
drerseits  der  Nachweis  des  senatorischen  Gensus  '),  d.  i. 
das  Vermögen.  Mittelbar  aber  konnte  er  ihn  erlangen  durch 
eigene  Auszeichnung  oder  fremde  Gunst. 

Sicher  waren  nicht)  wie  man  gewähnt,  alle  Equites  il- 
lustres zugleich  laticlavii;  wohl  aber  umgekehrt  atle  Equites 
laticlavii  zugleich  illustres.  Wie  die  Verleihung  des  Ringes 
die  equestris  dignitas  gab:  so  die  Bewilligung  des  breiten 
Purpurstreifes  die  dignitas  senatoria.  Die  ersten  Equites  la- 
ticlavii, scheint  es,  entstanden  durch  August's  Verordnung 
über  das  Volkstribunat:  denn  die  in  den  Ritterstand  zurück- 
tretenden Volkstribunen  behielten,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, den  latus  clavus  bei.  Seitdem  treten  nun  Equites  dig* 
nitate  senatoria  auf  ^).  Anfangs  gab  ihre  Ertheilung  stets  un- 
mittelbar Sitz  und  Stimme  im  Senat,  später  aber  häufig  nur 
die  Anwartschaft  darauf,  seit  nämlich  Augustus  den  Söhnen 
der  Senatoren  gestattete,  mit  der  männlichen  Toga  zugleich  den 
latus  clavus  anzulegen  *);  nunmehr  konnte,  was  bei  diesen 
ein-  fltr  allemal  Regel  war,  auch  bei  den  Söhnen  der  Ritter 
auf  besondern  Antrag  oder  aus  besonderer  Gnade  ausnahmsr 
weise   genehmigt  werden.    Schon   unter   Tiberius   ist  dies 

Verbot  wSre  offenbar  widersinnig  und  nutzlos  gewesen,  sobald 
man  nur  irgend  schwanken  konnte,  wer  illustris  sei  oder  nicht, 
cf.  ib.  4,  58:  Eques  Romanus  ex  illustribus  —  weist  ebenso 
auf  eine  bestimmte  Rangklasse. 

0  weil  es  mit  der  Aussicht  auf  Promotion  in  den  Senat  ver- 
knüpft war. 

*)  well  sie  ausdrücklich  als  eq.  nobilitas  bezeichnet  wird. 

*)  Da  dieser  den  Eques  zum  Volkstribunat  wählbar  machte. 

*)  Tac.  Ann.  16,  17.  Die  procuratores  ducenarti  erhielten  so- 
gar von  Claudius  die  ornamenta  consularia.    Suet.  Claud.  24. 

»)  Suet.  Oct.  38.  So  war  auch  der  Laticiavius,  den  Suet.  Nero 
26  erwähnt,  wie  aus  der  Vergleichung  mit  Tac.  Ann.  13,  25  er- 
hellt: senatorii  ordinis,  sed  qui  nondum  honorem  eapessisset. 
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nichts  Seltenes  *).  Nalürlich  ward  die  dignitas  senatoria  vor* 
zugsweise,  wo  nicht  blosse  Willkür  ins  Spiel  kam,  an  die 
durch  ihre  Stellung  hervorragenden  Equites  illustres  verlie* 
hen.  Caligula  war  der  erste,  welcher  Plebejern  und  Pro« 
vinzlalen  auf  einmal  die  equestris  und  die  senatoria  digni«^ 
tas,  den  Ring  und  den  breiten  Purpurstreifen  ertheilte,  der- 
gestalt, dass  sie  zugleich  equites,  illustres  und  laticlavii  wur- 
den und  von  vorn  herein  die  Aussicht  auf  Sitz  und  Stimme 
im  Senat  erhielten,  ohne  dass  sie  selbst  oder  ihre  Vorfahren 
die  dazu  berechtigenden  Aemter  bekleidet  hätten  ^),  Glau* 
dius  gelobte  zwar,  nur  Ururenkel  römischer  Bttrger  zu  Se- 
natoren zu  wählen;  doch  gerade  er  beging  die  grösste  Ab* 
normität,  indem  er  dem  Sohne  eines  Freigelassenen  den 
breiten  Purpurstreifen  verlieh,  wenn  gleich  unter  der  Be* 
dingung  der  Adoption  von  Seiten  eines  römischen  Ritters  '). 
Dergleichen  Yerfahrungsweisen  erklären  sich  zum  Theil  durch 
den  Misskredit,  in  welchen  allmählig  unter  dem  Despottsmuf« 
der  Julier  die  Senatorwttrde  verfiel*,  im  Widerwillen  gegen 
die  Staatsgeschäfte  und  im  Hange  nach  Unabhängigkeit  und 
Gelderwerb,  drängten  sich  nicht  nur  nicht  die  Ritter  zu  die- 
ser Würde  ^),  sondern  schlugen  oft  sogar  die  angetragene 
aus  '),  so  dass  Claudius  sich  veranlasst  sah,  Weigerungen 
der  Art  mit  der  Ausstossung  aus  dem  Ritterstande  zu  be- 
strafen •). 

>)  Suel.  Vesp.  2.  Auf  gleiche  Weise  ist  das  ioipetrare  bei 
Sue(.  Vesp.  4  zu  erklären. 

>)  So  ist  zu  erklaren  Dio  59,  9  (zum  J.  791):  rov  t€  riXovg 
vov  jvjv  Initivw  iX&yavdqowTog,  ro^g  nQtStovg  1$  ändcrig  xal  t^^ 
l^o)  äQXVS  ^otg  TB  avyyivBCk  9tat  taig  mqhovclMg  fMtcinBfitpäfjf^Sr 
vog-xctj^iXi^aio,  xa(  rusitv  avxwv  xal  t^  ic&rin  xfi  ßovXivnx^^  xal 
nqlv  äqtai,  nvä  äqx^Vj  S^  f^g  ig  t^y  ysQOvifCav  iceqx^fiBd-aj  XQV^' 
^a(  Ttf  inl  rfj  trjg  ßovXijg  iXntdi,  ^duiXB.  Ilqöxiqov  yäq  fiövotg;  cog 
iotxiy  Kwg  Toig  ix  rov  ßovXtviixov  ^vXov  ysyevrifAivoig  tovxo  noi^ 
€iy  1^^.  Das  Letztere  ist  entweder  logische  Ungenauigkeit  oder 
sachlicher  Irrthum  oder  endlich  Corruption. 

*)  Suet.  Claud.  24.      ^ 

*)  Suet.  Vesp.  2:  latom  clavom  ...  diu  aversatus  est. 

•)  Suet  Claud.  24.    Dio  54,  26. 

•)  Suet.  I,  c. 
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UoaufhaUsam  ist  der  Verfall  der  Silten ,  wenn  er  im 
Laufe  der  Geschicke  liegt.  Vergeblich  war  Augas^s  Bemü- 
hen, durch  äusseren  Glanz  der  moralisch  gesunkenen  Ritter* 
Schaft  wieder  aufzuhelfen,  indem  er  den  Eintritt  in  den  Se- 
nat ihr  auf  jede  Weise  erleichterte,  sie  noch  vor  erlangtem 
Senatorsrange  schon  an  senatoriscfaen  Würden,  am  Volks- 
tribunate  theilnehmen  liess,  die  eigenen  Enkel  als  Princi* 
pes  juventutis  an  ihre  Spitze  stellte  '),  und  endlich  sogar 
auf  zwei  der  höchsten  von  ihm  geschaffenen  Staats-  und 
Reichsämter,  die  prätorianische  Präfektur  und  die  Präfektur 
Egyptens,  ihr  ein  ausschliessliches  Privilegium  gab  ').  Der 
Stand  büsste  nichtsdestoweniger  mehr  und  mehr  sein  An- 
sehn ein;  mit  dem  echten  Römerblute  nahm  der  wahre  Ehr- 
geiz ab,  und  unter  dem  falschen  Schimmer  die  Verderbnis^ 
zu.  Die  meisten  Ritter  bassten  die  Ehe  und  liebten  die  Ver 
schwendung;  um  gemeine  Genüsse  zu  erjagen,  wichen  sie 
sorgsam  den  edleren  aus,  und  um  elender  Zwecke  willen 
verschleuderten  sie  sorglos  die  reichsten  Mittel  Beides  wurde 
durch  das  Gesetz  geahndet  ');  doch  kam  die  Strafe  nur  der 
Rache  gleich,  weil  Besserung  der  Silten,  so  wenig  wie  Ver* 
Schummerung,  möglich  schien. 

Die  Sittenlosigkeit  theilte  sich  den  Frauen  dieses  Stan- 
des mit;  in  jeglicher  Art  von  Unzucht  machten  sie  so  rasche 
und  dreiste  Fortschritte,  dass  schon  unter  Tiberius  das  Ver- 
bot des  Senates  nöthig  war:  diejenigen,  deren  Grossvater, 
Vater  oder  Gatte  römischer  Ritter  gewesen,  durften  kein  Ge- 
werbe mit  ihrem  Körper  treiben  ^).  Abgesehen  hiervon, 
trug  die  Verwerflichkeit  des  Privatlebens  der  Ritter  auch 
zu  dem  Misskredite  ihres  öffentlichen  bei.  Man  gab  ihnen 
Habsucht  schuld ;  denn  der  Verschwender  bedarf  ja  des  Gel- 
des.   Und  wirklich  waren  ihre  Bedrückungen  als  Publica- 


0  Tac.  Ann.  1,  3. 

*)  Jene  ist  unter  dem  summus  equestris  grados  zu  verstehen, 
s.  Suet.  Galb.  14.  cf.  Tac.  Ann.  2,  59.    Dio  51,  17. 

•)  Valer.  Max.  2,  9,  1.    Gell.  4,  12.  20. 

*)  Tac.  Ann.  2,  85.  cf.  Tertuil.  de  Pallio  4. 
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nen  und  Procuraloren  sallsam  erwiesen  *).  Aus  den  Be^ 
drUckern  aber  gingen  die  Richter  hervor;  ja  den  Procura« 
loren  stand  als  solchen  eine  richterliche  Entscheidung  zu, 
die  seit  Claudius  iu  ihrer  Wirkung  gesetzlich  der  kaiserli- 
chen gleichgestellt  ward  *};  da  durfte  wohl  die  Gerechtigkeit 
der  Urtheile  gar  sehr  dem  Zweifel  unterliegen. 

ünbezweifelt  war  die  Unkunde  der  Ritter  im  Kriegs- 
wesen, ihrem  ursprünglichen  Beruft);  der  lange  Friede 
rousste  sie  diesem  nach  und  nach  entfremden.  Aber  bekla- 
genswerther  noch  erschien  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  sie 
nunmehr  zu  Schauspielen  und  öffentlichen  Kämpfen,  sowohl 
in  Rom  wie  in  den  Municipien  und  Golonien,  sich  gebrau- 
chen liessen:  manche  dem  Zwange  sich  fügend,  die  meisteo 
durch  Geld  verlockt  «).  Wie  Augustus  den  Rittern  erlaubte, 
als  Gladiatoren  aufzutreten  '),  hatte  er  wohl  nur  die  Ab- 
sicht, ihnen  Gelegenheit  zur  Waffenübung  zu  geben,  und 
keine  Ahnung  von  dem  Unwesen,  das  daraus  hervorging 
und  vollends  dem  Ritterstande  die  Würde  nahm. 


•)  Liv.  45,  18.    Cic.  in  Verr.  3,  3,  78.    Caes.  b.  c.  3,  32.   Suet. 
Caes.  20.    Tac.  Ann.  13,  50  sq.    Flut.  Galb.  4. 
>)  Tac.  Ann.  12,  60. 
»)  Tac.  Bist.  1,  88. 
*)  ib.  2,  62. 
•)  Dio  56,  25. 
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99.  Die  frommen  katholischen  AH-Sarmaten  und  die  neuen  hehlnl- 
•ohen  Ami-Sarmaten  in  Polen.  Zur  richtigen  Würdigung  ihrer  leisten  In- 
•nrrection.    Von  Wilhelm  von  Schütz.    4  44  S.  8.   Leipzig,  Renger,  4846. 

Ein  schlechter  geschriebenes  Buch  ist  uns  nicht  leicht  vorgep 
kommen,  und  es  ist  uns  durchaus  nicht  möglich  gewesen,  mehr 
als  den  Anfang  zu  lesen.  In  diesem  werden  in  einer  mystiscbea, 
unverstiindlichen  Sprache  allerlei  Behauptungen  ober  historische 
Gerechtigkeit  vorgetragen,  welche  tiefsinnig  erscheinen  könnten, 
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wenn  nicht  ihre  Trivialität  so  sehr  auf  der  Hand  läge.  ^  Der  Stand- 
punkt des  Verfassers  ist  bekannt  genug,  und  zeigt  sich  auch  hier 
in  seiner  ganzen  Uaasslosigkeit;  man  vergleiche  nur,  was  S.  7.  bei 
Erwähnung  des  Gustav -Adolph -Vereins  gesagt  wird:  „Und  nicht 
ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  Gustav  Adolph,  ja  überhaupt  das 
Bchwedenthum,  das  —  dem  Himmel  Dank!  —  seiner  grossen  Sün- 
den wegen,  bis  zur  äussersten  Unbedeutenheit  verkommen  und 
die  Apanage  eines  zur  Marschallswürde  gelangten  demokratischen 
französischen  Grenadiers  oder  Reiters  geworden  ist,  Centraloppo- 
sitionspunkl  hat  werden  sollen  für  wissenschaflliche ,  für  religiöse 
und  profane  Interessen  und  Kampfe/'  Zugleich  ein  Beispiel,  wie 
vom  Verfasser  die  historische  Gerechtigkeit  gehandhabt. wird! 

Dr.  WoMf. 

so.  ,  Polen   und   Deutsche.    Von  Heinrich  Wullke.    Zweite  vermehrte 
Auflage.    Leipzig,  Brauns.  4847.  X.  476  S.  8. 

Bei  -der  unerwarteten  Wendung,  welche  die  politischen  Ange- 
legenheiten Europa*s  genommen  haben,  und  welche  auch  auf  die 
Polen -Frage  vom  grössten  Binfluss  sein  muss,  kann  dieser  neue 
Abdruck  der  zuei*st  in  der  „Atigemeinen  Zeitung *'  erschienenen 
„Betrachtungen^*  nur  willkommen  sein;  unverkennbar  haben  sie 
das  Verdienst  zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  jene  Frage 
nicht  wenig  beigetragen  zu  haben.  Damit  gesteben  wir  aber  kei- 
neswegs zu,  dass  wir  überall  mit  ihnen  einverstanden  sind.  Auf 
eine  eigenthümliche  Weise  ist  in  ihnen  die  einseitig -nationale  Be- 
trachtungsweise mit  der  historischen,  allgemein -menschlichen  ge- 
mischt. So  unbedingt  wir  nun  altes  von  dem  letzteren  Stand- 
punkte aus  vom  Verfasser  zum  Theil  ganz  vortrefflich  Gesagte 
unterschreiben,  so  sehr  müssen  wir  gegen  die  Berechtigung  des 
ersteren  protestiren:  es  ist  rein  unmöglich,  von  ihm  aus  solche 
Fragen  zu  entscheiden,  und  Manches,  was  der  Verfasser  von  ihm 
aus  über  die  Polen  sagt,  hätten  die  Franzosen  mit  gleichem  Rechte 
über  uns  sagen  können,  falls  sie  1813  den  Sieg  davon  getragen. 
Aus  jener  Mischung  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  Wutlke's  Schrift 
bei  der  reaktionären  Partei  zum  Theil  grossen  Anklang  gefunden, 
bei  der  liberalen  nicht  geringeren  Anstoss  erregt  hat,  obwohl  er 
auch  in  ihr  Beweise  genug  giebt,  dass  er  seinen  früheren  politi- 
schen Ansichten  nicht  im  Mindesten  untreu  geworden  ist.  —  Uebri- 
gens  werden  die  einfachen  und  klaren  Zusammenstellungen  über 
das  Verhältniss  der  Polen  und  Deutschen  in  der  neuesten  Zeit 
auch  dem  Historiker  willkommen  sein,  wenigstens  einem  solchen« 
dem  es  weniger  auf  Haupt-  und  Staatsactionen,  als  auf  das  gei» 
stige  Leben  der  Völker  ankommt.  Unternimmt  es  in  Zukunft  Je« 
mand,  die  Geschichte  unserer  Zeit  zu  schreiben,  so  wird  ihm  Wutt- 
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ke'a  Buch  mindestens  von  ebenso  grossem  Werthe  sein,  als  alle 
Acteostücke  über  die  zwischen  den  Grossmächten  in  der  polnischen 
Angelegenheit  gepflogenen  Verhandlungen.  Dr.  Wolff. 

34.    Magyarische    Alterthamer.    Von  Selig  Cassel.     Berlin,    Veit  und 
Comp.  4847.     340  S.   8. 

Bald  ist  ein  Jahrtausend  verflossen,  seit  die  Magyaren  sich  in 
der  Mitte   zwischen  Slaven  und  Germanen  niederliessen ,  —  ein 
seltsam    versprengter  Volksstamm  I     Fremd   allen  seinen   neuen 
Nachbarn,  fast  ein  Jahrhundert  der  Schrecken  derselben,   lange 
Zeit  im  Innern  Kampfe  sich  zerfleischend,   von   aussen   her  hart 
bedrängt,  und  doch  Im  alten  Stolze  seiner  Nationalität  sich  erhal- 
tend, zog  er  die  Aufmerksamkeit  der  ihn  Umwohnenden  auf  sieb, 
reizte  er  die  Forschbegierde  der  Gelehrten,    Namentlich  im  vori- 
gen Jahrhundert  mühte  man  sich  vielfach  ab,  das  Rathsel  ihrer 
Herkunft  zu  lösen;  endlich  erhielt  die  Ansicht,  dass  sie  Finnischen 
Stammes  seien,   ziemlich  allgemeine  Geltung.    Seit  längerer  Zeit 
ruhten  die  Untersuchungen;  dass  Cassel  sie  wieder  aufgenommen, 
feeonen  wir  ihm  bei  der  täglich   steigenden   Bedeutung  wie  des 
Ostens  von  Europa  überhaupt,  so  namentlich  Ungarns,  nur  Dank 
wissen.   Mit  einer  ungemeinen,  zuweilen  jedoch  abstrusen  Gelehr- 
samkeit behandelt  er  seinen  Gegenstand,   die  ältesten  Schicksale 
der  Magyaren  bis  zu  ihrer  Einwanderung  in  Pannonien,  und  ihre 
Herkunft;  daran  knüpft  er  jedoch  eine  Menge  anderer   zum  TheiF 
mehr  oder  minder  lose,  zum  Theil  auch  gar  nicht  mit  jener  Auf- 
gabe  verbundener   Punkte:   wie   man   auch  über  diese  Anhäu- 
fung von  gelehrtem  Wissen  urtheilen  mag,    selten  oder  nie  wird 
man  eine  Sache  berührt  finden,    ohne  dass   der  Verfasser  ihr 
eine  neue  Seite  abgewonnen,    ein  neues  Licht  auf  sie  gewor- 
fen.     Ueberall   in    dem   ganzen   Buche   zeigt    er   sich  als   einen 
über  das  Gewöhnliche  sich  erbebenden,   geistreichen,  poetischen' 
Mann,  aber  es  fehlt  ihm  durchaus  an  aller  Form,  seine  Sprache' 
ist  ungefüge,    abstossend ,    zuweilen   sogai' unverständlich,   seine 
allgemeinen   Reflexionen   sind  oft  gradezu  ungenlessbar.  —    Das 
Buch   zerfällt  in   drei    Kapitel;    im   ersten   bespricht'  er   die   an- 
gebliche  Abstammung  der  Magyaren  von  den  Hunnen  (S.  1—70.): 
er  weist  diese  Meinung  als  eine  gelehrt- politische,  als  ein  Produkt 
der  ungarischen  Sage  nach,  hervorgegangen  aus  der  im  Mittelalter 
allgemeinen  Neigung  nach  gewaltigen  Ahnen,  aus  dem  Bestreben' 
sich   gleichsam   im  Besitze   des  eroberten  Landes   zu  legitimiren. 
Den  grössten  Theil  dieses  ersten  Kapitels  nehmen  Untersuchungen' 
über  den  Anonymus  Belae  Notarius,  über  den  Gedanken  seiner 
Schrift,  seine  Quellen  und  sein  Zeilaller  ein;   als  letzteres  wird 
mit  Bestimmtheit  das  Bela's  L   (11.  Jahrhundert)  hingestellt.    Im 
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zweilen  Kapitel  (S.  71-120)  wird  die  „linguiftiiscb- gelehrte '<  An- 
sieht  von  der  Finnischen  Abstammung  der  Magyaren  besprochen: 
das  Resultat  ist,  dass  die  Spratshe  der  Magyaren  allerdings  Finni« 
sehe  Einflüsse  empfangen  hat,  ohne  aber  etwa  als  eine  Finnische 
Tochtersprache  zu  erscheinen)  denn  ausser  jenem  Elemente  ent- 
halt sie  auch  andere,  indo-germanische,  wobei  der  Verfasser,  ohne 
aber  gerade  Gewicht  darauf  zu  legen,  besonders   auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Semitischen  Sprachen  und  auf  Persien  hin* 
deutet.     Wahrend   nun    der  Gang  der  Untersuchung  bis  dahin 
hauptsächlich  negativ  war,  enthalt  das  dritte  Kapitel  (S.  121—180), 
„Betrachtungen  über  die  Ursitze  der  Magyareo/'   den  positiven 
Theil  derselben,  hauptsächlich  angeknüpft  an  die  bekannte  Stelle 
des  Constantinus  Porphyrogen.  über  die  Magyaren  (De  adm.  imp. 
cap.  38.  p.  168  ed.  Bonn.);  den  von  ihm  genannten  ältesten  Wohn- 
sitz derselben:   Lebedia  am  Flusse  Chidmas,   weist  der  Verfasser 
als  um  die  Kuma  gelegen  nach,  wohin  er  auch  die  vielbesprochene 
Stadt  Magar  verlegt.    Von  den  Petschenegen  besfegt,  werden  die 
Magyaren  zur  Wanderung  gezwungen^  ein  Theil  flieht  nach  Per- 
sien,  ein   anderer  nach  Atelkusu  am  Atel,  d.  i.  an  der  Wolga. 
Ihre  weiteren  Schicksale  übergehen  wir.    Aus  einer  andern  Stelle 
des  Constantin  (cap.  39.)  wird  dann  nachgewiesen,  dass  das  eine 
von  den  beiden  Elementen  der  magyarischen  Sprache  der  der  Cha- 
zaren   angehört,    von   denen  ein  Tbeil  längere  Zeit  mit  den  Ma- 
gyaren  verbunden   war;    die  Chazaren  abe^  werden  dem  Finni- 
schen Stamme  zugewiesen:  so  erklärt  sich  die  mannigfache  Aehn- 
lichkeit  der  magyarischen  Sprache  mit  der  finnischen,  während 
doch   aus  der  Körperbeschaffenheit  folgt,   dass  die  Magyaren  so 
wenig  diesem  Stamme,  als  dem  der  Hunnen  angehören.  —  In  der 
ersten  Beilage  (S.  182—219)  wird  der  Brief  des  Chazarenkönigs 
Josef  an  Chisdai  bar  Jizchak,  Arzt  und  Minister  am  Hofe  des  cor« 
dovauischen  Chalifen  Abderrahman  Annasir  (f  961),  übersetzt  und 
commentirt^  und  es  sind  jetzt  die  öfter  gegen  seine  Aeebtheit  erho* 
benen  Zweifel  wohl  als  beseitigt  zu  betrachten:  er  ist  für  die  Kennt* 
niss  des  Cbazarenreiches,  mit  dem  die  Magyaren  längere  Zeit  in 
Verbindung  standen,  und  in  dem  auf  merkwürdige  Weise  Juden« 
thum,  Islam  und  Christentbum  friedlich  neben  einander  standen, 
von  grosser  Wichtigkeit.  —  Den  Inhalt  der  2.  und  3.  Beilage  (Go- 
mer  und  Magog  in  Bibel,  Josephus,  Targum,  Talmud,    Midrasch 
und  Josippon)  können  wir  nur  andeuten,   und  möchten  wir  die 
Aufmerksamkeit  derer,  welche  sich  mit  der  mosaischen  Völkertafel 
beschäftigen,  darauf  hinlenken:  sie  möchten  sonst  schwerlich  der- 
gleichen in  Mag.  Alterthümern  suchen. 

Wolff. 
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39.  Trade^ani  der  Aeliere  4648  in  Biissland.  Der  fiandelaverkelir 
swiscben  England  und  Ruasland  in  seiner  Enlatehung.  Kücicblicic  anf  ei- 
nige der  filteren  Reisen  im  Norden.  Gescbicbtlictie  Beiträge  von  Dr,  J. 
naniBl,  Akademiker,  wirkT.  Staalsrath  und  Rilter.  4847.  St.  Petersburg, 
Eggers  B.  Comp.  —  Leipzig,  Voss.  964  S.    4. 

Ein  würdigeres  Erzeugniss  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Wissenschaft  in  fiussland,  als  das  im  M'arzheft  besprochene  Buch 
von  Busch!  —  Seit  zuerst  am  24.  August  1553  das  von  Stepheu 
Burrougb  geführte  Schiff  Edward  Bonaventure,  welches  einer  gr b's* 
Sern  englischen  Expedition  zur  Entdeckung  der  nordöstlichen 
Durchfahrt  nach  China  und  Indien  angehörte,  am  sudlichen  Ge- 
stade des  weissen  Meeres  an  der  Mündung  der  Dwina  gelandet 
war,  entstand  sogleich  eiq  reger  Handelsverkehr  zwischen  England 
und  Russland,  welches  letztere  damals  dem  westlichen  Europa  so 
ziemlich  noch  eine  terra  incognita  war.  Die  verschiedenen  Ver- 
handlungen zwischen  dem  englischen  und  russischen  Hofe  bis 
zum  Jahre  1576,  welche  zur  Beförderung  der  eingeleiteten  Han- 
delsverbindungen gepflogen  wurden,  sind  hier  ins  Einzelnste  hin- 
ein erörtert,  und  dabei  gewiss  nicht  nur  viel  Neues,  sondern  auch 
manches  Interessante  und  Wichtige  an  den  Tag  gebracht.  Doch 
können  wir  die  ausführlichen  Untersuchungen  über  die  Familie 
fist  eines  jeden  Engländers,  welcher  nur  einigermaassen  sich  bei 
jenen  ersten  Unternehmungen  und  Verhandlungen  hervorthut,  nicht 
billigen;  denn  nur  selten  wird  dadurch  der  Gegenstand  gefördert. 
-—  An  jene  Untersuchungen  reihen  sich  dann  andere  über  den 
englischen  Botaniker  John  Tradescant,  welcher  in  England  das 
erste  Museum  von  naturhistorischen  Gegenständen  und  Runstsa- 
chen  stiftete;  er  starb  1633.  Ihm  vindicirt  nun  der  Verfasser  eine 
im  Äshmole^schen  Museum  zu  Oxford  befindliche  Handschrift  mit 
dem  Titel:  „A  viage  of  Ambassad  undertaken  by  the  right  hono- 
rable  Sir  Dudtie  Diggs  in  the  year  1618  cet.;"  er  sieht  sie  als  das 
Reisejournal  Tradescant's  an,  welcher  jene  von  Jakob  I.  an  den 
Zaren  Michail  Fedorowitsch  geschickte  Gesandtschaft  begleitete: 
sie  enthält  manche  interessante  naturhistorische  Bemerkungen  über 
die  Gegend  von  Archangelsk  und  über  das  Leben ,  den  Ackerbau 
und  Handel  in  jenem  Tbeile  Russlands.  —  Im  Ganzen  behandelt 
doch  der  Verfasser  seine  Gegenstände  mit  einer  unangemessenen 
Ausführlichkeit.  W. 

33.  Geschichte  der  Colonisatioo  von  Neu -England.  Von  den  ersten 
Niederlassungen  daselbst  im  Jahre  4607  bis  zur  Einführung  der  Prorin- 
Kislverfassung  von  Massachusetts  im  Jahre  4693.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  Talvj.  Nebst  einer  Karte  von  Neu- England  1.  J.  4  674.  Leip- 
aig,  Brockbaos.  4847.   gr,  8,  XIV  und  709. 

Der  Gegenstand  des  Baches  ist  für  den  scharfen  Beobachter 

und  denkenden  Menschenfreund  vom  höcltsten  Interesse,  weshalb 


460  hUeraturberichte. 

eine  Bebaodlaug  desselben  um  so  willkommener  sein  masS|  wenn 
sie,  von  Liebe  zur  Sache  geleitet,  mit  strenger  Sorgfalt  im  For- 
schen und  mit  unermüdlicher  Allseitigkeit  uns  ein  Bild  aufrollt, 
das  so  demüthig  gegen  die  stolze  Geschichte  Europa's  absticht 
und  wahrscheinlich  noch  nicht  alt  genug  ist,  um  eine  bessere 
Stelle  in  dem  Geschichtsunterrichte  unserer  Schulen  und  Univer* 
sitäten  einzunehmen.  Oder  wäre  in  der  That  hier  nicht  mehr  zu 
lernen,  als  an  den  zahllosen  gedachtnissabquälenden  Zerspaltungen 
der  Griechenst'amme,  welche  obendrein  noch  oft  genug  mit  den 
Spionenfäden  höchst  fadenscheiniger  Conjuocturen  zusammenge- 
knüpft werden  müssen?  Doch  dies  Loos  der  Zurückselzung  theilt 
die  Colonisationsgeschichte  Neu -Englands  mit  der  stiefmütterlichen 
Behandlung  der  Vereinigten  Staaten,  wie  überhaupt  der  neuern 
Geschichte,  auf  unsern  Schulen;  auch  macht  Talvj  in  der  Vorrede 
darauf  aufmerksam,  dass  für  Deutschland  über  diesen  Tbeil  der 
amerikanischen  Geschichte  seit  Ebeling  kein  Werk  exislirt,  bis 
neuerdings  eine  Uebersetzung  von  Bancroft  erschienen  ist;  Ku- 
fabi scheint  demnach  in  Amerika  unbekannt  zu  sein.  Wir  dürf- 
ten aber  die  vorliegende  Arbeit  gelrost  unter  den  besten  TheU 
unserer  geschichtlichen  Literatur  stellen,  wäre  sie  auch  gerade  in 
diesem  Fache  noch  reicher;  allein  Ebeling  ist  schon  zu  alt,  er  wie 
Kufabi  kannten  weder  die  Lokalität,  noch  die  Menschen  und  In- 
stitutionen, über  welche  sie  schrieben,  aus  Augenschein,  und  beide 
wie  Bancroft  umfassen  ein  viel  weiteres  Gebiet  in  Raum  und  Zeit. 
Talvj's  Buch  lehrt  uns  genauer  den  eigentlichen  Kern  der  über- 
raschend schnell  reifenden  Frucht  kennen,- die  Lehrer  und  die. 
Schule,  welche  ein  Geschlecht  bildeten,  welches  mit  einer  Selbst- 
verläugnung,  Mässigung  und  Klugheit,  wie  sie  die  neue  Geschichte 
bei  einem  so  zahlreichen  und  mächtigen  Volke  nicht  wieder  kennt, 
den  Gefahren  der  Noth,  wie  der  Verführung  in  gleichem  Grade 
zu  widersieben  vermochte.  Der  Geschichtsschreiber  wird  im  gan- 
zen Buche  ein  durchaus  quellenmässiges  Studium  finden,  welches 
ihm  selbst  viel  Mühe  bei  Durchsuchung  der  Bibliotheken  nach 
alten  kaum  bekannten  Büchern  ersparen  wird,  von  denen  übri- 
gens, sowie  von  allen  Hülfsbücbern,  eine  sehr  reiche  Literatur  in 
yorrede  und  Noten  enthalten  ist,  welche  letztere  allerdings  in  üp- 
piger Profusion  angebracht  sind;  somit  lässt  sich  hoflfen,  dass  die 
Gelehrten  auf  lange  Zeit  nicht  nur  eine  reiche  Fundgrube,  son- 
dern auch  eine  genügende  Stütze  in  Talvj  haben  werden,  denn 
bei  dem  schon  so  thatig  gewesenen  Sammlerfleisse  der  histori- 
schen Gesellschaften  Nordamerika's  sind  neue  Dokumente  fiir's 
erste  kaum  zu  erwarten.  Doch  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  eia 
Buch  wie  dieses  in  den  weitern  Kreisen  des  Lesepublikums  Ver- 
breitung finden  möchte,  denn  wir  können  ihm  versprechen,  dass 
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es  gewiss  nicht  weniger  Unterhaltung,  jedenfalls  aher  mehr  Beleh- 
rung daraus  ziehen  wird,  als  aus  allen  Romanen  zusammen,  da 
es  hier  Menschen  mit  dem  seltenen  Heldenmuthe  friedlicher  Er- 
oherung  sich  durch  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  hindurch- 
arbeiten und  die  Fundamente  eines  Staates  gründen  sieht,  wel- 
cher genug  Dauer  verspricht,  um  in  künftigen  Jahrhunderten  der 
Schooss  eines  neuen  Lebens  der  germanischen  Völker  zu  sein. 
Hier  übeniem  ist  ächte  Volksgeschichte  zu  ßnden:  aus  Familie 
und  Kirche  bildet  sich  die  Gemeinde,  das  Werden  und  Leben  bei« 
der  in  der  Gemeinde  ist  sehr  ansprechend  geschildert,  wohl  am 
gelungensten;  doch  auch  die  Verfassungsgeschichte,  die  Slaatsbil* 
düng,  Bandeis-  und  Kolonialpolitik,  ihr  Einfluss  auf  Civilisation 
und  Wohlstand,  Verhältnisse  zu  den  Indianern,  diese  selbst,  so 
weit  es  nothwendig,  —  hat  eine  Frau  mii  seltenen  Talenten  zu 
einem  Werke  zusammengearbeitet,  auf  welches  mancher  renommirte 
Professor  stolz  sein  könnte.  Die  Jangeren  Abschnitte  aus  der  eng- 
lischen Geschichte,  enthaltend  die  kirchlichen  und  politischen  Zer- 
Spaltungen  Alt-Euglands,  mögen  dem  grössern  Publikum  auch 
wittkommen  sein,  da  hierdurch  andre  Hülfsmittel  entbehrlieh  wer- 
den. Weil  nun  das  Werk  von  einer  Frau  verfasst  ist,  dürfen  wir 
es  ihr  nicht  so  sehr  verargen,  dass  sie  sich  mit  ihren  Ansichten 
oA  an  Bancroft  gelehnt,  Selbstständigkeit  im  Studium  hat  sie  bei- 
zubehalten gewusst;  wenn  auch  der  versprochene  specifisch  deut- 
sche Standpunkt  ihr  unter  der  Feder  manchmal  entschlüpfte,  das 
mit  Liebe  entworfene  Bild  ist  darum  nicht  weniger  ein  getreues. 
Der  in  der  Vorrede  aus  Neu -York  gesendete  Gruss  an  Deutsch- 
land sei  Ihr  von  Herzen  erwiedert!  H. 

AlterfhUL 

34.  Klmon,  Eine  Bede,  gehallen  am  Jahresfest«  der  üniverailÄt  tn 
Besel  den  SO.  Nov.  4846  von  WUhelm  Viseber.  ord.  Prof.  der  griech.  Li- 
teratiir.     64  S.  8.     Basel,  4847.     Hast« 

Eine  kleine,  sauber  ausgearbeitete  Schrift  über  einen  der  be- 
deutendsten Staatsmänner  und  Feldherrn  Griechenlands  in  seiner 
schönsten  Zeit,  wie  wir  schon  früher  von  demselben  Verfasser 
eine  gleiche  über  Alkibiades  und  Lysandos  erhallen  haben.  MU 
grossem  Fleiss  ist  Alles,  was  über  Kimon's  Leben  und  Persön- 
lichkeit berichtet  wird,  auf  eine  ansprechende  Weise  zusammen- 
getragen: in  den  Noten,  welche  die  Hälfte  einnehmen,  sind  viele 
Einzelnheiten  näher  besprochen.  —  In  seinem  Gesammturtheft 
über  Kimon  tritt  Vischer  namentlich  den  Anschuldigungen  entge- 
gen, welche  Buttner  (Gesch.  der  polit.  Hetaerien  in  Athen)  gegen 
ihn  erhoben  hat. 

AWft.  Ztitsebrift  f.  Getf'hiebte.  IX.  1S48.  31 
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35«  Hermaniras  Henkel:  Llneamenta  artls  Graecorum  polKicae  iada 
«  bello  Peloponnefiaco  ad  Aristotelem  usque  excallae.  Dissertalio  iDau- 
gnraiis^     Berolinl,  typis  G.  Scbade,  4  847.     tt  8.   8. 

36.  De  Athana  renim  Sicularum  scriptore  disserait  Dr.  Jo.  Frid.  Jal. 
Arnoldt;  Gymn.  Reg.  Gamb.  praecepior.  GambliiDae,  apud  Stenel.  4  846. 
«0  S.  4. 

Heazeit.    . 

37.  David  Brdmann:  de  notionibus  ethicis  Gnosticorum.  Dissertatio 
inauguralis.     Berolini,  lypis  G.  Schade.     4  847.     82  S.  8. 

38.  Commentationls  de  antiqulsslma  Germanoram  Poesi  chorica  Par« 
tlcula.  Scripsit  Karolas  MaeUenhoff,  P.  P.  E.  0.  Kilon.  KUiae,  Mobr. 
4847.     34    S.  4. 

39.  Hartw.  Ploto:  De  S.  Annone  (Promotionsscbrift).  Berolint,  typia 
G.  Scbade.  4  847.     65  8.  8. 

40.  Die  Kullurgeachlcbte  des 'deutschen  Volks  In  Bildern.  Heraus- 
gegeben von  Dr«  Heinrich  Bergbaus,  Prof.  in  Berlin,  Director  der  geogr. 
Kunstschule  zu  Potsdam.  Erste  Abtheilung.  Die  Urzeit.  Deutschland  und 
dfe  Deutseben  vor  SOOO  Jahren,  im  Zeitalter  der  Gebart  unsers  Htpn« 
und  Hetlandes  Jesu  Cbristi.  *  FUnf  Bilder,  nebst  einer  geographischen  Karte. 
Potsdam,  4  847.     Stuhrsche  Buchhandlung.     XXVI.  und  94  S.  4. 

Welch'  eine  wichtige  Aufgabe  eine  KuUorgeschicbte  unseres 
Volkes  wäre,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung;  ob  die  Forschun- 
gen auf  den  Terschiedenen  Gebieten  des  Lebens,  welche  dazu  in 
allen  Zeiträumen  gemacht  werden  müssen,  schon  weit  genug  ge* 
diehen  sind,  dass  auch  ein  Nicht -Historiker,  indem  er  aus  Ter- 
scbiedenen  Werken  nach  einer  vorgefassten  Meinung  Allerlei  zu- 
sammenstellt, jene  Aufgabe  einigermassen  lösen  kann,  möchten 
wir  sehr  bezweifeln.  Bergbaus  ist  als  geographischer  SchriflsteU 
ler  sehr  bekannt,  und  wenn  man  ihm  auch  schon  auf  diesem 
Gebiete  eine  gewisse  Schreibseligkeit  vorwirft,  so  würden  wir 
doch  ein  aus  gründlichen  Studien  hervorgegangenes  Geschicbts- 
werk  von  ihm  willkommen  beissen.  Doch  scheint  er  diese  nicht 
für  nötbig  gehalten  zu  haben,  weil  sein  Werk  ja  auch  für  solche 
bestimmt  ist,  „welche  die  alten  Sprachen  nicht  verstehen*',  also 
mit  einem  Worte,  weil  es  ein  „Buch  für*s  Volk'*  sein  soll:  und 
es  ist  ja  genugsam  bekannt,  wie  dergleichen  leider  gewöhnlich 
angefertigt  werden.  —  Ueber  seinen  Plan  sagt  der  Verfasser  in 
ider  Vorrede,  dass  er  „eine  Kulturgeschichte  des  deutschen  Vol- 
kes" bietet,  „die  durch  Bilder  zu  veranschaulichen  sein  wird, 
durch  selbst  erfundene  Compositionea  des  Zeichners,  nicht  in 
buntfarbiger  Ausführung ,  sondern  in  einfachen,  nichtsdestoweni- 
ger aber  an-  und  entsprechenden  radirten  Umrissen;  erläutert 
und  erklärt  durch  einen  kurzen  Text,    der  aus  den  Schrifidenk- 
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»alen  und  Urkunden  der  Zeit  zu  entlehnen  ist. "    Dass  die  Bilder 
der  vorliegenden  Abtheifung  „ansprechend*^  oder  gar  pVerherrli* 
chungen*'  der  Uebersetzuug  der  Germania  des  Tacitus  (S.  XXVI) 
seien,  wird  schwerlich  ein  Anderer  als  der  Verfasser  glauben.  — 
In  den  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Urzeit  (S.  VII— XXVI) 
-werden  unter  Anderem  die  von  Prichard  zusammengestellten  Stel- 
len der  Alten  über  den  Körperbau  der  Germanen  abgeschrieben, 
worauf  eine  geographische  Uebersicht  zu  der  beigegebenen  Karte 
folgt;  auf  dieser  letzteren  lesen  wir:  Deutschland  zur  Zeit  der 
Geburt  Jesu  Christi  nach  Herrn  C.  Tacitus,  Bürgermei- 
ster von  Rom.  (!!)  —  Der  Uebersetzuug  der  Germania  des  Ta- 
citus (S.  1 — 2S),  zu  deren  Verständniss'  man  zuweilen  das  Origi- 
nal hinzunehmen  muss,  sind  einige  „Glossen^'  oder  „Emendatio- 
nen"  (S.  XXVI)  hinzugefugt  (S.  29—56).     In   ihnen    wendet  sich 
<ler  Verfasser  gegen   patriotische   Schwärmer,    wie   den   Grafen 
Wackerbarth  (Geschichte  der  grossen  Teutonen,   Hamburg  1S21), 
was  sehr  überflüssig  ist,  da  es  Niemand  mehr  einfälit,  den  Phan- 
tastereien desselben  Glauben  zu  schenken,  ja  sie  überhaupt  nur 
«tf  beachten.    Indessen  ist  es  doch  natürlich,  dass  Berghaus  sogar 
eine  lange  Stelle  aus   dem  genannten  Buche  aufnimmt,   weil  er 
nämlich  eine  grade  entgegengesetzte  Ansicht  von  den  Zuständen 
4mserer  Altvorderen  hat,  welche  indessen  nicht  mehr  Anklang  Gn- 
den  dürfte.    Er  beiehrt  uns  unter  Anderem,  dass  ( ie  alten  Deut- 
schen „ganz  gewöhnliche  Strauchdiebe  und  Buschklepper  waren, 
die  ihr  Handwerk  für  etwas  ganz  Ordnungsmässiges  hielten'';  „sie 
lagen  überhaupt  in  den  Banden  von  Leidenschaften  und  Lastern, 
die  in   de^i  Augen  eines  sittlich  gebildeten  Menschen  entehrend 
sind";    so   halten  denn  auch  „die  Mittel  und  Wege,   deren   sich 
Hermann   bei  seiner  Tbat  bediente,   vor  dem  Richterstuhle  des 
Sittengesetzes  nicht  Stich",  und  „sein  Unternehmen  hat  einen  ge- 
waltsamen Einbruch  in  den  Gang  der  Givilisation  getban,  und  die 
Verbreitung   derselben   in   dem   freien  Gross- Germanien  um  ein 
ganzes  Jahrtausend  verzögert! '*    Auch   „ist  «s   die  nackte  Wahr- 
heit, dass  die  Deutschen  der  Urzeit  ein  Sklavenvolk  waren,   gut- 
inüthig,  aber  schwach  genug,  sich  von  einem  kleineu  Häuflein  an- 
masslicher  fidelinge   knechten   zu   lassen/*    Die  letztern,    welche 
kaum  den  „fünfundzwanzigsten  Theil  der  ganzen  Volksmenge  aus- 
machten,  mögen   schon   damals  von  dem  jure  primae  noctis  Ge- 
brauch gemacht  haben.^'    Viel   ist  auch  die  Rede  von  den  „heid- 
nischen, also  abergläubigen  Vorstellungen  der  Germanen  von  der 
Gottiieit.''    Doch  genug  dieser  sentimentalen  Ergiessungen  eines 
sittlich  gebildeten  Christen  mit  verfeinerten  Gerühlen  (S.  56),  der 
den  Naturzustand  mit  dem  der  Wildheit  und  Barbarei  (S.  55)  iden- 
tißcirt! 

31  ♦ 
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41.  Gescblcbte  der  oft-  und  weaifrtlDkiscbeo  CaroliDger  vom  Tode 
Ludwigs  des  Fromoien  bis  zam  Ende  Conrads  1.  (840  —  948.)  Von  A, 
Fr.  Gfroerer,  ord.  Prof.  d.  Gesch.  a.  d.  (Joiv.  zu  Freiburg.  Erster  Baod, 
504  8.  8.     Freiburg  im  Breisgau,  Herder.     1848, 

Es  ist  bald  ein  Vierteljahrhundert  verflossen,  seit  als  erster 
Versuch,  einen  Zeitraum  des  deutschen  MÜtelalters  im  Sinne  der 
modernen  Wissenschaft  zu  behandein,  Raumer's  Hohenstaufen  er- 
schienen: schon  Goethe  bezeichnet  sie  sehr  richtig,  als  ein  gutes 
Lesebuch.  Wenige  Jahre  später  folgten  StenzePs  Fränkische  Kai- 
ser, ein  auf  den  gründlichsten  Studien  beruhendes  Werk,  dem  es 
auch  nicht  an  Raisonnemenl  fehlt,  doch  ohne  dass  dadurch  die 
Darstellung  grade  anziehender  wurde:  es  ist  wohl  viel  von  der 
Grösse  und  Bedeutung  der  Zeit  die  Rede,  aber  wir  merken  eben 
nichts  davon.  —  Ohne  irgend  einen  weitern  Anspruch,  als  den, 
den  Stoff  kritisch  zu  sichten,  traten  die  unter  Ranke's  Leitung  her- 
ausgegebenen „Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  den  säch- 
sischen Kaisern^*  auf.  Gehen  wir  von  dieser  Zeit  aus  noch  wei- 
ter zurück,  so  war  zunächst  die  Zeil  der  Karolinger  zu  bearbei- 
ten. Gfrörer  bat  unstreitig  Recht,  wenn  er  die  vorliandenen' Ar- 
beiten darüber  „wie  Biinau's  Reichs-  und  Kaisergeschichte  und 
den  betreffenden  Abschnitt  in  Luden's  bekanntem  Werke  unge- 
niessbar,  verkehrt  und  nur  dazu  tauglich^*  nennt,  „die  unter  Ge- 
schäftsleuten längst  verbreitete  Abneigung  gegen  Bücher  über 
deutsche  Geschichte  zu  rechtfertigen.^'  Nur  eine  besondere  Ar* 
belt  tiber  den  von  Gfrörer  behandelten  Zeitabschnitt  gab  es  bis- 
her: A.  Zimmermann  '»«Ueber  die  politischen  Verhältnisse  der  ca- 
rolingiscben  Reiche  nach  dem  Vertrage  von  Verdun'^  (^rlin  1830); 
aber  sie  ist  so  schlecht,  entspricht  selbst  den  geringsten  Anforde- 
rungen in  Bezug  auf  Kritik  der  Quellen  so  wenig,  dass  man  sich 
billig  wundern  mnss,  dass  Eichhorn  und  Leo  in  ihren  Werken 
darauf  verweisen.  Gfrörer  erwähnt  ihrer  gar  nicht.  Ist  nun  das 
vorliegende  Werk  schon  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  einer 
amfassenden  und  eingehenden  Behandlung  jener  Zeit  hinlänglich 
motivirt,  so  müssen  wir  es  um  so  mehr  willkommen  heissen,  weil 
es  wirklich  den  zu  stellenden  Anforderungen  entspricht,  und  weil 
es  einen  merklichen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Geschicfat- 
schreibung  des  deutschen  Mittelalters  bildet.  Ohne  uns  durch- 
aus zu  allen  Ansichten  zu  bekennen,  welche  Gfrörer  über  die 
geheime  Geschichte  des  pseudo-isidorischen  Betruges,  über  die 
Intriguen  der  Söhne  und  Enkel  Ludwig's  des  Frommen  gegenein- 
ander,  über  die  Entstehung  der  deutschen  Berzoglbumer  unter 
Ltidwig  dem  Deutschen  u.  s.  w.  aufstellt,  müssen  wir  doch  be- 
haupten, dass  alle  seine  vielen  flypothesen  nicht,  wie  z.  B.  die 
ineisten,  welche  Luden  aufstellt,  rein  willkürlich  sind,  dass  in  sei- 
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ner  ganzen  Behandlung  der  Quellen  Zusammenhang  und  Methode 
ist,  dass  endlich  seine  ganze  Behandlung  und  Darstellung  eine 
acht  historische  ist,  weil  sie  uns  die  handelnden  Personen  jener 
Zeit  als  Menschen  mit  denselben  Leidenschaften  u.  s.  w.,  wie  wir 
sie  haben,  wie  wir  sie  in  unsrer  Zeit  wirken  sehen,  nachweist, 
weil  sie  überhaupt  jener  Zeit,  welche  sonst  nur  als  eine  wider- 
wärtige erscheint,  aus  der  für  einen  Manschen  unsrer  Tage  nichts 
Befriedigendes  zu  holen  sei,  ein  allgemein  menschliches  Interesse 
abzugewinnen  weiss,  ohne  dies  bloss  ausserlich  hinzustellen,  es 
bloss  zu  sagen,  dass  in  ihr  diese  oder  jene  Bedeutung  liege,  son- 
dern indem  jenes  Interesse,  jene  Bedeutung  überall  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Erzählung  hindurch  leuchten.  —  Der  erste 
Band  zerfallt  in  2  Bücher:  1.  Geschichte  des  Frankenreiches  vom 
Tode  Ludwig's  des  Frommen  bis  zum  Regierungsantritt  des  Pap* 
stes  Nicolaus  I.  (—  S.  284).  2.  bis  zum  Tode  des  Papstes  Nico« 
laus  I.  —  Auf  Einzelnheiten  geben  wir  vielleicht  nach  dem  Er« 
scheinen  des  zweiten  Bandes  ein. 

49.  Ueber  PormelbUcher,  zunächst  In  Bezug  auf  böhmische  Geschichte. 
Nebst  Beilagen.  Ein  Quellenbeilrag  zur  Geschichte  Böhmens  und  der 
Nachbarlander  im  Xilf.,  XIV.  und  XV.  Jahrhunderte,  von  Franz  Palacky. 
Zweite  Lieferung.     84  6  S.  4.     Prag  4847,  Kronberger  und  Rziwnac. 

1842  erschien  die  erste  Lieferung  des  vorliegenden  Werkes; 
jetzt  erhalten  wir  eine  neue  Probe  des  unermüdlichen  Fleisses 
des  böhmischen  Geschichtsschreibers  252  Briefe  und  sonstige 
Aktenstücke  werden  hier  in  der  bequemsten  Anordnung  mitge- 
theilt,  welche  namentlich  für  die  so  dunkle  Zeit  der  allem  Regie« 
rungsperiode  des  Königs  Wenzel  (1378  - 1403)  eine  reiche  Aus- 
beute darbieten.  Möchten  sich  unsere  historischen  Vereine  solche 
Arbeiten  zum  Muster  nehmen!  W. 

43.  Zur  Geschichte  des  Physiokratismus.  Quesnay.  Gournay.  Tur* 
goL    Von  Dr  G.  Kellner.     Göttrngen,  Dietrich.  4847.     244   S.  8. 

In  der  Einleitung,  wie  verschiedene  Male  in  der  Entwickelung 
der  Grundsätze  des  physiokratischen  Systems,  erklärt  der  Verfas- 
ser seine  Vorliebe,  gerade  dieses  System  in  einer  geschichtlichen 
Bearbeitung  dem  Publikum  vorzuführen;  er  findet  nämlich,  dass 
sich  die  National -Oekonomie  seit  A.Smith,  und  zumeist  in  dessen 
neuesten  Nachbetern,  gar  zu  sehr  in  Abstraktionen  von  „Werlh^^ 
und  „Arbeit'*  verloren,  und  darüber  ihren  Zusammenbang  mit  dem 
lebendigen  Arbeiter  und  mit  der  gesammten  Staats  Entwickelung 
vergessen  hat.  Beide  sollen  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
das  ist  das  Bestreben  der  Socialisten  und  Kommunisten ,  und  mil 
vielen  oeuern  NationalökoDomen  fübU  auch  Dr.  Kellner  das  Be- 
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dürfoiss  danach;  allein  obgleich  er  ihren  Eifer  und  moralischen 
Werlh  anerkennt,  so  ist  er  doch  nur  tbeil weise  mit  den  Wegen 
einverstanden,  welche  sie  zu  einem  neuen  Systeme  einsehlagen. 
Wie  sich  nun  die  Socialisten  in  Opposition  zu  A.  Smith  stellen, 
so  trat  Quesnay  gegen  den  Merkantilismus  auf,  beide  „appeliiren 
von  der  Herrschaft  der  Materie,  des  Geldes ,  eines  Scheines,  an 
den  harmonischen  Menschen,  an  die  freie  Natur^*;  wenn  dieses 
das  Gemeinsame  beider  Richtungen  ist,  so  besteht  ihr  Unterschied 
darin,  dass  der  Physiokratismus  der  Korruption  des  Acker- 
baues, der  Rommunismus  der  allgemeinen  Korruption 
durch  das  Geld  entgegentritt.  Also  sind  es  die  Humanität  und 
die  Intelligenz ,  welche  dem  Verfasser  grade  die  physiokratischeu 
National  -  Oekonomen  lieb  machen,  die  noch  dazu  als  bedeutende 
Staatsmänner  ihrem  System  in  Theorie  und  Praxis  allgemeine  Aus- 
breitung verschaffen  konnten,  und  sich  darum  auch  mit  Nutzen 
zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  eignen.  Zugeben  wird  dem 
Verfasser  Jeder,  der  sich  mit  derselben  Wissenschaft  beschäftigt, 
dass  ihr  eine  gründliche  Geschichte  Noth  thut,  und  wir  müssen 
Jedem  Dank  wissen,  der  mit  Ernst  und  Liebe  zur  Sache  auch  nur 
einen  Beilrag  dazu  giebt;  ein  sehr  anerkennenswerther  Ist  der 
vorliegende,  den  der  Verfasser  fast  zu  bescheiden  einen  Versuch 
eines  Versuches  nennt.  Philosophisch  und  historisch  vorgebildet 
geht  er  an  sein  Thema;  gleich  zu  Anfang  der  Einleitung  begegnen 
wir  HegeFscher  Anschauung  der  Geschichte,  in  dieses  Philosophen 
Terminologie  werden  später  die  gebundenen,  fruchtbaren  und  un- 
fruchtbaren Klassen  Turgo^s  übersetzt,  der  Nutzen  logischer  Ka- 
tegorien für  die  Praxis  wird  S.  173  behauptet;  in  der' Geschichte 
ist  Schlosser  häufig  als  Autorität  genannt,  mit  der  Verwaltungsge- 
schichte Frankreichs  zur  Zeit  der  Physiokraten  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser vertraut.  Nehmen  wir  diese  Mittel  allgemeiner  Bildung  zu 
den  oben  bezeichneten  Grundzügen  von  des  Verfassers  Richtung, 
so  können  wir  schon  günstig  für  ihn  gestimmt  sein,  er  zeigt  Stre- 
ben nach  Tiefe  und  Selbstständigkeit,  und  dabei  müssen  wir  uns 
für  diesesmal  begnügen,  denn  bei  der  monographischen  Natur  des 
Gegenstandes  ist  von  ßntwickelung  allgemein  nationalökonomischer 
Begriffe  nicht  sehr  die  Rede,  der  Verfasser  hält  sich  nur  meist  in 
ganz  objectiver  Auffassung.  Der  nur  schwachen,  oberflächlich 
gehaltenen,  allgemein  geschichtlichen  Einleitung  folgt,  wie  der  Ti- 
tel sie  aufführt,  die  Geschichte  der  Physiokraten,  und  zwar  jedes- 
mal zuerst  eine  biographisch  -  literarhistorische  Einleitung,  dann 
eine  Darstellung  der  einzelnen  Schriften,  die  noch  von  wenigen 
kritischen  Bemerkungen  gefolgt  wird.  Bis  S.  100  sind  Quesnay 
und  Gournay  abgefertigt,  mit  Recht  nimmt  Turgot  den  meisten 
Raum  des  scbätzenswerthen  Werkcheos  ein,    so  wie  man  es  nur 
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lobeed  anerkennen  kann,  dass  Turgot's  Verwaltung  ziemlich  aus-, 
fübrlicb  behandelt  ist,  denn  der  Probierstein  der  Praxis  ist  bei  ei^ 
nem  slaatsmännischen  Theoretiker  höchst  wichtig.      Wie  überall^ 
so  ist  in  der  Literargescbichte  des  Physiokratismus  viel  Genauig« 
keit  und  Sorgfalt,  manche  bibliographische  Nachricht  dürfte  selbst 
Rau^s  Werken  zu  Gute  kommen;  auch  die  Darstellung  der  einzeln 
nen  Schriften  ist  im  Ganzen  gut  und  klar ,    die  Grundsätze  der 
drei  Physiokraten  sind  Terstäodlich  und  klar  auseinander  gesetzt, 
Einzelnheiteu  dürfen  hier  nicht  gerttgt  werden.    Nicht  ganz  das* 
selbe  kann  man  von  des  Verfassers  eignen  Ansichten  sagen,   die 
philosophischen,  socialistischen  und  nationalökonomischen  Begriffe 
sind  noch  nicht  recht  verarbeitet,  nicht  zu  eigentlichen  Principien 
gediehen,  und  darum  die  Kritik  des  Physiokratismus  der  schwach* 
ste  Theü  der  Arbeit.      Irren  wir  aber  nicht,   so  braucht  sich  der 
Verfasser  in  ahnlicher  Weise  nur  noch  an  andern  Systemen  za 
versuchen,  um  schon  dadurch  sein  Urtheil  zu  scharfen,   und  be- 
hält er  sein  gediegenes  Streben  bei,    so  wird  er  mit  Gewissheit 
auf  allgemeine  Anerkennung  seiner  künftigen  Arbeiten  rechnen 
kifnnen. 

44.  Geschichte  Lodwig  Philipps  I.  Königs  der  Franzosen.  Von  A. 
Boudin  und  F.  Moultet.  Aus  den  Franztts.  von  Dr.  A.  Diecmann.  Leip- 
zig, Teubner.  4847.  3  Bde.  4  9.  623  und  544  S.  (Im  S.Bande  ist  Br. 
F.  Mouttet  vom  Titelblatte  verschwunden.) 

Diese  sogenannte  Geschichte  Ludwig  Philipps  ist  eigentlich 
keine  Geschichte  des  genannten  Königs.  Ohne  sich  in  einer  Ein- 
leitung oder  in  einem  Vorworte  mit  dem  Leser  zu  verstandigen 
(was  an  und  für  sich  freilich  kein  Fehler  ist),  ohne  am  Ende  ein 
Resum4  zu  geben  ^  so  dass  irgendwo  ein  bewusstes  Princip  aus« 
gesprochen  wäre,  beginnt  die  Erzählung  mit  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  Bauses  Orleans  und  kommt  im  2.  Kapitel  bei  der  Ge- 
burt Ludwig  Philipp's  an;  von  da  walzt  sie  sich  durch  die  Ereig- 
nisse der  Revolutiou  fort,  so  gut  es  eben  gehen  wilL  Bei  der 
Erziehung  der  Kinder  von  Egaiit6,  dem  Vater,  sind  fleissig  Ex* 
cerpte  aus  Voltaire,  Rousseau,  der  Genlis  gemacht,  später  helfen 
lange  Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  jungen  Herzogs  von  Char- 
tres,  dann  lange  Briefe,  Hof-  und  Zeitungsgeschichten ^  Anekdöt- 
chen  u.  s.  w.,  die  Bogen  Tüllen  —  und  siehe  da,  ein  Buch  ist  ge- 
macht, Autoren- Mühe  und  Honorar  sind  geringe,  der  Buchhändler 
verkauft  und  die  zeitgemasse  Spekulation  ist  gelungen.  —  Wie 
kommt  aber  das  Buch  zu  der  Ehre  einer  deutschen  Uebersetzung? 
Freilich  der  Titel  lockt,  und  um  der  interessanten  Persönlichkeit 
willen  giebt  auch  mancher  deutsche  Leser,  der  eben  nicht  besser 
berathen  ist,  sein  Geld  dafür  aus.    In  seiner  Richtung  ist  das  Buch 
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offenbar  dynastisch,  alle  Orleans  sind  tugendhafte  Menscheit  ge- 
wesen und  nur  um  ihrer  Freisinnigkeit  willen  vom  altern  Zweige 
der  Bourbons  gehasst,  unterdrückt,  angeschwärzt  worden.  So 
wäre  es  recht  gut  in  usum  delphini,  wenn  die  Autoren  nur  ein 
wenig  mehr  Zeit  gehabt  hätten;  allein  sie  mussten  eilen,  möglichst 
viel  Papier  voll  zu  schreiben,  da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  günstige  Darstellung  nicht  immer  recht  glückte,  wenn 
sie  keine  Zeit  hatten,  z.  B.  einen  Marcbai  zu  widerlegen  u.  dergl., 
so  dass  doch  noch  mancher  Makel  stehen  geblieben  ist.  Der  2te 
Bd.  (er  geht  von  der  Einsetzung  der  neuen  Dynastie  bis  zum 
Sturze  des  Ministeriums  vom  12.  Mai  1839)  ist  der  zosammenge* 
zogene  Louis  Blanc;  von  Kritik  und  Quellenbenutzung  ist  hier  so 
wenig,  als  im  Bd.  1  die  Rede.  Dass  die  Uebersetzung,  welche 
übrigens  jetzt  ziemlich  zu  spät  kommt,  Tom  Herrn  Dr.  Diezmann 
ist,  möchte  man  an  mehrern  Stellen  bezweifeln,  denn  man  kann 
sie  einem  Manne  kaum  zutrauen,  der  sich  schon  so  vielfach  auf 
diesem  Felde  yersucht  hat. 

45.  Der  Socialismus  und  Commanismus  des  heotigen  Frankreiclis. 
Ein  Beitrag  zur  Zeitgeschichte  von  L.  Stein,  Professor  in  Kiel.  Zweite 
dDsgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe.  9  Bde.  gr.  8.  zus.  XVf.  und 
&9S   S.     Leipzig,  OUo  Wigand.     4848. 

Dass  die  zweite  Ausgabe  dieses  Werkes  nolh wendig  gewor- 
den ist,  ist  ein  Beweis  seiner  momentanen  Unenlbehrlicbkeit  in 
unserer  Literatur,  ja  es  könnte  nach  den  neuesten  Bewegungen 
in  Frankreich  leicht  sein,  dass  die  dritte  Auflage  noch  schneller 
folgen  muss.  Da  sechs  Jahre  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Bu- 
ches vergangen  sind,  so  lasst  sich  wohl  annehmen,  dass  das  ür- 
theil  über  dessen  Werth  feststeht,  und  da  überdem  ein  literari- 
scher Bericht  keine  Kritik  sein  soll  und  kann,  so  ist  nur  der  Un- 
terschied zwischen  beiden  Ausgaben  in  Kürze  anzudeuten.  Um- 
gearbeitet uüd  sehr  vermehrt!  Beides  cum  grano  salis  zu  neh- 
men, denn  schon  in  der  Vorrede  zeigen  sich  wohl  Zusätze,  allein 
ihr  bisweilen  loser  Zusammenhang  mit  altern  Theilen  rechtfertigt 
das  Prädikat  „umgearbeitet'*  nicht  immer.  Aehnllehes  ist  vom 
ganzen  ersten,  dem  einleitenden,  allgemeinen  Theiie  zu  sagen  (er 
bildet  jetzt  einen  eignen  Band),  wenngleich  wirkliche  Umarbeitung 
hier  öfter  Ist,*  doch  besteht  sie  weniger  in  neuer  und  tieferer  Auf- 
fassung (denn  im  Wesentlichen  scheint  der  Verf.  schon  Im  Jahre 
1842  seine  Ansicht  gänzlich  abgeschlossen  zu  haben),  sondern  nur 
in  der  mehr  systematischen  und  dialektischen  Ausführung  der  in 
der  ersten  Ausgabe  bloss  hingestellten,  auch  wohl  apodiktisch  aas- 
gesprochenen aphoristischen  Sätze,  weshalb  die  ganze  Darstellung 
breiter  geworden  ist,  wobei  sie  freilieb  an  Annehmlichkeit,  nicht 
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selten  auch  an  Präclsion  verloreo  bat.     Der  dem  Verf.  schon  frü- 
her mit  Recht  gemachte  Vorwarf,    dass  er  sich  bei  Betrachtung 
des  Socialismus  und  Communismus  von  manchen  historischen  und 
doktrinären  Vorurtheilen  nicht  frei  machen  kann,   wird  wohl  ste- 
hen bleiben  müssen;    denn  wenn  es  ihm  auch  an  vielen  Stellen 
gelungen  ist,  beide  Erscheinungen  als  eigenthümliche  Phasen  .der 
£ntwickeiung  der  Menschheit  aufzufassen,  so  sehen  wir  ihn  doch 
an  nicht  wenigem  Stellen   wie   einen  Janus   zurückblicken,  das 
Auge  webmüthig  auf  die  daheim  bleibenden  Lehren  deutscher  Phi- 
losophen gerichtet,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  die  Gespen- 
sterfurcht  vor  dem  Communismus  in  vielen  Epilbetis  durchbricht. 
Dass  8.  7  und  8,  auch  sonst  noch,  die  alten  Ansichten  des  Verf. 
über  das  Wesen  der  französischen  Revolution  stehen  geblieben 
sind,  kann  billig  Wunder  nehmen,  da  doch  gerade  in  den  letzten 
Jahren  die  Geschichtschreibung  derselben  eine  soviel  grundlichere 
geworden  ist,  und  möchten  wir  hieraus,   wie   aus   der  gleichfalls 
schon  sonst  getadelten  Herleitung   der  Erhöhung   der  Rente  aus 
blosser  Genusssucht,   sowie  auch  aus  dem  fast  gänzlich  unverän« 
derten  zweiten  Bande   des  Buches  den  Schluss  ziehen,    dass  der 
Verfasser   in  den  letzten  sechs  Jahren  seinem  Gegenstande  nicht 
mehr  seine  ausschliessliche  Aufmerksamkeit  hat  schenken  können. 
Neben  diesen  ällern  Fehlern  des  Buches   sind   aber  auch  dessen 
ältere  Tugenden  stehen  geblieben,    zu  welchen  noch  die  bessere 
Eintheilung  des  ersten  Theiles  kommt,  und  da  sich  nicht  zweifeln 
lässt,   dass   eben  jetzt  viele  Deutsche  zum  Studium  der  „Gesell* 
schaff'  neu  angeregt  worden  sind,  so  müssen  wir  dem  Verfasser 
dankbar  dafür  sein,    dass  er  ihnen. die  Schwierigkeit  durch  seine 
Arbeit  so  bedeutend  erleichtert.    Zu  letzterem  Zwecke  sehr  för- 
derlich wird  auch  der  neue  dritte  Anhang  sein ,  denn  er  ist  eine 
ziemlich  vollständige   Bibliographie   des  Socialismus   und  Commu- 
nismus. -^    Der  zweite  Band,  umfassend  die  Systeme,  Richtungen 
und  Männer  der  behandelten  Gesellschaftsformen,  ist  bis  auf  We- 
niges ganz  so  geblieben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe  die  Theile  11, 
ni,  IV;  dass  der  innere  und  letzte  Zusammenbang  Aller  mehr  her- 
vorgehoben wäre,    hätte  sich  von  der  zweiten  Ausgabe  wohl  er- 
warten lassen,  nachdem  sich   doch  die  Kritik  mit  Ernst  an  die 
erste  gemacht  hatte,   denn  einige  neue  Benennungen  sind  keine 
eigentliche  Umarbeitung,   da  Inhalt  und  Begriffe  unverändert  ste- 
hen geblieben.    Auch  sucht  man  vergebens  manche  wichtige  Er- 
scheinung aus  dem  Gebiete  der  Literatur,  die  später  als  1842  da- 
tirt.    Nach  der  schweren  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  bei  der 
ersten  Ausarbeitung  seines  Buches  gestellt  hatte,   wäre  wohl  zu 
wünschen,  dass  er  ihm  wieder  mehr  Liebe  zuwenden  möchte,  als' 
hier  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  j   denn  dass  ein  so  schwie- 
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riger  Versuch  sich  erst  allmahlig  vervollkommnen  kann,  ist  ganz 
natürlich.  Hieran  knüpfen  wir  noch  den  Wunsch,  dass  dieser 
oder  ein  andrer  Verfasser  ein  entsprechendes  Buch  über  Englaad 
schreiben  möchte,  denn  da  ist  nicht  nur  eine  wirkliche  Lücke 
auszufüllen,  sondern  auch  der  Dank  des  deutschen  Publikums  zu 
gewinnen. 

46.     Geschichte    des    neugriechischen    Freiheitskampfes.     Von   AdoU 
Winter.     Berlin  und  Breslau,  UUbenlhal  und  Comp.     4847.     8.     425  S. 

Mit  welchem  Rechte  sich  der  Verfasser  zum  Geschichlscbrei- 
her  der  Neugriechen  aufgeworfen,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  denn 
er  bringt  dazu  nicht  einmal  die  Geschicklichkeit  eines  gewöhnli* 
chen  Compilators  mit,    wie  sich   aus  der  ganzlich  missrathenen 
Bintheilung  seines  Buches  ergiebt.    Bis  S.  99  werden  wir  von  den 
Verh'altnissen  der  Pforte,  namentlich  den  letzten  russischen  Krie- 
gen unterhalten,    wobei  der  Verfasser  noch  so  wenig  über  den 
Umfang  seines  Gegenstandes  oder   des  Buches  klar  gewesen   zu 
sein  scheint,  dass  er  sich  mit  seitenlangen  Mittheilungen  rassischer 
oder  ottomanischer  Armeebülletins  aufhält,   nur  um  Proben  der 
beiderseitigen  LUgenhafligkeit  zu  geben.    Nachdem  wir  uns  S.  99 
bei  der  Geschichte  des   Freiheitskampfes  angekommen  glauben, 
müssen   wir  S.  101 — 107  noch    die   Eroberung   Konstantinopels 
durch  die  Türken  nach  Hammers  Darstellung  lesen,   und  können 
froh  sein,    dass  die  Note  auf  S.  131  uns  von  hier  ab  einen  Aus- 
zug aus  Ponqueville  ankündigt.     Allein  das  Werk  des  Franzosen 
ist  sehr  umfassend,  darum  bittet  eine  andere  Note  S.  392  um  Ent- 
schuldigung,   dass  der  Schluss  in  möglichst  kurzen  Abrissen  ge- 
geben werde.     Ja   wohl,   möglichst  kurz!    Die  letzten  33  Seiten 
nmfassen  die  Zeit  vom  Ende  des  Jahres  1822  bis  1829  incl.     Wie 
nun  manche  für  die  Geschichte  höchst  wichtige  Punkte,  so  unter 
Aildern  der  Einfluss  der  Helärieen,  im  ganzen  Buche  zu  kurz  ge- 
kommen sind,  so  geht  es  am  Schlüsse  mehreren  Beiden;  ja  einen 
Liebling  des  griechischen  Volkes,   Karaiskaki,   lernt  man  nur  bei- 
läufig und  noch  dazu  im  falschen  Lichte  kennen.  —    An  welclie 
Klasse  von  Lesern  mochte  dieser  Geschichtschreiber  des  neugrie- 
chischen Freiheitskampfes  bei  seiner  Arbeit  wohl  denken?    Diese 
Klasse  sei  hiermit  zugleich  auf  eine  am  Ende  des  Buches  verspro- 
chene Fortsetzung  aufmerksam  gemacht,   woraus  klug  zu  werden 
gewiss  nur  wenigen  Sterblichen  gegeben  sein  wird. 

H. 
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47.  Geschichte  dor  letzten  fünfundzwanzig  Jahro.  Von  Karl  Hein- 
rich Hermes.  FUofte  urngearbeitete  und  vervollsttfndlgU  Auflage »  mit 
aecbs  Stahlstichen.  Bd.  4,  543  S.  8.  Bd.  9,  638  S.  4846.  Bd.  3,  800 
S.  4847.     Braunscbweig,  Weslermann. 

Kein  deutsches  Geschichtswerk  hat  eine  solche  Verbreitung 
gefunden,   als  Rotleck's  allgem.  Geschichte,    und  was  man  auch 
über  diese  urtheilen  mag,    es  lässt  sich  nicht  laugnen,   dass  sie 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  öffentlichen  Mei- 
nung gehabt  und  viel  zur  allgemeinen  politischen  Bijdung  beige« 
tragen  hat.    Dieser  günstige  Erfolg  bat  mehre  Fortsetzungen  jenes 
Werkes  von  1815  bis  auf  unsere  Tage  hervorgerufen:  unter  ihnen 
hat  die  vorliegende  von  Berraes  am   meisten  Anklang  gefunden. 
Sie  ist  gut  geschrieben  und  zeichnet  sich  durch  Anordnung  und 
Gruppirung  des  Stoffes,  sowie  durch  die  oA  ergreifende  DarsleU 
lung  unter  alten  den  neueren  Geschichtswerk«n  aus,  welche  mehr 
für  das  Lesepublikum  bestimmt  sind.    Was  die  politische  Richtung 
betrifft,   so  ist  im  Allgemeinen  die  von  Rotteck  gezeichnete  Bahn 
iune  gebalten,  und  wo  sieb  Abweichungen  finden,   sind  es  nicht 
immer  Abweichungen   vom  Wahren   und  Richtigen:    namenilich 
lässt  sich  nicht  läugnen,   dass  der  unparteiische  Standpunkt  des 
Historikers   weit   mehr   festgehalten   ist,   als  von  Rotteck.      Doch 
kommen  auch  hin  und  wieder  Aussprüche  vor,    welche  darauf 
hindeuten,  dass  der  Verfasser  nicht  ganz  mit  sich  im  Reinen  und 
von  seinem   ursprünglichen  Liberalismus  etwas  abgewichen  ist, 
woraus  wir  ihm  an  und  für  sich  noch  gar  keinen  Vorwurf  ma- 
chen wollen.    Aber,  wenn  er  Bd.  3,  S.  580  sagt:  „Ordnung,  Mensch* 
lichkeit  und  Grossmuth  sind  mit  der  Revolution  so  unvereinbar, 
wie  das  Wasser  mit  dem  Feuer  ist*',    so  sollte  man  kaum  glau* 
ben,   dass  in  demselben  Werke  die  Julirevolution  erzählt  ist.  — 
In  den  früheren  Auflagen  bestand  das  Werk   nur   aus   zwei  Bän- 
den,   und  die  Zeit  von  der  Julirevolulion  bis  1840  war  auf  2 — 3 
Seiten  nur  in  ihren  Grundzügen  flüchtig  angedeutet.    Jetzt  ist  ein 
dritter  Band   hinzugekommen;    er  enthält:    die  feste  Begründung 
des  neuen  Rönigthums  in  Frankreich  (S.  1  —  170),   die  politische 
Entwicklung  vor  und  nach  der  Julirevolution  in  der  Schweiz,    in 
Italien,  auf  der  pyrenäischen  Halbinselund  in  Griechenland  ( —  &. 
357),  die  Reform  im  brittischen  Inselreiche  (—  S.  529),  die  politi- 
schen Veränderungen  im  scandinavischen  Norden  (—  S.  579),  die 
Willkürherrschaft  des  Bürgerkönigthums  in  Frankreich  ( —  S.  800). 
Damit  hat  denn  freilich. der  Verfasser  sein  Versprechen,  sein  Werk 
bis  1846  fortzuführen,   doch  noch  nicht  ganz  gelöst:   es  hat  ihm 
nicht  gelingen  wollen ,  den  umfassenden  Stoff  in  den  einen  Band 
zusammenzupressen;  daher  verschwindet  auch  von  S.  762  an  die 
/rohere  Bezetchnung  des  letzten  der  angegebenen  Abschnitte  als 
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,, Erstes  Uaaptsltick'*  des  neunten  Buches.  Wie  das  Werk  jetzt 
vorliegt,  ist  es  kein  Ganzes ,  und  fehlt  es  ihm  an  der  gehörigen 
Abrundung.  Die  aussereuropäiscben  Verhältnisse  sind  gar  nicht 
behandelt.  —  Wir  zweifeln  nicht,  dass  demnächst  eine  neue  Auf- 
lage nöthig  werden  wird;  dann  aber  rathen  wir  dem  Verfasser, 
in  dem  ungetrübten,  ursprünglichen  Geiste  das  Werk  umzuarbei- 
ten, alle  Lücken  auszufüllen  und  bis  auf  unsere  Tage  herab  fort- 
zuführen:  das  Jahr  1840  kann  nicht  mehr  den  Schlussstein  einer 
Geschichte  upserer  Zeit  bilden. 

48.  Aead^mie  royale  de  Belgiqae.  Comple  -  Rendii  des  s^ances  de 
la  commiasion  royale  d'bistoire  ou  recueil  de  ses  Bulletins.  Tom.  XIV. 
Nr.  f.  Bruxelles,  Hvgez.  4  847.  8.  432  S.  —  Exlrait  da  Tome  XUI. 
Nr.  4,  des  Bulletins:  Sur  le  Si^ge  d'Ostende  en  4  745;  par  H.  le  BaroQ 
de  ReifTenberg.  S4  S.  8.  —  Extrait  du  Tome  XIV.  Nr.  48,  des  Bulle- 
tins: Etablissements  de  l'ordre  des  J^sultes  aux  Pays-Bas,  au  coromence- 
menl  da  dix-septiöme  siöcle;  par  AI.  le  B.  de  R.  4)  S.  8.  (Vgl.  Bd. 
Vil.  S.  562  dieser  Zeilschr.) 

Die  historische  Abtheilung  der  Belgischen  Akadeifltb  fahrt 
fort,  mit  regem  Eifer  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes  zu  erfor- 
schen. Aus  dem  ersten  der  drei  angegebenen  Herie  führen  wir 
die  vom  Kanonikus  von  Rom  mitgetheilten  Aktenstücke  über  den 
Frieden  von  Gent  im  Jahre  1576  an.  Die  beiden  andern  Hefte 
sind  besondere  Abdrücke  aus  den  Bullelins;  nur  der  Inhalt"  des 
zweiten  ist  von  allgemeinerem  Interesse:  es  ist  ein  kurzes  Resume 
aus  dem  Berichte  eines  Jesuiten,  welcher  auf  Befehl  des  Jesuiten- 
generals Aquaviva  im  Jahr  1607  von  Rom  aus  die  Schweiz,  Ofoer- 
deutschland,  Westphalen  und  die  ^Niederlande  bereiste^  und  na- 
mentlich über  die  Niederlassungen  seines  Ordens  in  den  letzteren 
sich  ausführlicher  verbreitete 

V 

49.  Memorias  zur  Geschichte  der  ersten  sieben  Jahre  aus  der  Re» 
gierung  der  Königin  Tsabella  11.  vom  Uarquis  von  Miraflore9.  Uebersetzt 
aus  dem  Spanischen  von  L.  Starklof.  Th.  4,  XUI  und  955  S.  Tb.  t, 
Vll  und  295  S.  8.     Leipzig,  Oito  Wigand. 

Ueber  das  Werk  selbst  haben  wir  dem,  was  Heine  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  VIII.  S.  343  f.)  darüber  gesagt  hat,  nichts  hinzu- 
zufügen. Die  Uebersetznng  ist  nicht  für  Gelehrte,  sondern  mehr 
für  das  Lesepublikum  bestimmt:  deshalb  ist  in  ihr  „der  Inhalt  des 
Buches  auf  ein  gewiss  unter  seine  Hälfte  fallendes  Maass  eioge- 
presst  und  eingeschnitten",  was  bei  der  breiten  Darstellungs weise 
und  den  häufigen  Wiederholungen  des  Marquis  ganz  angemessen 
ist;  namentlich  sind  auch  die  meisten  Aktenstücke  ausgelassen. 
Trotz  dem  bat  der  Uebersetzer  gesucht,  „die  Farbe  und  den  Geist 
des  Originals  wiederzugeben ''f  und  deshalb  »»die  Sprechweise  des 
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Spaniers  beibehalten'*  —  nach  unserer  Ansicht  ganz  verkehrt: 
nun  verhält  sich  die  (Jebersetzung  zu  dem  Original  erst  recht  wie 
die  Kehrseite  einer  gestickten  Tapele^^zu  dieser  selbst  (Lessing). 
Immerhin  verdient  die  Bemühung  des  Uebersetzers,  die  unter  uns 
so  unbekannte  historische  Literatur  der  Spanier  uns  zugänglich 
zu  machen,  alle  Anerkennung. 

Methodik. 

60.     Grandzage   einer  Methodik  des   geschichtlichen   Qoterrichts   auf 
Gymnasien.     Sendschreiben  an  den  Consistorial-Director  Seebeck  in  Hiid 
burghausen  von  Dr.  J.  W.  Loebell,  o.  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  üniv.  zu  Bonn. 
Leipzig^,  Brockhaus.     4  847.     88  S.  8. 

Dass  von  den  Reformen  im  Erziehungs-  und  Unterrichtswe» 
sen  die  Gymnasien  am  v^enigstcn  unter  allen  Unterrichlsanstalten 
(mit  Ausnahme  der  Universitäten)  berührt  werden,  liegt  in  der 
Natur  der  Verhältnisse.  Es  ist  immer  eine  Ausnahme,  wenn  ein 
Gymnasiallehrer  sich  ernstlich  mit  Pädagogik  und  Didaktik  abge- 
geben  hat:  die  meisten  unierrichten  nicht  nach  irgend  einem  all* 
gemeineren  Systeme,  sondern  sie  bilden  sich  im  Laufe  ihrer  Thä- 
iigkeit  allmählig  ihre  eigne  Manier,  ihre  eigne  Methode.  Vor  allen 
Unterrichtsgegenständen  ist  dies  bei  der  Geschichte  der  Fall;  bei 
ihr  kommt  es  mehr  als  bei  allen  andern  auf  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers  an.  Obgleich  es  nun  auf  der  Hand  liegt,  dass  jener  Um« 
stand  neben  vielen  Nachtheilen  auch  manchen  Vortheil  mit  sich 
bringt,  erkennen  wir  doch  das  Verdienstliche  eines  jeden  Versu« 
ches  an,  Grundzüge  einer  Methodik  aufzustellen,  welche  geeignet 
wäre,  eine  aligemeinere  Gellung  zu  erlangen.  Und  Loebell  hat  in 
der  That  in  der  vorliegenden  Schrift  vieles  Beherzigenswerthe  ge- 
sagt, weshalb  wir  sie  Allen,  welche  sich  für  die  Sache  interessl- 
ren,  angelegentlichst  empfehlen;  eine  auf  seine  Ansichten  näher 
eingehende  Anzeige  würde  einen  unverbältnissmäj^sigen  Raum  ein- 
nehmen. Nur  das  wollen  wir  hervorheben ,  worin  wir  ihm  am 
wenigsten  beistimmen  können:  er  sieht  nämlich,  unsei^r  Meinung 
nach,  die  Geschichte  viel  zu  sehr  als  einen  Gegenstand  des  Ler. 
nens  an;  freilich  werden  bei  consequenler  Durchführung  seiner 
Methode  unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Schülern  immer  ei- 
nige sein,  welche  eine  genauere  Kenntniss,  eine  grössere  Ein- 
sicht in  den  Gang  der  Geschichte  erlangen,  als  bei  andern  Me- 
thoden, aber  für  den  grössten  Theil  derselben  wird  die  seinige 
doch  nicht  dazu  dienen,  ihnen  ein  wahrhaftes,  nachhaltiges  Inter^ 
esse  an  den  menschlichen  Dingen  und  ihrer  Entwicklung  zu  er- 
regen und  zu  nähren. 
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54.  Hobeozolleriscbe  Forschungen  von  R.  Freiberrn  von  Stillfried  u. 
Dr.  F.  Maerker.  Thell  4.  Schwäbische  Forschung.  Berlin.  In  Commis- 
sion  bei  Carl  Reiraarus.  4  847.  8.  256  S.  Nebst  einer  Sleinlafel  und 
tt  Sphragistlschen  Beilagen. 

Die  Weltgeschichte  beginnt  mit  der  Genealogie  der  Völker; 
in  der  weilen  Ferne,  in  der  die  Bevöllierung  der  Urwelt  dem 
menschlichen  Auge  vorgestellt  wird,  erscheinen  die  Massen,  die 
Geschlechter,  die  Nationen  nur  in  den  matten  umrissen  eines 
Einzelnen;  die  selten  wahrheilslose  Sage  führt  dann  diß  Genealo- 
gie dieses  Einzelnen  als  eines  Einzelnen  hinauf  in  unwegsame, 
unerkennbare  Zonen;  die  MilHonen  der  Vorwelt  werden  in  wenige 
Individuen  zusammengedrängt,  die  um  die  Erstgeburt  zanken, 
kämpfen  und  handein. 

Die  Zeit,  da  die  Vollmer  Stammbäume  machten,  um  sich  ein 
Principat  in  dem  grauen  Älterthum  zu  erwerben,  ging  vorüber, 
als  die  Völlier  nicht  bloss  nach  der  Perspective  der  Vergangenheit, 
sondern  auch  der  Gegenwart  nur  in  Einem  verkörpert  waren  und 
die  wehrhafte  Macht  des  Individuums  dann  sich  äusserte^  als  aus 
•dem  germanischen  Lehnsstaate  nicht  ein  orientalischer  Despotis- 
mus, eine  auf  den  roheslen  Lebensverhältnissen  der  Gewalt  be- 
ruhende Tyrannei  sich  entfaltete,  sondern  die  historisch  entwik< 
kette,  auf  historischer  Schwächung  des  Voiksgeistes  begründete, 
auf  den  feinern,  dauervotlen  Federn  eines  verschlungenen  Lebens- 
verhältnisses basirte  Monarchie  sich  hervorthat  und  in  dem  l'^tat 
c>st  moi  den  individuellen  Ausgangspunkt  so  gewann,  wie  die 
urweltliche  Sage  ihn  im  Chaos  dunkeler  Zeiten  bezeichnete. 

Das  Recht  und  die  Pflicht  der  Stammbäume  war  jetzt  bei  den 
Monarchen.  Nicht  als  ob  nicht  alle  und  jeglicher  Herrscher  der 
alten  und  neuen  Welt  an  ihnen  sich  erfreut  hätte,  nicht  als 
ob  nicht  in  ganz  verschiedenen  Regionen  des  Geschäftslebens 
die  Gelehrsamkeit  die  Hand  gewesen,  mit  der  man  sich  auf  die 
Höhe  desselben  erhoben  hätte;  —  Photius  arbeitet  dem  Kaiser 
Basiliüs  einen  Stammbaum  bis  zum  armenischen  Teridales  aus 
(Symeon  Magister  ed  Bonn.  p.  689),  —  aber  im  germanischen 
Leben  beruhte  es  auf  den  Verhältnissen,  die  Fürst  und  Volk  mit 
einander  verbanden,  hier,  wo  der  Adel  der  Geburt  durch  die  bi- 
stoiische  Erinnerung  den  Glanz  und  die  Macht  des  Lebens  bean- 
spruchte, wo  die  Nobiiitas  die  nothwendlge  Eigenschaft  der  Könige, 
wo,  wie  Tacilus  sagt,  „lusignis  nobiiitas  aut  magna  patrum  memo- 
ria principis  dignalionem  etiam  adolescentulis  assignant**  (cap.  13), 
wo  eben  das  Königs-  oder  Fürstenthum,  eben  weil  es  nichts, 
als  das  höchste  Leben  war  —  von  Frankreich  sagte  Mezeray  pluloi 
comme  un  grand  fief  que  comme  une  monarchie  —  sobald  es  erb- 
lich wurde,    den   goldnen  Schimmer  uralter  Herrlichkeit  um  den 
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Thron  bedurfte,  hier  eben  war  der  Stammbaum  ein  Gesetz  und 
eine  nolbwendige  Folge.  Deutschland,  die  sorgsamste  Pflegerin 
germanischen  Lebens,  bat  auch  diesen  allen  Brauch  am  besten  er- 
halten und  ausgebildet;  als  die  alten  Lehnsverbältnisse  immer  mehr 
sich  in  wenige  dynastische  zusammenzogen,  als  die  Comites  zu 
llilites  wurden  für  den  Herrn  zu  streiten,  im  17.  und  18.  Jahrhun- 
dert wurde  die  in  der  zeitigen  Bildung  anerkannte  Sage  und  die 
grübelnde  Gelehrsamkeit  gebraucht  und  missbraucht,  um  in  gewal- 
tigen Werken  gewaltige  Stammbäume  und  Älterthüm^r  des  herr- 
schenden Geschlechtes  zu  bilden  und  zu  beweisen;  die  Genealogie 
ward  ein  besonderer  Literaturzweig,  auf  dem  die  Fabel  und  die 
Lüge  unglaublich  gut  fortkam;  nur  wer  die  riesenhaüen  Werke  der 
Genealogen  angesehefi  und  gelesen  hat,  begreift  die  ehemalige  enor- 
me Starke  des  dynastischen  Lebens  in  Deutschland  und  wie  auf 
diesem  Literaturgebiet  Eifersucht  und  Neid  mehr  als  irgendwo 
schadeten,  weil  hier  nicht  der  Autor,  sondern  der  Gegenstand  da- 
zu Veranlassung  gab,  so  war  die  Kritik  gegeneinander  zum  Theil 
und  zum  Heil  ebenso  geschäftig,  als  sie  gegen  sich  die  Augen 
oder  wenigstens  eines  zuzudrücken  pflegte. 

Die  Foliokräfte  damaligen  Interesses  und  Fleisses  an  derglei- 
chen Dingen  haben  nicht  ermangelt,  Folianten  erster  Qualität  zu 
erzeugen.  Die  Habsburger  und  Weifen  werden  durch  die  statt- 
lichsten Formate  schon  in  ausserlicher  Erscheinung  vertreten; 
schon  im  geschwächten  Quart  erscheint  Schöpflin  mit  den  Zährin- 
gern; als  nach  beinahe  einem  Jahrhundert  mit  andern  germanischen 
Instituten  auch  die  genealogische  Wissenschaft  wieder  in  Preussen 
aufleben  sollte,  erschienen  die  Bohenzollerischen  Forschungen  im 
Octavo  des  Jahrhunderts,  aber  mit  aller  modernen  bunten  Pracht 
desselben.  Aber  auch  mit  der  Wahrheit,  durch  die  aller  Wissen- 
schaft ein  Werth  verliehen  und  unsere  Zeit  rücksichtslos  sich  und 
andere  betrachtet,  ist  dieses  ßueh  gerüstet,  mit  dem  Fleisse,  der 
nicht  an  dem  Aufbau  nebelhafter  Schlösser  im  Dickicht  der  Ur- 
zeit, sondern  eher  am  Niederreissen  festgewurzelten  Aberglaubens 
arbeitet,  mit  der  Unparteilichkeit,  die  nirgend  mehr  hin,  als  in  sol- 
che Werke  gehört.  Ohne  diese  Eigenschaften,  durch  die  es,  wel- 
chen Theil  des  Alterthums  es  auch  bebandle,  hat  das  Buch  einen 
dauernden  Werth;  es  kann  nicht  mehr  umglänzt  sein  von  dem 
hohen  Interesse,  das  sein  Inhalt  ein  Jahrhundert  früher  ausgestrahlt 
hätte,  es  hätte  verzichten  sollen  auf  den  spielenden  Luxus,  der 
in  Druck  und  Typen  eine  aristokratische  Stellung  in  der  Litera- 
tur beansprucht;  es  muss  sich  begnügen  mit  dem  bescheidenen 
Kreis  derer,  die  noch  an  den  wahrlich  nicht  reizlosen  special -hi- 
storischen Untersuchungen  über  das  Mittelalter  Freude  und  Nei- 
gung haben.    Für  diese  wird  in  der  genealogischen  Kritik  der  Ur- 
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Sprünge  eines  wellhistorischeD  Hauses  immer  nach  dem  Maassstab 
ihres  Werthes  Bedeutung  und  Theilnahme  vorhanden  sein;  das 
dynastische  Interesse  ist  untergegangen,  aber  das  wissenscbaftli* 
che  darf  und  soll  nicht  verschwinden;  den  Flitter  des  Ersten  und 
die  unnöthigen  Unterth'änigiceitsflosikeln  mit  denen  den  „Böchst- 
welchen'*  in  „ Höchstibrem '^  Interesse  gehuldigt  ward,  wird  man 
1847  noch  verzeihen  können;  die  gediegene  fleissige  Forschung 
wird  über  das  Jahr  1848  und  seine  Stürme,  vor  denen  die  könig- 
lichen Eich#n  zusammenschüllern ,  für  die  Freunde  derselben 
hinausleben.  Es  wird  in  der  Einleitung,  einem  sehr  interessanten 
Aufsatze,  die  Geschichte  der  genealogischen  Lügner  auf  hohenzol* 
lerischem  Gebiete  auseinandergesetzt,  im  Abschnitt  1.  über  die  ar- 
chivarischeu  Forschungen  im  hohenzollerischen  Stammarchiv  wird 
in  dem  fürstlichen  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Hechingen,  in  schwä- 
bischen, badischen  und  würiembergischen  Archiven  und  Biblio- 
theken berichtet,  und  im  Abschnitt  2.  die  Genealogie  des  Hauses 
Hohenzollern  behandelL  Es  geschieht  dies  in. 9  Hauptstücken,  de- 
ren 1.  die  gemeinsamen  Ahnen  des  gesammlen  hobenzoUerischen 
Hauses  betrachtet  (Burchard  und  Wezel  die  Erstbekannten  1081), 
2.  die  hobenbergische  Abzweigung,  3.  die  Verzweigung  des  Zol- 
lerstammes in  die  schwäbische  und  fränkische  Linie,  4.  die  schwä- 
bische Linie  bis  zu  ihrer  Theilung  1288,  5.  der  Scbalksburger 
Seitenzweig,  6.  der  hohenzollersche  Hauptzweig  bis  zur  Theilung 
1344,  7.  die  Schwarzgräfliche  Linie,  8.  die  Slrassburger  Linie  bis 
1402,  9.  die  feindlichen  Brüder,  Graf  Friedrich  der  Oettinger  und 
£italfri<)drich  zu  Zollern,  behandelt.  Es  folgt  eine  Schlussbetrach- 
lung  über  die  Wiederanknüpfung  der  Bande  zwischen  der  Schwä- 
bischen und  Fränkischen  Linie  der  Hohenzollern.  Wir  hoffen, 
trotz  allem  Geschehenen,  auf  einen  Theil  H,  da  wir  den  wissen- 
schaftlichen Fleiss  und  Beruf  für  Arbeiten  der  Art  in  den  Heraus- 
gebern doch  nicht  für  daran  geknüpft  halten  dürften. 

S.  C. 
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HauiioveM« 

Aus  Steinacker's  literarischeixi  JNacUlas3.  . 


IV.  , 

Irfagment  über  die  Zustände  Hannovers  beim  Beginn  der  neuesten 

«escbichte  (1815). 

Das  EurTürstetithum  Hannover  hatte  bi^  zum  Endi»  d«s  vo-< 
rigen  Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse  (beils  der  allgeiiiei- 
nen  deutsehen,  tbeiis  eigentbUmlicher  Verhältnisse  eine  Ge- 
«ialtui^  erhalten,  welche  wesentlich  auf  die  spätem  Erschuf- 
nungen  fortgewirkt  haben  und  deshalb  einer  Andeutung  be^ 
dürfen. 

Allgemein  deuttohe  Verhältnisse:  Der  vollendete  Sieg 
der  Territonalgewait  über  ständische  Rechte,-  Bildung  und 
Entwiekelung  des  dritten  Standes,  Ausartung  der  ständischen 
fiechte  in  Privilegien^  Trenntmg  der  Stände  vom  Volke.  Das 
Zeitalter  fing  erst  an,,  in  das  kpitische  Sladium  einzutreten^, 
4a8  Bestehende  unangemessen  zu  finden,  ohne  schon  In  däs 
4Dtistrüirende  üfberzugehen;  daher  Gleichgültigkeit  und  Apä^ 
ihie  als  vorherrsohenderCharakter)  nur  mit  einzelnen  Licht* 
punkten,,  weklie  dann  grade  als  Hoch^erralh^  erscfafe^n 
(Schlözer,  Moser,  Berlepscb). 

Bescmdere  Verhältnisse  Hannovers : 

.1.   Hauptsitz  des  Meierwesens^  daher  ein  durchaus  hih 
jtersässjger  Bauernstand  (mindestens  %  der  StaatsangehtsHgen)'. 

Allg.  Z«iUelirift  f.  Gesekiekte.  IX.  1848.  32 
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2.  EnifernuDg  des  Königs  aus  dem  Lande,  bei  ausge- 
dehntea  Yolimachten  des  Ministeriums;  daher  leichte  Gele- 
genheit für  den  Adel,  sich  die  höhern  und  einträglichen 
Stellen  zu  verschaffen.  Ausbildung  dieser  Richtung  zur  Adels- 
oligarchie. Man  wollte  kein  Geld  nach  England  gehen  las- 
sen (in  der  Absicht  gut);  daher  hohe  Gehalte  und  über- 
haupt  splendide,  freigebige  Finanzwirthschaft. 

3.  Vorherrschender  Ackerbau  —  im  Udbergewichte  er- 
halten eben  durch  aristokratische  Einflüsse.  Und  doch  un- 
zulänglich in  bedrängten  Zeiten,  wie  oftmals  geklagt  ist. 

4.  Theilung  des  Landes  in  Y»\e  Provinzen  ohfie  innern 
Zusammenhang;  daher  fortwährendes  Bestreben,  die  ständi- 
schen Rechte  noch  weiter  zu  unterdrücken  und  dennoch 
Unmöglichkeit  einer  zusammenhängenden  harmonischen 
Staatsverwaltung. 

Ueberall  das  Gefühl  des  Ungenügenden,  Fehlerhaftem 
ohne  klare  Erkenntniss,  ein  bewus$tloses  Sichgehenlassen 
und  Helfen  im  Einzelnen. 

5.  Verbindung  mit  England,  als  dessen  Provinz  Hanno- 
ver in  allen  Kriegen  betrachtet  wurde.  Daher  Mangel  an 
Selbstständigkeit,  selbst  an  wahrem  Patriotismus,  welcher 
sich  überhaupt  bisher  immer  nur.  bewährt  hat,  wenn  Eng» 
laad  auf  unserer  Seite  stand. 

Darstellung  der  Verhältnisse  im  Einzelnen:  Adel,  Staats- 
verwaltung und  Slaatsdiener,  Justiz  (Patrioionialgerichtsbar- 
keit,  befreiter  Gariclitsstand,  Verbindung  der  Justiz  mit  rei« 
chen  Pachtungen ,  die.  Bicbter  reiche  Nabebs  und  SteHver* 
treter  der  Grundherrn,  Sporteluruli^),  Verachtung  der  Stände, 
Scbl^Sbßit  in  der  Indusürie,.  selbst  im.  Ackerbau  ünd>  Land- 
wirthscbaft.  Haften  am  HeipkommeOb  Verwaltung  im  Mate* 
rieUen  nicbt  ohne  WohlwoUda  und  Billigkeit,  daher  im  AlU 
gomeipen  eine  gewisse  Zufriedenheit,  wenigstens  Ruhe,  aber 
ol^Me  alle  innige  Anhänglicihkeit  aa  das  Bestehende. 


Die  Entwickelungsepocbe,  weiche  für  das  Königreich 
Hannover  mit  den  Befreiungskriegen  beginnt,  büdet  in  ihren 
vielfach  wechselnden  Ersobeinungen  einen  solchen  Contrast 
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au  dem  Gesammlbiide  der  vorhergebeoden  Z^ten,  duss  sie 
ohne  eine  voltetändige  Auffassufkg  dieses  Gegensdizes  'gar 
nicht  verstandeii  werden  kann.  0ds  halbe  JahrfaLUCidert,  wel. 
ches  jener  Epoche  unmittelbar  vorherging  und  dessen  An- 
fang durch  die  Tbronbestaigung  Georgs  lU.  und  die  ziem- 
lich gleichzeitige  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  bc* 
zeichnet  wird,  wie  unausgeprägt  und  tonlos  auch  die  mei« 
sten  und  grössten  seiner  Parihieen  erscheinen  mögen,  zeigt 
gleichwohl  dem  schärfer  blickenden  Auge  pragmatischer  For- 
schung alle  Elemente,  alle  Mtsehung^verhältnisse,  alle  Bezie- 
hungen, und  Verbindungen,  aus  denen  die  neuere  Zeit  (nit 
ihren  lebhafter  wechselnden  Erscheinungen  als  ein  Ergeb- 
nis» der  Nothwendigkeit  hervorgegangen  ist;  sie  zeigt  in  den 
Zuständen,  welche  dem  Vergehen  entgegeneilen,  die  deut- 
lich bemfickbaren  Keime  der  spätem  Gestaltungen,  und  lässt 
selbst  in  der  Theilnabmiosigkeit  der  Generation  die  ersten 
Spuren  der  Ideen  erkennen,  deren  überraschende  Entfaltung 
der  nachfolgenden  Zeit  ihren  Charakter  aufgedrückt  hat. 
Wenn  die  hannoverschen  Kurlande  schon  seit  der  Uebersie- 
delung  ihres  Fürstenhauses  nach  England  durch  ihre  dop- 
pelten Beziehungen  zum  Reiche  und  zu  Grossbritannien  in 
einen  Dualismus  gebracht  waren,  der  einer  freien  Selbst-* 
entwicklung  hindernd  entgegenstand,  so  trat  für  sie  mit  dem 
Schlüsse  des  siebenjährigen.  Krieges  ein  Zustand  der  Passi-» 
vität  ein,  in  welcher  der  Lebensirieb  des  Staates  sich  im« 
mer  mehr  daran  gewöhnte,  die  Anregungen  für  seinem Tbä-^ 
iigkeit  von  Aussen  zu  erwarten  und  zu  erhalten,  den  Vec« 
hältnissen  zu  folgen ,  statt  sie  zu  beherrschen  und  in  dem 
jülisslrauen  gegen  die  eigene  Kraft  und  die  Stärke  des  eig&» 
nön. Willens  eine  Art  fktalistiseher  Beruhigung  zu  finden^ 
Noch  vierzig  Jahre  lang,  bis  in  den  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts, erhielt  jene  Passivität  ihren  bestimn^enden  Charak- 
ter durch  das  Verhältniss  zu  England;  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sie  aber  dann,  als  England  nicht  mehr  im  Stande 
war,  den  früher  geübten  EinQoss  den  französischen  Kriegs*' 
stürmen  gegenüber  zu  behaupten  und  nun  Napoleon  das 
Dienslgefolge   Hannovers  als   eine  verlassene  Erbschaft  in 
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Empfang  oabm.  Jetzt  hatte  Hannover  thatsäehficfa  aul)gehört 
2u  bestehen,  nur  im  Volke  selbst  lebte  noch  die  geistige 
Kraft,  sich  zu  einem  neuen  Dasein  emporzuraffen.  Da  trat 
im  Befreiungskämpfe  der  Wendepunkt  ein  und  mit  ihm  der 
Anfang  einer  neuen  Epoche/  in  welcher,  wenn  auch  lang- 
sam, mit  manchen  Unterbrechungen  und  selbst  einzelnen 
RUekschritten ,  dennoch  im  Ganzen  und  der  vorherrschen* 
den  Richtung  nach  statt  der  frühern  Passivität  das  Princip 
des  Schaffens  und  Erzeugens  neuer  Formen,  der  Abklärung 
uBd  Verwirklichung  der  in  der  Zeit  geborenen  Ideen  sich 
Geltung  verschaffte.  So  bildet  die  neuere  Epoche  den  Ge- 
gensatz zu  der  alten,  aber  dieser  Gegensatz  war  bestimmt 
durx^h  die  Vergangenheit  hervorgerufen  und  erscheint  nur 
als  die  natürliche  Rückwirkung  der  nämlichen  Kräfte,  wel- 
che durch  unnatürliche  Verschiebung  der  Verhältnisse  vor* 
her  gewaltsam  nach  einer  andern  Richtung  hin  gezwängt 
waren« 

Die  Gestaltung,  welche  das  Churfürstenthum  Hannover 
in  seinem  politischen  und  socialen  Leben  bis  zum  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  angenommen  hatte,  war  entstan- 
den unter  dem  Einflüsse  Iheils  der  allgemeinen  deutschen, 
theils  eigenthümlicher  Verhältnisse,  welche  wesentlich  auch 
auf  die  spätem  Ereignisse  fortgewirkt  haben  und  deshalb  zu- 
nächst einer  Andeutung  bedürfen.  Für  Deutschland  über- 
baupt  wird  das  achtzehnte  Jahrhundert  charakterisiri  durcli 
den  vollendeten  Sieg  der  fürstlichen  Territorialgewalt  über 
die  von  den  Landsländen  immer  erfolgloser  vertheidigte  Volks* 
freiheit,  durch  die  Ausartung  der  ständischen  Rechte  in  Pri- 
vilegien und  Bevorzugungen,  durch  die  immer  weitere  Tren- 
nung der  Stände  vom  Volke,  daneben  aber  auch  durch  die 
allmahlige  Bildung  dies  dritten  Standes  und  durch  den  Auf- 
schwung der  deutschen  Literatur,  in  welcher  der  Geist  be- 
gann, sein  Recht  über,  den  Materialismus  geltend  zu  machen. 
Das-  Zeitalter-  trat  allmählig  in  das  kritische  Stadium  ein, 
welches  in  allen  Entwickelungsstufen  der  Meusohheitsge^ 
ichichte  voraufgehen  muss,  bevor  das  construirende  folgen 
iLann;  man  fing  an,  das  Bestehende  unangemessen  zu  findeUi 
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ohne  sich  schon  darüber,  wte  es  zu  verbessern  oder  zu  er* 
setzen  sei,    klare  Rechenschaft  geben .  zu  können.    D^r  na* 
iürliche  Ausdruck  einer  solchen  Entwiokelungssiufe  ist.  eine 
vorherrschende  Theiloahmlosigkeit ,    welche  sich  durch  das 
Bestehende  nicht  mehr  angezogen   fühlt,   und    in    welcher 
dann  einzelne  licbtvoile  Erscheinungen  (Moser,  Schlözer 
u.  A.)  sehr  leicht  den   Hass  der  bestehenden  Gewalt  auf 
sich  laden  öder  wohl  gar  —  wie  in  der  Geschichte  Hanno- 
.vers  der  Hofrichter  vonBerlepsch  —    als  Hochverräther 
verfolgt  werden.    Allein  jene  Theilnahmlosigkeit  ist  kein  po- 
litischer Stumpfsinn  I   und  auch  in  Hannover  zeigten  die  Ee* 
weguBgen,  welche  die  nordamerikaniscbe   und  noch  mehr 
die  französische  Revolution  hervorrief,  nur  zu  bestimmt  das 
Dasein  eines  reiqhen  Gedankenstoffes,   welcher  in  jener  un- 
sebeinbareii  HUUe  seine  ersten  Lebenskeime  entwickelte  und 
vielleicht   nur  gUnstiger  Umstände  bedurft  hätte,   um  plötz* 
Heb  in  den  unerwartetsten  Erscheinungen  seine  äussere  Be- 
rechtigung anzusprechen. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  allgemeinen  deutschen  Ver- 
hältnisse  erhielt  der  Gang  der  Dinge  in  Hannover  seine  be- 
sondere Richtung  durch  verschiedene  EigenthUmlicfakeiten. 
Wie  das  nördliche  Deutschland  überhaupt  von  jeher  die  ei« 
gcintifche  Heimath  des  bäuerlichen  Meierverhältnisses  gewe« 
sen  ist,  so.  finden  wir  dasselbe  auch  vorzugsweise  in  deo) 
grössten  Theile  der  hannoverschen  Kurlande  verbreitet.  Da^ 
Nähere  dieser  Eigenthümlifshkeit  ins  Auge  zu  fassen,  wird 
ei^st  .später  die  Gelegenheit  sieh  darbieten ,  aber  auch  schon 
ohne  genauere  Erörterung  leuchtet  es  ein,  welchen  Einfluss 
es:  auf  die  politische  und  sociale  Entwickelung  eines  Staate^ 
haben  mus$,  wenn  der  ganze  Bauernstand  ohne  erbebliche 
Ausnahme  hinlersässig  ist,  wenn  mindestens  zwei  Drittheile; 
der  Staatsangehöri^n  durch  den  allgemeinen  Organismus 
eine. solche  SteUong  erhalten  haben,  das^  sie  in  so  gut  wi^ 
gar  keinem  direoten  Verhältnisse  zur  Staatsgewalt  stehen, 
sondern  mit  derselben  nur  durch  eine  patrimoniale  Mittel* 
^ewatt  :in  Verbindung,  erhalten  werden.  Hannover  ist  von 
jeher  ein  vorherrschend  ackerbautreibendes  Land  gewesen 
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und  man  legt  in  manchen  Kreisen  noch  fortwährend  einen 
hohen  Werth  darauf,  dass  ihm  dieser  Charakter'  bewahr! 
werden  mUsse,  aber  weit  mehr,  als  in  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  fillima's  und  des  Bodens  liegt  der  Grund  davon 
in  jenen  Abhängigkeitsverhältnissen  des  kleinen  Grundbe* 
Sitzes,  welche  das  Leben  des  LandmanAes  in  allen  seinen 
Beziehungen  an  feste,  unabäDderliche  Regeln  knüpfen;  den 
sichersten  Damtn  gegen  das  Eindringen  der  Industrie  bilden 
und  hauptsächlich  deshalb  auch  von  der  Aristokratie,  deren 
üebergewicht  einen  vorherrschenden  Einiluss  des  Grund* 
eigenthums  voraussetzt,  fortwährend  in  Schotz  genommen 
sind  und  werden.  Der  Bauer  war  durchgängig  an  das  Ver- 
hältniss  der  Patrimonialität  entweder  zum  Guisherrn  oder 
zum  Amtmann  gewöhnt,  und  wenn  auch  diesä  Abhängigkeit 
wohl  grösstentheils  von  ungerechter  Härte  frei  WUk)  so  be- 
ortheilte  man  doch  die  taSrten,  welche  man  ihm  auferlegte, 
so  wie  die  Hilde,  welche  man  gegen  ihn  ÜbtO)  hauptsäch- 
lich nach  den  Rücksichten,  die  man  zu  nehmen  hatte,  um 
ihm  auch  für  die  Zukunft  die  Kräfte  iiu  fernem  Leistungen 
zu  erhalten.  -^  in  solchen  Griindverhältöissen  wurzelte  nun 
ein  zahlreicher,  zum  grössten  Theile  nicht  stark  begtttorier 
Adel,  der  sich  zwar,  seitdem  der  Kriegsdienst  des  Ritter- 
Standes  seine  Bedeutung  rerlören  hatte,  dem  hisfadrn  Stiaats« 
tind  Hofdienste  zuwandte,  dessen  Bestehen  aber  wesentlich 
von  der  Beibehaltung  jene^Eigenthümlichkerten  abbing.  WiQ 
daher  eine  jgeWisse  Stetfgkeft  des  Vorhandenen  durch  diese 
Beschaffenheit  und  Mischung  der  Elemente  befördert  wurde, 
so  lag  dieselbe  zugleich  Im  InteriBsse  des  einflussreichsten 
Theiies  der  Bewohner  des  Landes,  nnd  konnte  deshalb  «ueh 
das  Leben  in  den  Städten^  nicht  unberührt  lassen.  Das  Land 
hatte  Wenig  Fabriken,  keinen  grössartigen  Handel,  keine 
rege  bürgerliche  Industrie,  weil  es  nun  einmal  herkömmlich 
war  anzunehmen,  dass,  der  örtlichen  Beschaffenheit  wegen, 
die  siaatswlrthscbafllicfae  Bedeutung  des  Ackerbaues  in  den 
Bewegungen  des  Volkslebens  die  lyberwiegende  sein  und 
bleiben  müsse,  und  dass  wiederutb  auch  der  Ackerbau  nur 
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in  einer  gewisseü  Festigkeit  der  feudalen  GliederuDgen  der 
Stoatsgesellflchaft  seio  gesichertes  Gedeihen  finde. 

Ein  zy^tiies  Moment  fi)r  die  Befttinunung.  eine$  .«igen- 
ihttmlicben  fintwickeluogsganges  in  Hannover  war  die  Ab* 
Wesenheit  des  Fürsten  aus  dem  Lande.  Die  Berufung  des 
knrfUrstliofaen  Hauses  Hannover  auf  den  engUsoben  Thron 
iel  gerade  in  die  Zeit^  in  weicher  die  poHlische  Bedeulung 
der  altera  Landstände  mit  raschen  Schrilten  dem  Untergange 
enlgegeneiUe  und  der  Monarchismus  auf  den  Trümmern  der 
serfallenden  Formen  sich  allmähiig  fast  bis  sur  Unbeschränkt- 
heit  ausjbildete;  grtide  unter  Umständen  also,  wo  diQ  be* 
denkiiiäie  Idee  einer  sogenannten  „starken  Begierung^^  an- 
fing, das  Uebergewieht  in  der  Staatslehre  zu  erhalten  und 
wo  die  Gegenwart  und  der  wohlwollende  Sina  des  Monar« 
cfaen.^iMä  im  Stande  war,  den  Druck  eines  die  Freiheit 
ausschliessenden  Staatssystems  su  mildern»  verliess  der  Kufi- 
fürst  als  Georg  L  das  Land  und  übertrug  dessen  Verwaltung 
einem  Ministerium  mit  ttner  Vollmacht^  welche  durch  ihren 
Umfang  die  :Nacbtheile  der  Entfernung  des  £ön%s  vermin^ 
dem  aoHie,  aber  eben  in  ihrer  ausserordentlichen  Ausdehr 
nung  eine  mmisterieUe  Allgewalt  begründete,  deren  Einiluss 
eidh  io'  den  yersahiedensten  Formen  de$.  öffentlichen  und 
eelbat,  des^'^eseilsdiaftlMisfaen  Lebensr  geltend  machte*  Man 
darf  behaupten ,  dass  vor^il^Uch  iu  diesen  Verhältnissen  das 
unnatürliche  Uebergewicbt  des  hannd versehen  Adels. in  allen 
politischen  Beziehungen  seinen  Grund  bette.  Das  Ministe»- 
4dum,  vom  Anfang  aü  mit  aeUenen  Ausnahmen,  und  späterr 
bin  aussehUessKch  von  Adeliohen  ibeseli&t)  wer  durch  die  Ver- 
hältnisse auf  daa  Leichteate  in  die  Lage  gekommen,  seine 
•weitlidichende  Begienin^getvdl  eur  Grundlage  für  das  Aiv- 
«ebea  und  den  Einfluas  des  Adels;  za  benutzen  und  daß 
Volk  an  den.  Gedanken  zu  getvöjinen,  dass  die  höchste  Gel- 
tung im  Staate  der  Geburtsaristokratie  gebühre.  Zwar  wa- 
ren es  auch  wiederum  unter  dem  Adel  hauptsächlich  nur 
einzelne  begünstigte  Familien,  welche  sich  im  Besitze  der 
höchsten  Stellen  festzusetzen  wussten,  allein  in  ihrem  zahl- 
reichen Anhange  sammelte   sich   auch  der  übrige  Adel  als 
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eine  nach  Versorgung  strebende -Glieniel,  durdi  welebe  das 
Bürgerthum  xurUckgedrängt  wurde.     So  hatten  sich  allMih- 
Mg  gewissermaassen  berkömmliche  Grundsätze  gebüdet,  nach 
welchen   dem  Adel  die  höchsten ,  einflussreichsleD  and  ein* 
fraglichsten  Stellen  im  Staatsdienste  ausschKesslich  gebühr-- 
ten.    „Haben  die  adelichen  Mitglieder  der  Riftterischaft^^  — 
so  spricht  schon  in  jener  Zeit  ein  aufgeklärter  hanndverscher 
Edelmann*)  —  ,,im  Hann^erschen  nidit,  so  zu  sagen,  ein 
ausschliessliches  Recht,  um  zu  den  höchsten  BhreDsteflen  zu 
gelangen?    Drängen   sie  sich   nicht  auch   in  andere  Bedie* 
nungen  ein,    wozu  sonst  der  Mittelstand  fast  ausscfaliesslicb 
aspirirte?^'    Nicht  nur  die  sogenanoten'  Höfehargen,  sondern 
auch  die  Aemter  der  Minister,   Kanunerräthe^    Kriegsräthe, 
Gesandten,  Oberjägermeister,   Oberforstmeister, .  Berghaupt^ 
inänner,  Bergdrosteii  und  viele  andere,   sowie  die" Officier^ 
^Uslien  in  der  Garde-  wurden  ausschliesslich  Von  Adelichen 
bekleide,  in  manchen  Diisnstzweigen  daneben  der  Adel^^auf 
eine  unverantwortliche  Weise  bevorzogt.   So  war  es  im  Jostiz- 
fache  ül)If^  geworden,  den  jungen  adelichen  Auditoren  bald 
-na«^  ihrer  Anstellung  de«>Iitel'„brosten^^  zu  ertheikb  nnd  sie 
äatinywiunter  -iZurlicksiitXQcigo  äUer^^h/,  verdienstvoller  Männer 
bttrgerlichfte  tSlänite^  sofortoihotts  ersten  einträ^ichstenBe* 
ämtenstellen  einrußen  tu  lasden;^iii»  hatte  das  OberappeUa* 
^ionsgerichi  in  Celle  (lind  zwar  bis  zum  heutigeh  Tage)  eine 
eigene  „adeKcbe'feank^*^,    welche  von   den   Mitgliedern  der 
Frovinzial-Rilterschafti  also  nur  mit  Adeliefaen  besetzt  wurde, 
und  welcher  gegenüber  die  zweite  Abtheiiung  dieses  böch^ 
^en  Geriohl'Shofeä  merkwhrdiger  Weise  die  „geiehrte-Bank^ 
genannt  wurde  und  wird.    Aehnlicbe,   chireh  den  Gebrauch 
-eingewurzelte  und  als  unantastbare  Grundsätze  der  Di^ist- 
t^agmatik  betfaoUtete  Vorzüge  des  Adels  gab  es  im  Forst£Bh 
ehe  und  in  andern  Zweigen  des  Staatsdienstes. 


*)  V.  Berlepsch,  pragmatische  Geschichte  des  landscbaflli- 
chen  Finanz-  und  Steuerwesehs  der  Fürstenlhümer  Caleaberg  und 
Göttingen.    Frankfurt. 
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lAfefin  dieser  Gang  der  £iitwiekeluiig  dem  Adel '  den 
wiohtigslen  Einflu^s  \n  i^ien  Staatsangelegenheiien  sicherte) 
so  öffnete  e^lhm  zugleieh  eine  fordwäbreod  ergiebige  QueHe 
der  BereicherÜDg.  Dass  der  König  nicht  im  Lande  war^ 
sagte  im  Allgemeinen  dem  Interesse  der  herrschenden  Adelst 
familien  zwar  vollkommen  zu;  allein  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  Streben,  die  Polgen  dieser  Abwesenheit  für  sich 
aiÄlszub^iten ,  lief  dann  doch  auch  immer  die  Ansicht,  dass 
das  Geld  im  Lande  erhalten  werden  müsse.  Die  spSterhin 
vielfach  verbreitete  Meinung,  als  seien  fortwährend  ungeheure 
Summen  aus  den  Einkünften  der  Kurlande  für  die  Bedürf- 
nisse-des  Königs  nach  England  gewändert,  hat  sich  bei  ge- 
üauerer  Betrachtung  ^als  durchaus  unrichtig  gezeigt;'  man 
suchte  Vielmehr  Alles,  was  einging,  wo  möglich  im  Landö 
2U -'Verwenden  und  den  König  zu  dem  Glauben  zu  verau'- 
lasscD,  dass  für  ihn  selbst  hur  wenig  Übrig  bleibe,  bies 
hatte  eine  gewisse  Freigebigkeit  in  der  Verwendung  der 
Landeseinkänfte  zur  Folge,  welche  freilich  wesentlich  dazu 
beitrug,  das  Väterliche  Regiment  Über  die  Ünterthanen  da, 
wo  es  auf  Geldpunkte  ankam,  im  Allgeüieined  mit  Milde  zu 
lühren^  welche  aber  vorzugsweise  der  Staatsdienerschafl 
durch  ungemeiik  hohe  Gehalte  '%u  Gute  kam.  Nicht  nur  di6 
höchsten  Staatsämter  waren  sehr  reichlich  besoldet,  sondern 
ameh  in  den  untern  Dienststellen  fand  man  (z.  B.  bei  den 
Jüstizbeämten,  denen  die  besten  Domänen  zu  unbedeutenden 
Pachtsummen  überlassen  waren)  Angestellte,  deren  Einkünfte 
sicM  doppeh  so  hoch  beliefen,  als  noch  jetzt  de^  Ministerge- 
balt  in  manchem  kleinen  deutschen  Staate.  Die  Yortheile 
dieses  Verhältnisses  fielen  abermals  hauptsächlich  dem  Adel 
9BU^-  welcher  die  besten  Stellen  Air  sich  behielt  und  dadurch 
Gelegenheit  bekam  ^'  ungem«ine  Reichthümer  zu  sammeln. 
Freilich  gingen  diese  sehr  häufig  durch  Luxus  und  V^r^ 
i$ehwenduQg  wieder  verloren,  allein  die  Umständlichkeiten 
des  schwerfälligen  Lehnsconcurses  und  der  Staatsdienst  ge^ 
währten  immer  neue  Aushülfe. 

Neben  dem  Adel,  und  mit  ihm  durch  die  Umstände  auf 
das  engste  zusamme]ibängend,^:war  aber  in  der  Staatsdie- 
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nerschafl  nodi  eia  anderes  wesenUtches  Etement  von  Ein- 
fluss«  Wo  die  Geburt  allein  den  Anspruch  auf  Beförderang 
gewährt^  d«  erscheint  das  Bestreben,  sich  lianselben  erst 
durch  Bildung  und  Tüchtigkeit  zU  verdienen,  leicht  als  Thor- 
heit,  wenn  man  nicht  am  Ende  gar  die  ernstliche  Yerwen* 
düng  seiner  Zeit  2u  Geschäften  Oberhaupt  als  den  ausr 
schliesslicfaen  Beruf  und  die  Bestimmung  des  BUrgerstandet 
betrachteL  So  tvar  es  denn  auch  in  Hannover  sdir  häufig, 
ja  fast  regelmässig  der  Fall,  dass  eben  in  den  obersten 
Staatsämtefn  nur  die  Mittelmfissigkeit  herrschte,  und  es  biU 
dete  sieh  daraus  eine  Organisation  des  höchsten  Staatsdien- 
stes, hei  welcher  das  Ansehen  und  die  Vortheile  des  Amtes 
den»  Adel  verblieben,  die  eigiontlichen  Geschäfte  aber  von 
Seore^ären  bürgerlichen  Standes  besorgt  wurden,  die  man 
Bäthe  nannte  und  deren  geübtere  Thätigkeit  im  Sinn»  und 
nach  den  Grundsätzen  des  Adels  die  Verwaltung  führte. 
Ihre  Stellung  brachte  diese  subalternen  Beamten  nothwendig 
zu  den  .herrsahenden  Familien  in  ein  AbhängigkeitsverhäJt^ 
niss,  dessen  eigentliche  Bedeutung  das  Protections«  und  Gon<> 
nexionssystem:  war>  die  Familien  der  Sek^relä^e  bildeten  ge- 
wissermaassaa  mne  zweite  Seqtienz  der  Adelsaristokratie, 
welche  den;  Staatsdienst  mit  ihren  S9hnto  und  Vetern  ver* 
sorgte,  sich  nach  Möglichkeit  unter  einander  und  gegen  das 
Eiikdringen  vop  Neulingen  abschloss  und  idennooh' auch  vom 
Adel  nur  mit  .duldender  Herablassung  beiradi^et  wurde. 
Wenn  auch  nicht  der  Staatsdienst  selbst  «so  doch  die  Aü^ 
sprüohe  darauf,  waren  gewissermaasseki  erblieh  i^nd  der  Vor- 
behalt J^stimmter,  im  Gonnexionsverhälliliase  zum  Adel  ste« 
hender  Familien  geworden. 

£s  ist  begreiflich,  welehe  Gesinnung  sich  unter  sol^ 
eben;  Verhältnissen  im  Adel,  in  der  Staatsdietiersohaft  und 
im  yqlke  ausbilden  musste.  Dünkelhafter  Stolz  gegen  alle 
tiefer  Stehenden  galt  eben!  so  sehr  als  Ausdruck  des  wah* 
ren  Anstandes,  wie  deren  Unterwürfigkeit  gegen  Htfhere  Air 
nothwendige  Pflicht  gehalten  wurde,  und  die  Erscheinung 
sp)cher  Gesinnung  oder  vielmehr  GesJnnungslbsigkeiV  wie- 
derhoUe  sich,  auf  jeder  Stufe  des  Slaaisdieiistes  bis  80  d0li 
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Uoterbeamten  herab,  welche  gewöhnlich  aus  den  ehemaligen 
Bedienten  der  Reichern  und  Adlichen  bestanden  und  dann 
gegen  den  Bauer  dieselbe  gestrenge  und  hochmüthige  Miene 
ennabmen,    die  sie  beim  Atntmann  kannten,   wenn  er  au 
ihnen  sprach.    Wo  aber  der  Stolz  in  Dünkel,   in  fiochmutb 
und  Eitelkeit  ausartet,    da  ist  für  den  wahren,  edlen  Stolz 
kein  Gebiet  mehr  vorbanden,  und  wer  sogleich  hÖchKch  ent- 
rüstet wird,  wenn  seiner  Nasevispitze  nicht  die  gehörige  Ehre 
widerführt,  der  hält  in  der  Regel  ganz  ruhig  seinen  Rücken 
her,    wenn  es  einem  Mächtigem  gefällt,    ihn  zum  Sattel  zu 
gebrauchen.     Was  für  die  ernster  blickenden  —   freilich  in 
jener  Zeit  sehr  seltenen  -^    Vaterlandsfreunde  eine  Ursache 
des  bittersten  Schmerzes  war,   was  ihr  Hochgefühl  am  em*- 
pfindliohsten  beleidigte,  die  immer  bestimmter  hervoritreteiide 
AbbM^igkeit  Von  England  ^    das  war  für  die  hannoverische 
Regierungskaste  ein  Gegenstand  der  wicferliohsten  Selbstbe^- 
friedigung.    Wähl  hatte  der  Kanzler  Hugo  Recht,  als  er  bei 
der  Erhebung  Georg  Ludewig's  auf  den  englischen  Thrmik 
ehrlich  versicherte,    er  könne  als  Freund  des  Landes  die 
Freude  über  ein  solches  Ereigniss   nicht  theilen,    allein  es 
ist  kaum  anzuneihmen,  dass  schon  damals  viele  Männer  ein- 
slobtsvoU  genug  gewesen  sind,  die  Misslichkeit  eines  solefaen 
Verhältnisses  ^ü  erkennen,  oder  aufricbtig  genügt  dies  aus- 
zusprechen,   denn   die  Berufung   des  Königs  nach  Engfand 
war  durch  Miliel  betriebeii,    welche,    wenn  man  sie  nicht 
gradetu  StaatsbetrUgereien  nennen  will,  die  leichtsinnigste 
Gleichgültigkeit' gegen  die  Würde  eines  unabhängigen  deut- 
schen Staates  an  den  Tag  legten.      Auch  mochten  Anfangs 
und  so  lange  Georg  L  lebte,  die  Nachtheile  des  neuen  Ver- 
hältnisses noch  minder  bestimmt  und  schroff  hervortreten. 
Ihm  war  schon  der  grösste  Theil  seines  Lebens  im'  Lande 
beiner  Väter  verflossen  ^    «Is   er   seinis   Heimath   w*echse]& 
musste,  und  er  kam  nach  England  noch  mit  allen  Eindrük- 
ken,  denen  der  Ernst  der  reifem  Jahre  den  Charakter  der 
Unauslösohlicbkeit  verleiht.    Darum  blieb  auch  in  der  Entfer- 
nung die  Liebe  zu  seinem  Stammlande  noch  in  sein^  Re- 
gier ungshandlungen  erkennbar.      Sein  Sobn  Georg  IL  hing 
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nur  iKKi^tl  ctorbh.  JugenderinneruDgen  mit  dem  Stameilaikde 
zusäinknen,   Und  wdnii  diese. auch  ooch  kräftig  genug  wa* 
rmy   ihn  eu  ^iederholteD  Besueheri  desselheo  zu  veranlas- 
sen^  so  wurder  doch  iib  GegensaUe   zu   seinen  .Neigungen 
jene  engiisobe . Blinisterpolilik  allinähiig  Überwiegend,  welche 
in  Hannover  ein  geeignetes  Mittel  erblickte,    um  Englands 
Hacht  .und   Grösse   zu  befttrdejrn.      So  wurde  Hannover  in 
alle  Kriege  Englands  hineingezogen  und  besonders  seit  Georg 
Hf.;  der  schon  nach  Erziehung,  Ansichten  und  Neigungen  ein 
reiner  Engländer  geworden  war,    von  Pitt,  wie  von  seinen 
Nachfolgern  benutzt,  um  durch  die  Aufregung  des  Continents 
die  Seemacht  und  die  Haodelsherrsdiaft  Englands  auf  ihren 
fiöhep«nk.l  zu  bringen.    In  allen  Verhältnissen  zum  Auslande 
v<^,ttrde  Hannover  durch  englische  Diplomaten  vertreten  und 
&eii  dem  Ende  des  siebenjährigen  Krieges  auch,  der  htanö- 
vet^sche  Gesaddts<chaftei^4tefi  in  London,    den  man  zuletzt 
:w6hl  nur  nok^h  des  politischen  Anstandes  wegeii  besetzt  er- 
halten hatte,   gänzliich  eingezogen.      Wohl  machte:  sich  der 
Söhmerz   einzelndr  Ehrenmänner  ober  ein.  so  unwürdiges 
;und  nachtheitigejs  Verhältniss  in  lauten  Klagen  .Luft,    alleim 
solche  Klagen  galtet)  für  Sonderbarkeiten  oder  gar  für  Staats- 
iVerratb,  und  die  hannörer'sche  Begierung  gefiil  sich  in  dem 
JUi>glanze  der  englischen  Königskrone  so  wohl,  dass  sie  sich 
:nicht  schämte,  für  sich  und  ihre  Behck'den  die  Bezeichnung: 
„königlich  grossbritannische  und  kurrürstlich  brauoschwei- 
giscbe*'  atizunehmen.    Wer  sich  aber  mit  fremder  Grösse 
brüstet,    der  verliert  darüber  die  sittliche  Kr^,    nach  der 
eigenen,  zu  streben,   kann  aber  dann  auch  die  äussere  Er^ 
schei&ung  der  Grösse  nicht  durch  den  Amsdriiok  ihres  wah« 
ren  Wesens,  sondern  nur  durch  Aneignung  von  Nebendin«' 
rgen. darstellen.    .So  wurde  es  in  Hannover  aUmählig. Mode, 
nicht  Englaind,    sondern  die  Engländer  nachzuahmen,  und 
auch  sie  nieht  in  d^r  kräftigen  AnhäogUebkeit  an  das  Vater* 
land^   in  dem .  Sinne  für  Freiheit  nnd  tüchtige  Nationalität^ 
sondern  in  bedeutuDgftloseii,    zum  Tbeil  barocken  Aeusser- 
liobk^^D)   in  Gebräuchen,   Trachten^  Angewöhnungen  des 
biiusii<^eii  und  socialen  Lebens;,  also  in.  der  Annahme^ot- 
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ebdr  fremden  £igetithUmlicbk^iteD,'b«i  wel^^n  d«HS  wahrbaft 
Deutsche  und  VaterlModische  als  verächtirch  aufgeoi>fett  wer- 
den musste.  Der  gesunde  Sinn  des  hannöver'soben-Volkes 
fängjt  allmäblig  an,  solche  Entwürdigung  des  deutschen  Na- 
tionalwesens zu  besiegen  und  duszustossen,  allein  noeh  jetzl 
treten  nicht  nur  in  den  Gewohnheiten  der  b^hem  Kreise,- 
sondern  theilweise  auch  in  allgemeinern  Richtungen  dfe 
Nachwirkungen  jener  Anglomanie  unverkennbar  hervor  ^). 

Der  allgeuieine  Bl^k  auf  die  Verfassungsverhält' 
»isse  endlich  ist  ein  höchst  unerquicklicher.  Das  vorige 
Jahrhundert  war  Überhaupt  diejenige  Epoche,  in  welcher 
die  Unzulänglichkeit  des  altern  feudalständischen  Systenf)» 
zur  uni)ewussteQ  und  stHlscbweigenden  Anerkennung  im 
Volksleben  kam,  und  wo  dasselbe,  weil  es  seine  geistigen 
Träger  iferlor,  dem  allmählig  immer  bestimmter  und  selbst-^ 
ständiger  aus  der  frtthern  Territorialgewalt  sich  entwickeln- 
den Monarchismus  erlag.  War  dieses  Verbältniss  schon  an 
«ich  dem  ständischen  Verfassungswesen  verderblich,  so  wur- 


*)  Das  englische  Wesen  und  Unwesen  in  Hannover  wurden 
^tets  geweckt  und  erhallen  durch  den  Blick  des  hannoverschen 
Adels  auf  den  Glanz  der  reichen  englischen  Aristokratie;  neu  an- 
geregt und  mehr  auf  das  Volk  übertragen  durch  die  Kriege  von 
1813^1615,  besonders  durch  die  englisch  deutsche  Legion. 
Wäre  nur  auch  Jene  hohe  Ehrenhaftigkeit,  jenes  kräfu'ge  Unabhän- 
gigkeitsgefühl  mit  eingezogen,  wodurch  die  englische  Aristokra- 
tie selbst  in  ihrer  strengsten,  abstossendsten  Färbung  vor  dem 
Adel  des  Continents  sich  auszeichnet,  wäre  der  klare  politische 
Verstand,  der  muthige,  derbe  Sinn  des  freiheitsliebenden  engli- 
schen Volks  mit  über  den  Kanal  gebrachtl  Aber  man  wählte  von 
der  Nationalität  der  Engländer  nicht  das  Bessere,  sonderrr  das 
Auffallende  in  Mode,  in  geselligen  und  häuslichen  Einrichtungen 
und  in  der  allgemeinen  Lebensweise,  setzte  auf  die  deutsche  Ein- 
fachheit einige  bunte  ausländische  Lappen,  und  bedachte  nicht, 
dass  fremde  Eigenthümlichkeiren ,  wenn  man  sie  nur  des  Auffal- 
lenden, des  Sonderbaren,  der  Auszeichnung  wegen  auf  eine  an- 
dere Individualität  überträgt,  immer  fratzenhaft  werden,  dass  sie 
das  eigene  Nationalgefühl  hier  beleidigen,  dort  zerstören,  und  dass 
sie  da,  wo  noch  ein  einigermaassen  gesunder  Volkssinn  herrscht, 
am  meisten  geeignet  sind,  eine  durch  die  socialen  Verhältnisse 
aller  Stände  gehende  Missstimmung  hervorzurufen. 
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dea  di«  erdrttcteoden  Eöiwirkungen  noch  geBtei^ert  durch 
den  Uoftsiand,  dass  das  KurCUrstentbum  nicht  etwa  einen 
einigen,  in  sieb  selbst  organisch  geordneten  Staat  bildete, 
sondern  aus  mehren,  als  selbstslandige  Staaten  entwickelten 
Provins^n  bestand,  welche  unter  sich  selbst  durch  weiter 
nichts,  als  durch  die  Gemeinschaftiichkeit  des  Fürstenhauses 
zusammenhingen.  Während  nun  die  Provinzialstände  mit 
kleinlicher  Eifersucht  ihre  Privilegien  auf  dem  Boden  des 
Privatrecbts  festhielten,  entwickelte  sich  ihnen  gegenüber  das 
monarchische  Princip  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen 
Rechts  mit  seinen  Ansprüchen  auf  Einheit  des  Staates  und 
auf  gleiche .  Unterordnung  Aller  unter  die  oberste  Ge* 
walt.  Mit  dem  Parlicularismus,  auf  welche«!  die  Provinzial« 
Verfassungen  beruheten,  wäre  die  kräftige  Handhabung  der 
obersten  Staatsgewalt  gar  nicht  zu  vereinigen  gewAaefli^  und 
die  Fürsten,  wenn  sie  eine  kräftige  Einheit  im  Staate  her- 
stellen  wollten,  waren  daher  gradezu  gezwungen,  die  Pro« 
vinzialstände  niederzudrücken.  Die'  ganze  deutsche  Ge« 
schichte  lehrt,  bis  zu  welchem  Punkte  ihnen  dies  fast  über- 
all gelungen  ist,  wie  die  Versammlungen  der  Landstände 
immer  mehr  in  blosse  Ausschüsse  zusammenschrumpften 
und  auch  diese  am  Ende  blosse  Bewilligungscommissionen 
wurden,  die  mau  nach  Belieben  fragte  oder  a^ch  überging. 
Das  Einzige,  was  bei  solchem  Hinsterben  noch  einiges  Inter- 
esse erregle,  waren  die  Finanzen  und  deren  Verwaltung; 
aHein  grade  hier  trat  auch  die  völlige  Verdorbenheit  der  al- 
ten Formen  so  entschieden  hervor,  dass  es  in  der  Thal  nur 
dem  künstlich  erhaltenen  und  nur  wenig  gelüfteten  Geheim* 
nisse  gelang  r •) 


*)  Hier  bricht  das  Manuscripl  ah».  Die  Red. 
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in  die  Honavchle« 


(S«hlu«8.) 

Das    Militär. 

• 

Anfangs  slrilten  in  den  Schlachtreiben  der  Körner  nur 
römische  Bürger.    Aber  als  die  Römersiadt  zu  einem  Welt- 
staat,   der  Krieg  zu  [einem  Handwerk  sich  umgestaltet,   als 
die  Vaterlandsliebe   in  Eigennutz,   der  Tbatendrang  in  Ge- 
nusssucht Überging:    da  ward  auch  der  Kriegsdienst  mehr 
gemieden  als  gesucht,   und  in  immer  weiteren  Kreisen  zu- 
rückgedrängt von  dem  Mittelpunkt  nach  der  Peripherie^  von 
den  Herrschenden  auf  die  Beherrschten,   von  dem  Bürger- 
stande Roms   auf  die   Proletarier,    die  Freigelassenen  und 
Sklaven,  auf  die  frühern  italischen  Bundesgenossen  und  end- 
lich auf  die  Provinzialen.    Ehemals  mehr  zu  den  Rechten  aU 
zu  den  Pflichten  gezählt,  wurde  er  allmäblig  zu  einem  Zwange, 
dem  man  in  Italien  selbst  durch  Verstümmelung  der  Glied- 
maassen  sich  zu  entziehen  trachtete  *), 

Auch  diesen  ausgearteten  Zustand  der  Dinge  hatten  wie 
so  viele  andere  Uebel  die  Bürgerkriege  herangereift,  und  die 
Republik  vermachte  ihn  der  Monarchie.  Nur  bei  den  höhern 
QflBcieren,  den  Tribunen  und  Präfekten,  sah  man  noch  auf 
freie  Geburt  und  Bildung;  grösstenlbeils  waren  es  Ritter  oder 
Söhne  von  Senatoren.  In  den  Reihen  der  Gemeinen  abev 
kämpften  meist  statt  der  Bürger  Unterworfene,  nicht  Pa- 
trioten mehr,  sondern  Söldner,  Peregrinen  und  selbst  Bar- 
baren **). 


*)  Soet.  Oct  24.  Valer.  Max.  6,  3,  3.  Ammian.  15,  12,  3. 
cf.  Dig.  49,  16.  1.  4.  §.  10 — 12.  Am  gewöhnlichsten  hieb  mau  sich 
den  rechten  Daumen  ab. 

**)  Schon  unter  Cäsar,  s.  z.  B.  Dio  41,  8.  Auguslus  iiob 
Sklaven  aus,  die  er  frei  Hess,  s.  Suet.  Oct.  25.  Dio  55,  21.  Ua- 
crob.  1,  11;  'ähnlich  ist  Vellej.  2,  111  zu  verstehen. 


flS2  Die  Umbildung  der  römiichen  Republik 

DeDaoch  war  der  Soldat  der  begianenden  Kaiserherr- 
schaft, meist  aus  dem  kräftigsten  Landvolk  ausgehoben  *), 
nicht  minder-  tapfer  wie  einst  der  Soldat  der  Republik. 
Denn  hatte  diesen  die  Ehre  des  Gemeinwesens  gestachelt, 
so  focht  jener  für  die  Ehre  seiner  Feldzeichen:  das  Heer, 
die  Legion,  die  Gehörte  oder  das  Geschwader  war  sein  Ge- 
meinwesen, das  Lager  seine  Heimath,  die  römischen  Adler 
seine  Hausgötter.  Und  weil  man  Siege  nicht  durch  Ord- 
nungslosigkeit  gewinnt,  so  zeigte  er  auch  im  Kriege  stets 
sich  gehorsam.  Nicht  so  im  Frieden^  und  dieser  waltete  in 
der  Kaiserzeit  vor.  Darum  konnte,  der  Soldat  d^m  Staate 
ebenso  verderblich  als  förderlich  werden. 

Die  bewaffnete  Macht  umfasste  tandheer  und  Flotte. 
Betrachten  wir  jenes  zuerst. 

Die  Legion  der  Kaiserzeit  bestand  aus  wenigsten^  6105 
Mann  Fussvolk  und  726  Berittenen;    doch  war  die  Zahl  dcf 
Pferde  weder   in   den  verschiedenen  Zeiten    noch    bei    deu 
verschiedenen  Legionen  gleich  *).      Das  Fussvolk  war  in  10 
Gehörten  und  55  Genturien  zu  111  Mann  mit  Einschluss  der 
Genturionen  eingetheilt.    Die  Reiterei,  nach  jenem  Maassslab, 
zerfiel  in  22  Türmen  von  je  33  Pferden  mit  Einschluss  der 
Präfekten  *);    auf  die  erste  Gehörte  wurden  4,  auf  die  neun 
übrigen  je  2  Türmen  gerechnet.     Die  Artillerie  bestand  ge- 
wohnlich,    der  Zahl    der  Geborten   und  Genturien  entspre« 
cbend,  aus  10  groben  Geschützen:  Önagri,  und  55  kleineren 
Karroballjsten;  sie  wurden  theils  mit  Steinen,  theils  mit  Pfei- 
len  zu  Wurf  und  Schuss  bedient  *).    üeberdies  waren  jeder 
Legion  Hülfsvölker  aus  den  Provinzen  beigegeben,    zu  Fuss 
und  zu  Pferde,  in  Gehörten  und  Türmen  nationenweise  ein- 


»)  Veg.  1,  2—8.    Aggen.  de  controv.  agror.  p.  72.    Ael.  Arist 
In  Romam  or.  ed.  Jebb.  1,  p.  218. 

*)  Die  judaischen  hatten   unter  Nero   nach  Jos.  b.  j,  3^  6,  % 
jede  nur  120  Reiter. 

•)  Veg.  2,  6.  13  sq.    .Was  ich  geändert,  ist  Resultat  genaue- 
rer Berechnung. 

*)  Veg.  2,  25. 
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gtotheilt  ^)j  ihre  Anzahl  war  je  nach  dem  Bedttrfuiss  grösser 
oder  geringer;  im  Durchschnitt  mochte  durch  diesen  Zuwachs 
die  Kopfzahl  der  Legion  auf  des  Doppelte,  also  auf  etwa 
12*  bis  14,000  Mann  steigen. 

Zu  Tiber^s  Zeit  betrug  demnach  die  Totalsumme  des  ste- 
henden Heers  ungefähr  300,000  bis  350,000  Mann,  da  das- 
selbe dazumal  35  Legionen  zählte  *).  Von  diesen  standen 
8  an  der  Rheingrenze  iii  Ober-  und  Untergermanien,  3  In 
Sp^iiien  *),  2  in  Alrika,  2  in  Aegypten,  4  in  Syrien  am  Eu- 
phrat,  4  an  der  Donau  in  Pannonien  und  Mösiefn  und  2  in 
Delmatien.  —  in  Folge  der  Eroberung  Britanniens  unter 
Claudius  wurden  die  frtediieheren  Provinzen,  und  zwar  Spa- 
nien um  2,  Afrika  und  Dalmatien  je  um  1  Legion  verkürzt. 
Daher  war  nach  Josephus  die  Yertheilung  der  Legionen  kurz 
vor  dem  Anfstand  der  Juden  unter  Nero  folgende^):  Ger- 
maoien  8,  Spanien  1,  Afrika  1,  Aegypten-2,  Illyrien  (darunter 
versteht  er  hier  augenscheinlich  Mösien)  2,  Dalmatien  1,' 
Britannien  4.  Syrien  und  Pannonien  übergeht  er;  dort  la-^ 
gen  ohne  Zweifel  auch  damals  noch  4  Legionen  >),  hier  2  *). 
Ausserdem  standen  in  den  Pontusgegenden  3000  Mann ,  fa 
Thräcien  2000,  in  Gallien  1200.  So  war  die  Summe  ider 
Legionen  auch  zu  dieser  Zeit  noch  25 ,  eine  Folge  der  so 
wenig  unterbrochenen  Waflfenruhe.  —  Der  jüdische  Krieg 
nahm  hierauf  3  Legionen  in  Anspruch  ^).  Diese  wurden  aus 
(]en  nächsteQ  Provinzen,  nämlich  die  5te  und  IQte  aus  Aegy- 
pten  *)  und  die  l5te  aus  Syrien  *)  herbeigezogen  und  dui'eh 


»)  Tao.  Bist.  1,  59.  Si.  70,  2,  S9.  4,  70.  5,  1,    Jos.  b.  j.  t,  18, 
9,  4,  4,  2.    Ve^.  2,  2, 

»}  Tac.  Ann.  4,  5.    Dio  55,  23. 

•)  cf.  Slrab«  3,  4  V.  fin. 

;    OB  j.t, ie, 4. 

•)  Tac.  Bist.  1,  10. 

•)  Dies  folgt  aus  Tac.  Bist.  2,  11,  wo  unt^r  Otbo  auf  Dalma 
tien  und  Pannonien  zusammen  4  Legionen  gerechnet  werden;  da* 
von  war  aber  die  eine,  nämlich  die  7te  Galbiana,  erst  von  Galbä 
conscribirt  worden. 

»)  Tac.  Bist.  1,  3. 

•)  Jos.  3,  1,  3.  4,  2.  /   . 

•)  Jos.  4,  2.    Tac.  Bist.  5,  1. 

AUg.  ZelUebrift  f.  GeschiebU.  IX.  1848.  g3 


494  Die  Umbildtmg  ier  Pümiichm  Republik 

Trai»k»cdtioDen  ersetzt  i)^  vielleicht  auch  tun  Thell  dunck 
WerbuQgeo.  Sicher  ist,  dass  Nero  2  oeue  Legionen  rermirte:> 
die  Iste  Italische  ')  und  die  Iste  Ifarinelegion  *)/  welohe 
wahrscheinlich  von  Otbo  den  Beinan&etn  der  HtUfreichen  er* 

hielt*)-» 
.     Wir  dürfen  bei  dieser  Gelegenheit  der  sogenannten  Evow 

pati  erwähnen»    So  hiessen  die  nach  abgelaufaiier  Dvenstaeii 

SchQn   entlassenen  .uad   belohnten  Veteraneo,    welche  man 

in  ai]|s$ei^ordentUchen  Fällen  durtih:Verfiprechü]igen  und  Ge- 

schenl^e  ,b?{Wogv  von  Necieia  Kriegsdienste  xu  nehmen«    Sie 

bildeten  als  Prei^ilHge  ein,  abgeiaondertes  Corps,   unier  ai4 

nein  eigenen  Feldzeichen  und  einem  eigenen  Präfekten^  — • 

die  SUte  und  gleichsam   die  Leibwaebe  des  Feldherrn  *). 

^us-  dle^,  BUrgeritriegen  datipt,    wenn  nicht  ihr  .Ursprung, 

doq^  ifyee  Ausbildung.    Sjchon  Marius  ri^  die  Veteranen  aus 

If^üififfi  2|uf  ^).    Ueberhaupt  war  die  Berufung  eine  löeale: 

Qäsair  veranstaltete  eine  solche  in  Gallien  7);  Augustus  brachte 

in  Gampanien  die  Zahl  der  Evocati  auf  etw.a  10^00  ^).    Na- 

tjürlich  vyaren  sie,  mehrfach  bevorzugt,    namentlich  vom  La« 

gerdjeqs^  vom  ^cbanzen^  Gmben,  Fouragiren  ils.w.  befiwü 

un4  battea  die  Avissiicht  auf  neue  Belohnungen  und  höbctre 

Pienstgrade. :  Denn  nicht  nur  erbieUea  sie  gewissenaaassea 

vonyorpherein  Officiersrang,    iotso/ern  ihnen  der  GenluriOf 

r)  Oass  die  Ste  und  die  '£2ste  nach  Aegypteb  kamen,  fo/gC  ao« 

»)  Dio  55,  24.    Tac.  Eist.  1,  59.  64.  74.    2,  41.  100. 
;      f)  Tafc.  Bist,  i,  6.  M.  1,  31.  36.  2,  11.  23.  24.  67.  86. 

«)  So  nennt  sie  Tac.  zuerst  2,  43.  Da,  wi^  die  Vergleichung 
mit  den  zuvorgeoaDoten  Stellen  lehrt,  die  prfma  Adjutrix  mit  der 
prima  Glassica  ideuliscb  ist:  so  muss  es  als  ein  Irrthum  angese- 
hen werden,  wenn  Dio  55,  24  die  Errichtung  derselben  dem  Gaiba 
zuschreibt. 

;     »),Äpp.  b,  o.;5,40,    Veliej.  2,  61.    Diu  45,  12.    Cic.'ad  div. 
?.?,  2,  .  . 

•)  Sali.  Jug.  84. 
«)  Caes.  b.  Call.  3,  20. 
•)  App.  b,  c.  3,  40. 


enstnl)  v^rHefaen.ward  ^),   sandtrp  si€(  koBo^n  atipk  ^ 
firUichep  QeQturJQneo  befördert  wenden  *). 

,  l^eineswege/i  g^njE  gl^icbbedeuVeod  m\\  (^o  Kyocsi^l,  oder 
peiwillig^n  Veteranen«  sind  die  Ve^xillariu  Pie^e.bezeidi- 
^q  mindpsli^ .  mc|it  jene  ^uss^sblif^y sl^ch ,  sooderii  ||i|9fer^} 
em  pojBb  zweierlei:  ejiimdl  die  pcbpo  aus  fi^n  Lggtpn^Q, 
M^gpr^ii^^^i^?  ^t|er  noc^  nlcbt  entlassenen  Veteran^;  0^- 
rerseitis  die  ^q^\^  nicbt  in  die  f^egion  eingereibten,  »hpj^ 
pb^p  ^  d^P  PjoD]^^  emgetreieqen  Rekruten.  Etie  gleicbe  ^e^ 
eanung  beider  booaqat  d^ber,  dass  sie  eben  nicbt  mebr, 
^er  n,op>  nic)it.  qo>  de9  Actjer  d^r  l^cfgipn,  soi^d^rn  uni 
pspndere  Fabnen,  V^xiJla,  ver^j^^mel^  9inf|« 

Ijy^l^repd  <|ie  Legionei^ ,  die  Pfrovii^fEen  und  deren  Gren*^: 
d3^  ißckjiej^,  $p)}{)t^n  die  Haupt«  ^fid  Eesideuz^M^t  z^w^ 
esoncjli^rif  Tr^ppencorps :  die  Prätorj^per  ^^d  dip  Stadtpor 
p^q;  beide  von  Augustus  yi9h4  nao^^tUcl^  a^  Pitfunea,.. 
mhfipUj  Latiuoi  und  d^n  ColQqien  conscribirt  ^);  die  7iEib)t) 
sieben  Gallier  und  Geripanen,  welcl^e  er  apfoiigs  unt^jr  d^^ 
r^tof ^aper ,  siufgeppo^mpn ,  wurdßn  nag^  4;ier  N^pderl^^  des 
af  i|s  .  ausgeiperzt  ^).  Die  Bestiipa^jung  beider  Corps  ,war 
iqh^;  flie^elbfi:  da?  eine  war  ^Is  I^ibw^che  der  $|cbi^r^e|i 
^^  Ifij^isers,  das  andere  als  eigiQQf^<^he  Bes^tz^ng  d^  ßiob^Fr 
eit  4^t  Stielt  ge^dippt  ürsprUngjiph  iv^rcp  ß  sltädtise^f, 
a4  .9  prporl^be  Cobprtan  >);  jepe  wurden  späteit  ^uf  4i. 
je^e  wf  IQ  ge|)r^abt;  die  erstereu  waren  6p00,  die  letztere^ 
OjßflO  V^pp  ^arl^  •)}  die  Eiae^  is^prd^o  voi^  c^e^i  Sladtfir^^ 
it;,tpn  ?)j  die  An^er^  von  z)pv^i  pr^tpriscben  Präfektea  l^^- 
^bligit.  Untf^r  Augustus  Ia^e^  pig  mfbr  als  3  prätoris^^ 
oborten  in  der  Stadt  selbst;    die  übrigen  cantonnirten  in 


>)  Dio  55,  24.    Daher  Centurio  an  Ettocatos  bei  Suei  Yesp. 
iflL  VeUej.  2,  TO.    Valer.  Max,.  9,  9^  5L 
»)  s.  z.  B.  Caes.  K  «.  3^  91.    DIo ,  18,  5« 

»)  Tac.  Aon.  4;  5. *     ■ 

*)  Suel.  Oct.  49.    Dio  56,  23.                .             >  . .    ^ 

»)  Tac.  I.  c.                                                 1        '  » 

•)  Dio  55,  24.                                     .               : :  «     ^  , « 

.yT^..pist3,64. .;    , 

33* 
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^er  Umgegend  <).    Erst  TIberius  vereinigte  sie  sämmtlfch  ia 
dem  von  ihm  ausiserbalb  der  Ringmauer  errichteten  Lager  *>/ 

Neben  diesen-  beiden  Corps  standen  noch  als  nMchlHche 
Sicherheitswache  die  7  Gehörten  der  Vigiles,  wovon  je  1 
die  Obhut  über  2  der  14  Stadtbezirke  hatte  *).  Bestimmt, 
den  Peuersgefabren  und  Polizeiwidrigkeiten  jeder  Art,  als 
nächtlichem  Unfug,  Einbrüchen  und  Diebstählen  zu  wehren, - 
waren  auch  sie  militärisch  brganisirt,  mit  Tribunen  und  ei- 
nend eigenen  Präfekten  an  der  Spitze  ^),  dem  zugleich  über' 
alle  in  sein  Ressort  geherigen  Fälle  die  Untersuchung  zu-' 
stand;  nur  die  ganz  ungewöhnlrchen  und  solche,  wobei  an* 
gesehenere  Personen  compromittirt  waren,  gingen  an  den 
Stadtpräfekten  und  selbst  an  den  Kaiser  *).  Zur  Bekleidung 
dieser  polizeilichen  Präfektur  war  die  Ritterwürde  erforder- 
lich ^);  nicht  selten  wuMe  sie  zugleich  einem  der  prätori- 
sdien  Präfekten  übertragen  '').  Durch  ihre  Stärke  *)  und 
Organisation  war  auch  dieses  Corps  befähigt,  ein  Gewicht  in 
die  Wageschale  ringender  Kräfte  2u  legen. 

Von  geringerer  Wichtigkeit  als  das  Landheer  war  die 
Seemacht.  Seitdem  Rom  das  Mitteltneei'  rings  mit  seinen 
Provinzen  umgab,  bedurfte  es  nur  deshalb  noch  einer  Flotte, 
um  den  Verkehr  mit  den  überseeischen  Ländern  zu  unter- 
halten, den  Handel  zu  schützen  und  in  vorkommenden 
Fällen  Truppen-,  Hiinitions-  und  Proviantsendungen  zu  be- 
werkstelligen. Bot  sich  gleich  zu  eigentlich  kriegerischen' 
Operationen  nur  selten  dne  Gelegenheit  dar:  so  durfte'  doch* 
der  Staat  um  seines  Ansehns  willen  weder  die  Marine  ein- 
gehen lassen V   noch  bei  der  Möglichkeit  unvermutheter  Ge- 


*)  Soet.  Oct.  49. 

•)  Suei  Tib.  37.    Tao.  Ann.  4,  t. 

*)  Dio  55,  26.    Paul,  in  Dig.  1,15:  cf.  8uet.0cU  25,  30.    App- 
b.  e.  5,  132.    Seoec.  ep.  64..   Petroo.  Satyr.  78. 

0  PauL  in  DIg.  1,  15  fr.  3.  cf.  Tac  Bist.  1,  20.  46. 

•)  Paul.  I.  c.    Dio  52,  33. 

•)  Dio  55,  26.  cf.  52,  24. 

*)  $.  z.  B.  Tao.  Bist.  1,  72. 

•)  cf.  Xellermaon:  Vigilum  Rom.  latarcnla  duo.   Rom.  1S35. 
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ifahreo  sieb :  von  der  KenatntsA  des  Seeweseiis  sfitwtfineii. 
Zwei  H^ptflotten  slatioDirien  in  den  beiden  UaKscIepHoe- 
.ren:..die  eine jeu  Eavenna  für  die  östliche ^^ die  a^d^r^  b0i 
fHKiseouai  .fUr  die  westliche  Halbscfaeid  4^^,  Miifceliiießres  ^>« 
-Ausserdem  waren  noch  zwei   kleinere  Seei^tationen :   wesi- 
iiff^rts  zu  Frejus^. ostwärts  im  Ponjtus  Euiin^s^  .worunter  j^eiyo 
'40^cbiffe  lagan  *))  sow^e  zwei  Flussstationen:  auf  dem  Rhein 
^mid  dfr  Donau     Die  Schiffe  waren  von  der  leichten  Libuir- 
Discbßn  Bauart,  die  sich  am  speisten  bewährt  hatte;  gew^fan- 
.liah  mit,  3  oder  4  Reihen  Ruderbänke  *).  >  Ihre  Sumqae  mpaa 
.)>etriichtlicb  gewesen  sein;  sie  darf  ohne  Bedenken  auf  min« 
49stens:  300  «Segel  veransclMdgt  werden.  .    Zur'  Bemannung 
/i^aren  viele.  Tausend^  von  Matrosen  nölhig;  durcl^  Werhua- 
^n-  kam  man.  nicht  zum  Ziel:  der  schwierige  Seedienst  hMto 
nichtf  Lockendes.  '  So  ward  es  Sitte  i  die  Flott^  durch  firei- 
gelassene  Sklaven  zu  beniannen  *).    Zwar  wurdon  währcnail 
der  stürmischen.  Jahreszeit,  vom  11,.  Noy.  bis  aum  10.  Märt, 
die  Meere  geschlossen^  d.  h«  es  untertAiebepf  .alle  nicbti^dfin* 
gend  noihwiendigen  Fahrten  *);    doch  ei^sobien  der  DiMIt 
nichts  desto  weniger  lästig  genug  uqd^  zugleich  zn/WQQJg 
feJ^renvoU,  als  daßs  nicjtt  das  Begieihren  nach  de^.^hrenvoi- 
leren.im  Lai^Uieer  bin  und  wieder  hätte  laut  .werden  aol- 
len.    Daher  die  mehl:fa|[^|)^  Aufnahme  von   MennesoUieten 
oder  Matrosen  unter  dje  Legionen^  sowie  die  Bildung  neuer 
Legionen  «aus  il^nen  ^in^>     Auch  dje  Marine  also  war 
dem  Rrt«»cipate  in  mebir,.9ls  einer  Bezi<^hung  .ypn  Ve.rtheiL 

^  Nicht  wenige  Umwandlungen  der  Kaiserseit  gingen  von 
denen  «aus,  welche  die  WaSi^fi.  trugen.  Man  wird  die  Ereig« 
niase  un^  so  deutlicher  ^begreifen ,  .jemehr  man.es  vermag, 
die  persi^nUche  Stellung^  des  Soldaten  naoh  ihren  Hauptmo- 
menten sich  zu  vergegenwärtigen. 


■)  Veg.  5,  1.  2.    Tac.  Aon«  4^  5.    Bist  t,  83.    Suek  Oet.  49. 

>)  Jos.  h.  j.  2,  16,  4. 

•)  Veg.  5,  3.  7. 

«)  Suet.  Oct.  16.    Die  47,  17.   48,  49.  cf.  Reim,  ad  64  n.  14 1 
för  die  Zeit  der  Republik  vgl.  Liv.  22,  11.  36,  2.  42,  27. 

•)  Veg.  5,  9. 

•)  Taa  Bist.  1,  67.  6. 
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'^ '    D6)r  BbM;  wi^lohen  7!xit  Zdt  d«r  ]|e])iiblik  ^der  FüsSsöldiit 
ib  der  L^ion  empfing,-  betrag  ttfglicli  3|  As  af^er  W^hrutig, 
bAef'l  DiBnar  0;  dek-  dei*  Reiter   oder  Ritter  das  Dreifä^i^i. 
Diese  Ltttkbüng  wttrde  durch  Cäsar  verdoppelt,  hur  dasd  cBe 
6f  As  duntnebr  ttacfr  der  neuen  wnirung,  &Ko  der  Detii^r 
dem  Söktat^h  sü  16  As  bereehnet  wurde  *);    d^  jShrllchä 
'Betrag  war  somit  6  Aure!;    Unter  Äugusib's  sll^g  der  S^ld 
auf  10  As  täglich  oder  9  Aurei  jähriich;    dennoch  ferderteA 
'gleiG(h  nach  dessen  Tode  die  Legionen  einen  ganzen  Denaft* 
f^^  dien  Tag  »).    Dileä^  Forderang  #urde  Mdessen  niieht  be- 
willigt; Tielmehr  bli^b  der  Augusteische  S^i  bis  äu^  Domi- 
ti^n  geltend.    Der  Sold  der  Präiotiäner,  dieren  das  PrincifMll 
vor  allem  zu  bedürfen  schien,  war  bisi  weitem  betriclitfichei^; 
'er  6elrüg,  Vrenigstehs  seit  dem  Jahre  2"^,  gerade  das  Dop- 
*t>ette,  also  20  As  tlTgli«^  oder  18  Aürei  das  Jahi*  hiä^tirch  »>. 
I9ii0  (Särge  der  Otficiere  stand  ii^  einem  böistiibmteA  Ver6§U- 
.Hisse  i^fi  d&ä)  Sbid^  äer  Gemeinen;      Noch  in  Gffsars  Zeft, 
«eheiibft  ^,    erhfeiit  iler  CehHuHo  wie  im  zweite  punischeii 
^tai^e^)  dädÜtfppeM^  dertrüim  aber  und  der  ^<nierpr)l- 
Jfelft^'datt  Vferfiöhfe  •).  .       ^' 

''  nfbban  diä^e  Proportionisn,  woran  nicht  zq  zweff^b  ist, 
-bi^tlih^:  ^^o  isist  sich  darauf  für  die  Besoldung  des  Heeres 
'l^i*  j^efit  dMr  JuHe^  fdUgeiider  Fihänä&ati^t^hlag  grün^efn. 
'»       Id  de^  einzMuTM  LtgMIifi  ber^ojgeh  jälirlich: 
dte  0eto  GmMn€)ik'z\i  F¥i6s  22l,ft82,tlS60  As  öderd4,4S0  Aoi^. 

-  -ÖStlötitürrbtiöii  .  .  .  .      401,500  .        -         S90     - 

-'      tOTribtMfßn .  .  .  .  .  .      14e;OÖO  -^      -        äBO    - 

^     '704  Äbiter .  .  .  .....   7,708,600  -    '    -     19,008    - 

-  '22  PrflfÄten.  ..'.;.      321,fe00   -    ^         792    -> 

In  Summa'  86,de6,OÖÖ  Ais  fider  75,600  Äurk 


M  V 


f   » 


0  l^elyb.  6,  39,  37.    t^Iin.  lüst.  N.  13,  13,  3. 

>)  Suet.  Caes.  26. 

»)  Tac.  Ann.  1,  17.  26,    Dio  57,  4. 

^)  Dio  53,  11,  .       j 

•)  Polyb.  6,  39. 

•)  AppiaUi  b.  c.  2,  102. 


•    k    « 


in  di§iMoämoU0.  .  (IM 

Daaaeh  afasorbirte  der  jährKche  SoM  aller  25  Legtoneiu 

766»5Q0,000  As  oder  l^SOO^OOG  AoreL  . 
HierKtt  kommeD  nun  die  4  Stadicoborten ,  welche  uiii» 
deateii3  d^B  gleichen  Sold  wie  die  LegioQave'befeogea.    .  Bs 
Xesteieo  demnach  jährlich 
die  (000  GemeiDen  .  .  21,900,000  As  oder  54,000  AureL. 
60  GenturieDen         438,000   -       -       1,080  » • 
4  Tribuneo  .  .  .  .     58,400    -       -  144      «^ 

In  Summa  22,396,400  As  oder  55,224  Aurei. 

Ferner  die  10  prfitoriscben  Gehörten;    davon  erhielten 
jAbrliob: 
die  10,000  Gemeinen  .    73,000,000  Aa  oder  180,000  AureL 
100  Genturionen     1,460,000  -      -         8,600      • 
10  TribiAien  .  .       292,000    -      -  720      > 

In  Summa  74,752,000  As  oder  .184,320  Aurei. 

Folglioh   beliefen    siob   die   Gesanuntauagaben  Ibr  den 
Soldtitel  der  Legtonare,  Stadtoohorten  und.  Prätorianer  jtiiii 

liob  auf:  ... 

.863,648,400  As  oder  2,129,544  Aurei,.d.  i.  ai* 
215,912^100  Sesterz.  oder  53,078,025  ]>efiave;   nach 
f  .  unserem  Gelde:   42^^48  Ifillionen  Francs-  odte 

10^  Millionen  Tbaler.  -.1 

Z^mv  fanden  v^n  dem  Solde  Ahattga .  ftkaii  fftr  W-aflen, 

Montur  und  Zelte  Ot  so  wie  für  die  tögiidke  Yertiflegung;*); 

■m 

doch  waren  diese  Abzüge,  auf  .keinen  .Fall  b^detttand  und 
standen  so  wenig  im-  YerbilUaiBS  ,zu  dem  «Werthe  der  fi^ui- 
pirung  und  Verpflegung,  .d^n»  diese  mit  Grand 'eine/ ^ent* 
liehe  genannt  werden  konnte^)-,  ja,  die  Getreiderationen  z. 
B.  waren  meist  so  xeichlioli^  dass  der  Solda;!.  Wohl  dCHers 
einen  Theil  davon  durch  Verkauf  an  die  Harketender  wk^ 
4er  zu  Gelde  mach em  konnte.  '  '!  :    .     i 

Die  Dienstzeit  litittö  Aujgustus  für  die  Prätoi^aner  a«C 
12,  dann  auf  16  Jahre  festgesetzt;   für  die  übrigen  Truppen 


^..hi 


A 


»)  Tac.  Ann.  1,  17. 

*)  Tac.  Ann.  15,  72.    Suet.  Nero  9. 

*)  Veg.  %  20;  cum  publica  suslentantur  anpona. 
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auf  i6,  dann  auf  20  ^).  Die  Scbiffsmannschafl  wurde  so- 
gar auf  26  Jahre  verpflichtet,  wie  die  Urkunden  über  Sol- 
dateoabscbiede  beweisen.  Die  entlassenen  Veleranen  wur- 
den in  früheren  Zeiten  durch  Landanweisungen  versorgt; 
diese  hatten  bei  der  Abnahme  disponibler  Staatsländereieo, 
zumal  in  und  nach  den  Bürgerkriegen,  zu  endlosen  Reibun* 
gen  und  gewaltsamen  Austreibungen  der  rechtlichen  Besitzer 
Anlass  gegeben-,  Augustus,  der  als  AlJeinherrscher  keinen 
Theil  der  Bevölkerung  mehr  durch  Rücksichtslosigkeit  zu 
offener  Misssiimmung  reizen  wollte,  führte  deshalb  statt  ih- 
rer bestimmte  Geldbelohnungen  als  Regel  ein  >),  wiewohl 
die  Verleihung  von  Grundbesitz  •  in .  geeigneten  Fäileh  ntcht 
ganz  aufhörte  *).  Der  Prätorianer  erhielt  cruhmehr  bei  der 
Entlassung  5000,  die  Uebrigen  jeder.  3000  Denare  *). 

Wiederum  lässt  sich  hfernach   ein  jährlicher  Pr^ünien- 

.  etat  o^nstruiren.    Die  25  Legionen  umfasslen  etwa  175,000 

Legionare;  davon  hatte  alljährlloh  ungefähr  der  2iOste  Theit, 

also  8750  Mann  ausgedient.    Bringt  man  die  Todesfälle  und 

den  vielfaciMn  Aufschub   der  Entlassung  in   Anschlag,   so 

äbag  etwa  nur" die  Hälfte,  also  4,375  wirklich  -Entlassen  wor- 

dea  sein.      Iftthin   war   zu  den   Entlassungen  jährlich   im 

Durchschnitt  erforderlich: 

fitar  die  Legioäien  ein  Präfflienbetra^  von  13^'125j000'Denaren, 

für  die  j3tadtcobörteik  bei  gleichen  .  ^ 

Verhältnissen  .  .  .  . .  »       450,000 

-'-  für  die  Prätonaner  bei  5000  Deaaren 

pro  Kopf  und  16  Dienstjahren    ...       99^,000 

In  Summa    14,511,000  Denare. 
^  Rechnet  man ;  dazu  die  obigen  .  .  .  ^    53,978,025 
so  ergiebt  sich  für  den  jfihriicben  Stipea-^ 
dien-  u.  Prämienetat  ein  Ueberachlag  .voa  68,489,025  DenareOi 
d  i.  naeb  unserm  Gelde  etwa  13,698,000  Thaler. 


0  Dio  64,  25.  55,  23  cf.  57,  4.  6.    Tac.  Ann.  1,  17.  78.  o.  9. 
C  quando  provoe.  7,  64. 

*)  Dio  54,  25.    Suet  Oct.  49. 
•)  8.  I.  B.  Tac.  Ann.  1,  17. 
0  Dio  bS^  23. 


Bs  isl  nun:  aber  Wohl. zu  beachten;  dass  wir wegea  xi». 
zureicfaender  Notizen  bei  Tveitem  die  Mehrzahl  der  Posleü 
niehi    aaszufÜUen  vermögiBn*,    dass   wir  nieht  alle  Klassen 
von  Officieren  und  UnterofScieren,  namenUtch  nieht  die  hi^ob- 
steci  und  niedrigsten,  bei  den  Legionen  wie. bei  den  Prttlp- 
riaiiern  und  Sladtcohorten  taxiren  konntc^n;  dass  ferner,  um 
eine  TotalUbersioht  zu.  erlangen,  nicht  minder  die  ungeheu- 
ren Kosten  fllr  die  Unterhaltung  der  Artillerie,    die  in  den 
25  Legionen  allein  1625  actite  Geschütze   nebst  Bedienung 
«jMilte,   dann  der  zahllesen  Hülfbtruppen ,   der  Überzähligen 
YexiUdrii  und  Evocati,  des  grossen  und  kostbaren  Corps  der 
rOmisohen  Nachtwachmannscbaft  und  der  gesammten  Marine 
Teranschlagt  werden  müssten;    und.  dass  endlich  auch,  die 
Etats  lür  die:  Kriegsministerialbeamten ). :  für  Bekleidung,:  Atr 
Hiirung'and  Verpflegung  der  Truppen,  für  Provtantl  und  Mff- 
nitlon,  und -alle  sonstigen  laufenden  Nebenausgaben  in  Beob- 
Qiulg  zu  bringen  wären.      Erwägt  man  dies  reiflich^  dann 
wird ^  man  siob  leicht  einen.  Begriff  tineehenkilnnen  vonid^n 
«enormen  1  Summen.,  -  welche  die  .ordentlichen  Au^aben  des 
^riegsbnügets  alljähriioh  unter  gewöhnlichen  Umständen  vec- 
teUangen^  und  es  .nicht. für  übertrieben  erachten, > wenn« f^lir 
'die8eU}finv.u])bedingt;dfif  dae  Dreifache  des.  obigen  partiellen 
Ergebnisses  iobfttzen,'  jslso  auf  ungefähr  205,467^07$  Depare 
oder  nach  unserm  Gelde  41,093,000  Thaler. 

Wenn  das  Friücipat  bei  dem  Präniieninstitut  dib^Absicht 
hatte,^  di^  Krieger  durch  bestirämte  Erw«irtungen  voii-'fcwei- 
felbafien  Attentaten  abzuhalten;  so  geri^th  es  mit  sich  selbst 
4a  Widerspruch,  da  es  diesen  Erwartungen, nicht, enispr<IQ^. 
Die  meisten  Herrscher^  namentlich  AugnsUis  selbst,  Tibertus 
nnd  Nero,  beschränkten  mehr  oder  mfndek*  die-Rntlassun- 
sen  *),  aus  ökonomischen  oder  militärischen  RücksTcht^b, 
indem  die  Einen  den  Verlust  der  Krieger  scheuten,  die  An- 
ideren  Brsparung  der  Geljder  wünschten.  Also  geschah  ef , 
dass  die  Veteranen  zwar  aus  der  Legion,  aber: nicht- aogletoh 
aus  dem   Dienst-  entlassen,    sondern  wie  die  Evocati  untfer 


*)LTac.  Ann.  1,  17.    Suat.  tih.  4d.    Nero  ZI, 
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^er  beeondern  Pahn«  als  VexilUrii  vereinigt  tvurden  >> 
«IMiiehe  Veteraoeii  idhlten  daher  "wohl  SO  Biensljaitfe   and 
darüber  *).    Des  eigeninflobtige  Vereprecben  des  Gerttiane- 
-cus,  dasB  die  YerseUaog  aus  der  Legie«  Kim  YexiUiioi  sofaon      ' 
nach  11^,  die  definitive  Bnilassung  aber  sieber  nach  20  leb- 
<reti  eintreten  eoHe,  war  bei  der  dringenden  Qefabr  des  Auf> 
nihrs  ein  augenblickliches  Palliativ,   das  weder  Tiber  noeb 
Beine  Nachfolger  geneigt  sein  konnten,  sur  Regel  zu  erhe- 
ben *X    Caligula  begnügte  sich  nicht  einmal  damit,  die  Ent- 
lassung und  mit  ihr  dieSelobnung  vonuientbaiten;  den  Yer> 
pflichtungen,  welche  die  missio  honesta  in  Anspruch  nahm, 
entsog  er  sich  auch  durch  anderweitige  Intrignen^   nament- 
4ioh  durch  ungerechte  Anwendung  der  missio  oansaria,    in- 
-dem  er  besonders  Gentnrionen  wegen  angeblioher  üntaug- 
-Üehkeii  kurt  vor  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  den  Abschied  gab; 
endiioh  wagte  er  sogar,  die  'Prämien  für  den  Fall  wirklicher 
Entlassung,  wenigstens  bei  den  Legionen,  auf  die  Hälfte  her- 
*ab£uset2en^  nämlich  auf  6M0  Sesterzen  oder  1500  Denare  ^). 
Das  tMtlnungsmässige  Avancement  war  schon  im  Kfiege 
Susserst  schwierig  und  langsam:  wie  vielmehr 'nioht  in  Frie- 
^efntizeit^n!    Die  höheren  Officierställen ,   die  der  TribuBea 
'und  PNtfekten,    die  gleichsam  ausserhalb  'der  Legionsmasüe 
atanden, '«wiEireii  in  der  Regel  nur  den  Vernehmen  zvj^g- 


i)  Tac.  Aon«  1,  i7t  ne  dimjesja  qeideip  finem  esse  mtliUae, 
9ed  ,apud .  vpxillum  retentos, .  alio  vocabufa  eosdem  labores  per- 
ferre.  cf.  3,  %i,  Dass  im  wei^testeh  Siope  des  Wortes  Vexilla- 
rii  nicht  nur  diese  zurückgehaltenen  Veteranen  und  andrer- 
iselt^  die  noch*  nicht  einratigirten  Rekriite»,  sondern  dFiitene 
auch  die  wiedereinberulenen  Veteranen,  die  Bvoci^  bai- 
aeichoßt^,  bat  insofern  einigen.  Grund,  als  die  letzteren  ebenfalls 
nm  ein  besonderes  Vexillum.gescbaart  waren,  mithin  bei  allge- 
meiner Bezeichnung  ebenfalls  hiervon  benaont  werden  konnten. 
ISo  isi  z.  B.  die  Mas^se  Von  13,000  Vexlilaren  bei  Tac.  flfsl.  2.  83 
htcht  Wohl  ahders  zu  erklären,  als  dsss  darin  aoeh  die'  Evaeati 
'Mnbfl^fibn  sind,  welche  in  ddm  revoeare  veteranoa  c  62  anga»- 
deotet  werden. 

2)  Tac.  Ann.  1,  35.  17. 

3)  ibid.  1,  36.  37.  39.    .  . 

4)  Suet.  Calig.  44. 


I 


il^hj  da^<pii»iGknia'rio  2!um  Tributiat  gblftogid,  bKebiknmer 
«fod  tfiisseivt '  s^lteiie  ErsohcHnudg.  «Did  böohsle :  Würde  io- 
Ike^bälb  deriLe^oDsmässe,    lilso  die  böpfatitf»  d«»  gemeiin^b 
tfaao'  »rreiobbäre,   ^ar  did  de^  Oenlurio  Ptiibi^iliiav  der  in 
4er  «rsteo  Cdbortci  die  erste  Genturjc)  eomfoendirte^    A,  b. 
•diejenige,   b^  welcber  der  Adler  der  Legion  war;    hieraus 
•'iurkteln  es  :d]db,    warufti  de^  Centnriö   Primipilüs  gewisser^ 
ttaaasen  Tribünsk-ang  haUe  0*    I>b  Indessön  das  Verrtttkeo 
iHufentvetse  durcb  alle    sehn  Göhorlfen  stdtifaod ,    so  daits 
-fliarn  beib  Antritt  eines  neuen  Grades  imncief  wibdef   v^n 
det^  «rBteh  zur  zehnten  CoborLe  turückliehrte  *):  so  konnte 
man  vem  p^ss^ln  Glttoke  sagen,   wenn  man  mit  40  Jahnen 
endlich  Ci^nturio  Primipilna  Wafd  ').      Die  meisten  alarb^n 
•)inrttber  hin  bdeit  wlirden  entlassen;  und  da  flb^a«|pi  d^ 
BM^ri  Bii  CönUnionen   verhiltnisämässig  bür  gekring  aem 
'ktdunte:  so  blieb  gewöhnlich  der  gi^nwine  lisfih  was  ^r.^ar. 
.    Füssen  wir  alles  Bisherige  zu^aibmen,  to  wird  man  W#- 
aen  und  Bedeutung  d^a  MililEäfs  in  der  damaltgeli  rZeii  er- 
ikennen.    l>et  Soldat  will  Ehre  cA^t  Geld,  adi  liabaleii  bei- 
des Eugltfch*    Und  doch  genttgtett  ibsi  in  beideli  BtoalehuUr 
^gen  did  herirsohhndenr Zustände  nicht;  er  fand  ib.  ihnen  nur 
'SriUide  der  Miasaiimmung )  Seid  und  PrSibieb  scbiemn  ibib 
n  gering,  die  Abzüge  drückend^  die  Diansitieä;  au  famg^  ^ 
•Avanbement  '^u  Schwierig ,    d^r  Eotla^sunfsabfstbub  unffa- 
reeht*,  an  keibet^  Bebte  kofmte  er  seine  Hafagier,  in  keinem 
-Kampfe  'seine  Ehrsitohl !  alHtigevu     War  er  atoa  gleich  tan 
Kriege  zum  .Gehorsam  bereit,   bo  tetgte^  er  im  Frieden  sieti 
»ebenso  geneigt,   seinen  Ehrgeiz  .in  ungehorsam  und  aeioon 
(Math  in  Trote-^äbszidaasen.    Daher  der  Mangel  an  D^ipUp, 
•der,   \rie  eine  Folge  des  Mangels  afn^^os^eren  Kriegen,;  no 
iKOgleieh  eine  Ursaehe  der  FQlle  ibnerer  Umtriebe  und  Un- 
ruhen war. 


0  T«r.  C^es.  b.  Gall.  5,  35.  6,  37.    Veg.  2,  8.  %i.    Lfvu  "2,  27. 
*t,  34.  5,  35.  7,  41.    Tac.  Bist.  3,  i2.    Dionys.  %  !<?.  ' 

>)  Veg.  2,  21. 
*)  Javeo.  Sat.  14^  196  sq.    Piin.  B.  N.  14,  1>  3  fih. 
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Unter  solchen  Umständen  suchte  das  Priiioq>at  nach  ei- 
nem  MlUel,  um  sich  der  Ergebenheit  der  Truppen  auch  im 
.Frieden  zu  verstcbern«      Der  Eid,   den  jeder  beim  Eintritt 
dem  Kaiser  leisten  und  alljährlich  am  Isten  Januar  erneuern 
muaste,   bürgte  fUr  Treue  nur,   wenn  kein  Grund,  zur  Ua- 
treiie  vorhanden  war.    Die  Erhöhung  des  regelmässigen  Bei- 
des unter  Cäsar  und  Augustus  befriedigte  nicht  ^),  und  doch 
»schien  es  gefifbrlich,  über  den  Satz  von  10  As  hinauszuge- 
hen, weil  die  ordentlichen  Ausgaben  des  Kriegsbudgets  scboa 
«drückend  genug  waren  und  man  es  doch  niemals  hätte  wih 
gen  dürfen,  das  einmal  Bewilligte  wieder  zurückzuziehen. 
Xieber  wollte  man  zu  ausserordentlichen  Geldspenden,    zu 
»Remunerationen  oder  Gralifioaüonen,  wie  sie  in  den  Bürger- 
Me^n  gebi*äuehli^  geworden,  seine  Zuflucht  nehmen,,  da 
mau  ja'  dergleichen  nach  Belieben,  je  nach  6&n  UjDftatändeD 
oder: den  vorhandenen  Ifittelo,  in  grösserm  od&r  gedngerem 
Umfange  anwenden,  und  .ebenso  auch  ganz  unterlassen  konnte. 
Allein  unbewusst  bürdete  sieh  Merdtircli  das  Vriüclpat  die 
drüokendslö  fLast  auf,  die  es  nur  geben  koirnte,.  weil  auch 
hier' bald  jeder  AückscSirttt  unm2$gUch!  und  eine  Steigerung 
•unvermeldUch  schien  <>.     <NamentKofa  würden  bei)  den  Prä* 
4oriatteni)  nach  deren  Gunst  man  am  meisten  trachtete i»  die 
ausserordentlidi^n  Vergabungen  so  zur  Alltäglichkeit,    dass 
Sie  auf  dier- einen  Seite  als  ein  erobertes  Recht,: auf  der. an- 
idern  als  eine  ttMMngängKcbe  Notbwendigkeit  betrachtet  wur- 
'den  *).    Nero  besonders,  der  den  Prätorianern  auch  die  v()l- 
itg  unentgellllche  GetreideVieferung  zugestfind,   liess  keine 
> 'Gelegenheit  •vorübergehen,    um  seine  Freigebigkeit  an.  den 
Tag  zti  'legen  *).    So  sah  sich  denn  jeder  Thronfolger  «neni 
stets  wachsenden  Uebelstande  gegenüber^  dessen  Anerken- 
nung und  Weilerpflege  dem  Staate,  dessen '  Verwerfung  und 


«)  Tac.  Ann.  1,  17. 

>)  cf.  fr^iO  D.  de  re  miL  49,  16.  c.  1.  C.  eod.  12,  13.  Bei- 
spielsbalber  s.,  m,  Tac.  Aon.  1,  2.  8.  Suet.  Oct.  101.  Tiber.  48. 
Calig.  46.    Claud.  11.    Nero  7.  cf.  Schwarz,  ad  Plin.  Paneg.  25,  2. 

•)  Tac.  Bist  1,  18. 

«)  Säet.  Nero  10. 


in  iße  MonärohU:  '  505 

Ausrottung  ihm  selber  verderbKch  werden  durfte.  Ztrar 
verband  man  ohne  Zweifel  mit  den  bei  den  Fahnen  der 
Gehörten  errichteten  Sparkassen,  in  welche  der  Soldat  jeder- 
zeit die  Hälfte  der  erhaltenen  Spende  bis  nach  abgelaufener 
Dienstzeit  deponiren  musste  ^),  die  gute  Absicht,  denselfoen* 
nicht  nur  von  Ueppif^eit  und  Feigheit, :  sondern  auch  von 
unmittelbaren  Yergehungen  abzuhalten,  da  er  sonst' lei<^t 
seihes  Peculiums  oder'fi^argeldes  hätte  verlustig  geben  k5n« 
neu:  Allein  darf*  ein  solcher  Grund  auch  Alle  abschrecken, 
einzeln  zu  sündigen:  bei  gemeinsamen  Wagnissen  hegt  dar- 
um nicht  Einer  Scheu;  denn  wo  Alle  fehlen,  hoflft  Jeder 
aehfknmsten  Falls  fQr  sich  der  Strafe  zu  entgehen.  Aiith 
konnten  grade*  umgekehrt  soiehe  Geldvorräthe  zum  Un- 
heil gereichen  und  der  Neueningssucht  zum  Sporn  und 
Rückhalt  werden,  w  eil  Geld,  als  Mittel  eu  Erfolgen,  Vertrauen' 
weckt  *).  ....•> 

^  Ein  besonderes  Uebel,  welches  der  Friede  mit  6ich 
brachte,  und  welches  unmittelbar  für  die  Diseiplin  nachthei-^ 
lig  wirkte,  war  der  Unfug,  derniit  der  Vei^willigung  dör 
Immunität  und  des  Urlaubs  getrieben  ward.  Die  Centurio- 
nen,  denen  sie  Zustand,  trieben  damit'ein  schäüdliches  Ge- 
werbe, indem  sie  Beides  für  Geld  feilboten  und,  weil  auch 
60  sich  noch  nicht  genug  Käufer  fanden,  je  die  Wohlhabend- 
sten durch  allerband  Plackereien  im  Dienste  zwangen ,  um 
da^  Eine  oder  Andere  bei  ihnen  nachzusuchen.  Anfangs 
ipoc^lejQ  dafür  gar  keine  oder  nur  äusserst  geringe  Gebüh- 
ren angesetzt  gewesen  sein,  und  bloss  dieser  oder  jener 
seinen  Dank  freiwillig  durch  ein  Geschenk  bethäligt  haben: 
allmäblig  aber  wurden  die  Vacationsgelder  zu  einer  förm- 
lichen jährlichen  Abgabe,  die  den  Dfficier  bereicherte  und 
den  gemeinen  Mann  aussog.  Aus  der  Verwilligung  ward 
ein  Mittel  der  Erpressung,  aus  der  Pflicht  zu  geben  ein  Recht 
zu  ne}imen,  und  aus  der  ersehnten  Gunst  des  Urlaubs  eine 
gefürcbtete  Last.    Die  schlimmen  Folgen  konnten  nicht  aus- 


•)  Veg.  2,  20. 

*)  cf.  Suet.  Domit.  7. 
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bleiben.  Je  der  vilorle  Thedl  eides  Manipels  w$r  immer  a^f 
Urtaub  «erstreut,  oder  irieb  sich  des  Dienates  eatbuqdep  \m' 
Lager  ivnlier:  der  fiemitlelt^  verprasste  im  Müaaigga^ge,  was 
ibm  Mch  blieb,  der  Mittellose  erisieHe  dui^bfiaqb  pnd  I>ie- 
berei  vvaa  ihm  abging,  um  d|o  oeqe  Müsse  odir  die  alle 
Sehuld  m  bezahlen;  jener  kehrte' zur  Hüfte,  d^r  AF))eit  ei^i- 
qfIFyt  oder  trüge  und  mttrmeb,  dieser  wf  QvdPHDg  de4 
Bieostes  wagehalsig  und  voll  zUgeUqsen  UeberiMlhes  im- 
rUck:  beide  gleieh  verdorben  und'  gleiQb  ^  Iteßihigt»  ^ich  iq 
Zwietraeht  vnd  Meutereien;  und  epdlioh  in  Qlirgeri^riege  ^u 
slüri^en  *). 

Also  konnte  es  geschehen,  dasa  der.Krieger^.aUm^iig 
Ubqr  AUes  sich  hinwegsetzend,  weder  vior  dem  röqgi^cl^eil 
Yeik,  qpch  vor  dem  Senat,  oooh  endlieh  aqeh  vor  dem  Kai- 
ser mehr  Achtung  und  Scheu  hegte  ^);  dass  das  Prijocipat 
zuletzt  von  seinem  eigenen  Werkmittel  abhängig,  der  Tbroq 
ein  Leheq  qqd  der  PUrst  eiqe  Qrea^ur  der  Sc^ldateskfl  ward  *)• 
Deqi\  ihrer  q^d  qam^tlich  der  bevor^qgtep  Pfätqridner  wi- 
driger Anmee^Mng  ist  der  h^'ufige  Henisc^er^^ehsel  der  Fol« 
gezeit  in  h^herm  Grade  |ieizumeßsen|  elß  der  Herrech^qch^ 
derer,  deqeq  der  Tbreq  ?q  fheil  ward. 


Wie  das  Principal  in  dem  Militär  siich  die  materielle 
Kraft  des  Staates  dienstbar  machen  wollte:  so  durch  den 
Gedankenzwang  die  geistige.  Beides  gelang  zum  Theil  und 
für  den  Augenblick,  nie  aber  ganz  und  auf  die  Dauer.  Denn 
indem  das  Militär  völlig  vom  Fürsten  abhängig  ward,  konnte 
eine  etwanige  Empörung  zunächst  auch  nur  der  Person  des 
Fürsten  Gefahr  bringen;  und  indem  der  Geislesdruck  zur 
höchsten  Potenz  der  Tyrannei  ausartete,  musste  der  gepresste 
Gedanke,  an  jedem  natürlichen  Ausgange  verhindert,  in  Yer- 


>)  Tac.  Bist.  1,  46.   Quintil.  dedam.  3.  p.  33  (pro  mflile  o.  6> 
cf.  Tac.  Ann.  1,  35. 
*)  Tac.  Bist.  1,  40. 
»)  c.  Flut.  Galb.  1.  . 


xw^iHang  «eralben  undf  sintl  in  Worl^n,  skh  in  Tbaten  Luft 
maelieo. 

Eioe?  oäbomn  Beir^ohtuDg  der  geisligeo  Zit$täilde  uotor 
deo  Juliern  darf  ich  mipb  enibalten;  in  meinem  Buche  \khet 
die  Geecbiobte  der  Denk-  und  Giaabensireibeil  babe 
ieh  geniig$am  die  Knecbisobirfi  gesfihildert,  in  die  ailaiäbiig 
dureh  die  Verfolgungen  der  Heirrscber  die  Gedankenwelt  in; 
Rede  und  Sebrift  versank,  und  wedupob  der  tCensehheil  eine 
Wunde  geschlagen  ward,  mit  deren  Heilung  die  Gescbiobte 
niacb  gegenwärtig  besoböftigt  ist     ; 

Eine  TbaUache  ist  unverkennbar:'  die  Umgestaltung  der 
poiiiiscben  Verfassung  zog  in  allen  Übrigen  Sphären*  des  Le* 
bens  ebenfalls  einen  UmsctiWfing  berJt>ei,  nur  dass  auch  diei» 
ser  gleich  jener  ein  allmäbliger  v/m*  Alles  drehte  si^  jetai 
um  den  Einen ,  Alles  ging  von  ihm  aus  <K}er  hing  von  ihm 
ak  Die  Wirksamkeit  der  republikanischen  Institutionen  war 
vernichtet,  die  Gomitien  aufgehoben  oder  ^riosoben;  der  Se^*' 
nat  2um  Schein  erhöht  und  in  der  That  ernledrigti,  kaum 
n»ebr  ^Is  ein  mechanischer  Automat  im  Dienste  des  FUr&ten; 
die  Magistraturen  waren  Aemter  ohne  Macht,  und  jbf  Inhai- 
ber  mebi"  Handlanger  als  Leiter  der  Gescbäfte»  lieber  deih) 
scheuen  Adel  und  über  den  geduldigen  BUrger  bekam  oder 
behielt  der  feile  P^bel  und  der  freche  Soldat  die  Oberhand. 
Denn  der  Absolutismus  imponirt  und  wirkt  durch  Massen« 
Darum  musste  er  das  Militär  hjeranzieb^n  und  durfte  din 
Kef9<  der  Bevölkerung  nicht  zurUokstossep,  während  die  zu- 
sammengeschrumpfte Nobilität  und  der  kleine  Kern  dee  ech*i 
t^n  Bttrgerthums  ihm  ihrer  Zahl  nach  weder  Hoffnung  neefe 
^urpht  elnznflässen  vermochten.  Die  Sittlichkeit  und  der 
FeiigiiVse  Glaube  ging  unter  diesen  Umständen,  wie  ich  an^ 
derwärts  dargethan,  mehr  und  mehr  verloren*!  gefiiliüoser 
Vnc^ube  yqd  gedankenloser  Aberglaube  stritten  sich  um 
d/i9  Ißoro  Feld  und  zerrieben  sich  an  einander  wie  mürbe 
9ehaleA  ohne  kernigeu  Inhalt,  zum  Heile  eines  neuen  Weh* 
prlncipes,  eines  neuen  Glaubens,  der  grade  auf  diese  Weise 
I^aum  gewann.  Auch  im  Wissen  und  KiMinen  machie  der 
li^^^H  ^^v  blassen  Form,  die  tobendige  Anwendung  der 
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s^Urrenden  Theorie,  der  Geist  dem-  Materialismus  Platz.  Die 
Wissenschaft  wurde  zur  Sklavin  und  die  Kunst  zur  Kün* 
8telei<  Die  Zeitgeschichte  wurde  entsteMt  durch  Hass  oder 
Scbmeichelsueht;  sie  war  öde  und  einidnig,  weil  sie  im  Ge^ 
gehsatz  zu  jener  Mannigfaltigkeit  des  republikanischen  Trei- 
bens sich  biographisch  an  das  Leben  eines  Ekizigen  knQpfle. 
Die  BeredtsamkeK  zog  sich  in  die  Schule  und  die  Privatver^ 
hältnisse  zurttck,  und  vertauschte  ihren  frühem  Charakter  der 
Strenge  und  überzeugenden  Gewalt  mit  dem  der  ktthstlichen 
Ueberredung.  Jemehr  das  öffentliche  Recht  dahinschwand, 
jemehr  steigerte  sich  das  Interesse  an  den  klemlichen  Yer- 
häUnissen  des  Privatlebens;  daher  der  Eifer,  mit  dem  man 
die  Rechte  und  Pflichten  desselben  abwog,  daher  der  AuT- 
sehwung  der  Jurisprudenz. 

Also  eniwickeken  sich  die  Zeiten  der  Julien  Aber  tu 
ihrer  Herrschaft  lag  der  Keim  ihi*es  Sturzes,  vtreil'  sie  die  ur- 
sprünglicbe  Aufgabe  der  Monarchie  aus  den  Augen  verlieren. 
Darauf  nämlich  kam  es  an,'  das  heue  revolutionäre  Element, 
das  Principat,  mit  dem  alten  historischen  und  conservativen, 
der  Republik,  auszugleichen  oder  eine  Staatsform  zu  begrün- 
den, in  .'der  Fürstenthum  und  Freiheit  neben  einander  Raam 
fänden.  Liegt  nun  aber  in  jedem  Neuen»  der  unbewusste 
Drang  zum  Bztreme,  so  zeigt  uns  eben  deshalb  die  Ge- 
schiebte  der '  JüKer  den  Aüfschv^'ung  des  Prrncipaftes  über 
jenen  Coihcidenzpunkt  hinauis  und  bis  zum  Gipfelpunkte  des 
Despotismus.  Die  alten,  auf  diese  Weise  nicht  versöhnten 
Elemente,  der  Adel  an  ihrer  Spitze,  bildeten  eine,  wenn  auch 
meist  schweigsame,  doch  fort  und  fort  wachsende  Opposi- 
tion, an  der  endlich  der  Thron  der  Julier  zerscheltte.  Das 
war  der  Ausgang  des  ersten  Stadiums  in  der  Entwicklung 
der  Monarchie. 

Die  Wiederherstellung  und  Verjüngung  der  Republik 
waren  indessen  vollends  zur  Unmöglichkeit,  die  alten  An- 
sprüche durch  die  Zucht  des  Despotismus,  die  neuen  durch 
desslBn  Sturz  gemässigter  geworden;  den  Versuchen  zur  Aus« 
gleicbuog  schien  nunmehr  die  Eahn  geebnet.  Die  naohfoK 
gettden  Deoennien  bezeichnen  dAher  die  zweite  EntwieV^ 


.  jii.  »  « .    \     *  - 
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gem^S«lea  ,Mpnanchi^V;  die  a|p.i^o|ch©  ^^  frjlbeT^%,(top98ir 
M^^B.geaQgt,  die  ßli^p  KjeiiaeDie  gn.  steh  ^iehi  u^^'a^ifnilirt. 
.y.o^^  beidfp  SeUifp_wird,nachgfigel?ep,;  nqo,  ^qd  b^e  Pritif 
^ipißq  \famy^^.  der  Np^h»^Bq4ie!^eil,  /liß  ;$,9,9ti|^BB.  eAt9priq(^ 
d^^i  Fordi?r,ui^gep  der.^fjt.  Ab^  d^r  Veberg^ng  ^u  dj^^ 
jjwpiUa ,Forip  rifr  Moqarchie  BMisslfliia  d|örrAMfrflgHf»g^ 
P|E(|r4^ieif^s,  :ZUJ>äq|pßt  4'i^  y^'Hrrf vollsten  Zei^n ;  il^a^fTQhr^i^;. 

^^tfiiMOg  iiQ^  ^qo^^an  dje  llierbdedies  Galb^y  Pthp.  ,tti^ 
iV^pUkis.,: ::£c$(  :fpii  Veapasif^n.jbügiiiDßo  .aUmäMig  fji^  glÜQb- 
4icb^eA  .9eitpp,d««t,Kaiaerr^ÄP^9;.die   der  StaalsbarmofHA, 

4em  <ii^  ßctirofif  D  .rGjösinnuDge«»  der  •O^o^il.iPQiiMöUig  fibgfh 
jch1iSeii,.alk!  aUiea  Eriaaerung^o  e^^torb^Aiini.^i^  Begier- 
:deq..des  Absplutißmus  wieder  drei^Ur  g^wop^eu  w^reo,  oift 
rCownodus.  dureb  eipeq  neueü  SUbru^gsprocesseln^  dit^lip 
SntwjciMwg .  be^^ot :  . .  Wäi^eod  der ;  Zf^ii  j^wr,  ioQprn  .Qai:- 
-fnmß  koQi(^te)  weil  der.'Berrsab^j*  ifliaieTbJA.die^lV^ßlit,)}^- 
Jußli,  3e)t>|t.dem  als  pQthw.eadig  Krk«pi»t^fliisieb  z^ejo^Bm- 
-Mo>.  vKf^ijl^i^iM.idie  Haroi4H)ie  4uecb  ^100  Per^iSü^^bk^ii^  rpil- 
J^uigt  AV.ar,  der  J)ei9paii9iQys.  «wat-  eJ^eof^ll^  AUfkf^foqpep, 
nkbt'Qber  Oftqhb.alliig  durch  ctriDgqn;  die«  ^^igtiD^oiiliapkSJisa- 
line  ^telltiPgi  zwisebefi  gfiten.sund:  ^M3g^«eicbne(fiQ,P^^^li(^)t. 
ilOi.dje^fr  zwieiieiiP^dpde  erklimmt  HQbedepaJ^ljcb  da$.£ai- 
a^tiknmj .4i^ H^h^uUim  fioine^.Daseiifts  und  durchmisst  dier 
4elbe  bis  zum  beginaend^A  Verfaliß.  •  ^w^i  MeipeQle  gebßn 
jtfir  6^h  eine  höhfire-AedeüluDgi  und  $^lzm  sie  ja.  die  ei)^ 
«le.  Keziehuog  cur  moderoen.Ge^ehichte:.  eioiQdl  das  mmßv 
•siegreichere  Biogeft  des, cbri$niahen  Qlfiubeas  mit  deo)  beit^ 
iiiacbea,  angeaohlel,  dller  Verft>JgMi)g9D,  uad.jBadr^irseils  4iß 
jifciktnim  ReguDgeQ  der  ^ermaniseb^  Völker,  denen  das 
JktfmerCbutn.  nur  inUbS99l'  npe^b  g^nd  .bSJi.  So  ist,  dpnn  dii? 
Zeil  von  Nero  bis  auf  Commodus  dcfiiliacb  .wipbtig;  H9  ist 
di^^di^e^  Zeit  der*  Kaiserherrschan,  in  welcher  Geist  und 
Form  der  Monarchie,    das  Christenthum   und   die   genmioi- 

4ng.  Xtttoehrift  f.  GcMhieht«.  IX.  18^8.  3| 
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sehen  VölkeirverMltliiss«  —  die  Bedingungen  spöterer  WelC- 
revolottonen  — *  sidl  historisch  folgenreich  entwickelten. 

Dfe  Wirret,    welche  den  Sturz-  der  Julier  )>eg|eiteteii, 
haben  übrigens  noch  eine  andere  Bedrngühg.      Die  Bedeu- 
tung des  Pfinci'i^vrtes  war,  d*ss  die  auf  monarctri^chen  Grund- 
sMtten '^ruhende  Verfossung  der  OKeder  Oder*  der  Provin- 
zen auf  dasCentmm  überging,  aFso  beide  im  Gehorsam  ein- 
ander wesentlich' gleichgestellt  wurden.   Diesels  revolutionäre 
Prindp  musste  allrntthtlg  eu  faktischen'  Revolutionen  Anlass 
•gebettv''Debn  jene  GleichstelhiDg  Roms  und  ItaKens  mit  den 
Provinzen  in  dem  monarchischen  Staate  schloss  unmittelbar 
4ie  Folge  in  sich,  dass  Rom  aufhörte,  der  allein  berechtigte 
AMgangspunkt  der  Entwiokelung  zu  sein.    Ikt  es  nun  kaum 
niebr  als*  ein  blosser  Theil  des  Ganzen  war,    so  durfte  nut 
gleichem  l'ug  aoeh  jeder  andere  Theil  sich  als  Wiege  pof^ 
tischer '•  Bestrebungen  geltend  machen.     Und  dieser  Umstand 
bedingt  eben  so  viele  revolutionäre  Erscheinungen  seit  Nero's 
Zeit.    Musste  das  Eaiserthum  in  seinem  Begiikn  iiot6wendjg 
Ton  Rom  ausgehen,  Rom  selbst  nothwendig  den  ersten  Kaiser 
aufstellen,  so  konnte  iäi  weiteren  Verlaufe  jede  Provinz  die- 
selben Ansprüche  erheben.  Daher  die  spätere  Erseheinnng  der 
Gegenkaififer  im  Gegensatz  %u  den  vom  Senat  erwählten  Herr- 
sehern, delnlr  die  wachsende  Beweglicfakeit  und  historische 
Wichtigkeit  der  Provinzen   im  Gegensatz   zu   dem  schlaffer 
werdenden  und  hinwtfikisnden  Rom,  daher  die  Insurrectionen 
der  Legionen  im  Gegenstfiz'zu  den  bisher  ausscUiesslichen 
Aüinassüngen  der  Prätorianer.    Aber  Theil ungen  des  Ret- 
(riies  konnten  erst  eintreten  und  selbst  Zweck  werden  seit 
Aer  bürgerlichen  und  rechtliehen  Gleichstellung  der  Pro^ 
vlnzeound  Ilbliens,  also  seit  CaracaH»  die  Givität  allen  Be*- 
Hv<6btiern  des  Reiches  verlieh  $  denn  nun  war  auch  rechtlicJk 
}^de  Ti^ovrnz  soviel  wie  lta|ien,  jede  durfte  sich  i^um  Hai^ 
%ufweKba'iindV  webn  nicfbt  All^inberrsobaft^  doch  Selbststän> 

liilgkeit  in  ernögen  traehten. 

:.-,::.]>        ,  :Adolf  Si^bmidi. 
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Bin  Beitrag  zur  Ge^chiehte  der  Reformation. 

Unter  den  vielen  grossen  Männern,  ^welche  iin  Zeitalter  <jer 
Reformation  aufgetreten  sind,  nimmt  a  La9c.o  einen  der  eh- 
renvollsten Plätze  ein;  denn  nur  wenige  haben  für  die  ge- 
summte |)reteatantisc|)e  Kjrche  mit  solci^em  Eifer  i|nd  in 
solchem  Umfange  gewirkt  wie  er,  und  keiner  hat  sich  um 
die' re(9rimu*te  Kirche  Ostfrieslands  gleich  gros^e^  Verdienst 
erworben.  Und  dennoch  ist  er  in  solche  Vergessenheit  ge- 
ratben,  dass  .sein  Name  nicht  allein  in  grössern  Kirchenge- 
schichten  nur  selten  genannt  wird|  sondern  selbst  in  dem 
Lande,  das  einst  der  Hauptschaupla^z  seiner  Thätigkeit  war 
und  noch  jetzt  deren  FrUchte  geniesst,  gar  Manchem  unbe- 
l^annt  ist  Es  paöchte  daher  wohl  an  der  Zeit  sein,  sein 
Andenken  zi;i  erneuern,  besonders  in  unsern  zukunflschwan- 
gern  Tagen,  die  init  denen  der  Reformation  manches  Ge* 
meinsame  haben. 

Die  Gunst,  dass  ein  vertrauter  Freund  a  Lasco^s  Wesen 
und  Wirken  dargestellt  hat,  ist  ihm  und  uns  nicht  zu  Theil 
geworden;  erst  vor  etwa  hundert  Jahren  hat  der  lutherische 
^ofprecJiger  Bertram  zu  Aurich  eine  Geschichte  seines  Le* 
bens  *)  herausgegeben,  welche  zwar  wegen  fleissiger  Samm- 
iui)g  des  Stoffes  zu  loben,  jedoch  alles  Andere  eher  ist  als 
das,  wofür  sie  sich  ausgiebt,  eine  kritische.  Bertram  urtheijt 
im  Ganzen  billig  und  ohne  Leidenschaft;  er  dringt  jedoch 
nicht  tiefer  ein,  und  der  beschränkte  Standpunkt  des  alten 
Lutherthums,  auf  dem  er  sich  befindet,  hat  ihn  bisweilen^ 
zufalscheiv  und  selbst  ungerechten  Urtheilen  verleitet. 

Johann  Laski,  gewohnlich  a  Lasco  genannt,  wurde  im 
J^hre  1499  zu  Warsch;^u  geboren,  und  stammt  aus  einem 
der  edelsten  Geschlechter  Polens,  das  die  Woiwodschaften 
Lecycz  und  Sieradz,    fruchtbare  HUgellandschaften  GroSspo- 

^    *)  Jbh.  Friedr*  Bertrames  historia  criäca  Jobannii 'a  Lasco  eto« 
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lens  besass.  lieber  seine  Eltern  bat  sieb  keine  Nacbricbt 
erbalten;  seines  V|^|r$  JljgLic||^rfcJ9^$4v»I}^'ahrscbeinlich  der 
Patbe  unseres  Jobann,  war  Erj^.biscbof  von  Gnesen  und  Pri- 
mas, in  1  Polen ;.;  «n  stotb  iMd  :  Von:a  Lascfi'a  ,G0«(9bwislern 
sind  uns  drei  Brüder  bekannt:  Jeroslav,  Stanislav  und  La- 
dista^^,  aicb  St'e  iI^effllctlö^Mä'tt1l'e^,  Vorztiglic^h'  d'ör  2uerst*ge^ 
nannte.  Dieser  war'elb  HöHbÄii^esehener  Slüätsma(nn,  be- 
suchte afs  Gesandter  'dös 'Kö'hig^Ferdin'ä^  von  Ungarn'  1592 
Äen  Reicbslag  zu  'tte^cnsbürg  und'  gitig  spätieSf  äfe 
Vermittler  aih  cleil  tÜrKischen  rföf.  Hier  würdet' er  längere 
Zmi^ in' ttaff  gehatteö,  dann  freigelassen,  starb  aber  bald^däf- 
äuf  l54ll  zu  Erakau',  wie  es  'beis^l,'afe'  ^feüi  Gifte j  welchös 
iKm' in  aeh  Türkei  beigebräcbt'  vvar.'^^'För  seine  böhe  Btldtiög 
zeugt' unter  ändert  die  Achtung,  welche  die  gfössten  ütfän- 
rier  jener  Zeit  vor  ihm  hätten,  z.  Ö/'ErJasmüs,' der  ibfltt  eins 
seiner  ^Verke  (de  t^odö  prandi)  deälcirte,  ühditf^lanchtbon, 
der '  in  'Wittenberg  'einen*  Panegynkus  äüfden  *  Gestorbenen 
hatten 'fiess'.  ~  'Ein  anderer  Bruder','  Slanisfav,^  siartd  bei 
üem  KÖ'nige  von  Frankreich,  I^ranz  I.,  in  Dienst  und  Ehren* 
auch^LadisIav  wird  wegen  ausgezeichncler  Geiste'sgäben  gel- 
fiilimV;  doch  fehlt  es  über  seinen 'Wirkungskreis' an  näheren 

iJabliribhtep.'    '"''.'     '  '' '•  "    ""      ''   "'       '•"''    "  ' 

Ob  unser  Johann  von  Jugend  auf  zum  DTepste  qqv  Kir- 
che bestimmt  worden ,  wie  mßij  gewöhnlich  annimmt,  ist 
n)Tnrfestenf  zweifelhah'.'  wohl  ist'  es  miÖgnch,'~d^'ss  sich  schon 
m  dem  Knabea  eine  entsphieqetie  Neigung  zu. dem  geistii- 
c)ieu 'Sta^e.'gezei^  ^te^  odep  däsiVsei'neiEItern  einer  Sitte 
der,  aani^ih^gen  Zeil  gefolgt  seien,  naqh  vvelcber 'die  Grossen 
eiuen  Sonn,  gewöhnl,ich  den  jüngsten,  Theolooie  sludiren 
Iiesseni  um  dernnHohsi  eine'  der' höchsten  StelleiJ;  in'  der 
Kirche  einzunehmen;  möglich,  au'ch,  d'ass  (Jer  dtiejm,  der 
firzbischof  von  Gnesen,  die  Wahl  dieses  Berufes  wünschte. 
Deiinqch/stebt,' wie  der  Verfolg  d6r  ^'ßscHichle  "lohren  wircl, 
der|_  ße\y|önnlicKen  Ännahri\e  Manches'  entgegen,'  und  '  hibrt 
viebrielir  zu  der  Ansicht,  dass  Johann* a  Li  gleich  seinen 
BDbdeniJsichi  aol&ilglioh;  dam  Sfislatädii^nsUr  {|ewtdmi»ll  habe. 
Wie  der  ißp^be  zum  Jünglinge  und  Manne   heratig^reift  ibf', 
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^irttbär  tfeUenluns  b6siloo;i[ibe;Zeugiiftse)' aind^i«(iKlagi^  favel. 
cUe  bei   den>' gröbstem  Oeiitern  «ider  AUerthuihs  so  ofttiaüt 
!9riM,  dssfrieiDB  Einsiöht  imÜNreni  BihJun^sgahg  versagt  a^i, 
müssen:  wir  aiK^h  *  bei  a  <  Lasisa  eirbeben..    Sd  Viel  dttifeA '  wk- 
jedoeh  i^oblttmt  SSoberheitiantieiimeD,  däss  er  denn  (bUUerin 
-UnteirHehte' ni^bt  vM  verdankt;:  'cieäbniit  d^n^tSchuUn  Pb- 
ien»  #ar  es  damals  sqbleeht  bebtent, :  weil  man  unMr  dien 
häüß^eii'ilnilereD  IJn>ub«n?acif  geistige  Bild  Mg  niebt  erne)- 
ttctl  b^daiiht  sepin^Lonnle.'   Diä  unfntchtbareDlaleetik,  wetebe 
auf  den  Hbebsdbiiten'  beriisohie;  und  tbr  zweideutiges  MdH- 
ates  Zref,'  grOs^te  Disputtrfbrtigkeil,^  musdten  a^LaJsoo's  Sinn 
für  Wabrheit  imd  Sititicbkeit  verlehdnt    Unbefriedigt  vbrtkrss 
er  nach  voßendeten  Stadien  Pdfen,  und  macbte  groiae^Rei- 
-aen  d«reh  Italien,  die  Sehweiz,  iPrankreicb  und  DeutscbkftA. 
Ue befall 'erw<drb  er  sich,    ol)gieicb   noch   ein   sehr 'junger 
Matin  Ton  el^^  ^  Jähren,   die  vertraute  Freundscbaft-der 
grössi^n  Männer  jener  Zeit.    Am  wichligst^^n  fUr  ihtt»  wur<ie 
der  AüTel>tl)a!t  %u  Basel  und  die  Bekanntsebaft  nift  Zwifigli; 
detfn-als^r  did  ^th wendigkeit  eitter  gädaslicbdi  tlefarmatf^n 
der  Cfr^^'beätriU,  ühd  sich  dabei  auf  4*ie  Lehren  d«r>|Iir* 
*ebe^' uAd'  die*  Äuäst>Hlehe^der  Väpkte  berief,  ^  verwii»0'itAi 
Zwm^l?  auf  die  herRge  dchtlfl,   weiche,  wenn  auoh  selbst 
tfeten  Gelslffdidti  ^de^  Zeit  unbekannt j   döeh* die  einzige  si* 
-^ber^  G^tifdlage   iei  währen  <lhriiilenthi»ns*,  -  die-eid^ige 
ItrchtscUbbf'  des-*^iaubens  uöd^Iebens'  sef;'*  ei<  zeigte  ibib, 
dass  ib^nefte-  Slatzuiig^n  der  rttibl^be*  Kirbti^  «F^ft-deiai  Leh- 
Ten  der  Scbrtfi  in  ^  Wi^lei-sprucfi '  stübdeh.    Die  Worte»  <2lw$ng- 
Ifö  macMert  iBfüf  iHbV  der  die  Wahrheit  stiebte,  einen >tJeAn 
Sindruck;  '^ie   führten  iht  zuerst  zum  Slädtum  der  bMbe), 
w^s  er  nech  im  faöbern 'Alter'  mit  freu^ger  Dsinkhafk^it  ab- 
erkenn! *)/   Schön  dam&lsfing'  er  an,  den  Dngrniid  n!ifeneb8r 
lehren   der  atlen  Kirche'  eifazusehen.      In  der  ErfL'entftniSfS, 
'\Ke  nothwendig  eine  Kirdhehverbesserung  sei,   förderte  ihfn 
auoh  ein  Mann,  dessen  tiefe  Gelehrsamkeit,  treffender  Witz 


*>  RespcHisio  ad  yhtilentam  -^  hominis  furiosi  Joacb.  West* 
phali  epistolam  etc.    Basil.  1560,  p.  18  u.  114. 
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und  elegante  Sprache  bei  alten  fielebrfen  dar  Zeit  B^wu^ 
derung  erregten  und  noch  rerdienen;    der  inSachefa  dfer 
Beligion  und  Kirche  S96\A  auch  die  Wahrheit  erkaniiie,  lafcer 
steht  denMuth  hatte,  sie  unverholen  aüazuäprechien ;  der  je- 
doch durch  seine  Angriffe  auf  den  unsilUicIien  Lebenswan* 
del  der  Mönche  und  Geistlichen,  wie  auf  oiehrere  Misabrau- 
.che  der  hernschenden  Kirche,    toraüglioh  abbr  durch  seine 
grttndhcbefl  Arbeiten  über  das  neud  Tesftameni  der  fiefor- 
mation  bedeutend   vorarbeitete,    Erasmuis .  von  R<Atel*daiDi. 
Dieser  nahm  a  Laseo  ib  seinem  Hause  zu  Basel  freuUdliob 
auf,    und  fasste  baM  zu  dem  JttOglinge  die  innigste  Liebe, 
wetcfae  sich  in  Seinen  Briefen  *)  auf  begeisterte  Weise' aws- 
epricht  und  fUr  a  Laseo's  Charakter,   Geiäl  u^d  GejtelMwani- 
/keil  glänzendes  Zeugniss  ablegt«    In  eioem  dieser  Bi^fe  aue 
den  Jahre  1525  schreibt  er:    „Dieser  Jehann  .a^La%ee  aus 
Pole0,  Von  glänzender  Herkunft,  der  bald  die  htiohstep  $tel- 
fen  einnehmen  wird,  hat  eineo  ganz  schneeweisseu' Charak- 
ter;   nichts  kann  köstlicher  und  strabl^ender  sein*'  *^}.     In 
.jandem.  Briefen  eühlärt  er,    dass  er  sich  keinen  üebena^ür- 
digern  Mensehen  dei^n,  dass  sein  Charakter  mit  Aile*  har- 
•moniren- könn0k      In  einem  Scfareibeii«an  4en  Oheiip  unse- 
res a  Lasjpo^:  den  Erzbischof  vpa  Gnesen,  i  vom  August  i527, 
heisst  es  venihpn:  „dass  er,  wenn  auqh  n^^r  iw^en^fe  Bbfate, 
mein  Tisphgenp^e  war,   bal^  ich  für  kein  gfurii^ge^  GiUck. 
Wäre  03  mir  doct^  vor  1^*^  Hasse  .der  Schmeichelf^i'  eHaubi, 
•difi  laiche  G^be  zvi  preisen,  welche  ich  in  ihjp  liebe  und 
'Verehre*    Dasmussich  bekennen,  ich,  ein  Greis,/bin  durch 
jdufff^san^.enj^ben  .mit  4iosem  JUnglinge  be^^er  ^worden; 
^t«k  babe  NüGb^irnheit,  Mässigungv  Sittsamkeit,  Beherrschung 
.j^riZ|if^f,-Be5Qlieidenheit,  Scbamhji}Ctigkeit  i^nd  Hechtscbaf- 
-fie&bk^,    die  er  als  JUogh'qg  von   ^tm  Greise  hätte  leri^ 
.jaoIle#^')Von  dem  Jünglinge  als  Grei^ ;gel;erf;it*S     Auch  seioer 
.!Gelebrsamkeit  ertheiU  Erasmus  ein  sehr  rühmliches  Zeug- 


*)  Erasmi  epistolae.    Londin.  164i    Die  im  Texte  angeföhrCen 
Stellen  finden  sich  auf  p.  779.  828.  1585.  794. 
1  J.7**)  arfA-ihm  ett -plane niveis;  nihil  toKaisaurenni  et  gemmeum 
esse  potest.  . ,    <      r        . 
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OI8S.  Ai$  a  L,asco  sich  «eiuen  StcbUler  gep^nnl  halle^  schrieb 
er  an  ihn:  i^Ich  würde  unverschömt  sein^  wenn  ich  litte, 
dass  ..paan  . einea  su,.dea  böchsteo  Di.Dg/eo  b^liiumieii  u^ü 
sobon  jetzt  in  jeder  Art  der  Gelehraaoikeit  mir  überlegenen 
jungen  Mann  für  meinen  Schüler  hielte/^  Mit  welcher  Liebe 
wiederum  a  Lasco  an  Erasmus  hi^^g?  zeigt  des  Letztern  Mah- 
Pfing,  er  n^(ige  wohl  zusehen,  dass  ihm  die  heflige  Liebe 
zui  ihn^; keinen  Hass  zuziehe.  So  lange  a  Lasco  in  dem  Hause 
des  &*äi5mus  verweilte,  führten  beide  ein  fröhliches  Leben 
jj^usammen,  zu  dem  a  Laaco's  Freigebigkeit  die  Mittel  darbot 
Daher  schreibt  Erä.smus :  nach  der  Abreise  a  La.sco'$  eiüuaal 

•  •  •  j      •  , 

scherzend,  dass  er  sich  noch  gar  nicht  recht  an  die  alte 
Frugalität  wieder  gewöhnen  könne.  Gevviss  würden  auch 
beide  noch  längere  Zeit  zusammen  gelebt  haben,  wenn  oicbr 
a  Lasco  durch  einen  Befehl  des  Königs  von  Polen,  Sigls- 
mund  L,  zu  wichtigen  Slaatsgeschäften  abgerufen  worden  wäre. 
Indessen  war  er  doch  lange  genug  bei  Erasmus  gewesen^ 
um  dessen  Ansichten  über  das  Verderben  der  Kirche  inVer- 
fassung  und  Lehre  völlig  in  sich  aufzunebjrien.  Daher  er- 
klärte  er  auch  später,  als  er  in.  seiner  reforipatorischen  Rich- 
tung l)ber  Erasmus  schon  weit  hinausgegangen  war,  dass  er 
den  Anstoss  zu  dieser  Richtung  von  jenem  grossen  M^pne 
erhalten  habe,  und  nannte  ihn  sogar  seinen  ersten  Lehret 
in  der  wahren  Religion  *).  Er  vergass  niemals, .  wie  viel  er 
seinem  grossen  Lehrer  schuldig  war*,  denn  in  einem  im  X 
1544  geschriebenen  Briefe  sagt  er:.., Ich  zweifle  nicht,  dasä 
Erasmus,  wenn  er  jetzt  lebte,  viel  billiger  gegen  uns  seiii 
würde.  Aber  jeder  hat  ein  bestimmtes  Maass  seiner  GabecL 
80  dass  wir  nicht  Allp  zu  Allem  tüchtig  sind,  und  ich  glau- 
be, dass  auch  Vieles  übrig  ist,  was  wir  noch  nicht  wissen. 
Es  kommt  uns  zu,  uns  zu  dem  Glück  zu  wünschen,  was 
Gott  nach  seinem  Willen,  dem  Maasse  unseres  Glaubens  ^nt- 
sprechend,  uns  zu  ertheilen  würdigt.  So  müssen  wir  auch 
vaii  ^echt  wegen  der  oal^ugbar  vielen  und  grossea  Gaben 
<148  Erasmus  ans  Glttek  wünBcfaea,   und  Gott  in  deiiselben 


*)  Gerde0.  scrin.  antiquar.  T.  IV.  P.  i.  p.  448. 


516  JokUnu'h  tiisect: 

9 

anerkeDnen.  #enö'  Wir  eivsras  xvcrRer  gekömmcfn  sind,  so 
mögen  wir  bedenken,  daiss  auch  dife's  Von  Atfm  tferrn  uns 
geschenkt  ist  ♦).  Diö^fe  Ölelle  ttiag  zugleich  v6n  d^m'bö^ 
scheidenen  und  billigen  TJKheile  a  Lascos  Über  siciEi  lintf  An- 
dere Zeugniss  ablegen.  ^      .. 

In  Basel  wurde  a  Lasco  auch  mil  Oecolainpadias  be- 
kannt; bei  Pellicanus  nahm  er,  um  das  alte  Testainent  ia 
der  Ursprache  lesen  zu  können,  Unterricht  in  der  bebräU 
sehen  Sprache;  auch  ein  Beweis,  wie  sehr  ihm  die  WoVle 
Zwingli's  und  des  Erasmus  zu  Herzen  gegangen. '  Er  w'df 
mit  Beatus  Rhenanus  befreundet,  der  ihm  seind  Anmerkun- 
gen zum  Plinius  dediciren  wolfte  **);  Glareanus  erklärte 
nachher  in  öffentlichen  Vorlesungen  ein  Werk  Von  Itir»;  we; 
nigstens  schreibt  Erasmus  an  a  Lasco  *^)  im  Ji  ipi'?\  „Gla- 
reanus erklärt'  vor  einem  zahlreichen  Auditoi^ilimüeinö 
Schrift;  andere,  wenn  auch  gelehrte,  itfä'nner  haben  kaum 
sechs  Zuhörer,  —  dieser  hat  sechszigi  —  Ich  glaube,  dasi 
dies  von  Deinem  Geiste  herrU:hre,  denn  es  ist  ganz  wider 
die  Sitte  dieser  Akademie." 

Obgleich  a  Lasco  durch  Vieles  ah  Basel  gefesselt  wurde, 
so  folgte  er  doch  dem  Rufe  seines 'l^önigs,  als  Gesandter  in 
politischen  Angelegenheiten  nach  Frankreich'  und" Spanien 
zu  gehen.  Zu  welchem  Zwecke  diese  R'eise^,  'welche  iii  das 
J[ahr  152*3^  f^U,  untlernommen  sei,  und  welchen  Elrfolg  sie 
jgeliabt  habe,', ist  niclit. bekannt;  sie  zeigt  jedoch,  wie  meh- 
r^re  diplomatische  Sendungen  a.LascöV  in  späterer  7ei(, 
wie,  grosses  Vertrauen  der'  Körnig  Sigismund'  L  auf  die  Klug- 
heit  und  Gewandtheit  a  Lasco  s  setzte.  Als  a  Lasco  nach 
Pbleh  zurjiickgetehrt  war,  beförderte  ihn  das  Vertrauen  des- 
selben  Eoinigs  sehr  schnell  zu  hohen  kirchlichen  Würden: 
er  wdrde  Propst  zu  Gneseh  .und  Lecycz,  Gustos  zu  I^lozko 
und  Canonicus  zu  Erakau^    Je  näher  er  nun  der  alten  Eir- 

'■    [y  Blblföth^.  8iiem6ns.  hist:.phii;:rtbc<elbglcä CI. m.'hstA.  p.  l86. 
SA  Mdh-Ne^d^rlsf  ^eberseUung^  <IXäs'Eitia)ii^dJianBicliMtige  .4es 

christlichen  Lebens.  Berlin  1840.  p.  181)  . 
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tilte'felatfd;  desto  sehrabfzfich^V 'empfand  ei* "^ ihr  Verä^rbcw. 
Ätich  fii  Polen  lag  die  Kirche  im  Argen;  die  höchsttefa  Geist- 
libhen  belassen  grossb  Pfründen ,  ohne  etwai- däf&r^zti  thun*, 
^tatt  ihres 'Mrteoamt^s  zu  warten;    Ifächleflen'slfe'tiiich  dt?r 
Ehre'üiid'  den  Freuden  dieser  Welt,  gnd  öfiertrugen  'die  Last 
der   idihinai   zu   Verrichtenden  Gebete   nWfdefrn'' MietWitigenf. 
Bei  ko  gewissenlosen  Hirten  musste 'dai  Volk  wohl  in  der 
irre  gehen J   gröfefe  OnWtssi&*6h»iV  tfi  den  H\ichligsten' Angele- 
j^ctiheilen   des  Menschen '  und   sittliche  Robheit  'überall   di^ 
Oberhand  geWidnieii.    Dieser  traurige  Zustanci  der  polnischeA 
Kitche  fühHe  a  Lasco  zu  der  Erkenniniss ,   dass  elnö  Refor- 
mätfoh  'durchaus  noth wendig  sei;     weil  er  jedoch  bei  der 
fiirchfilhi'crbg  derselben  einige' Zweifel  noch  nicht  hatte  tiber- 
^ibden  Itbhneii,    so  hielt  er  sich  noch  eine  Zeitlatfg  zu  de^r 
allen  Kirc^'e.      Als  er  ßrastnus  verliess,    Iheilte  er;   wie  et 
selbst  im'J.  1544  ab  Pellicanus  schreibt*),  dessen  Meinung, 
es  sei  gerathener,  bei  der  alten  Kirchenlehre,  wenri  sie  auch 
einiges  Anstössige  enthalte,  zu  bleiben;    wenn  man  davofi 
abgehe,    so  habe  läah  dadurch  noch  nichts  Sichei'es,    son- 
dern bringe  vielmehr  Alles  ib's  Schwanken.   Uebrigens  konäte 
es  bei  seiner  Liebe  züi^  Wahrheit,    fcei  seihem'  Birei*',  sie  zu 
'erforschen  und  zu  lehren',  nicht  ausbleiben,  dass  er  immer 
mehr  in  die  örundsätze  der  Reformatoren  eintrat,  mildenen  er 
"zum  Th'eil  noöh'  in  lebhaftem  Briefwechsel  stand.    Der  König 
begörtstigte  sein  Streben^  die  Kirche  zu  reformiren  5  denn  wenh 
dieser  auch  fest"  an  der  alten  Kirche  hfelt,   iso  war  6r  doch 
nicht  blind'  gegen  diC  Missbi^SüChe^   'welche  sich  in  sie  ein- 
geschlichen  hatten,  und  1ieVs  zuj  dfass -sich  Lüther's  Lehren 
m  P6fen  verbreitetet.    !fe  eifriger  nuti  a  Lasco  an  der  Ver- 
"besserung  der  Kirche  arbeitete^    und  jemehr  Erfö/g   keine 
iieWebüngen  hhtten,    destomehr  zog  er  Sich  den  Häss  und 
die  Verfolgung  derer  zu,  vvelche  in  der  alten  Finsterniss  ih- 
ren Lüsten  nachgehen  wollten.     Diese  seine  Teinde  trugen 
i^ei  ihm,  gerade  wie  bei  Luther,  nicht  Wenig  dazu  bei,  däss 
er  sich  immer  weiter  von  der  allen  Kirche   entfernteT"  ob- 
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gleich  er  noch  zu  den  höchsten  Stellen  in  ihr  benifen  wut^v^ 
1536  wurde  ihm  das  Bisthum  Wesprim  in  Ung9rn  be^timmti 
und  bald  darauf  wurde  er  zum  Bischof  des  fruchtbaren  Cur 
javiea  berufen.  Da  ^ber  gab  ihn,  nach  seinen  ebenen  Wor- 
ten *),  der  gute  Gott  sich  selber  wieder,  und  rief  ihn  mit- 
ten jaus  dem  Pharisäismus  zu  seiner  wahren  Brkenptniss. 
Erst  seit  dieser  Zeit  ist  er  ein  wahrer  Theolog;  er  bedauert 
nun,  dasser  die  ganze  Zeit^  weiche  Bräfsmus  noch  gelebt 
(t  1536),  durch  Reisen,  Kriegsunruhen  und  da«  Leben  am 
Hofe  jämmerlich  verloren  habe;  er  besinnt  sich  nicht  langcii 
das  ihm  angebotene  glänzende  Amt,  a^szuschl^gen  und  sich 
für  eine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  mit 
allem  Nachdruck  zu  erklären.  Seine  Feinde,  die  Priester, 
welcho  das  rohe  Volk  auf  ihrer  Seite  hatten,  liessen  ihm 
nun  keine  Ruhe  mehr;  auch  unter  seiner  eigenen  Familie 
scheint  er  sehr  heftige  Verfolger  gehabt  zu  haben.  Kurz, 
er  ßah  sich  gen(^thigt,  auszuwandern;  um  des  Evangeliums 
willen  gab  er  seinen  hohen  Stand,  seine  reichen  Pfründen, 
sein  geliebtes  Vaterland  auf;  u(p  seiner  Ueberzeugung  leben 
zu  können,  war  er  entschlossen,  alles  Ungemach  und  alle 
Entbehrungen,  die  der  Aufenthalt  in  der  Fremde  mit  sich 
fahrt,  zu  ertragen.  Er  halte  die  Wahrheit  erkannt  und  des 
Lebens  höhere  Bestimmung;  dadurch  war  er  von  den  Fes* 
sein  frei  geworden,  welche  den  nat-Urlicben  Menschen  knech- 
ten. Sein  Wahlspruch  war:  Die  Frommen  haben  kein  Va- 
terland auf  der  Erde;  denn  sie  suchen  den  Himmel. 

Der  König  Sigismund  ehrte  ^  wie  sich  von  solchem  Kö- 
nige erwpten  Hess,,  die  Ueberzeugung  a  Lasco's  und  ent- 
lie$s  ihn  mit  Empfehlungsschreiben  an  mehrere  regierende 
Häupter.  Wohl  schwerlich  machte  a  Lasco  von  ihnen  Ge- 
brauch; denn  er  hatte  bereits  eingesehen,  dass  nicht  an  den 
Höfen  der  Fürsten  seine  Statte  sei. 

^Seine  Abreise   aus  Polen   setzt  Bertram   (a.  a.  0.  p.  8) 
in  das  J.  1540,    dem  Adami**)  folgend,   welcher  für  seinf 


*)  Brief  an  Pellicanus.  1544. 

**)  In  seinem  histor.  Lexipon,  unfer  dem  Worte  „<  Lasco. 
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A9^gi))&  eine  s^br  ungeoaue  Notiz  eioes  polnischea  Gescliiclil- 

soiireibers  anflibri.     61a  ist  schon  früher,  wenigstens  1539, 

geschehen;    denn  nach   einer  handscbrifllicheD  Bemerkung 

BardM)berg%  welche  spcb  früher  in  einem  der  Gros3en-Kir- 

jobe  pu  Emden  gebörigeo  Buche  (Reuchlm,   de  verbo  miri,« 

fico)  befand,  war  a  Lasco  in  diesem  Jahre  zu  Löwen«      Er 

war  nämlich  durch  Deutschland  nach  den  Niederlanden  jge^ 

reiset,  vvieUeicht  weji  er  da,   wo  3icb  ZwiDgli's  Lebren  viele 

^nhängfr  gewonnen  hatten,  für  seinen  Glauben  die  grösste 

J^'Teibeti  zu  finden  hoSle.      In  Löwen  fand  er  seinen  treue- 

Sien  Freund,   Albert  Hardenbergs    welcher  damals  noch  im 

JLloster  leJ>te,  und  eine  Lebensgefährtia  aus  niederm  Stande 

^nd  vpn  geciogem  Vermögen.     Jedoch  war  seines  Bleibens 

4iier  lücbt  lange;  denn  unter  den  theologischen  Professoren 

der  dortigen  Universität  waren  glühende  Ketzerfeinde  und 

selbst  Ketzerverbrennungen  nicht  selten,  wie  denn  noch  im 

Jahre  1540  zwei  Männer  und  zwei  Fraqen  in  dieser  Stadt 

ihres  Glaubens .  wiegen  lebendig  verbrannt  wurden  fj,      Da- 

ber  verliess  a  Laaco  Lö^|ven,  und  wandte  sich  nach  Emden, 

wahrscheinlich  weil  ihn  der  damalige  Zustand  der  Kirche  in 

Ostfriesland  besonders  anzog. 

In  dießem  Lande  war  nämlich  die  Reformatioi^  ihren  ei- 
genen, stUlen  Gang  gegangen,  und  hatte  sich  bald  Bahn  ge- 
brochen, ohne  $0  heftige  Kämpfe  wie  im  übrigen  Deutsch- 
land zu  erregen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  vor- 
züglich ja  der  Liebe  der  Friesen  zur  Freiheit,  in  der  Nüch- 
ternheit ihres  Sinnes,  in  der  Abgeschlossenheit  ihres  We- 
sens  und  ja  der  Entlegenheit  ihres  Laufes  zu  suchen.  Wie 
Ostfriesland  in  staatlicher  Hinsicht  nie  so  enge  mit  dem  hei- 
ligen römischen  Reiche  deutscher  Nation  verbunden  gewe- 
sen als  andere  deutsche  Länder,  so  war  es  auch  nie  mit 
der  römischen  Kirche  so  enge  verbunden,  welche  ja  ur- 
sprünglich zu  dem  Reiche  in  innerer  Beziehung  stand.  Die 
Östfriesen  haben  sich  vielleicht  nie  dem  römischen  Kirchen-  • 
thum  mit  ganzer  Seele  hingegeben;  die  grossartige  Idee  der 

*)  8.  8chröckh  Kirohbnsescbicbte  seit  d^  ReformBtioD.Bd.  2. 
p.  370.  .       / 
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ungetrenüten  EioheU   der   christlichen  Rircbe  wu^de  in  Ih- 
nen nifchl  lebendig,    es  feWfe  ihnen  der  Sinh  för  die  Höri^ 
lichkeit  Und  Grösse  der' alt^n  Kirche;    wetvrt  'sie  siiish  etnch 
deii  Vorgeschriebenen  Formen  trnd  Gebräuchen  -öät  Kirche 
dicht  ganz  entzogen,    so  legten  sie  doch  nie  auf  ihre  Beob- 
aöhturig  grosseis  G Wicht,  sondefrn  hfetten  vielmehr  ah  'dem 
einfachen  Grunde   des  Chrislenfhumö  fest;    sie  'r^Sfirmten  da- 
her'auch  niemals  den  Priestern  ein^  so  hohe  Stellung  über 
der  Gemeinde  ein,    sondern  hielten  isie  vielmehr  Kfcr  ifen*- 
sehen  Von  ihrem  Fleisch  und  Bein,    und  duldeten    deshalb 
nicht  leicht,  dass'  ein  Priester  unverheirälhet  Wieb.     So  be- 
riblilel  wenigstens   Äeneas   Silvius  ♦):    „Damit  di>  Priester 
nicht  fremde  Betten  besudeln,  lassen  die  Priesen  bi6ht  lefcfat 
einen  unverheiralbeten  zu."    Wenn  man  aus  diesen  Worten 
schliesst,    es  sei  das  Cölfbat  in  Ostfriesländ  zti' keiner  Zelt 
gehalteti  Worden,  so  mag  man  zu  weit  gehen;   aber  da's  zei- 
gen dl^  atijgerdhrten  Worte  unwidersprechlich,    das^  es  zu 
einer  ^eit,   wd  die  ganze  Übrige  abendländische  Kirche  feist 
daran  hielt,  hier  nicht  allgfe'toein,d(ifrci^6drüngen  war.     Da- 
her  nimmt  ös  uns  denn  nicht  WuiideV,    dj<ss  bei  den  Frie- 
sen früher  als  bei  andern  deutschen 'Völkern  acht  reforma- 
torische  Beslrebubgön  hervortraten.   *  Wir  erinnern  liier  nur 
an  deh,   durch  üllraahtiV  trefiftiche  Arbeil  wdit  bekannten, 
Johann  Wessel,  eiüen  der  bedeutendsten  Vorläufer  der  Re- 
formation, und  an  eirten  wenig  gekannten  ostfnesis'cben  Ede/- 
mann  '  fiirmei»"  von  Borsum;    welcher  schötl  vrfr  tiitber  die 
Satzungen  der  Päpste  vefwai'f  und   allein  das  geoffenbaiie 
Wort   Gotlies    zur  "Richtschnur    des   Glaubens   dnd  Lebens 
machte**).'  Wenn  nun  schon  aus  dem  An'gefütirfen  erhelft, 
dass  es  in  Ostfriesland  gewaltsamer  und  sölimerzlicher  An- 
strengungen nicht  bedurfte,    um  sich   von  der  öllten  Kirche 
loszureissen j    so  ist  auch  das  nicht  zu  übersehen,    dass   in 
der  Zeit,    als  LutÜer  in  Wittenberg  und  Äwihgli  in  Züribb 
auftraten,   Edgard  1.  Graf  von  Ostfriesland  war,    ein  Mann, 


*)  De  Europae  statu  sub  Friderico  Hl.  JjDperat.c.  27, 

•*)  Beninga  cbion.  p.  610. 


riet  in.ider  ostfriesischeÄ 'Ge»ohichte  ibii  ReoU.tdM  IMia^ 
menüdes  Grossen  trfigL..  Wohl  maf^  wie.Baoke  sägt  *),' seine 
ßewM  m  lAmdk  :iiöcb   zu   näu:  ^eweseor.sein,    um  id  so 
SoUwiQrigei»,  :  die  ini^erste   Ueberzeugang  lierBmeforderndeB 
Angelegonhefiteä  ehtdcfaei<J«Q  aii  k^öonen:    aber  davon  siM 
tvtr  ttberaeü^ty    imsan   sie  aueh   älter  dnd  fester. fjewesen 
wlire^\dr  ifvikde  sierniiibt'angeiTi^andt  habeil-;  denn  et*  war 
«in  Mahn   von   weisei*  Hässigung   und    aufrichtiger  GötteS'* 
f^rbhti      Er  giaubte.   däss  die  Wahrheit  auf  Luther^s  Seile 
sbi)- und 'erlaubte  daher  !in  seinem  Lande  den  Verkauf  iluthe« 
rfsdheroSohritlen,  gebrauchte l<aber  gegen  die  Anhänger  4er 
»It^n  S)i*cbe  kfeine>iOeWMt,i  «ond^rn  Itess  vielmehr^ieden 
^einets^GIftcbefis  leben.-     Daber  drang  hier  die i  Reformation 
trtiiiie  aMeSs  BltttTergiessen  durch,  und  unteiif^  deb  Lehrern  der 
evangeKsehen   Wahrheit    herrsobte  'anfangs  ^ine    feidfgkeit, 
^ie   sie   in   allen  Zeiten  und  Lfibderof  <sehi*  selten  gev^sen 
ist.'    Diese  Emtraeht' wurde  leider  durch  eindringe^fide  Wie^ 
dertäufer  lind ^'noob*  mehr  durcti^den  Abendmahlsstreit,   de^ 
frieh'^il  ZwiHgli^s  Lehre  <l^on  Holland  aus  auch  hiehe'r  ver«^ 
|iflbn%Ve,i'be(d^  gestiert.    Ein  aul^Edgard's  Antrieb  im  J.  ibH 
sMrfglssteHtes  GlaobensbekenninifiTs  konnte  dte  Riihe  nicht  Ttrie^ 
tier  fverMellenv'^i^Hd' Vielmehr,    So  tdbii)?h  auch  der  Zwebk 
v^fj'ivfer<5lifef -dadurch  ei*feiöht- v^tirden  sollte,  auf  einer  *PWa 
d!giirverSi9lmmlung'7ü  Emden  fteftigen  Widerspruch.  -^IneWii 
^en 'St<irib^''Bdgiird  iltböh' in  demselben  Jahre,  und 'es  folgte 
ihtti -seifif  Sdhn-Ennof^'n  ,^  welche^'  in '  der^  Folg^  (i^B^  ^e 
neue  ^rt/h!6not*dnuög '  mit   Gewalt  dufchzuselKen'  d^n^Vef^ 
sueh' ma<**t:<^j    aber 'SO   enlscbiedenen'  Widerstöfid"  erfuhr, 
ÖrfiS'Cf'isfch'«ur  NAchgiei)igleft  gez^tongen  j/A.  '^Bo'^t^ 
ti  BfÄt  de>*HöstfVJesiscteri' Kirchfe   zil    der   ZAÄ,    als 'i'LästfO 
iflfctf^Emdeb  %öm.     =   "  ' '  "■  '   "  '  "   '  •.'«./   ^.h 

*  ^Ör4ebte'  bier^anfatig^  als  Privatmann-  ganz  eingezogen', 
erregte  •^ber"  bald  tlurch  seine  hoh'tel  Äbstamraütig  und- haK* 
feti^Schick^ale',  '^urch  seine'  li^fe' Gelehrsamkeit,  chrrstHih'i 
Erkehtoiss   untf^seinfeii   miislterhiäifleü "Lebenswandel   grAsl^i 

*)    Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter,  der  .Reformation«    Bd,  2. 

p.  476.  -^       ^        •    o^.  .-   .         .  .•  .  .      M 
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AuinMrksamkeU  bei  Hoben  wie  bei  Niedrigen.  •    fielbsl  der 
Graf  Enno  IL  sebenkie  ihm  sein  Vertrauen,  und  liess  ihn  um 
Batb  fragen,    wie   das  Kirchen wesen  im  Lande  verbessert 
werden  könne,  und  wer  sich  am  meisten  dazu  eigne ,  über 
aUe  ostfriesiscUen  Kirchen   die  oberste  Aufaiohi  zu  ftthreo. 
Nach  der  Bmder  Apologie   trug  er  unserm  a  Lasco  selbst 
dies  Amt  an;    dotfh  der  lehnte  es  ab,  und  söbkig  dazu  sei« 
ned  Preand  Albert  Hardenberg  vor,    weicher  damals  zwar 
noch  Md[Dch  im  Kloster  Adaard  bei  Groningen  war, .sich  ähier 
in  seinem  Herzen  sehon  der  evangelischen  Lehre  zugewandt 
balle.    8ein  Vorschlag  blieb  ohne  Folgen,    weil  Bnao  sehon 
am  24.  Sept.  desselben  Jahres  1540  starb.    Dessen  GemAhlio 
Anna,  eine  geborne  Gröfin  von  Oldenburgs  welche  die  vor- 
mondsch^ftlicbQ  Regierung  führte,    war  ebenfalls  der  Relor* 
mation   hold   und  auf  weitere  Verbesserung  der  Lattdeskirr 
ßhen  ernstlich   bedacht;    daher  wandte   auch   sie   sich  aa 
Lasco,    welqher  ihr  wieder  Hardenberg  zum  obersteq  Auf- 
seber der  protestantischen  Kircbeti  empfahl    Weil  aber  Baiv 
4eaberg  damals  auf  einer  Reise  nach  Wittenberg  und  ,Strass» 
Jl»prg  begriffen  war,    um  sfiiie  religiösen  Ansichten  zu  be* 
ricbtigen  und  zu  befastigea,  und  deshalb  de^oii  an  ihn  ergi^i^ 
genen  Rufe  nicht  sogleich  folgen  wollte, odjir  kpnpte,  so  4>at 
die  Gräfin  a  Lasco  noch  dfingßndef^  das  Amt  selber  z«i  Ober« 
n^funen.    Er  hatte  sich. dessen  bisher  geweigert,  theils  weil 
ihm  die  oslfriesiscbe  Sprach^)  in  der  d^qnais  auch  gepredig/L 
WMxdiq^    noch  zu  upbekapnt  war|    tb^ls  weil  er  jcfas  ]Üima, 
die  feuchte  Luft  der^Usie  so  wenig  ertragen  konnte^.),  dass 
er  schon  im  Winter  1540  Eipden  wie^J^r  ^u  verlassen  dachte. 
Als  er  sich  aber  .alloaiiäblig  an  die  Luft  .des  Landes  gew^bai 
ji^d  m^  der  Sfurache  näher  bekai^n^  gemacht  b#tte,  sah  eir 
die  Aufforderung  der  Gräfin  für  eine  göttliche  Figuiig  an, 
13^  so  mehr,  da  aJUerdings  manche  Gebrechen  der  ostfriesi- 
sphen  Kirchen  eine  oberste  Aufsicht,  erheischten.    Unter  der 
Bedingung,  dass  .er  zu  Gottes  Ehre  frei  wirken  dürfe,  nahm 
er  das  Amt  an;    so  wurde  er  im  Jahre  J543.  Predjger  zu 


*)  B1W.  Brem.,  a  VI.  fasc.  1.  p.  112. 
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Emden  uad  .ersler  Getiaralsupemteiidrät  der  ostfrieslscfaeii 
Kirchen. 

Bei-der  A^sführifeDg  des  ibm  zu  Theil  gewordenen  Auf* 
irages  waren  viele  Schwlengkeiien  tu  besiegen;  doch  er 
^Bg  niit  ebense  grosser  Besonnenheit  als  Eifer  an  seiti  Werk» 
Zneril  strebte  er  danach,  die  Kirche  von  äussern  Feinden 
SU  reinigen;  ctann  trat  er  gegen  die  innern  Feinde  auf,  und 
tiuchte  durch  d)^  Lehre  des  unverfälschten  Goiteswortes 
tind  dtirbh  manche  Einrichtungen,  die  sich  theil weise  bis 
auf  unsre  Zeit  erhalten  haben,  der  Kirche  Einheü,  Festigkeit 
ond  Reinheit  zu  geben.  Den  erste«  Kampf  halte  er  mit  den 
Erhaltern  des  Katholidsiiius  in  Emden,  den  Mönchen^  zn 
hesteheni  Biese  gehörten  dem  Franziskaner- Orden  an,  und 
besessen  ein  Kloster,  dias  jetzige  Gasthaus  (Waisenhaus), 
mit  der  daran  Islossenden  Kirche,  a  Lasco  wollte  nicht  dul- 
den, dass  diese  Mönche  noch  in  ihrer  Kirche  predigten, 
Kinder  tauften  und  salbten,  und  Testamente  schrieben.  Ate 
«die  Gräfin  auf  seine  Vorstellung  ihnen  verbot,  die  Sacra*- 
mente  zo  ertheilen  und  Testfimente  zu  schreiben,  beriefen 
sie  sich  auf  die  Erlaubniss,  weiche  ihnen  Graf  Enno  erlbeid 
hatte,  und  auf  den  Beschluss  des  Reichstages  zu  Speier  v<Hi 
1529.  Sie  wollten  a  Lasco  als  Vorsteher  der  Kirchen  nicht 
-anerkennen,,  schalten  ihn  in  seiner  Gegenwart  einen  Frefo<i- 
^ng  aad  spotteten  über  seinen  langen  BaH.  Von  Neuem 
liuttch  die  Gräfin  zu  Gehorsam  aufgefordert,  suchten  sie  die 
<}emttther  des  Volkes  aufzuregen.  Da  schlug  a  lasco,  dem 
eine  gütliche  Beilegung  der  Sache  am  meisten  gefiel,*  ein 
Beligtonsgespräch  vor;  die  unvirissenden  Mönche  aber  scbeb- 
ien  sieh,  ihre  Lehren  öffentlich  zu  vertheidigen  und  wuss^ 
Aett  unter  älleriei  Vorwänden  die  Unterredung  immer  weiter 
hmauszasobieben.  Die  Gräfin  betrieb  die  Sache  nicht  sehr 
eifrig,  theils  weil  die  Mönche  in  Emden  noch  manche  Freunde 
hatten,  theils  weil  sie 'das  Einschreiten  .  des  Kaisers  fUreb- 
tete;  dazu  war  ihr  Schwager  Johann,  der  Bruder  des  ver- 
storbnen Grafen  Enno,  der  eine  natürliche  Tochter  Maxi- 
milians I.,  Dorothea  vo>n  Oesterreich,  gebeiratbet  hatte,  dem 
Papstthum  ergeben.     Im  VeftTani^n  atif  dessen  Beisfand  ho- 


b^n^  (i'ie  iM^nchß  lihr  Bänif>l  mieden  D9iiihiger/eiBp<H?y  al,s  4eriii# 
Ankunft  in  Ostfriesland  erwartet  wurde,  Johann  Qf$4b«e« 
im  N^v^mfeer  1543  im  Emden,  uad  fuhr  M  Lasco:  «lehr /heftig 
#9  aU  einßp  Nauetep  und  Uorufaesiifter,  ddo  VMn  aus  d^oi 
Lai^de  vertreiben  mUsste;  aUeio  bald  wurde  «f.  jsowofaldur^ 
die  eialscbiedene  Erklärung  der  Gräfin;  dass  sie  a  Luaep 
nicht  eutbehreQ  k^nne,  als  auch  durch: die  rWürde,  mit. der 
dieser  ihm  enAgegeatrat,  andere  gestimmt;;  er  alellte  aich 
:iyenigateos  frcuodlicb  gegen  a  Laysco  und  drang  iDieM  wei- 
if r  ;i;uf  seine  Entfernung,  freilich  .Ivurdtexi  die  MOofihe  aoeh 
^iclil  eptfernt; .  sie  bliebieQ  in  ihrem  KK^sler,  durfteo  aber 
ibafd  nicht  mehr  ihren  Gotlesdieast  dßentlich  hallen..*), 
i  Frtth^r  DOch  seltte  a  Lasco  es  dureb^  dasei  die  Bilder 
und.AUäre.  a/us.  der  Grossen  Kirche  zu  Emden  forlgeacbaflt 
.wurden*,  sbiBr.es  gelang  nur  nach  hartem '  Kampfe.  -  >4st  es 
d^cfa  niobt  jSeJteji  schwieriger,  die  Form  als  das  Wesen  zu 
üQdern.  >  Das-  ostfriesiscbe  Volk  ..war  damals,  an;  die- findet 
in  den  Kirchen  ebenao,.ge wohnt ^  als  jolst  an  die.  einfachen 
weisseiü  Wände;  auch  überwogen:  dbmals  noch  die  Aosieb* 
Iten  LuXher^^,  der.  die  Anbetung  der  EiJder  dunebdus  Verwarf^ 
aber,  sie  sejbst  .als  Schmuek  der  Kirchen^duidete,  :  wie  er 
ttbe^rhaupt  AUes  in  der  alte»  Kirche  beistebea'lieas,  das  niobt 
jjf^  dor  heiligen  Sobriftim.  Widerspnntcbe.sldnd..  .  Viele  hiel- 
te dah^r  die  Eortsobaffting  'der  BiMer'  für  ullnittz^  uazeittg 
JMtid  gefäbrtii^  .«nd  idle..6nfi6n>  Anna  >Krar  ebenlällsfTdr  ibna 
Auldung,  .jwäbneiQidra.LJascai sieh' mit  aHer  Kraft  gegetn  <die<- 
A0]ben  erkläribe.  iln  oinem-^ebr  freimttthigen  Schreiben^  web- 
clM  uos.:Erw3bittSf*^  {|;rosaeDtb€ils  aufbewahrt  bot)  wäst  er 
die«  Grllfifi  auf  äu^'hohei^  ^iber  au)öb '.  sehr  verantwortilohe 
AMVvng  ^bin;  sie.babe  ohne'ZweSfei:  die  Verpfllchtuiig^  den 
fahren  Goltj^sdienat  oaoh  deri.fins^sevllchen  Zuöfatttbung  za 
«iKfördarnf  deA  lalseheri  zu  unterdrücken,   den.  Secteii  zu 

kehren,  und.  a)lä  Dinge^  welehe  wkler  Gottes  Wort  stritten, 

— — — >-  '     .       ^^  ■    , .       ,;■ 

*)  ^^^7  waren  pur  noch  7  Möbqhe  in  dem  Kloster,  mit  denen 
maty  wegen    Äes  Abzuges  bnterh^ndelte.'^'  Es  geschah  1561.    s. 
ilitfsing) ^escfakblei der  $Uäi ' Eitodi^n,  |). ' ITl^. '      "-  *         '     ^ 
.  :i  7j..,R#'tfln:Fmteri:histnlib6biX.  ..ni-...^ 
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von  der  ihr  anverlraaten  Einehe  abniwenden.  Dabei  dürfe 
man  nicht. auf  menschlichen  Rath,  sondern  allein  auf  Gottes 
WorC  hcMren.  Mönche  dürften  als  Diener  der  Abgötterei, 
welche  auch  Andere  dazu  verführten,  nicht  geduldet  wer- 
den; wohl  müsse  ein  Fürst  für  Ruhe  und  Wohlfahrt  seiner 
Unterthanen,  am  meisten  aber  für  Gottes  Ehre  Sorge  tragen. 
So  seien  nach  Gottes  Befehl  die  Abgötter  abzuthon;  die 
Bilder  aber  seien  solche  Abgötter.  Wie  lange,  schreibt  er, 
will  man  nach  beiden  Seiten  hjnken;  wie  lange  Gott  und 
der  Welt  gefallen?  Ich  bin  bereit,  alle  meine  Kraft,  ja  mein 
Leben  selbst,  zur  Ehre  Gottes  hinzugeben,  wenn  Du,  o  Grit* 
fin,  Dich  durch  Gottes  Wort  willst  regieren  lassen.  Die 
menschliche  Weisheit  mag  in  bürgerlichen  Verhältnisseh  An- 
sehn und  Gewicht  liaben,  und  es  ist  vortreflflich ,  sich  in 
diesen  durch  Geist,  Klugheit  und  Geschicklichkeit  auszu- 
zeichnen; ift  göttlichen  Dingen  aber  ist  allen  klugen  An« 
Schlägen  das  göttliche  Ansehen  und  der  göttliche  Wille  vor- 
zuziehen, da.  muss  einer. ein  Thor  sein,  welcher  für  weise 
gehalten  zu  werden  wünscht.  —  leb  kann  als  Mensch  irren; 
und  will  mich  gern  belehren  lassen ,  «ber  nur  aus  der  bei* 
ligen  Schrift.  Ich  dringe  nichts  mü  Gewalt  auf,  sondern  er- 
mahne nur  zum  Gehorsam  gegen  Gott,  welcher  stets  der 
Welt  verhasst  gewesen  ist  wie  diejenigen,  welche  auf  ihd 
dringen.  Doch  das  bewegt  mich  nicht,  zu  schweigen;  mein 
Amt  lässt  es  nicht  zu,  dass  ich  den  Menschen  zu  gefallen 
suche;  Ich  muss  ihnen  vielmehr  ihre  Sünden  vorhalten; 
Freilich  will  ich  von  Menschen  lieber  geliebt  als  gehasst 
werden;  ich  weiss  auch  wohl,  dass  die  Gunat  der  Mäehti'' 
gen  Yorthetl  bringt;  besonders  mir  wichtig' ist,  der  ich  ein 
Fremdling  bin,  eine  Familie  habe  und  deshalb  eines  festen 
Wohnsitzes  bedarf.  Meine  Pflicht  jedoch  will  ich  mit  Wts*» 
sen  und  Willen  nicht  übertreten,  lieber  mit  meiner  Familie 
zum  Bettelstabe  greifen;  Gott,  der  alles  Fleisch  erhält,  wird 
auch  für  die  Meinigen  sorgen.  Wenn  Christus  und  seine 
Lehre  herrscht^  will  ich  gern  Diener  der  Kirche  bleiben; 
wo  nicht,  so  bitte  ich  Dich,  Gräfin,  und  die  übrigen  Ge- 
raeindeglieder,  mich  ebenso  bereitwillig  zu  entlassen,  als  ihr 
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miob  aufgenommen  habt.''  Zum  S^blass  erinnerte  r  die 
Gräfin  nocbmals  unumwunden  an  ihre  PffiebL  Ein  so  vor- 
treffliche&  Schreiben ^  in  dem  er  der  Für^in  seine  lieber- 
Zeugung  mit  .ediem<  Freimuthe,  aber  aucb  mit  geziemender 
Bescheidenheit  ausspridit,  verfehlte  nicht,  den  rechten  Ein- 
druck zu  machen.  Die  Gräfin  erlaubte  ihm  in  einem  noch 
erhaltenen  Schreiben  ^,  die  Bilder  allmähtig  und  zur  Nacht- 
zeit aus  den  Kirchen  zu  entfernen,  und  forderte  die  Kirch- 
viSgta  und  Bürgermeister  au.f,  ihm  bei  seinem  Vorhaben  be- 
blilllich  zu  sein.  So  wurden  die  Bilder  aus  den  Kirchen 
fortgeschafft,  ohne  dass  ihre  Entfernung  dem  Volke  ein  Aer- 
gerniss  gab. 

Ausser  den  Bildern  suchte  er  auch  manche  aus  der  al- 
ten Kirche  beibehaltene  Geremonien  abzuschaffen,  die  er 
einmal  Abgötterei  nennt.  Uebrigeas  legte  er  auf  die  kirch- 
lichen Geremonien,  als  etwas  Aeusseres,  keia  grosses  Ge- 
wicht. „Auf  dieselbe  Form  der  Geremonien,  schreibt  er  an 
Pellicanus  in  Basel,  bestehe  ich  nicht  so  sehr,  damit  nidit 
unsere  Nachkommen  durch  ängstliche  Beobachtung,  dersel- 
ben wieder  in  ein  neuesPharisäertbum  verfallen.  lohwifrde 
vielmehr  wünschen,  .  dass  dabei  eine  gewisse  einträchtige 
Verschiedenheit  Statt  fände^  dßmit  die  Mcinschen  wissen  könn* 
len,  dasa  der  Gottesdienst  nicht  in  derselben  Form  der  Ge- 
bräuche, sondern  in  der  Uebung  der  Göttseligket  bestehe/^ 
Daher  gab  er  auch  keine  bestimmten  Vorschriften  Über  die 
Geremonien^  welche,  wie  er  wohl  wusste,  sich  als  Menschen* 
werk  mit  den  verschiedenen  Ansichten  der  Menschen  stets 
verseUeden  gestalten.  Er  liess  zu,  dass  Einige  das  Abend- 
nahl  stehend,  Andere  an  ein^n  Tische  sitzend  genossen; 
er  selbst  soll  auch  einmal  knieend  das  Sacrament  empfan^ 
gen  haben  ^*).  Er  sah  nicht  darauf,  ob  man  bei  dem  Abend- 
maUe  sieh  des  gesäuerten  oder  ungesäuerten  Brodes  be- 
diente, in  diesem  und  ähnlichen  Dingen  liess  er  Jedem  Frei- 


♦)  B«riobt  von  der  evangel.  Reformatioa  der  christlichen  Kir« 
ehe  t»  Bellen  etc  p.  138  <6mdea,  1594). 

'^)  Bertrsm.  p,  168.    Emder  Reformsiionsbericbt,  p.  14», 
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hejt;  nur  die  Gebf^äucfae  suchte  er  abzuscbafE^it,  welche  of- 
fenbar der  aasgearteten  Kirche  angehörten,  und  dagegen 
solche  einzuführen,  ^'clche  rein  und  einfach  waren;  deoti 
die  Einfachheit  der  apostolischen  Kirche  war  sein  Ideal. 
Später,  als  er  einsah,  dass  die  Einheit  dei^  Lehre  durch  die 
Gebräuche  nicht  wenig  befördert  oder  erschwert  werde, 
hielt  er  strenger  auf  Gleichheit  der  Geremonien.  Er  wollte 
auch  eine  neue  Kirchenordnung,  welche  nach  dem  Muster 
der  vom  ßrzbischofe  von  Mainz,  Hermann  von  Wied,  ausge- 
gebenen gebildet  war,  einführen;  sie  fand  aber  zu  heftigen 
Widerspruch. 

Um  alle  Kirchen  Ostfrieslands  sowohl  von  den  Ueberre- 
sten  des  Papstthuihs,  als  auch  von  manchen  Sectirern,  von 
denen  sogleich  die  Rede  sein  soll,  zu  reinigen,  bewog  er 
1544  die  Grrifin  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Kirchen- 
Visitation.  Bei  der  ihm  übertragenen  Prüfung  des  äussern 
and  innern  Zustandes  der  Gemeinden,  der  Lehre  und  des 
Lebens  der  Prediger  und  Schulfehrer  stellte  sich  Manchesi 
als  seltsam  und  verwerflich  heraus;  vieles  Alle  war  beibe- 
halten,  das  Neue  noch  formlos.  Es^  fehlte  äu(5h  nicht  an 
Leuten,  welche  das  Veraltete  heftig  vertheidigten  und  a 
Lasco's  redliche  Bestrebungen  für  das  wahre  Wohl  der  Kirche 
2tt  vereiteln  suchten.  Doch  a  Lasco  fuhr  fort,  das  gute  Werk 
tnit  aller  Kraft  zu  treiben,  und  es  ist  ausser  allem  Zweifel, 
dass  die  auf  seinen  Rath  eingeführte  Kirchenvisitdtionen  auf 
tfen  Zustand  der  osifrie^ischen  Kirchen  den  wohlthätigslen 
Binfluss  übten.  In  der  von  der  Gräfin  Anna  1^45  erlasse- 
nen Gerichts-^  und  Polizei -Ordnung,  deren  erster  Theil  von 
dem  geistlidhen  Wesen  handelt  und  von  a  Lasco  herrührt, 
vVlrd  den  Visitatoren  besonders  zur  Pflicht  gemacht,  die 
schwärmerischen  Wiedertäufer  zu  entfernen,  die  MennonKen 
arber  strenge  zu  prüfen  und  nach  Ergebniss  der  Prüfung  Sf6 
entweder  zu  dulden  oder  zu  vertreiben. 

Diese  Sccten  hatten  nämlich  in  Ostfriesland  zahlreiche 
Anbänger  gefunden;  schon  1528,  bald  nach  beendi^öm 
ßauernknege,  waren  einige  Wiedertäufer  hleAer  gekom- 
ttien,    zu  denen  iich  der  nachher  so  berüchtigte  Melchior 
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Hofmaon  aus  Holstein  ge&ellte^    der   in   seiner. Kühnheit   so 
weit  ging,    dass  er  einmal  öffentlich  in  der  Grossen  Kirche 
zu  Emden  Männer  und  Frauen  in  einem  grossen  Kübel  laufte. 
Da  erst  tbat  der  Graf  ein  Einsehn  und  Hess  Hofmann  nebst 
seinen  Anhängern   aus  dem  Lande  verweisen.      Es  blieben 
aber  immer  noch  manche  Anhänger  der  wiedertäuferischen 
Lehren  zurück,  und  ihre  Zahl  vermehrte  sich  ungeheuer,  als 
1535  die  Wiedertäufer  in  Holland,    v^o  sie  sonst  am  zahl- 
reichsten waren,    mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  wurden. 
Eine  grosse  Menge  dieser  und  anderer  Sectirer  fand  in  Ost- 
friesland  Aufnahme  lind  Duldung,  bis  sich  ihre  Tendenz  als 
dem  Staate  und  der  Kirche  gefahrlich  erwies.     Es  liegt  uns 
ob  darzustellen,   wie    sich  a  La$6o  gegen  diese  Auswüchse 
der  protestantischen  Kirche  verhielt.    Er  hielt  sich  als  Ober- 
haupt der  ostfriesischen  evangelischen  Kirche  in  seickem  Gr^- 
wissen  verpflichtet,    allen  Irrlehrern  entgegenzutreten,    und 
sie,  wo  möglich,   auszurotten;    nicht  aber  durch  einen  Auf- 
ruf an   die   weltliche  Macht,    nicht  durch  äussere  Gewalt, 
sondern  durch  das  Wort,    das  Schwert  des  Geistes.      Die 
Mennoniten    erkannte    er    als  Glieder   der   protestantischen 
Kirche  an,  suchte  sie  nur  von  ihren  Irrlhümern  zu  befreien 
besonders  von  dem  Wahne,  dass  sie  die  Auserwählten  Got- 
tes seien,    ferner  von  den  Überschwenglichen  sinnlich -mes- 
sianischen   Hoffnungen   und    von   ihren  Ansichten   über   die 
Menschwerdung  Ghrisli,  über  die.  Taufe  und  über  den  geist* 
liehen  Beruf.      Als  1543  der  bekannte  Menno  Simons,   aus 
Friesland  vertrieben,  nach  Emden  kam,  erbat  und  erhielt  a 
Lasco  von  der  Gräfin  die  Erlaubniss  zu  einem  Religionsge- 
spräche mit  ihm.      Man  stritt  namentlich  über  die  Mensch- 
werdung Christi,  die  Kindertaufe,  die  Erbsünde  und  die  Hei- 
ligung.     Das  Gespräch  endete    ohne  Erfolg;    beide  Theile 
schrieben  sich  den  Sieg  zu.      Die  Gegner  a  Lasco^s  gingen 
noch  weiter,    sie  suchten  seinen  Ruf.  zu  untergraben.     An- 
fangs ertrug  a  Lasco,  .um  den  Strejt  nicht  zu  vergrössern, 
ihre   Schmähungen    in   Geduld;    als   sie    aber,   durch   sein 
Schweigen  nur  noch  übermüthiger  gemacht,  nicht  bloss  seine 
£hre^  sondern  auch  die  Ehre  aller  evangelischen  Prediger,  ja 
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der  protestantischen  Enrdhe  selber  angriffen,  als  Menno  selbst 
Ihm  Tyrannei  in  der  Behandlung  seiner  Gemeinde  vorWarf, 
die  evangelischen  Prediger  wegen  der  Kindertaufe  Götzen- 
diener zu  nennen  und  die  Versammlung  afl^  östfriesischen 
Prediger,  den  s.  g.  Götus,  zu  schmähen  sich  nicht  scheute, 
da  musste  a  Lasco  sein  Schweigen  brechen.  Er  gab  unter 
dem  Titel:  Defensio  verae  semperque  in  eöclesia  receptae 
doctrinae  de  Ghristi  Domini  incarnatione  adversus  Menno- 
nem  Anabaptistarum  Doctorem  (Bonn.  1545)  eine  Schrift 
heraus,  in  welcher  er  dem  Menno  nachweist,  dass  in  seiner 
Lehre  von  der  Menschwerdung  Christi  manche  Behauptun- 
gen mit  einander  und  mit  der  heiligen  Schrift  im  Wider- 
spruch ständen.  Er  wollte  zugleich  über  die  Taufe  Christi 
und  die  Berufung  zum  Predigtamte  schreiben*,  aliein  Seh wäch- 
^ttehkeftd^  Körpers  und  überhäufte  Geschäfte  nöthigten  ihn, 
dies  auf  eine  spätere  Zeit  zu  verschieben.  Auf  eine  Beur- 
theilung  jener  Schrift  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 

Schon  früher,  nämlich  im  J.  1540,  war  auch  der  berüch- 
tigte Schwärmer  David  Joris  (Georgius)  nach  Emden'*)  ge- 
kommen, einer  von  den  Propheten  der  Wiedertäufer,  welche 
behaupteten,  es  habe  4  Propheten  gegeben,  zwei  wahre: 
Johann  von  Leyden  und  David  Joris,  und  zwei  falsche:  deh 
Papst  und  Luther.  Er  war  mit  Mühe  aus  Holland  entkom- 
men, wo  auf  seinen  Kopf  ein  Preis  gesetzt  und  jedem,  der 
ihn  aufnähme,  angedroht  war,  er  solle  in  seiner  eigenen  Thüre 
aufgehängt  werden,  a  Lasco  suchte  ihn  mit  aller  Freund- 
lichkeit von  dem  Irrwege  abzulenken,  wie  ein  paar  Schrei- 
ben zeigen,  die  Blesdickius  in  seiner  Geschichte  des  David 
Joris  aufbewahrt  hat  und  von  denen  Bertram  (a.  a.  O.  p. 
169  f.)  eine  kürze  Inhaltsanzeige  giebt.  Er  bittet  ihn,  von 
der  Behauptung  abzulassen,  dass  er  einen  auAerordenHicben 
und  untnitt^ibar  göttlichen  Beruf  zum  Predigtamte  habe*,  et 
ermähnt  ihn,  keine  Verwirrung  in  der  Kirche  anzustiften, 
und  erinnert  ah  die  Beispiele  des  Papstes,  Höhammed's  und 
der  münsterschen  Wiedertäufer      In  einem  zweiten  Schrei- 


*)  Er  hieH  sich  daselbst  von;  1040^1644  auf. 
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ben  erUärt  er,  dass  er  ihn  und  die  9einigen  als  Brüder  an- 
zuerkennen bereit  sei,  wenn  sie  nur  der  heiligen  Schrill 
gemäss  lebreu  wollteu.  Aber  Davfd  wurde  nicht  bekehrt, 
behauptete  fort  und  fort  seine  Erleuchtung  und  unmittelbare 
Sendung  von  Gott,  und  redete  von  dem  geschriebenen  Worte 
Gottes  mit  Geringsohätsung.  Als  a  Lasco  alle  Hoffniing,  ihn 
auf  dei^  rechten  Weg  zurückzuführen,  getäuscht  sab,  be^ 
wirkte  er,  da^s  David  die  Grafschaft  verlassen  ^jusste.  Da* 
vid  ging  nach  Basel,  wo  er  unter  dem  Namen  Johann  von 
Brügge  bis  1556  lebte;  er  war  ohne  Zweifel  ein S(ih wärmer, 
doch  ist  ihm  auch  mancher  ungerechte  Vorwurf  gemacht 
worden,  wie  theils  die  Apologie  zeigte  welche  er  der  Gräfin 
1540  einreichte,  theils  die  mijde  Behandlung,  die  er  von  a 
Lasco  erfuhr.  Aus  dem  Angeführten  ^rhellt,  dass  a  Lasco 
von  glUheadem  Eifer  beseelt  war,  die  Beinheit  uiid ^£in|i||if 
der  protestantischen  Kirche  zu  fördern,  dass  er  aber  mit 
diesem  ^ifer  auch  Besonnenheit  und  Sanftmuth  verband. 

Dieselbe  Gesinnung  zeigte  er,  als  in  FpJge  eines  Schrei« 
bens  von  der  verwittweten  Königin  von  Ungarn,  Maria,  der 
Slatthalterin  der  Niederlande,  die  Gräfin,  aus  Furcht  vor  des 
Kaisers  Zorn,  d^n  Wiedertäofera  und  andern  S/sctirern  das 
Land  sofort  zu  räumen  befahl  und  Allea,  die  sie  beherber- 
gen worden,  schwere  Strafe  androhete.    Dem  a  Lasco  miss- 
fiel diesie  HKrte,    von  der  ^ucb  viele  u9schuldige  Fremde, 
die  nur  über  die  Taufe  eine  abweichende  Meinung  hatten, 
voa  Sohwärmerei  und  Aufruhr  aber   w^it  entfernt  waren, 
mussten  getroffen,  werden;  sie  missfiel  ihm  um  so  mehr,  je 
klarer  er  erkaante,  da^^  rnan  jetzt  nui;  ai;s  Furcht  vor  Men- 
schen so  heftig  un4  Sttr^nge  auftrat.    Er  wandte  sich  daher 
um  Milderung  des  Edikts  an  djß  Gräfin,    und  diese,    eine 
fpomoie  Frau,*liesa  sich  durch  seine  Vorstellungen  zu  mii- 
deren  Miiassregeln  bewegen.      Sie  erliess  den  Befehl,    die- 
jenigen, welche  wegan  des  AQ^bapti/smu^  oder  apderer  Irr- 
iehran  verdäehUg  wäven,  zu  prüfen  und  nur  die  offenbaren 
Ketzer  zu  verbannen.    Man  schlug  i^  Qstfriesland  etwa  den- 
selben Weg  ein,  welchen  auch  andere  protestantische  Fürsten 
bei  der  befohlenen  Verfolgung  der  WiedertänCer  eingeschla- 
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gen  batteQ;  man  beschlo^a,  .an  den  Leuten  niebi  den  Glau» 
bta  zu  strafen,  soilidem  nur  die  aufrübreriacbe  Lehre.  Eine 
aolobe  Sebetd4iag  lieas  sieb  ebenso  leicht  im  Gesetze:  mn 
dien,  als  schwer  in  der  Wirklicbkeii  durchfuhren;  das 
mutoie  aueb  a  Lasco  erfahren.  Indem  er  die  LehraSize  der 
von  der  protestanüsob^  Kirche  Abweichenden  prUfle»  fand 
er  nicht  selten,  dass  versebiedene  Tendenzen  so  ineinaoder 
verflossen,  dass  es  kaum  mögUch  war,  sie  gehörig  2Xk  son* 
dorn.  Dizu  kam^  dass  Eifiige  mit  ihrer  Ueberzeugung  zu^ 
rilokblelten,  Aihlere  sich  stellten,  als  wären  sie  vr>n  ihm  ih- 
res Irrthums  überfuhrt  und^  eines  Bessern  belehrt  worden. 
Er  jedeeh  setzte  dto  etnaial  Übernommene,  wenn  aueb  mtAr 
selige  Geschäft  mit  Eifer  und  Beharrlichkeit  fort,,  und  hatte 
wenigstens  die  Freude,  auf  diese  Weise  manchen  tUcUigen 
Hepa  den  ostfriesischen  Lande  zu  erhalten.  Seine  Feinde 
aber,  namentlich  diö  Anhänger. der  alten  Kirche,,  benutstea 
die  Gelegenheit,  ihn  von  Neuem  bei  dem  Grafen  Johsnn  und 
der  Königin  Maria  anzuklagen,  ja  ihm  die.  9*öbsten  Verbre^ 
nken,  Meineid  und  AufiruhTj  mit  grosser  Frechheit  vorzuwer- 
fen: und  attf  seine  Verbannung  zu  dringen  *> .  Seine  A»« 
kläger  fanden  wahrscheinlieh  eine  SUUze  an  ein^;en  grftfli« 
oben  Ruthen,  denen  ,er,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
durch  sIrenge  Kirchenzucbt  und  durdi  die  FreJimiUhigkelt, 
mit  welcher  er  Vergehen  bei  Hohen  wie  bei  Niedern  strafte, 
sich  verbasst  gemacht  hatte.  Er  wusste  sich  von  allen  Bof 
sebuldigungen  dflTenilich  zu  reinigen;  Gräfin  und  Stftnde  wa* 
ren  durch  seine  Vertbeidigiing  vollkommen  zufrieden  ge* 
ateilt  **)•  Die  Gräfid  erklärte  dem  Grafen  Johann,  sie  könne 
dicr  Dienste  a  Lasoo's  nicht  entbehren,  und  b«it  a  Lasen,  in 
ihoen  Lande  zu  bleifaea,  ohne  sich  durch  Verleumdung  ir- 
ren zu  lassen,  a  Laado  blieb,  obglfi»it^  zu  derselben  Zeit 
von  dem  Herzoge  in  Preuesen,  Albert^  ein  Buf  nach  Königs- 


*)  AccQsatas.  siim^  schreibt  er  an  Bullinger,  apud  aalam  bra* 
banticam  perjurii  et  nescio  cujus  turbulentiae  etc. 

**)  Ego  per  principem  vocatas,  publice  iUi  et  omnibus  ordl* 
nibus  meam  innocentiam  inrobavi,  sio  ut  sibi  salls  faetutt  esse 
iMtaremoTt    Sobrcftben  a  Laann's  an  lardenbeffg* 
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berg  an  'ikm  ergangen  war    Um  aber  auch  die  gegen  seinen 
frUben  Lebeoswandel  erhobenen  Beschuldigungen  zu  wider- 
lef^n,  Hess  er  sich  von  dem  polnis(?hen  Könige  sdiriflliche 
Zeugnisse  seiner  Unschuld  kommen.    Mochte  auch  der  Arg- 
wohn des  Grafen  Johann,  dass  diese  Zeugnisse  falsch  wären, 
ihn  sehr  tief  verletzen  und  paochte  ihm  von  diesem  Manne 
duch  nachher  noch  mancher  Kampf  bereitet  werden,  so  liess 
er  sich  dadurch  in  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  nicht 
st(^ren,  weil  die  Gräfin  und  alle  Gutgesinnten  für  ihn  waren. 
•    Alles,*  was  a  Lasco  bisher  fih*  die  ostfrtesische  Kirche 
gelhan  hatte,  sah  er  nur  als  etwas  Vorbereitendes  an;  denn 
60  genügte  ihm  nicht,    die  veralteten  oder  feindlichen  Ele- 
mente aus  ihr  zu  entfernen,    er  wollte  vielmehr  die  Kirche 
von  innen  heraus  -neu  gestalten  und .  gründen«    Seine  näch- 
ste Sorge  war  auf  die  Verbesserung  der  Emder  .fiirclie' ge*' 
Hebtet,:  deren  Prediger  er ^ war;  er  strebte  danach,  die  s.  g. 
Mutter*- Kirche  zu  einer' Muster-Kirche  der  übmgen  Im  Lande 
auszubilden.      Inzwischen  machte   sich  seine  Richtung  auf 
That  und  Leben  auch  hiebei  wieder  geltend;    indem  er  zu- 
erst darauf  bedacht  war,  eine  strenge  Kirchenzocht  einzu- 
führen.   Wir  wollen  ihn  selbst  h($ren,  wie  er  sich  in  einem 
Briefe  an  Hardenberg  vom  36.' Juli  1544  darüber  ausspricht: 
„loh   bin  darauf  bedacht,   eine  Kirchenzucht  aufeürichten, 
wdebe  bisher  den  grössten  Widerstand  bei  denen  gefunden, 
welche  mir  am  meisten  hätten  beistehen  sollen.  •-«  J^le  Grrä- 
fin  ist  mir  geneigt;  sie  würde,  als  eine  christliche  Frau,  mir 
bei  der  Verbesserung  der  Kirche  behüiflich  sein,    wenn. sie 
sich,  als  Frau,  nicht  von  ihren  Rätben  leiten  liesse.      Diese 
lassen  sich  nichts  weniger  am  Herzen  liegen,   als   den  Got- 
tesdienst; gewohnt,  ohne  Gesetze  zu  leben,  können  sie  selbst 
den  Namen  Zucht  nlbht  ertragen.^^    Um  die  Kirchenzucht  zu 
Üben,   gab  et,   mit  Zustimmung  der  firMn,  der  Kirche  die 
Presbyterial-VerfassuDg,    welche    zugleich    dem   Sinne    des' 
Volkes  für  Freiheit  sehr  wohl  gefiel,    indem  der  Gemeinde 
dadurch  einp  höhere  Stellung  angewiesen  wird.      Den  drei 
Predigern  Eoidens  wurden  vier  untadelige ,   gpltesfürcbtige 
Bürger  (Presbyter  —  onderlingen)  beigegeben,    welche  zu- 
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sammen  mit  jen^n  von  der  Gemeinde  die  Macht  erbiellen, 
deti  Glauben  und  Lebenswandel  der  Bürger  zu  prüfen,  jeden 
an  seine  Pflioht  zu  erinnern,  und  alle  von  der  Kircfaenge- 
meinschafl  auszuschliessen,  welche  ihre  Warnungen  und  Er^ 
mahnuDgen  Verachteten.  Auch  auf  andere  Gebrechen  der 
Kirche  sollten  sie  achten  und  ihre  Heilung  betreiben  *).  So 
legte  a  Lasco  den  Grund  zu  dem  noch  jetzt  bestehenden 
Kiroheiirathe ,  der  freilich  nicht  mehr  so  ausgedehnte,  ihm 
damals  zustehende  GewaH  besitzt,  a  Lasco  brachte  jenen 
Geist  der  Strenge  in  die  ostfriesische  Kirchä,  den  man  spä- 
ter mit  dem  Namen  Galvinismus  bezeichnet  hat.  Seine  Ein- 
richtungen im  Kirchenregimente  haben  grosse  AehnlichkeR 
mit  denen,  welche  Calvin  zu  Genf  traf;  auch  dieser  gestand 
der  Gemeinde  das  Recht  des  Kirchenbannes  zu,  welches 
Zwidgn  mit  gutem  Grunde  ihr  verweigert  hatte.  Denn  eine 
Glaubensprüfung,  welche  doch  dem  Banne  vorhergehen 
muss,  ist,  wie  wir  schon  sahen,  sehr  bedenklich,  und  eine 
alljgömeine  Meidung  des  Gebannten  schwerlich  dfircbzufUh«- 
ren.  Auch  ist  die  Religion,  wie  Luther  richtig  erkannte, 
flicht  dazu  da,  durch  irgend  eine  Zwangsanstalt  äussere 
Ordnung  zu  handhaben,  was  ja  in  das  Gebiet  des  Staates 
gefcörl  •♦). 

'  Weif  aber  der  Zustand  der  Gemeinde  grossentheils  von 
der  Beschaffenheit  ihrer  Prediger  abhängt,  so  wandle  a 
Lasco  allen  Fleiss  darauf,  einen  tüchtigen  Predigerstand  im 
Lande  heranzubilden  und  zu  bewahren.  AHe  Prediger  soll- 
ten vor  Antritt  ihres  Amtes  sich  eine  genügende  wissenschaft- 
liche Ausbildung  erworben  haben ,  und'  aiioh  in  ihrem  Amte 
weiter  studiren;  sollten  leben  wie  sie  lehrten,  und,  worauf 
a  Ltfsoo  das  grössfte  Gewicht  legte,  in  der  Lehre  einig  sein. 
Um  sein  Ziel  zu  erreichen,  führte  er  zu  bestimmten  Zeiten 
wiederkehrende  Versammlungen  der  Prediger,  den  s.  g.  Gd- 
tus,  ein.  Die  Einricbtung  des  noch  jefzt  bestehenden  Gdtus 
wird  in  dem  Bmder  Reformationsbericht  p.  306 — SU   aus- 


i-b 


*)  Bertram  p.  198.    Emder  Reformations  Bericht,  Gap.  XC'^XIV. 
'*)  Ranke  deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Reform.  IH,  492. 
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f^brUcb  beschrieben.  Indem  wir  darauf  verweisen ,  heben 
wir  hij^r  nui'  d^s  HaupUächliohsle  hervor.  Pie  Versaaiin* 
lungea  faBdeo  wegen  der  schlechten,  oft  grundlosen  Wege 
des  L^des  nur  im  Sommer,  von  Ostern  bis  Michaelis,  statt, 
und  awar  alle  Montage,  bald  an  diesem,  bald  an  jenem.  Or* 
ie,  bis  ^s.AUea  gelegener  erschien^  Emden  zum  besUKodi- 
gen  Versammlungsorte  zu  ma<)heB.  la  dier  ersten  Yersamm* 
lung  eines  jeden  Jahrs  weiblte  man  einep  Präses  und  einen 
^  ProtokoUniJl^rer;  doch  kam  man  buld  dahin,  von  dem  Weob* 
sei  dieser  Aemter  abzusehen.  Darauf  hielt  man  ein  Sitten- 
gericht (censura  morum),  d.  h,  man  prüfte  Lehre  und  Leben 
eines  jeden  Predigers  zugleich  mit  dem  Ziislande  seiner  Ge« 
meinde.  Fehler  und  Gebrechen  suchte  man  durdi  brüder- 
lietie  Ermahnungen  zu  bessern  und  binv^egzuränineii.  Dann 
lolgte  die  Prüfung  der  Gandidaten  des  Predig|,amt«S|  :iviiiQbe 
der  PvliSi^s  in  Gegenwart  dqs  ganzen  Götus  anstellte.  Wenn 
4i^9e  |}fkend€)t  war,  mosste  4^r  Candidat  eine  kurze  Rede 
balten,  ^m  seine  Redeg^be  zu  zeigen.  Darauf  trat  er  ab, 
Wi  der  Präses  fragte  nun  jedes  Mitglied,  ob  der  Geprüfte 
Kom  Prediglamte  zuzulassen  sei.  Stimmten  AU0  ein,  so  war 
4er  Geprüfte  damit  unter  die  Zahl  der  Geistlichen  ange- 
nommen, und  erhielt,  auf  sein  Verlangen,  ein  sobriftliches 
Zevgnjfl^.  ^k^^  ^^^^  Befifhigungr  Ferner  wurden  über  die 
BaupliStUckf  der  christlichen  Bejigioin^  beaonders  ttber  strei- 
tige Punkte,  Vgrtr.tlge  und  Disputationen^  gehalten  9  die  The- 
ses,  über  welche  disputirt  werden  Mite,  wurden  8  Tage 
vorher  bekannt  gemacht,  und  die  Disputationen  fanden  un- 
ier L€^U9|;  4es  Präses  atatt 

Auch  wurden  wohl  Klagen  einbcimisoher  und  sogar  dtt»> 
w^ig[er  Gomeinden  und  Prediger  von  dem  Cdtus  angenom- 
men, und  nach  gemeinsamer  Beratbung  durch  Stimmenmebi^ 
beit  entschieden.  Wir  hören,  dass  sieb  öfber  fremde  6e- 
mcand^n,  z.  B.  HollandB,  dem  Ausspruche  des  Emder  Göioi 
unterworfen  haben.  Scbon  hieraus  geht  hervor,  wie,  hohes 
Ansehen  die  ostfriesische  Geistlichkeit  zu  der  Zeit  besass; 
haijlqeh  auch  Calvin  ihr  1545  seinen  Katechiamna  dediciri 
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il)il;  den  Woiipo:  Fideiibus  Chri$U  mioistris,  qui  per  Fridraai 
o^ieoUlem  puram  ev^aogeUi  doclrioam  aoAuncidot. 

So  vortrefflich  auch  die  EinrichtuDg  des  Götas  an  sich 
war,  $0  scbloss  sich  doch  Wilhelrp  Lemsiqs  (seil  1536  Pre* 
d|iger  zu  Norden)  von  demselben  aus.    Dieser,   der   schon 
früher;  aiit   a  Lasco   im  Streite  gewesen  (s,  a  Lascoa  Brief 
an  Melanchlhon,  2.  Nov.  1543)  und  namentlieb  in  der  Lebi^ 
vom  Abendmable   uod  in    ^qv  Anordnung  der  Cererooniea 
ganz  verschiedener  Meinung  war,    bewog  mehrere  Aemter 
un^  dje  Städte  Norden  und  Anrieh,    sich  gegen  den  Cütus 
^u  erklären,  ,  un.4  suchte   seine  Schritte   durch  Gutachten 
Witleo^erg^schei;,  ^^mburgi^cher  und  Bremischer  Theologea 
zu  rechtfertigen,      a  Lasco   war   Über   diesen  Widerspruch 
und  Widerstand  ganz  entrüstet,  und  legte,  als  di$  Gritfiii  auf 
^eiDe-FQrderung,  Lemsius  zur  Tbeilnahme  an  dem  Ciötusi  au 
zwingen,  nicht  sogleich  einging,  sogar  se\n  Amt  nieder.    Das 
.war  ein  Eifer,    der  sich  von  Leidenschaft  ni^ht  frei  erhielt, 
jedoch  wohl   dad^rch   zu   entscihuldigen   ist,    dass  a  Lasco 
dufch  d^;s  Lemsius  Auftreten  seine  liebßtq  Hoffnung,    duroti 
d^n  Götus  Einheit  in  die  Lehre  der  ostfriesischen  Kirche  2v 
t^ringen  und  d^rin  zu  erhalten,    so  ganz  vereitelt  sah^    ja 
noch  grössere,  Spaliungen  befürchtete«     Daher  liess  er  sieb 
4ur  Wiederannahme  seines  Amtes  aud^  nur  dadurch  bewe- 
gien,  dass  dem  Lemsius  geboten  wurde,  niohta  ferner  g^geo 
jbu  zu  schreiben  oder  zu  reden  und ;  an  den  Versaminlunr 
gen  der  Prediger  Theil  zunehmen^,     Allen  Predigern,    die 
sicl^  der  Einheit  der  Lehre  widersetzten,    also  deo^  COtuB 
nipbt  anscUiessen  wplUen,  ^urde  Absietzung  angedroht.   So 
k^ajQi  eS)  dass  damals  aucl^  mehrere  entschiedene  Anhänger 
j(.uthers  den  Cöfus  besuchten ;  jedpoh  konnte  dieser  Zustand 
lupl^i  ven  Dauer  s^in,    aw,  wenigsten  Hess  sieh  eine  wahre 
JSin<^eit^  der  Kirche  auf  solche  Weise  schaffen. 

Wenn  ttbrigens  zu  dieser  Zeit  in  der  ostfriesischen  Kir- 
eto  eine  grössere  Ruhe  herirsch.te,  als  in  den  Übrigen  prr)* 
U&tantischen  K^ircben  Deutschlands,  so  hatte  m^u.  dies  yor- 
züglich  unserm  a  Lasco  {u  danken;  denn  er  betrachtete  es 
als  die  Heuptau{(|abe  seines  Lebens,    die  beklageas^ertbe 
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Trennung,  welebe  vorzügüch  durch  den  Abendmahlsstreit  in 
der  protestantischen  Kirche  hervorgerufen  war,  aufzubeben, 
und  Friede  und  Einheit  herzustellen.  In  den  Grnndlehren 
stimmt  er  mit  Luther,  Zwingli,  Melanchlhon  und  Calvin  über- 
ein; nur  in  der  Lehre  von  dem  Abendmahle  war  er  ver- 
schiedener Meinung.  Daher  schreibt  er  einmal:  „Wenn  ich 
den  Lutherischen  in  der  Abendmahlslehre  beistimmte,  so 
würde  ich  sogleich  für  heilig,  evangelisch  und  rechtgläubig 
gehalten  werden,^'  (Bertram  p.  107.)  Es  würde  ungehörig 
sein,  hier  auf  die  Abendmahlsstreitigkeit  tiefer  einzugehen 
und  die  Gründe,  welche  für  die  verschiedenen  Auffassungen 
dieses  Sacraments  beigebracht  sind ,  zu  würdigen.  Für  un- 
sern  Zweck  wird  es  genügen,  a  Lasco^s  Ansicht  über  das 
Abendmahl  mitzutheilen  und  danach  den  Standpunkt  zu  be- 
stimmen ,  welchen  er  in  dieser  Hinsicht  unter  den  ft^Mma- 
toren  einnimmt.  Wenn  man  seine  Erklärung  des  Abend- 
mahls *)  mit  andern  hierauf  bezüglichen  Aussprüchen  ver- 
gleicht, so  erhellt,  dass  er  eine  leibliche  Gegenwart  des  na- 
türlichen Leibes  und  Blutes  in  dem,  Brod  und  Wein  des 
Abendmahles  entschieden  verwirft,  abet*  keineswegs,  wie 
seine  Feinde  ihm  vorwarfen,  Brod  und  Wein  für  blosse, 
leere  Zeichen  hält.  Er  lehrt,  Brod  und  Wein  wären  zwar 
und  blieben  auch  bei  dem  Genüsse  des  Mahles  irdische 
Stoffe;  doeh  wären  es  auch  heilige  Zeichen,  Symbole  nicht 
nur  der  Kraft  (virtus)  uml  der  Verdienste  und  der  Gemein- 
schaft in  dem  Leibe  und  Blute  Christi,  sondern  auch  des 
wahren  Leibes  und  Blutes  Christi,  des  lebendigen  und  le- 
bendig machenden,  des  heiligen  und  heiligenden  Alle,  wel- 
che ah  dem  Mahle  gläubig  Theil  nehmen.  Der  Leib  und 
das  Blut  Christi  seien  in  dem  heiligen  Mahle  für  die  Augen 
imd  den  Mund  unseres  Glaubens  in  uns  allerdings  gegenwärtig; 
wir  schauten  sie  so  gewiss  mit  den  Augen  unseres  Glaubens 
an,  und  genössen  sie  so  gewiss  nrit  dem  Mundci  unseres 
Glaubens  zum  ewigen  Leben,  wie  wir  mit  den  Augen,  den 
Händen  and  dem  Munder  unseres  Leibes  ihre  heiligen  Zei- 


*)  Tractalio  de  sacramentis.  fol.it 4.  CBertram  p.  70.) 
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eben  säbeo,  belasteten  und  genössen  *),      Ersieht  iaiso  in 
dem  Sacramente  nur  eine  geistliche  Vereinigung  mit  Gbri-» 
sto$^  und  lehrt,  dass  bei  seinem  Genüsse  nur  durch  den 
Glauben  eine  wahre  GemeiDschaft  mit   dem   wahren  Leibe 
und  Blute  Christi  gewirkt  werde.      Von  denen,  welche  mit 
Luther  eine  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  fiiutes  Christi 
annehmen,  urtheilt  er,  dass  sie  sich  aus  blosser  Furcht,  der 
Würde  des  Sacraments  Eintrag  zu  thun,    von  der  falschen 
Lehre  der  Transsubstanliation  noch  nieht  frei  gemacht  haben. 
Er  hielt  mit  dem  sondernden  Verstände  Leibliches  und  Gei* 
sUges  getrennt;  Luthers  Tiefsinn  und  mystische  Innerlichkeit^ 
welche  Beides   in   innigster  Verbindung   schaute.,    war  ihm 
nieht  verliehen;  durch  das  bloss  exegetische  Verfahren  aber, 
welches  a  Lasco  wie  Zwingli  bei  den  Einsetzungsworlen  des 
Abendmahls  anwendete,  konnte,  wie  Ranke  richtig  bemerkt^ 
die  Sache  nicht  ausgemacht  werden.     Irren  wir  nicht,    so 
war  a  Lasco  in  der  Abend  mahlslebre  weniger  subjectiv  als 
Zwingli ,    und  weniger  objectiv  als  Calvio ;    denn  jener  sah 
in  dem  Abendmdhie   mehr   ein  Zeichen   und   eine  Gedacht- 
nissfeier  des  erlösenden  Leidens  Christi;  dieser  hielt  an  dem 
Objectiven  des  Mysteriums  fest  und  lehrte,    dass  der  Leib 
Christi,  welcher  dargeboten  werde,  der  nämliche  sei,  wel- 
cher am  Kreuze  gelitten  habe.     So  weit  ging  a  Lasen  nicht, 
und,    wenn  er  auch  in  mehreren  Punkten  mit  Calvin  über- 
einstimmt, ist  er  di>ch  nicht;  wie  gewöhnlich  geschieht,  den 
Calvinisten  zuzurechnen.    Anfangs  scheint  er  dem  Calvin  nä-r 
her  gestanden  und  überhaupt  zu  denen  gehört  bu  .habei^ 
welche  wie  Calvin  und  Melanchthon  zwischen  den  beideh 
äussersten  Auffassungen,  Luther's  und  Zwingli's,  die  höhere 
Einheit  suchten;    später  aber  hat  er  sieh  dem  Zwtngli  mehr 
genähert,  mit  .dem  er  so  Vieles,  namentlich  auch  die  Grund* 
ansieht  tbeilt,  dass  von  der  alten  Kirche  nichts  beizubehal-^ 
ten  sei,    was  sich  nicht  durch  die  heilige  Schrift  beweiseh 
lasse.    Melanchthon  billigte,  wie  a  Lasco  schreibt,  die  in  el- 


*")  8.  Responsio   ad  Westphali    epistolam    (Basileae  1560)    an 
mehrern  Steilen,  nam.  p.  41. 
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ner  seiner  altern  Schriften  ^  <ler  ceinfesslo  de  s.  (^ena*,  ent-^ 
baltene  Ansicht  vom  Abendmahte,  während  er  mit  der  in 
der  tractatio  de  sacramentis  aasgespröcbenen  sich  nicht  ein- 
verstanden erklärte;  und  a  Lasco  selbst  spricht  in  seiner 
Antwort  an  Westphal  (1560)  offen  aus,  er  glaube,  dass  in 
dem  Abendmablsslreite  Zwingli  dem  Ziele  näher  gekommen 
sei  als  Luther  *)*  Uebrigens  wurde  es  'ihm  bei  seinem  auf 
Leben  nnd  Tbat  gerichleten  Sinne  nicht  schwer,  von  den 
dogmatischen  Streitigkeiten  abzusehen  und  audh  Andersglatt- 
bende  als  seine  Brüder  anzuerkennen.  Er  sehreibt:  „Was 
die  Würde  des  Sacraments  betrifft,  so  habe  i^h^  so  viel  an 
mir  liegt,  mit  Alien  Friede;  denn  ich  erkenne  mit  Allen  das- 
selbe  Mysterium  an,  nämlich  die  Geoleinschaft  des  Laibes 
und  filutes  Christi  Einigen  genügt  dies  nicht;  diese  lasse 
ich.  urtheilen,  was  sie  wojien,  und  halte  sie  inzwischen  für 
Brüdei^,  wenn  sie  es  leiden^  b^nillhe  mich  wenigstens,  sie 
auf  keine  Weise  zu  beleidigen.'^  Er  klagt  darüber,  dass  ihn 
seine  Gegner  mit  Vorwürfen  und  selbst  Schmähungen  Uber- 
bäaflen,  und  wünscht  sehnlichst,  dass,  so  wie  er  ihre  Scbwä- 
ohe  in  brüderlicher  und  cbrisUtcber  Liebe  gern  ertrüge,  sie 
auch  seine  Schwächen  ertrugen  und  sich  der  Scbimp freden 
•anthielten.  ,rllöchte  doch  endlich  eitimal,  sagt  er  in  seiner 
Antwort  an  Westphail  (p.  18),  eine  ernste,  bescheidene  und 
ebristliche  Behandlung  des  Sacramentstreites  nach  dem  Worte 
Gottes  angestellt  werden  in  ctiristlicfaer  Sanftmutfa  und  Frei- 
Mn,  und  möchte  dorch  sie  nicht  sowohl  der  Mensehen,  als 
vielmehr  Gottes  Ruhm  allein  gpsucht  werden.'^  Wurde  er 
dennoch  zuweilen  dcfrch  seine  Gegner  so  weit  fortgerissen, 
dass  er  seine  Milde  lind'  Mässigung  vergass,  so  muss  man 
sich  nur  wundem,  da«s  er  in  einer  so  stürmisch  bewegten 
itnd  verwirrten  Zeit  sich  im  Gansern  Ruhe  nnd  Klarheit  des 
Geistes  bewahrte  und  sein  Ziel,  Einheit  der  profestantiscben 
Rirehe,  unverrückt  im  Auge  behielt.  „Für  die  Aufhebung 
des. Streites  in  der  Lebr^  und  für  die  HerstcAfung  des  Frie- 
dens in  der  Kirche,  schreibt  er  an  Hardenberg,  bin  ich  stets 


•)  Responsio  ad  Westphal.  p.  114. 
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so  gestaut  gewesen,  dass  ich  bierin  Keinem  tia^lbslebeo 
werde;  so  jedoch,  dass  die  Wahrheit  oben  bleibe,  tiUhi  aber 
verdunkelt  oder  irgend  einem  Menacben  zu  Liebe  entstelR 
werde."  Er  geht  überall  auf  die  prophellsoben  und  äposto* 
tischen  Schriften  zurück,  hält  nur  diese  für  das  wahre,  reine 
Gotleswort,  dem  man  ohne  alle  Prüfung  und  Untersuchung 
einfach  gehorchen  müsse;  andere  Scfariilen  aber,  von  wel« 
ehern  Menschen  sie  auch  verfasst  seien,  müssten  vorher  ge- 
prüft werden,  ehe  sie  angenommen.  Daher  wollte  er  auch 
kein  symbolisches  Buch,  auch  nicht  die  von  ihtn'  sehr  hoch* 
geschützte  Augsburgiscfae  Gonfession,  dem  Worte  Gottes 
gleichgestellt  wissen^  Wie  er  selbst  seine  Lehre,  insofern 
er  als  Mensch  sich  täuschen  und  irren  könnte,  für  eine 
menschliche  hielt,  so  urtheiite  ^er  dasselbe  über  alle  von 
Menschen  verfiassten  Schriften.  Wohl  wäre  er  bei  solcher 
Ansiöht  und  G^innung  damals  geeignet  gewesen,  unter  den 
streitenden  Parteien  Frieden  zu  stiAev,  wenn  nicht  in  Zei^ 
ten  der  Leidenschaft  Vermiltelnogsv^rsuche  stets  beiden  Thei^ 
len  missfielen.  Bertram  thut  a  Lasco  <p.  303  t)  Unrecht, 
wenn  er  ihm  vorwirft,  dass  durch  ihn  die  beklageoswerthe 
Trennung  der  protestantischen  Kirche  in  Ostfriesland  ver* 
ursacht  sei.  Die  verschiedenen  Auffassungen  des  Abend'^ 
mahls  würden,  weil  mit  einer  gewissen  Innern  Nothwendig* 
keil  entsprungen  *),  s^ucb  ohne  a  Lasco  sich  geltend  gemacht 
haben,  zumal  da  Ostfriesland  schon  seiner  Lage  nach  voü 
latherischen  ond  schweizerischen  Ansichten  sisark  berührt 
werden  musste.  -  Das  jedoch  ist  nicht  zu  teugneil'^'  däss  a 
Lasco  durch  die  grössere  Entschiedenheit,  mH  Weltsher  er 
später  für  seine  Lehre  auftrat,  afanchen  noch  scblümmem" 
4en  Widerspruch  weckte  und  den  bisher  bestandenen  Frie* 
den  zum  Theil  als  Schein  erwies. 

Zu  den  Verdiensten,  welche  sich  a  Lasco  um  die  Stadt 
Emden  besonders  erwarb,  gehört  eine  Artüeuortinung,  nach 
weleher  für  die  Annen  besser  Serge  getragen  wärde  als 
vorher.    Wabrseheinlioh  verdankt  aueh  die  lateinisobe  Schute, 


*)  Ranke  3,  80. 
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der  Gruad  des  jetzigen  Gymnasiums,  ibm  grossenü^eits  die 
Erweiterung,  welche  'sie  durch  die  Gräfin  A^nna  erhielt.  Seit 
1547  werden  Aecloren  der  Schule  erwähnt. 

Zu  dieser  Zeit,   in  den  Jahren  1546  und  1547,    halte  a 
Lasco  körperlich  viel  zu  leiden;    seine  Augen  waren  viel«* 
leicht  in  Folge  des  Klima,  mehr  noch  durch  seine  vielen  Ar- 
beiten, so  heftig  angegriffen,  dass  er  sie  >  zu  verlieren  fürch- 
tete und  sich  zu  schwach  erklärte,  sein  Amt  länger  zu  ver- 
walten.     Er  beweg  daher. die. Gräfin,  Hardeuberg  an  seine 
Stelle  zu  berufen,    und  Jud- ihn  selber  sehr  dringend  .ein, 
sein  Amt  zu  übernehmen.    Als  aber  Hardenberg  nicht  kam 
und  sein. eignes  Befinden  sich  wieder  besserte,  fuhr  er  fort 
sein  Amt  zu  führen,    bis  andere  Gründe  ihn  veraalassteni 
es  auf  einige  Zeit  niederzi^legen.      Zu  derselben  Zeit  berief 
nämlich  der  König  von  England,  Eduard  VI.,  welcher  seinem 
Vater  Heinri^  VlIL  1547  gefolgt  war,  auf  den  Raih  des  Bef- 
zogs  von  Ssommerset  und  des  berühmten  Erzbischafs  Cran- 
mer,  zur  Verbesserung^  der  Kirchen  mehrere  tüchtige  Theo* 
logen  nach  England,    unler  diesen  auch.a  Lasco,    dessen 
Frömmigkeit,   Gelehrsamkeit  und  Ge:;cbicklichkeit ,   das  Kir- 
chenwes.en  zu  ordnen,  ihm  sehr  gerühmt  war.      Da  solcher 
Ruf  die  Aussicht  auf  eine  sehr  bedeutende.  Wirksamkeit  er- 
öffnete, so  hielt  a  Laseo  es  für.  seine  Pflicht,  ihm  zu  folgen. 
Ungern  entliess  ihn   die  Gräfin,  und   nur  unter  der  Bedin-* 
gung,    dass  er  auf  ihr  Verlangen  zurückkehren  wolle.      Er 
reiste  darauf  unter  fremdem  Namen  und  in  fremder  Tracht 
durch  die  Niederlande.,    wo  er  von«  der.  StatUiallerin  Maria 
ergriffen  9u  werden  fürchtete,  und  kam  im  J.  1548  Wohlbe- 
halten in  England  an.     Da  kurz  vorher  Karl  V.  das  Interim, 
erlassen  und  dessen  Einfuhrung  im  ganzen  Eeiche. geboten 
hatte,  so  hat  man  dem  a  Lasco : wohl  vorgeworfen,  er  habe 
au^Kleinmuth  und^Fiircbt-Ostfriealand  verlassen.    Doch  der 
Vorwuf f  ist  s^hr  ungerecht;  denn  kaum. hatte  a  Lasoo  gehört, 
dass  das  kaiserliche  Interim  wider  Vermuthen  auch  in  Ostn 
friesland  eingeführt  werden  sollte,    so  Hess  er  sich  durch 
nichts    von    der   Rückkehr   abhalten    und   arbeitete  jenem 
grösstentheils    papistischen    Macl^werke    eifrigst    entgegen. 
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Ebenso   efiti^cbiedei^  itral  er  gegen  d^s  Kirche AlbirmUlar  ^) 
auf;   tfMsen  Annaboie  der' K'jineter'  ter  Westen  durohgesMatt 
hatte,    dieses  Itess  freNieh  mabdbe^^  «km  k^iserAohSsn-  fn^ 
VAt^ttk  enlhalt^nf«  Anordnung  föllen,  und  be^wAiM^te  in  einigen 
Punkten  dätf'protöstahtiscbeu  Simij  ^bnUii^It  aber^doeh^äus^ 
^^  Andrerem  ittnbob^  C^remonien,  welche  d98'  Volk  alhnäb«^ 
Hg  suraK^n' Kirche  Mitten  iurüektükren^  oQfögeii.    fei  Lasco'ge- 
rierib  hierüber  mit^  deto  Kanzler  in  heflfgen  Stiidii,  ^d  dieser 
^r\virkf«<b^i  d^m  Hofe  t\a  ^rüssd  den' B^f^bi ,.  däss  a  Ltobo 
i^e^n^sTDlenstidä^etiiiassen  werVidn  sollte.  ;  Di^  iSräfin  hlgte 
i4ich,'se  scbnicfrzlFeb  ^s  ihr  auch  war,  dem  kaiserlichexr  Cto- 
bote.    ^I>a  erklthrtiaf  ä  Lasoo,   or  sei  zuth  Ht^il  der  Gemeinde 
bereit,    därä 'Basse ^teu  weichen;    docb'Aiilsse  auch  die  6e^ 
mekide,  der  eV  vetl|f>Oichlet  seiy  in  seine  EdUa«6ung  ge^'Hligt 
■->bdben,    Die'Qömdntle  aber  ^wollte  ihren   geliebten  iLehrer 
nicht  für  immer  sieben  lassen,    sondern  ei»la«rbte  ihm  nur, 
Sich  itüf  einige  Zeit  2u  enfferiien^  nacbd^^m  er  > ihr  verspro- 
chen hatte,    wlederzukomtcen, 'sobald  sie  ibn  iSUrUökriere. 
Wdtih  er  ^IcR  in  dieser  Angelege^nhett  auch  an  die  G'em^lndl? 
wandte,  äo  (hat  er 'es  nicht,  um  diese  etwa  zikn  AufetandV) 
wider  dfe  Obi*igkelt  zn -'bewegen 'Und  die  Gräfin  zur  S^urilck- 
nähme  ihres  Befehles  !9(u  zwingen,  sdndem  es  hängt  dieser 
S^bHtt  mit'  seiner  Anslol^t  'd^r  Stellung  mt  Prediger  zu  'ih- 
ren 'GemeiWden   äufs  Genaueste   j^usammen.  '    t)dher  nahm 
fbrn  aucfh  die  Gräfin  dies  Verfahren  tiiiibt  Üb^l;    sie  stand' 
auch  später  mit  ihrfr  in' Briefwechsel.     Die'  Mrger  aber  und- 
4ei'n^  A^'tsgeno^s^n   gab^n   ihm  viele'  Böweise^  ihrer  Hoch-^ 
ifchiung  und  Liebe,'  vef^nstafteten  ihm  zu*  Ehren  ein  grosse«? 
AbschiedsmabI  **)  und  sahen  ihn  mit  iniliger'iBetrUbnisis  am* 
7.  Gct.  1519'  aus  ihrer  Mit'tel  scheiden.    Seine  Trau  und  Kinder 
blieben  einstweilen  zu  Emd^n;  er  selbst  fuhr  zuerst  zu  Schiffe 
nach  Briemen,  wo  er  einige  Zek  bei  •seinem  Freunde  Hardeh^ 
ber^  verweilte,  von  da  nach  Hamburg,  ^ro  er  e^nen  neuen 
Ruf  nach  England  erhielt.    Elinige  Briefe,  die  er  von  Bremen 


*)  Meioer's  Oostvr.  kerk.  geschied.  I.  503  ff. 

*•)  a  Lasco  an  Hardenberg  24.  Sejit.  154Ö,        ''    '- 

AUff.  Zeitsehrift  f.  ÜescJiicLt«.  1^.  1848.  9Q 
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pnd .  Hamburg  naoh  Emden  ^üfl  a«L  dei»  yoa  ihm  hoohver-^ 
•hrten  Kbnig  Sigismoml  vdh  Polna  schrieb,  sollten  datu  die- 
nen, tbeila  di«  Geoiehide  m  Emdon  Ztt  trösten  und  ihre  fVe* 
diger  auf  Staodhaftigkeil  im  wahr«Q  Glauba«  su  ermabaeQ, 
iheys.'.in  seineia'  Valerlaqd«  falschen  G^rUchten  Über  seine 
Dienalenitessuag  zu  begegnen.  Von  Hamburg  fuhr  er  am 
7«  Mai  1550  naic^  England.  aU  Bier  baUe  si^b  zu  LetPden 
aus  den  vielen  Prqteslanien ,  die,  in  M^reoi  Vateriande  ver^ 
folgt;  nach  England  hinüber  geflöht  y^ar^Pi:  eine  iiber  9000 
Glieder  itfblende  protestanUacbe  Gemeindo  gebildai,  weMie 
Ednard  VU  bliebt  allein  duldete  ,•  sondern  «^uph  mit  einer 
Kirc^be  ^schenkte,  damit^  sie  darin  ihiren  Geiteisdieni^t  ungei 
sltfrt  ia  deutscher  und  wall^nisnher  Sprache  iba^UQP  könnte« 
Er/ernannte  unsem  a  Lasco  zu  ihrem  Sufiepint^ndentea.  nnd 
gab  ihm  Hncht,  «die  Gemeinde  xi»fib  seinem.  Wohlggfalleg. 
einzurichten  vnd  zu  leiten  *).  Sogleich  schrieb  a  Lasco  eine 
ganz  neue  Kicchenprdnung^  weiche.  $eine  Ansichten  viel 
freier  eu9f^riebt,  da  er  hier  nichts  wie  in<  Ostfriesland,  Be^ 
stehende»  zu  schonen :  hatte.  Sie.  i^  peb^t  einer  Voi^rede 
an  d^n  König  Sigismund  von  Polen  .?i.u.Franl^fi|ft  a.  M,:  15$^ 

gednickt  \yordei^:uud  verdient,  so  viel  fps^n :a«s^  Bertramls 
Aus^qge  (p.  .33!} -n-^ä^S)  ersieht,' mesM^haft  genannt  zu  wer^^ 
dfjp.v.Upier  a'Misep's  .ejnsiehtigi^  J.«(itupjg  bjUhete  die  pr^ 
tßslafitis^e.  Gemein^^  9U  Londoip^ju:«;9>d  ißr  ^b^t  ßtand  bei 
der .  englischen'  Regierung  in  |So;  bo^bein  An^^bn,  i^^ß  die 
br^ffdenburgis^h^Q, Truppen,  .welche  ror,  die  Stadt. Magd^r 
bürg  gegeq  den  Herzog  HmU  vonS^tchsen  anftrat^v  <l>^r<^b 
seine, yermit|()Hng;]^gQh§tTn  von  EngUnd  eipe  erwUnscbiq 
Geldu^terßtaizung  erhieltftn  .t*).  .      .  i 

Ii^e&9en:,/^i|rb  der  j^qge.  fcomme.Köqfg  ^dufrd  scJioq 
a(|^J^^^^  1533vUind  qs  foJgte.  ihm  die  der.^kj^tholiscben  Kjr^ 
che.  Ieidpnscb^ft|iph  ergebepe  ^ria.  ,  D^  sje  die  Anhängig 
cfer.Ref^ri^atioa  mit  Fei^jr  und  Schwort  verfolgte  und  a^lpn. 
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*)  Das  königliche  Diplom,  vom  24.  Juli  1552  datirt,  tfndet  nlan 
abgedruckt  bei  Bertram  p-  326-7^332« 
*•)  Ranke  a.  a.  0.  V.  204. 
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F^eimfdeD  'MäiA,  dds  Land  sofoit  zu  verlM^M,  fotifen  176, 
mMt  ilmeiD  a  Las«o,  Ut6Dbov6n,  Mloronius  u.  A.,  am  17; 
S^t^tember  von  Gravesend  auf  zwei  dttatscben  SctaiffM^  at»» 
in  der  Hoffdutig,  bei  dem  Könige  < GMaifaii-  von^  Dmremark 
gifte  AufhahoMi  zu  fiotdeli.  i  Wie  sich  die  FMf^tfhige  ib  ifcret' 
Hbflbung  getädsebt'  Bähen  und  wdobe  fintbefbruff^fi '  uttd 
WiderWärUgkiefte«  sie^  auf  4er  Reise  zu  ertragen  bartten;  hat 
el»^>VDD  ihnen,  iJtenbörai,  der  Nachi;i<«lt  sehriftiieb  ättfb«<^ 
waibpi'^);)  und  se4^'  sobeuibar  Vertriebene  DarsteMöng  Mt 
durch  bin  TorWopt^  a  Ljasco's .  bef^ubigt  werden.  Ueberall 
abgewiesen  y  ^aotdieu  sie  :  sieb '  nach '  Oatfk'ieBland:)  a  Lasoi* 
und  Utieiihinwa  reiaten  voriauä;  sie  wie:  die- nachfolgenden: 
fVeMde  v^tirdentiu  Emden  mit  oCTenen  Annen  empiflingen. 
a  Laseb  selbe^  schreibt  über  die  Aufnahme  an  tterdenberg? 
.^yWena  wir  zu  deQ,  hScfaaten  Verwandten  gekommen'  wäret»/ 
bäUen  wir  nicht  liebreicher  »u^enommen  wendta-  kibmueo/ 
Fast  alle  Aogeseheoen  sind'  für  unsere  Gemeindla^M  be^ 
^g(,  dass  wir  ihren-  Biferv  ihr  Wohlwolleik  nnd  rfare  Wohl- 
thstigkeit  ni^bt.  gebug  rühmen  "können.  '  Es  ist^  aM  ^enii' 
wir  'in  unser  Vatdrbod  gekiomaven!  w^ren.  Auch'  von  del^ 
Gräfin  erwarten  wir  aUes  Gale^^^  Die  SupeHnteDdentttr  cbr 
ostfmsYsohen  KircbejäL  wai*  noeb  vacant;  sie  hatte  twar  AhK' 
faiigs^  wie  ein  Sohrteiben  a  Lasco's  im  JJ 1650  ton  Hamburg' 
abis-,  '  an  s^ina -Aihtägenossen  su  Emden  gerichtet)  danthiiti* 
dorch  €finen  gbwisseii  Nicidaits  fiaschadtfeenstef  wieder  ^-bm^: 
set&U  iwerdea  Soü^or;  dA'sacb  afaier  a  Lascoi  nbjoA  iita^etiidr 
im  Dienst  der  Gameiade  Stehemi  betraehteia>^^und  deflbaHi.: 
jenen  Nicolaos  warat^  ^in  seine  Bnkteieitoz«lalMi'^  tilid^d«' 
die  übrigen  Emder  Predijger  in  gleichem  Geistte^wirkteb,  b4 
wurde  kein  neuer  Supepini;i5Qdenft  ierhannt»  •  Däs%  demf:  a 
Laeca  jetzt  dieses- Amt  föcmlicb: wieder  Iftbeirtrageii  iwut^det» 
wrei  EmmiuB  und  SttbraiKl  behaupten,  ist  zul  beztwjelfela  **);> 
denn    sk^hweriich   wäre   daob  bald-  darauf  ohne  Wissen' -a' 


Mi. 


.    *)  Simplex  et  fidelis'Otttatie  da  ioslituta  ac  demmn  dissipata! 
Belgarum  aliorumque  peregrinorum  in  Aoglia  ecclesia  etc.  1560. 
••)  Bertram  I.  l  p.  274, 
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I^$fo'A  MctUncbiboQ  tum.SitperifiliBnddQleii  Otiffriedlands  b^- 
rofen : ^ortfeo,  Weion  Übrigens  BeitramomDt,  es iil^Ke  «^ucb 
die.  GrMa  «iobt  Hangen  dUrfeft^  eioea  auf  des  .R«i^rs  Be- 
fahl vwtrißbefieD  Und»  wieder /Unzuüelleb,  so  bat^r^oichi 
b94$iDbi{,  ded^.iohirob-.ded  P^sssAier  Veriragidie  VerbMUDisse 
der  proies^dlifiicbtt  Kirebe  mr.kathfliKsobeii'  bereits  wesent^ 
Heb  Mfngestajiei .werep.  Der  Grwid,  .aus  welch^M  die  Grlh 
fia  jet^trs  Laaeo's  Enif^roöDg  wttnsehüe  ^  tet ;  vielt&ebr- daüHn 
SK  suobeo:,  .de5s>(»Xa3Co  äich  gegen  eioige  Lehren  der  In* 
tber ifilchen  Kjrdbe  entsokieden  •  aesgespt-ocheo  hatte.  Da  quo 
der  Paasa^)9r  VerLri^  wie.  der.  apfilere  Attgsburgiaohe  fteli* 
giobftfri^de  aieh  nur  auf  die  Anfaäagerideri  Aug$b^rgischea 
Genf easion  >  bezog/  die  ReformirteniD  Ihm«  utebL' geDaant, 
also;^iKli  Dicht  gesicherit  wären ,  so  füröbtete  :  die  Gräfin, 
dass.ihr  Land  der  Vortheile  j^nes  Friedens  verlustig v^gehe^ 
wenn  sie  d^  a  Lasco  die  oberste  Leitung  der  Kirche  wie* 
den  aavertraüete.  .  Dazu  baia:  noch  etwas.  Anderes. 

WMrend  a  Lasco!s  Abwesenheit:  haitä  in  Ostfriesiaad 
die  kitherispbe  Lel)re  wieder,  mehr  Um  sich  gegriffen,  >a  Lasco 
dagegen  war  in  England  ia  seineii  ifon'  Luther  abweicheiOr' 
deib  Ansioltten  ttbef  dasAbendaiahluttd  über:  UrcMiche  Ger 
brauche  weitei'  (^gangen  und  abgesohiossener  gewordaa. 
Umh]  seiner  Rileklüphr  ttrat  er  il^iher  vJLel;h«Blsohiedener  als 
ffübbr  gegen  .Altes  ^auf,  was  mit*  seiner  Ueberzeugung  nicht 
%mk  ikbeRefn$iiaimle:;.iSeia  .8(reh)en.war  »offenbar  darauf  ge« 
rioiileiy.idie  lutheriseha  Kinchla  aus<  GilfriBslaad  zu  verdrftn««^ 
g6ta  (und  diesi..g.' refornEiirle:zuriHerrscliaft  zu.  bringen,  um 
sooniebr,'  jd»Jdie^Zahi:  derer,  welche  Zwingli's  und  Caivin's 
ABsiofaieh.anhiikgen,  duhsh  dieaus  England^  Fränkreidi.  und 
den  NiederUhden  nach.  Eiadan  gakominisnen  Flüchtlinge  be» 
deaUsml  vergfifiestot  .waR/Dties  zeigt  unrer  Andern  derEala-. 
cbi^alsätneit;'  Früher  wurde  in  Aea  (meisten  Gemeiadea 
GstlneslifAds  der  Lulherscbe  oder  ifireazscbe  in  Emden  eia 
von  a  Lasco  geschriebener  Katechismus  gebraucht  *)',  in  a 
Ldfoe's  tAbiw«stobeit  abeo:  hatte  Gattius  Fairer,  Prediger  zu 

•)  Bertram  p.  284.  ' 
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Emden,  wahrsefieinncfa  Unter  MMwirkung  semer  Ahitsbrüder 
und  mit'  EinwiHigung  der  Gräfin  efnen  besdndern  Landesi- 
liatechismas  verfassi  Das  Manuscript  desseibeh  war  schön 
ah  Hardenberg  nach'  -Bremen  zürn  Druck  vei^sAkich,  als  H 
lasco  nach  Emden  zurückkehrte  und  schon  am  %5.  Octbr. 
1553  Hardenberg  sehr  dringend  bat,  er  möge  den  Druck  des 
Katechismus  hindern;  denn  es  sei  Einiges  darin  enib«dteD, 
T^88  er  nicht  ^bHligen  könne!  ü^be '  der  Druek  schon  begoD- 
neo,  so  möge  er  ihn  wo  möglich  unterbrechen;  die  etwa 
aurgewaridten  Kosten  wolle  er,  a  Las^o,  get^n  tk*agen.  Barden- 
berg muss  ihm  darauf  erwiedeit  haben,  dass  der  EatecÜis'* 
"tnus  des  GelKus  dem  von'  ihm'  selber  entwöH'enidn-gan^  gle^iefe 
sei;  allein  a  Lasco  bestand  darauf^,  dass  in  jenem  Einiges 
gelehrt  würde,  was  er  stets  getadelt  und  die  ostfriesiscbe 
^"  "Vhretre'metftftts  aifgemein  anerkannt  hätte.  —  Der  Cötus,  an 
den  a  Lasco  die  Streitsache  brachte^  beschloss,  die  drei  Kiate- 
chismen  drucken  zu  lassen:  den  grössern  a  Ldsco^s,  den 
des  G'ellius  und  einen  Auszag  des  a  Lasoo'schei);  Gleiell 
darauf  aber  wurde  der  Katechismus  des  Gelliüs  wieder  zu^ 
Tückgenommen,  und  von  a  Lasco  unter  Zuziehung  Von  Gel- 
(ius  und  Brassius'der  Emder  Katechismus  angefertigt,  der 
schön  im  October  des  J.'l554  in  Emden  gedruckt  erschi^il*. 
Auf  eine  BeurtheSung  dieses  Katechismus  und  auf  eine 
Untersuchung  über  Sein  Verhä'ltniss  zu  den  Kateöhisn^Ä*  Lü- 
ther^s  und  Galvin^s  können  Wir  uns- hier  ni6hft  einlassen. 
Ats  a  Lascd' verlangte,  dass  die  östfriidsische  Kit-chedie  ih 
jenem  ebthaltene  Lehre  als  die  allein  wahre' und  für  alle 
Zeiten  gültige  anerkennen  unfd  einiühreti' sollte,  als  ei^  a1s6 
diesen  Katechismus  zti  einem  symbolischen  Buche  zu  ma^ 
chen  strebte,  trat  er,  der  vorher  die  heilige  Schrill  für  dfeti 
einzigen  festen  Grund  der  Lehre  erklärt  haltte,  nicht  allein 
wider  sich  selbst  auf,'  sondern'  Erregte  iaach  in  den  Ostfrie- 
feen  heftigen  Widerspniclif.  Denn  derselbe  Freiheitssian  der 
Friesen,  weWher^  flrüter  diel  Pri^slerberrsöbafl  toit  lÄrfen  Sirtr- 
iungen  verwarf,    könnte  auch  den  Zwang 'symbollsebet^  Bü* 


•)  Schrefbeh  vom  März  15M. 
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eher  oichl  ertragen,  welpbe^so  sehr  sie  ai|ob..aur  dem  ewi* 
gen  Worie  Gottes  berubeoi  doch  loiiner  nur  die  Auffassung 
desselben  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  auf  e|ner  gewissen 
PildungsstuTe  darstellen,  und  inspfcirn  vergängliches  Men- 
Aob^i^werk  sind.  Nicht  aber  verwarf  man  damals,  wie  jetzi 
w<)hl  geschieht,  die  symbolischen  Bücher,  uin  am  Ende  Dichte 
3U  glaiubeu*,  es  lebte  vielmehr  im  Volke  ein  kräftiger  Glaube 
und  es  war  nur.  ächte  Gottesfurcht,  welche  die  Satzungen 
der  Menschen  dem  Worte  Gottes  nachzusetzen  gebot. 

Bei  solcbeqn  Sinne  des  Volks  erregte  a  Lasco's  Streben 
Bleibst  bei  denen  Widerstand,  die  der  relorq^irten  Kirche  zi^ 
gethan  waren,  ;und  empörte  vollends  die  der  lutherischen 
J.ebre  Anbangepdeii.      Da  ausserdem  dje  englischen  Flucht« 
tinge  in  blindem  Eifer  gegen  Orgeln,  Altäre,  Taufsleine  und 
dergleichen  wütbeteo,    sp  da^  der  sanftei^  ]l|^,U^iqb|ll^ 
maln  ßchrieb:  ,|in  Friesland  herrschen  nicht  Irrthilmer,  son- 
dern Rasereien'^:    so  tra(  nun  die  Trennung  der  Lutheraner 
iind  Beformirten,    welche  in  der  Stille  schon  länger  bestan* 
dep,  öffentlich  und  mit  Heftigkeit  hervor.    In  dieser  Zeit  der 
Unruhen  und   Zerwürfnisse  .  hielt  die  Gräfin  fUr  das  Beste, 
|l#lan.cfathon  als  Superintendenten  zu  berufen;  denn  a  Lasen, 
der  die  Unruhen  zum  Tbeil  m\i,  hervorgerufen  halle,  schien 
au  ihrer  Beschwichtigung  nicht  mehr  geeignet  zu  sein.  Sein 
Freund  Harden]|>erg,  selbst  wird   ebenso   geurtheilt  tuaben, 
daßu.'ß  Lasqo  macb^,  ihm,  in,. einem  Schreiben  vqm  X  1554 
den  V^MTwurf,  dass  er  dep  Bath,  Melanqhthon  ?^r  Milderung 
(onoderatio)  der  Lehre. nach  Ostfr^esland  zu  berufen,  entwe- 
der gegeben  oder,  doch  gebilligt  habe.     Man  sieht,  a  Lasoo 
bestand  jetzt  ^u  heftig  auf  Anaahme  feiner  Lehre;  er  hatte 
im. Streite   mit  seinen   G^gn^rn  von  seiner  früheren  Milde 
lind.  Puldsamkeit  etwas  eingebüsst. 

. .  ;Des^lb  also  wünschten  Viele  seine  CJntfernung  und  des- 
Mbjiiet^t  ihm  die  Gräfin  selbst,  ihre  Grafschaft  zu  verlas- 
sen^ a.Lasco  füllte  siph^  durch  die  .Verweisung  sehr  tief 
veflelzt;  so  viel  er  auch  der  Gräfin  zu  danken  und  so  hoch 
er  sie  auch  sonst  verehrt  hatte,  nun  war  er  sehr  erbittert 
gegen  sie,    wie  sein  Schreiben  an  den  Bürgermeister  Med- 
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man  KoSmclen  beweist.  Wenn  das  .ihm  :eugesofaickie  Geld, 
sdbroibt  e^,  von  der  Gräfin  äeif!  so  wolle,  ei*  es  nicht  haben, 
fir  klage  sie'  vor  dem  Richtersttülile  GJhmii  der.Hlaii^hfilei  ao^ 
und  Wdlie  darchaiis  ki^ina  Gemc^insöhifl  inii  ihr  haben,  ^enn 
sre  atdi  nicht  bessere.  S^ina  HeAigkeit  ial*  vielleicht  aiti  m^l" 
sten  dadurch  ^ovtrohl  bervongerufen  als  a^ch  su  entscfauidfr- 
gen,  dass  neue  AufTordeningän  von  dam  BrUssel'sdien  Bole 
die  Gf&fln  XU  jenem  Sdhritte  vermacht  haben  sollen*. 

8«lf Übten  Hertens  schied  a  Lasco  am  £nde  Aprils  iibi 
aus  dett  Lande,  das  er  wm  seia  s weites  Val erfand. belrack- 
tete,  dem  er  länge^  als  sehn  Jahre  ^ine  besten  Kräfte  ge* 
W^t,  in  t<relchem  er  so- viele  erfreuliche,  wenn  auch  In  der 
letCEten  2eit  manche  belrttbtode  Erfahrungen  gemacht  hatte. 
Arm,  wie  er  gekommen,  26g  er  wieder  aus.*);  Unterstützung 
MiMT  Pramide  bot  die  MKtel  zur  Aeise  dar  **).  Seine  bocbh 
schwangere  Frau  mit  vier  Kindern  musste  er  einstweilen)  in 
Emden'  zurttcklassen.  .  > 

Was  seiäen  Abschied  aus  Ostfrieslaad  erleichterte,  war 
die  Aussicht)  welche  aieb  ikn  auf  RCIckkidhr  in's  Vaterland 
er^ffhet  hatte.  Zonitohst  ging  ä^  jedoch  n<kch  Frankfurt  a,  M^ 
um  daselbst  v<m  geSttchteten  Nied^Uinderjti  und  Deutscbeo 
eine  pirolestantische  Gemeinde  zu  stiften.  Valerandua  Polar 
nus  hatte  hier  schon  früher  flhr  seine  Wallp^i^clie  Gemeinde 
die  Brliubnias  aur  Gründung  einer  eigen^^p  Kirc|iQ,  unter,  der 
Bedin^n^  erhalten  /  dasa  >ar  .sioh  m .  (der  Aqgsbcirgischen 
Ck)nle8sioii  bakönn&iiind  4i4  9^Deo|H)niep,..dß^r.  FmnKfurlc^r 
Kirche  Einführe;  ä  Lateo  ^rUejlt  runter  gleteb^r  P^dingun^ 
gleidie  Erlitebnisa.  Bald  jedoch  /yvarf^p  ihpn  die  F;ra«^kfurter 
Prediger  ror/  dasa ^ er  mii:Zwingii  ttbereÄn^imme  .und  unge<- 
wOhaliclie  kirohliblie  Qeremooien  einfilhre. :  Vergqjiliqh  ^rbot 
er^  sichj  sie  in  eiaeta'fialigioilegie&präcbe  au.widerlegefa.  upd 
ihQeii  «eine  Uebcreinttinamung.mit  ()er  Aagsburgiscben  Cop^ 
feasjoD  zu  iieweiäen. ' 


^  Zum  Ankauf  eines  kleinen  Landgutes,  Abbingweer,  baCleft 
Freunde  den  (>rössten  Tbeil  des  Geldes  hergegeben. 
**)  ikeriraiii  p.  860.    :;    : 
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Um  i  nun  doch  von  lutheriaolier  Seile  eine  AoerkenoüDg 
seiöer  Lehre  tu  erlangen ,    hielt  er  im  -Mttrz  1556  zu  SiuU> 
gart  läin  Religtonsgespräch  mit  Brenz« '  Der  Sireit  drehte  sich 
torarttgltcfa  um  zwei  Punkte,    ob  und  wie  .der  wahre  Leib 
Christi  im  Abendmahle  gegenwärtig  sei,    uddob.a  Lasco's 
Lehre  in  diesem  Stücke  mit  der  Aogibufrgiscfaen  Goafession 
übereinstimme«      CVas  Gespräch,  liefere  jedoeh;,    wie  Calvin 
vorhergesagl  hatte,  kein  fiesnitat    aLäsoo  beklagt  ßtqb,.  das« 
Brenz  di^  Disputation  2U  früh  abgiebreebe»  habe;  Breot  da- 
gegen schi-etbt  an  Brubach  (14.  Jtilr  1556>;  ,,l€^  hlbf^.  einge- 
sehen, dass  a  Lasco  damit  umgeht,  aieht  die. wtibre. Ansicht 
von  dem  Abendmahle  zu  erforschen  und  zu  erkennen,  son- 
dern Unkundige  zu  überreden,  daiss  er  und  seifte  Kirche  mit 
der  Augsburgischen  Confession  nicht  streite.  .Er  ist  ein  ge- 
lehrter und  in  vielen  Beziehungen  tTrrrhningfr  THrdiQrr^fciniif 
Aber  es  nrissfällt  mir  an  dem  Greise  dieses  Streben  zu  täu-^ 
sehen  (Studium  imposturae)  und  ich  erkenne,  was  en  beab* 
siditigt/'      in  einem  Schreiben  an  Hartoiann  fieier  (Septbr* 
•1556)  wlrß  er  dem  a  Lasco  «nd'soinen  Anhängern  gleich- 
Sdtis  Täuschung  irnd  V^stellung  (hyf^risis)  vor,,  und  be* 
haiiiptbt^  seiden  Gegner  durch  den  Einwurf,  der : Leib  Cliriati 
Bei  zur  Rechten'  Gottes,  die  Rechte  Gottes  aber.aitek  in  dein 
firdte,  so  aussei  ^iassung  gebracht  zu  habjn>j  dääs  sich  alle 
AnM^esenden  gewundert  hätten»   wie  jener  so  unvorbereitet 
ttu  der  Disput^ion  gekommen  wäre«  i'   Wie  es  sich  mit  der 
Miien  Be&auptung  verhalte,    lakseb  -wir  dahäi  geateUt  ^ein*, 
d^bn  nach  Andern  *)  hat  a  Laaco  ded  Brenz  in  die  Eng# 
^^«'It^lebeti ;    gegöb  ddn  Vorwurf  d^ßs  B^ätruges  ab^r  mUsäea 
wk  a  tascO  in  Scfhütz  nehmen.    Ein.  solohei!*  Vorwurf  wird 
nicht  liHäin  durch  das  gan3ie> Leben  uod'Sl^efaeii  a  Lasco^a 
Widertegt^   sondern  au^  dur^  eine  Schrift^  .wetohe  er  da« 
iftiäi^  linier  dein  Tit^ir  t'urgaii^  miioiitrohiai  in  eontesiis  pe«* 
regrinorura  Francofurti  adversus  eorum  oahimniab,i'qut  ipso« 
rum  doclrinam  de  Christi  D.  in  coena   sua  praesentia  dis- 
•en^ionis  a^A^dnl  .ab  Aifgvsiana  confj^ssjonfi|  .(^r^H*  1^^^) 

*)  HospiniaQ.  hisl.  sacramentar.  P.  IL  p/  424. .  Mrtr.  p»  376. 
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herausgab.    £r  führt  in  diesei*  Vertheidiigttog^chrift  .Übb  dO: 
A#tiket  ider  Atlgsbui^ischen  Gonfession  nach  d^r  iieaeb.<Ati$^ 
g»be   an  9   id   Wölober  Melaochihon   dh  :6Uere  FWmei  ih>  so 
tfäit  geändert  hatte,  dass  sie  eine  wettere  Ei'kllrüDg  jiuh'ess. 
DiaüBoh  konnte,  br   in   gtitein  Glaubexi  die  fiebanpUing  Am* 
spc^tAeüj    dtes  seine  Lehre  mit  jeBer^Cbntession  überein^ 
4sianHne.*>]  Wir  sehen. iiier  keine  absichllicbe)  auf  ^ssere  Vof^ 
ibette  bediM^bt«'  TlAsichiifig^  sondern  sind  übereeugt,  da&s  ä 
jLdsdd   allerdings   mxfili   glöubte,    ia^  Wesentlichen  ■  mit  der 
lAtt^sburgtscbeb    Chnfessiön    übereinzustimmen..:  :Uebng4ns 
t)rkläk*t.eir  sauch  offen,  dass/.  wenn  seine  Lehre  mit  de^  Con^ 
le^aion  nii^t  übereiviätiimnie,  ihm  nicht  viel  daran  U^;   Uh- 
riohtigktiten  «liSssten  ihm  aus  dem  Wor4<e:Goilfes  nachgiewie- 
'mn  '^vterdenv    Dies-  hängt  mit  seiner  oben  dargissleUtdti  lAn^ 
^ticblr^n^n.'dflrsymbolischen  Bilchern  auPs  Engst&  zusammei^. 
Calvin  billigte- jene  Schrift  ausdrücklich;  dleFnankfUrter  Pre^ 
diger  aber  wunderten  sich,  dass  ein  so  hochgelehrtet*  Maiin, 
Wi^iA  Lasoo,   sichtii<^t  gescheut  haboy  mit  solchen  Sophia 
•ateteien  \yor  die  Leute  zu  kommen.      So  verschiddepe  Ur^ 
Iheile  iwüi^den  damals  über  dassilbö  Werk  ge£äJH. 
I'      .Ziüi  derselben  Zeit  hatte  a  Lasco  w^en  seiner  Abend«- 
mablslehre  noch  mehrere  aod^re'  heftige  fKämpfe  zu  besl^- 
bbn/ imit  Wesphai  in  Hamburg,  Ttmann  in  Bremen,  'Bugett^ 
bageati.  A.    Leider  wurde  das  Sacrament^  weiches- ain  iiüeri. 
«neisten ;  dam  bestimmt  vvar,    die  Glieder   der  ohristlichen 
-£ij!che  auCsi Innigste  2ü  vereineii,   immer, metbr  die  Ver«in^ 
laasung'zu  böaea  Spaltungen  und  den  heftigsten  Verfoigui^ 
^en«   >a  Lasen. ze^  im  AHgämeiben  ^uch  jetzt  nooh,  wo  der 
fifareit  mit  grosser  Leidensöhaftliehkcit  geführt  wurde,  Besoty. 
neoheit  tind  MäslsigQng;    freilieb   braust  äuoh^er  in  seiner 
Sehrifb  gegen  *  Westphal  3uf  ^   dodh .  nur .  vorilb8i%ehend ,  und 
-Westphal.  hatte  aachdie  Plüditlmge,  deren  .aLasoo  sich  an* 
imafam^  TeüfielS'' Märtyrer,  &eti^,'  SehwUitaer  iund  LbmisiN^I- 
eher,    und  die  in  der  Abend mahlslehre  abweichenden  ost- 
ftriesiscben,  Prediger  D^ner  d^s  S^tan^  genaiint^. ...     '  r 
'.    '■  Wähnend  sich.a'  Lasoo  Vergebifcb  bemühet^ <  den  Sdni- 
gen  in  Frankfurt  freie  Religionsübung^u'veriscbaiFI&tt';  m^h'r- 
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teil  sich  vod  Polen  die  Abfrerderangen,  «r  itadge  in  eem  Va« 
teriand  zucttckkehren;    defm  trots  aliem  Widet*stpeben  der 
Bischöfe  haifen  sich  dort  die  VerhäKnisse  für  die  Ppoteslan* 
ten  entschieden  günstiger  gestaltet.    Der  König  Stgtemiiilcl  IL 
hielt  Bwar  an  der  alten  Kirche  fest,  war  aber  weil  eoiferat 
davon,  gegen  Andersidenkende  Waffengewalt  <%i  gebrancbeii. 
Bei  seiner  Duldsamkeit  mehrten  sich  die  Preteeis^nten  suse^ 
hends;    wenn  auch  noch  geringer  an  Zaiil,  waren  sie  doch 
die  SUrkern,  denn  zu  ibnen  gehörte  der  grössere  Theü  des 
Adels  und  n  ihnen  war  die  geistige  Lebendigkeit  deh*  Zeft 
enthalten.  -^    Viele  von  ihnen  luden  a  Laeco  zur  AUckkehr 
eiO;    allein   dieser»  wollte  von   dem  Könige  seUber  bemfen 
wordeik}    daher  schickte  er  Boten  und  Briefe  nach  PoleD| 
und  Aadzivil  trog  dem  Könige  a  Laseo's  Sache  von    Als  n«i 
der  Köaig  erklärte:  er  gebiete  dem  a  Lasco  ^wodeit.atfiuui^ 
meA,  noch  .verbiete  er  es'^  wenn  er  kommen  wolle,  möge  er 
seine  Ankunft   bis   zum   Herbdt   verschieben   und  öffentlich 
bekennen,  dass  er  der  Augsburgiscben  €önles$ion  wabrlnf- 
tig  zugethan  sei:    da  hielt  a  Lasco  diese  Erklärung  «Ibr  hin* 
reichend,    verliess  im  Ocftber  des'  J.  1556  Feafakfiirt  a*  M. 
and  gelangte,   nach  kurzem  Aufetithalte  bei  tlfiekinchth)»n  zu 
Wittenberg ,   noch  in  d^selfaen  Jahre  in  Polen  an  ^).      Es 
war  damals  gerade  derilteichstag  zu  Warschau  versammelt; 
die  bei  ihm. anwesenden  BisdM^e,  der  Eraibi&ihof  von  Onot- 
aen  an  ihhrer: Spitze:,    drangen  sogleich,  in  den>Köhig,  dasa 
er  a  Lasido  ai%  einaa  Ketzer  aus.  dem  Land«:  treibe.      Der 
J8^öoig!aber'afitv^(>rtete:  a  Lasco  sei  wol^I  vmi  oinigen.  S]PBOt> 
den,   doch  nicht  voll  dem  Reichsralbe . für  einen* Hetzer. ar» 
kläi^t«  woitden,  sei  auch  bereit  zu  beweisen,  dass  er. und  die 
S^ioigen  gute  katholische  G(iristeB  wären.  Da  suchten  seine 
Feinde  ihü  duvtii  arge.  Verleumdungen  na  sCArzen:* ;  er  und 
«eiae  Anhänger,  hies^  es^  wollten  Aufruhr  stifleit,  dümiMtf- 
gen  wohlberitten-  däsBistfaum  Kräkau,  slttrmteniKirdiea.aiMt 


-i-t — w — .— -I r- 


*)  Utenhoven,  einer  von  a  Lasoo'd  Itogleitern,  hat  uns  über 
s^ine  letzten  Lebemuahre  Naohriobt  gegeben;  vs.  Cilamii  epistolae 
eire9pon3f|  r.  193.f..(Gcmevae.l576.)  -.,j,.. 
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varUfbiW  0itl^rlti  Pnfug.  Es;  konnio  nicht  idoge  verborgen 
bleibmiiidaü^  dies  Alles  iQere.Erdicblung  war;  die.  Gegner 
40hdid6len  durch  jsolobe  Mittel  nur  steh  selbst.  t 

:Al8  uDiter  a  Uisco's  krdfligem  Winken  die  Verbesserung 
4ier.p^ai80ben  Kirche  sq  weit  um  sich  griff,  dass  der  Adel 
«i^hdn:  flMlige  Religionsfr^ibeit  zu  verlangen  wagte;  da  boten 
4ie:  B«s0bQfe,   weiche  ihre  Sitze  unter  sich  wanken  fühlten^ 
Alles  auf,   um  solche  Frei^ejjt  fern  zu  halten)    sie  scheuten 
aJQh  sogar,  nicht,  wie  Melanchthon  an  Hardenberg  sehreibt*), 
etPlg^jSynoden,  der^n  Berathungen  für  die  alte  Kirche  einen 
schlimmen.  Ausgang  zo  nehmen  schienen^   dircfa  Braodstif- 
tudg  auseini9n4er  zu  spr^^gep.     Trotzdem  Tt^ürden  die  Pro- 
iestaiyt^n)  bei  dem  müden  Sinne  des  Kitnigs,  vieUeicfat  gesiegt 
hlben,  wenn  sie  nicht  untersteh  selbst  uneinig  gewesen  wären. 
)Ma(»^.  kdnn..a  Lascc  von  dem  Yorwutfe  nicht  freisprechen, 
dass  er  bei  dem   besten  Willen  Kür  das.  Wohl  der  Kirche 
doch   zur  Vergrösserung   der   Spaltung  •  «twaa  beigetragen 
habß.    Obgleich  näoilich  seine  L^hre  noch  die  frilhero  war 
^nd  er  In  der  Abendmabl^le^re  seine  Uebereinstimmung  mit 
4er  Augsburgischen  GonfessiosA  zu  beibaupten  fortfuhr,    se 
iiess   er   d/och  jetz^  das  Unterscheidende  and  Abweichende 
^rl^ßr  hervortreten,  und  beleidigte  dadurch,  die  Andarsden»- 
Inenden*  .  Am  meisten  -schadete  er  der  guten  Sache  dadurch^ 
dnßs  er  die  von  ihip  gutgehej^senen  Ceremotiien  Überali  anr 
jg^pommen  on^  streng  bt^obacblet  wissen  wollte.    So  gerit3lfa 
^r  i^ber-das  SUsen  bei  dein  AbendmaUe  in  einen  heftigen 
^tre^t  n^it  Paulis  Vergerius^  demselben,  \Velcher  friXb^r  Ai- 
js^bof  uqd  päpts)icb?r  Nuntius,  in  Deutechland  gewesen  .war^ 
^0  halte  er  mit<  Stancarus  harte  Kampfe  zu  l)estehen ,    weil 
Qr,die  .Ulurgie  d^r.  böhmischen  BrUder  verwarf.    Doch  wi^ 
^en  es  nicht  diese  Streitigkeiten,  welche  die  Reformation  biu- 
derteut/in  Polen  tiefere  Wurz^in  zu  schlagen;  wenn.  sie. ai}- 
inäfaljg  wietder  in  j^ipb  seH)st  erstarb,  so  ist  der  Hauptgrand 
dieser  Erscheinung  in  dem  Geiste  de»  Volks,    dem  es  an 
Ernst  und  Innerlichkeit  fehlt,  zu  suchen. 

*)üelanohtbön.  episl.  ad  Hardenberg;,  ed»  a  P^eüü  ep.  %  n. 
67  (Bremae  1589).  ^ 
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Drei  Jabre  noch  halte  a  Lasco  fllr  die  Reformation  der 
Kirche  in  Polen  mil  dem  grössten  Bifer  gewirkt^  als  am  13. 
Januar  1560  ein  sanfter  Tod  seinem  an  Thaten  ond  Käm- 
pfen reichen  Leben  ein  Ende  machte.  Sein  Leib  wurde  in 
der  Parochialkirche  zii  Pieeasow,  in  der  Woiwodaohaft.  Sen- 
domir,  mit  grosser  Feierlichkeit  beigesetzt;  vier-'d£fenUiche 
Lehi*er,  Diener  der  Kirehe  und  Schule,  hielten  bei  de»  Lei*> 
chenbegängnisse  Rie<ien,  zwei  in  lateinischer,  zwei  in  polni- 
scher Sprache.  Es  bedurfte  kaum  des  Aufwandes  von  Be- 
redtsamkeit;  denn  Aller  Herzen  waräfi  schon  mii  'tiefeter 
Traner  über  li^n  Tod  eines  solchen  Mannes  «rfüllt: 

Nach  dien;  Bildnissen  ^),  weicfhö  sieb  ton  ihtn-i^r halten 
haben,  zu  urtheilen,  war  a  Lasco  ein  Mann  von  hohem  Wuchs 
nod.  krMAifgem  Körperbau,  seinld^  Stirn  war  hoch  ündgewMbt, 
sein  Auge  dunkel  und  feurig;  d^r  ganze  Austtnitfc  «TWiiary 
Gesiclits  ernst,  ftst,  trUrdbvöli.  Ein  schöner  Bart  reitihte  bis 
zorMiHe  der  Brust.    * 

I  Ohne  Zwe'ifef  war  a  Läsco  ein  Mann  von  atisge^eicline^ 
ien  Geistesgaben,  unfer  denen  jedoch  sein  besonnet  prüfen- 
der Verstand  am  mcSsten  hervorragt.  Dieser  2eigt  sich  in 
der  Klarheit,  'mit  Welcher  er  alle  Verhältnisse  auffässt,  in 
dec  raschen  firkenatniss  dessen,  wbs  Noth  ibut^  und  in  der 
.Gesohioklichkeit,  die  zweckdienlichsten; Mittdaufzufindlsn  und 
anzuwenden. '  Hiemit  hsingt  s^^iie^'^btf  atiszelcbtaen^e  pndtth- 
idi^  fiielktuDg' genau  zusammen^  Welishe,  so  lange  sie  mit 
Duldisamkeit  veit>unden  war,  ihn  zuofi  Fri^densvermiltler  un- 
ter den  Streiitenden  vorzüglich  geeignet  machte }  denn  über^ 
;aU  hob  er  am'meisten>  dief  Grundwahtiieiten  dts  Christen* 
thums  hervor,'  welche  auf  das  Leben  einen  heiligenden  Ein* 
fluss  üb^n  und  von  allen  Gliedern  der  verschiedenen  Christ» 
Ifehen  Kirchen  ^ieicbmässig  anerkannt  werden.  Es^  fehlt  Ihm 
iwar  niobtan  theologischer  Gl&tehrsämkelt  und  ad  Scharfsinn, 
iabier  iu  eigentlich  philosophischen  Speeülotioifien  4!kber  Gegett^ 
^stände  der  ReligloA  war  er  bef  der  vorherrscbelfiden  Verstau- 


*)  Ein  Gemälde  von  ihm  befindet  sich  in  dem  Gastbause  (Wat- 
j^eohause),  ein  anderes  auf  der  Cdnsisloiven*Sluhe  d^r  Grossen 
Kirche  zu  Emden. 
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digittit  und:  einer  gewLssein  NUcbleroheil  semes  Wesens  nicht 
gemacht.  Frühei*  hatte  er  es  woJri  einniRl  versu(ihr,  die  Wahr«« 
hetieo  der  geoffenbarlen  ileligion  durch  die.  Philosophie  zU 
stützen;  allein  er  war  dabei  auf  Abwege.  gerMheil  und  hielte 
duDch  Mdaacihtbon!  und  Bulz»r  Vor  dem  VeninHingen  der  Ver- 
nunft gewarnt,  es  »plUer.fih*  unfimchtbar  and  Ihörioht^  ge4 
faeimnissvoUe  Lehren  mit  der  Vernunft  ergründen  zu.  wollen. 
„Licht,. sagt  er,  ist  allein  in  Christus, '. welcher  den  ganzen 
M0D9ciiten  erleuchtet^,  und  Alles  ist  Fin&terniss,  das  ausser 
Christus  und  ausser  seinem  Worte  gelernt,  gelehrt,  l>eobach- 
tet  wird.*^.  Ei*  unterwarf '^sich  also  gläubig  dem  Worte  Got- 
tes, und  seine  grössle  Sorge  war  darauf  gerichtet,  dieses  in 
sich  und  Andern  recht  lebendig  zu  machen.  In  der  Führung 
seines  Amtes  zeigte  er  die  grösste  Gewissenhaftigkeit  und 
«tejtajijpvercypqßsenbeit;  er  war  nicht  blp^  Pr^iger,  sondern 
wahrer  Seelsorger  seiner  Gemeinde.  Weil  er  lebte,  wie  er 
lehrte.  m.achten  alle  seinje  W^orte  einen  tiefen  EindiTUck,  und 
die  Freimüthigkeit,  mit  welcher  er  Fehlei*  tadelte,  verletzte 
keinea  Gutgesinntiep.  •  Ueber  Beine,  eigenen  Letslungefi  «mt* 
theilt^  «r  ee^r  bescheiden;  erkennt  dagegen  die  Ver^enste 
AndiB^'er  mit  t^'reuden  an.  Seine  durch  ruhige  Prüfung  ge- 
wonnene  tJeber^eu^ung  %ietxi  unerschÜlterUch  fest,  und  mit 
der  Fealigkejt  der  Ueberzeugung.  verbindet,  sich  in  ihm  der 
Mulihf  sie  überall,  zu  bekennen,  auch,  wenn*  es  Nolh  thut^ 
für  sie  zu  k^olf^fbn.  Wenn  er  sk^h  in  der  Bitze  des  Strei«- 
tfes  auch  eirimal  'zu  '  heftigen  tind  harten  Ausdrücken  gegen 
seine  Gegner  hinreissen  lässt.  so  findet  er  doch  bald  das 
r,echie  Ma^ss  wieder«  ...Gewöl^nlich  geht  seineaa  Eifer  B,uho 
und 'Besonnenheit  -  s&ur.  Seite..  Für  die  erkannte  Wahrheit 
o^ei^e  er  alten  äfassern^  Olanz  und  alle  weltNchen  Güter^  ja 
das  Vateffeild  selbst  auf,  an  defn  er'  doch  mit  inniger  Liebe 
King.  War  sein  Sinn  auch  nicht  für  Schcjnh^it  erschIos3er> 
(er  würde  .sonst  .die  E^ldf^r  ia  den  Kirchen /nicbt.  ^o  gans 
vorwerfen  und  der  Musik  bei  dem  Gottesdienste  eine  höhere* 
Bedeuturig  eingeräumt  habeü)<  mangelte  es  ihm  auch  an' 
Innfgkeit  und  Tiefe  des  Gefühlt,  so  erwarb  ihm  doch  die 
floheil  und  Reinheil   seines  Slrcbens,    wovon  am  Ende  der 
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sitiliebe  Werth  eines  Meoscheä  'am  mieistjen  afbifaäbgl,  tviebt 
ailtoi  die  Achtung  und  Prtendsebsll  der  aasigiezeichhetsteo 
Männer  setiier  Zeit,  sondern  $teRt  iha  auch  den  grossen^ 
Männern  aller  Zeiten  Tvürdig  zur  Seite. 

Wir  schiiessen  mik  den  Worten,  die  er  eifosi  seH»t  Über 
Lfiiber  ubd  andere  Befopoidtoren  aos^pfach:  ,;£8  wäre  no* 
gerecht,  das  Verdienst  jener  Gottesoiänner  wegen  einiger 
menschlichen > Fehler  verkleinem  zu  wöil^n^  ril  dooh.düfcb. 
sie  das  Lieht  des  Evangeliums  widdev  angeztodel  woid^nt.^ 

Emdefti.  '         «... 

'   9r:  SchvreckbndiQck. 

i  -,'   '■  .■  •    •  ,    ■  -.;    . 
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Di^  Tereiidgmig  dör  historischen  Vereine  Deutschlands. 

Ein   besonderes  ebarakteristisofaes  2ei>hen  unserer  Zeit  ist  das 
ia.all0Q.Mhen^-Erscbeinu9geQ.;b9rvQrtreliende  Streben  nach  Ei- 
nigung; all^ft^  Verwandte  sucht  sich  zu  sa^imeln  und  durcU  festere 
Bande  aneinander  «u  schliessen.     Und  nicht  bloss  in  dem  natio- 
nal^nLebeq  der  yölkef  IriU  dieses  iftinigüngsstreben  hervor  — 
wie  wir  dfeses  eben  Jetst  in^  her^^hebeiider  öröisartigkeit  fm 
deolschen  Volke i  sehen  -r^  auch^^i^^^H^Gehiete  der  Wissensdiaf- 
ti)n  macht  si<;h^asse!t)e(.geU€ÄJd..fWir  sahen.. drerPhilol^^^       die 
l^atgrforscher,;  die  Bhilosophien  Qtc.  .und  eodljch  auich  die  Männer 
der  Gescbictile  und  des  Rechts  zusammentreten/  die  Hände  zum 
Bünde  sich  reichen  und  durch  warme  Rede  wie  durch  freundli- 
chen Aostaaso^  der  Ideeri  äteh  stärken  und  neu  beleben.      Aach 
die  hi^torisoiien  Vereine  Deutschlands  wollen  sich  nunmehr  enger 
aneinander  schliessen,   als  Rieses  bisher  der  F3II  war  und  dprch 
die  Schlinjgung   eines   weiten  Bandes   sich    gewissermaassen   zu 
einem  grossen  deutschen  Vereine  verbinden.     Schon  vor  Jahren 
angeregt    ist  dieser  Gedanke  freilich  nicht  neu,    aber  ungeachtet 
aller  Versuishe  War  derselbe  bishör  doch  nicht  zu  verwirklichen/ 
theüs  wohl  deshalb»    weil,  noieh   der  nöthige  lebendige  Anklang 
fehlte,  th^ils  aber^ajuch  aus  dem  Grun^fl,,  weil  die  g€imacbten  Vor- 
schläge nicht  geeignet  erschienen,   um.  eine  gesicherte  Grundlage 
zu  geben,  auf  welcher  der  Bau  hätte  aufgeführt  werden  können^. 
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D^r  VerwIrUichung  stehen  l^ber  in  4ef  Tbdt  auch  maliobarlM 
Qcliwierig,k9it6n  entgegen,  mehr  sogar,  aU  cUeaes  förden  ersten 
Augenblick  «H^heinen  mdchle.  Man  hat  zwar  nor  AUetn  4ie  darin 
]iegep^e  naMooaljB  Idee  herv0rgebo|>en:Und.eMnQcheiScba>neQ  diese 
alsi  vollkooimf^n  geni(gep»d  i;i|..be(raehlen,  um  auf  ihr.  das  Gebüude 
|>egründen  zu  können^  Ob.wohl  ieb  keiner  der  Letzte»  bin,  der 
diesen  deutschen.  Gredankeo.  mit  Wärme  umfasst  und  ihm  freudig 
seio^  4ner,kenntung  saiii,  ^o  löble  ich/ mich  doch  in  keiner  Weise 
damit  befriedigt.  Eip:  solches  Pnteroe^men  b#dar(  vieknekr  einer 
festerq  ^n^  beslim^Uern  Grundlage,  als  eine  aligemeiiie  Idee  ihm 
w  ^eben  verqoag,  um  nicht  zu.  ei«eiq  Phantom  zu  werden  und 
über  kurz  o4er  lang.wieder  id .sich  selber  zu  Tergeben;  ja  über- 
haupt darf  upd  «k^^nn  ein  derartiges  Unternebmeiv-  aua  .einer  sol* 
eben  Id^e  aHein  nicht  erwachsen,  sopdi^rn  diisse  Idee  muss  in  def 
Sache  .selbst  ihre  Wmr^^eiu  b»beni«><  imd  das  Ordernebmea  darum 
auf  einen,  splldeq,  und  prakti^cjliep  Grund  gestelk;  werden,  um  ihm 
eine  gesunde  upd  dauernde  4«ßbenskraft  und  eine  fruchtbare  £nt* 
4üfick)4)0g  zu  ^hern.  .  Doch  ^beq.dariu  liegt,  das  Schwierige/  eine 
splche  Grundlage  zu  Qaden  und  fü^  die. Dauer  zu  befestigen. 

Bei  d^r^  Umschau  nach  einer  solchen  Grundlage:  muss  man 
Yor  Adlern  dea  wesentliolien  ÜAtefschied  im  Auge  behalUP,  weU 
chex  zwischen  bi^toriscben  Vereinen. PPd  Vereinen  für  Naturkunde^ 
pbilplogve  etc»t  statUSodat  Wäbretnd  hier  jeder  wenigistens  den 
grösatßn  Theil  der  Wissenschaft  zu  umfasaeu  vermag,  und  ida» 
durch/  eip  gemeinsames  Wirken  /eher  mögUehi  w.irdi^  so  ist  doch 
Niem^pcl  ipi  Stande,  ia  gleicher  Weise  mitten  in  der  Geschichte 
und  pameplliisb  in  detr  Spezialgescbichte,  dem  eigentlioben  Feide 
4fr  bis(oriBohep  Vereine,  zu  stehen,  da  eS'Sicih  hier  ^h^eni^er  um 
%$te^ey  als.  upi  That^cfÄai1iä(ndelt.  •  «Nicht  eainder  wesentUcb 
ist  aber  aiich  .der  Untersehied'  zwischen  einer  Vereiniguiig  einzel-« 
ner.  f^PPnerj^  wo  jeder  Einzelne  Tür  sich  slehti  HOd  in  seiner: Per« 
spfiljqhk^it  eip  voiles  Ganzem  bildet:  und  einer  fConföderätion  vob 
Yereipen,  in  deiü^a  die  einzelnen  Persönlichkeiten  verschwinden. 
Qeides  muss  nothweodig  dabei  berücksichtigt  werdeu.       . 

Vor  mehreren  Jahren  machte  Herr.  Professor  Klüpfel  ded 
Vorschlag,  die  historischen  Vereine  Deutschlands  zu  einem  Ver^ 
ejne  zpsafnmen. treten  zu' lassen  ^nd  an  dessen  Spitze' ein^^u  aus 
einf^r  Anzahl  bi^ährter  Männer  gebildeten  A«issetiuss  zu  stellen, 
der.  die  Arbeiten  im  Grossen  leite»,  Aufgaben  stellen  und  jedem 
Ver^inei  seinpn  Antheü  d^rap. überweisen.  soUte.  -.      . 

Dieser  Vorschlag  klingt  wohl  grossartig,  das  ist  wahr,  aber: 
ej.wird  nie  verwirklicht  werden  kevinen„' weil,  abgesehen  von  al- 
len ancilern  Hindernissen,  4io  gapzc)  innere  Natur  unserer  Vereioa 
diper  .praktiachep  Ausführung  desselbcA  entgegen  steht  und  jeder 


\ 


556  AngetegefiHeiien  der  historischen  VtMne, 

Versuch  zur  EinrUhriing  ^'ner  Solchen  Yerfa^trng  würde  scfiort 
beim  «rslen  SchriitW  an  der  UmnOgtitihkeft  ieines  solchen  gemein 
Mmen  Wirkens,  wie  es  hier  als  Bedingung  hingesteih:  wrrd,  fiolh- 
wendig  scheitern.    Wie  schwer  es  schon  hält,  ein«  Anzalitniitlen 
in  der  Wfssenschtffl  siehefklef  Männer  zu  einem '  dauernden  re- 
gtlmässfgen  gemeinsamen  Wirkch  zrrsarhmen'  zu  hallen,  das  zeigl 
sich  schon   in    der  spärlichen  Binsehdimg  der' Berichte  iiber  die 
Wirksamkeit  der  einzelnen  'VerefniB  für  8chmidl's  allgemeine  üeit-» 
sehrKt'ter  Geschichte^    J;i;  Icfli  hin  überzeugt;  dass  bei  vielen  VIn*- 
einen  86g»r  der  Trieb  zu  ^iner  derartigen  gemeinsamen  ThäUg- 
keit  noch  töllig  schlummert,  «ämhch  zu  einfer  wicklich  praktischen 
gemeinsamton  Tbärigkeit,    die  sichhicht  bloss  auf  leere  Vefsicbe-^ 
mögen  und  ^n  •  Austausch  der  Schriften  bestehr'mikt:    iDngeaoblet 
Bchoa  seil' 'einigen  Jahren   die  genannte  Zeitschrift ' zum  Organe 
der  historlscheA  Vereine  bestimmt  worden  ist/  habien  doeh  noch 
keinoftWegs 'alle  sieh  entscbKessen  können,  bei  derscilben  sich  zo 
beihettigen«    Weigern  sich  doch  manche  dieser  Vereine  geradefcir, 
durch  eine«  Unterzeichnung  und' das  Opfer  ein%et  Gutdtott   di^* 
Herausgabe  von    historischen   Quel^nschrifleb   von    allgemeinem 
Itileresse  zu^ttoterstiifzen ,  obwohl  sie  unbedenkiieh^  oft' Hunderte 
voo  Gulden  tsu^  weiter  keinem  andern  Zwecke  terw^nden,  als  um 
dieStitten  derTodt^n  zük  umwühlen  und  ihre ßamttriung  von  Scher-' 
beo  durch  eine  neue  Zahl  von  Scherben   zu' verm^hv-en.      Und 
do«h  sollten  in  Rücksicht  auf  die  grossen  Schwierigkeiten,*  welche 
der  Herausgabe  von  Orkund^m- Werken  entgegengetreten;^  vi^obei 
der  Unlernehiher  oft  ^chon  zufVi^defi  seih  muss,    w^n  es  ihm 
nur  gldckü,:  dieselbe  ohne  pekuniäre  0|^er  zu  bewirken^  gerade 
in  soidien  Fälleni  die  Vereine  die  ^^derong  derart^'ger  Werke  fiir 
eine  ihrer  ersten  Pflichten  erke^A^Mss^dem  aber  nicht  so  ist, 
das  ieigle  sich  unter  anderm  htü  Dr.  Dronke*s  Codex  Biplomati. 
cusfPuldiBnsis;    denn  uhgeochtet  der  historische  Verein  zu  Rassel- 
aite  Vereine  zur*  Un4erzei(ihnüng  einlud,   verstanden  sich   hierzu 
T*»-  einer  IsicfoernMiUbeilongziifofge  —    von  den  c.  70  Vereinen 
doch  nur  etwai'6,  sage  Sechs,  indem  sogar  solche,  für  weiche  da9 
Werk,  das;  uhmittelbarsle  tnteresse'  hatte,  eine  ^Unterzeichnung  ah- 
lelwvteni  -'..-•>  « :  .'  •    .7 

leb  halte  dje  Anführung  dei^artiger  That9a^he«  für  tioihwen-« 
dig,  am  zh  zeig^in,  wie' sehr  man  Ursache  hat,  si6h  in  dieser  Bc-» 
Ziehung  vor  Täuschungen  zu  wahren,  und  däiss  man  auäh  die 
Erwartungen  von  einem  Gesammtvereine  auf  den  geringsten  Grad 
herabsetzen  muss.  '      *  •  <  '  •  ' 

Uebrigens  haben  sich  audh  ischon  verschiedene*  ßtimmeli  ge*- 
^en  eine  Verschmelzung  und  Unterordnung,  wie  sie  jener  Vor- 
schlag verlangte ,   ausgesp lochen,    aber  von  diesen  Stimmen  ver- 
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langen  mancbd  auch  wieder  eine  so  vollständige  und  ungeschmä^ 
lerte  Erhaltung  der  seitherigen  Unabhängigkeit,  dass  dieselben  au- 
genscheinlich dadurch  in  den  schroffsten  Gegensatz  fallen  und  bei 
dem  Beharren  auf  ihrer  Meinung  eine  jede  Vereinigung  unmög- 
lich machen  würden,  denn  es  lässt  sich  nun  einmal  keine  solche 
ohne  ein  theilweis^  Aufgeben  ¥on  Freiheit  denken. 

Um  den  richtigen  Weg  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  finden, 
halte  ich  es  vor  allen  Dingen  für  nothwendig,  einen  flüchtigen 
Blick  in  die  Natur  und  das  innere  Leben  der  Vereine  zu  werfen. 

Die  einzelnen  Vereine  besteben  aus  einer  bald  grössern,  bald 
geringern  Zahl  von  Milgliedern ,  von  denen  nur  der  kleinste  Theil 
durch  Beruf  und  äussere  Stellung  in  der  Lage  ist,  sich  der  Ge» 
Schichtsforschung  zu  widmen,  die  bei  weitem  grösste  Zahl  aber 
aus  Freunden  der  Geschichte,  welche,  ohne  selbst  Ihalig  zu  sein, 
lediglich  aus  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichtskunda 
und  zu  ihrer  Belehrung  sich  an  dem  Vereine  betheiligt  haben. 
Ms.  eiatigp  Verpflichtung  aller  Mitglieder  beschränkt  sich  auf  ei- 
nen Geldbeitrag  zur  Vereinskasse,  in  allem  Uebrigen  sind  sie  völ- 
lig frei  und  ihre  Mitwirkung  zu  den  Zwecken  des  Vereins  hangt 
einzig  von  ihrem  guten  Willen  ab.  £in  Jeder  leistet  nur  das, 
wozu  ihn  seine  Studien  und  seine  Neigungen  veranlassen.  Wäh- 
rend der  Vorstand  nur  Wünsche  und  Vorschläge  aussprechen 
l^ann,  bleibt  —  wie  gesagt  —  den  Mitgliedern  die  grösstmöglichsta 
Freiheil,  dieselben  nach  Gefallen  zu  berücksichtigen.  Darum  ist 
die  Zahl  der  Mitglieder  eines  Vereins  auch  nur  insofern  von  einer 
wesentlichen  Bedeutung,  als  (iavon  der  Umfang  der  Mittel  zur 
VeiöfTentlichung  der  Arbeiten  der  wirklich  thätigen  Mitglieder  uad 
die  Möglichkeit  sonstiger  UntemehoDungen  abhängt.  Vpn  diespQ 
wirklich  schaffenden  Mitgliedern  ^  deren  Zahl,  wie  schon  be- 
merkt, selten  gross  ist  —  wird  in  der  Regel  dann»  .4|ucb  die  Fär- 
bung und  Richtung  der  Gesammlheit  bestimmt,  so,  das«  oft  Lieb- 
lingsneigungen Einzelner  zum  Stempel  des  Charakters  des  Ganzen 
werden.  Ja,  es  ist  dieses  oft  in  einem  so  hohen  Grade  der  Fall, 
dass  diese  geringe  Minderzahl  als  Lebensbedingung  des  Vereins 
betrachtet  werden  a)uss.  Ich  könnte  sogar  Beispiel«  aufführ^Qj 
wo  ein  einziger  Mann  der  Träger  und  Halter  des  Ganzen  ist,  (>b^ 
wohl  auch  andere,  wo  die  Apathie  oder  der  starre  Wille  eines 
yereinzelten  die  Bewegung  und  Xhaligkeit  fesselt  und  labmU  .  So 
Vinglaublich  dieses  klingt,  so  giebt  doch  ein  Verein  am  Mitielrhein 
ejpen.  Beleg  für  diese  Thatsache. 

*  Es  sind  dieses  freilich  Verhältnisse,  welöhe  zu  sehr  in  der 
Natur  unserer  Vereine  liegen,  als  dass  äie  beseitigt  werden  könn- 
bei).    Aber  eben  deshalb  ist  bei  einem  Unternehmen,   wie  dasin 
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Frage  «tebeade,  ibre  ^prgfäUige  BerüoksichUgung  auch  eine  unab- 
weisliche  Forderong, 

Aber  auf  welchem  Wege  nun   ist  da$  gesteckte  Ziel  zu  er« 

reichen? 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  eben  geschilderten  Zustände 
der  Spezialver^ipe  mit  zieoilicher  BestioiQQtbeH  die  Grundlage  zu 
einer  gedeihlichen  Vereinigung  zeigen,  ja,  dass  überhaupt  nur  auf 
dieser  und  keiner  andern  Grundlage  eine  dauernde  Einigung  cnög*> 
Heb  ist.  Wie  hier  die  Mitglieder  zu  ihren  Spezialvereinen  stehen, 
in  einer  ähnlichen  Weise  müssen  die  Spezialyereine  zusammen- 
treten und  dadurch  den  Gesammtverein  bilden.  Der  Z\veck  des 
Gesammtvereins  aber  würde  auf  die  Förderung  von  historischen 
Arbeiten  von  allgemeinem  deutschen  Interesse  zu  beschränken 
sein,  weni^tens  vorerst,  um  nicht  gleich  zu  viel  auf  einmal  zu 
wollen,  und  erst  Erfahrungen  zu  sammeln,  auf  welchen  eine  grös- 
sere Bntwickelung  begründet  werden  kann.  Die  Bestimmung  je- 
ner Arbeiten  würde  <iurch  die  Bevollmächtigten  der  einzelnen 
Vereine  in  einer  alljährlich  zu  haltenden  Versammlung  «äf^n^ml-^ 
men  werden.  Jedem  würde  es  zu  überlassen  sein,  für  den  in 
seinen  Bereich  fallenden  Antheil  an  der  Arbeit  eitlen  oder  meh- 
rere Gelehrte  zu  gewinnen  und  deren  Förderung  flach  Möglich- 
keit zu  unterstützen.  Jene  Manner  aber  müssten  mit  der  Ueber- 
nabme  der  Arbeit  in  ein  unmittelbares  Verhaltniss  zu  dem  Ge- 
sammtvereine  treten,  wodurch  sich  dann  zugleich  ein  Band  bieten 
würde,  um  unsern  Gesammtverein  mit  dem  Vereine  deutscher 
Geschiehtsforscher  in  das  gewuns(|^  nähere  Verhaltniss  zu  brin- 
gen. Dass  hierbei  auch  Geldmittd^f|rfarderllch  sind,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Die  6eschaff|in|^4i^lb«n  durch  einen  bestimm- 
ten Beitrag  aus  den  Vereinskai$pi''Talte  Ich  aber  nicht  für  rath- 
sam  und  glaube  vielmehr,  dass  eine  billigere  und  gleichmässigere 
Vertheilung  der  Kosten  erreicht  werden  würde,  wenn  jeder  Ver- 
ein sieh  zur  Uebernahme  einer  Anzahl  von  Exemplaren  der  her- 
auszugebenden Schriften,  wo  möglich  bis  zum  Belange  der  Zahl 
seiner  Mitglieder,  verbindlich  machen  würde.  Erlaubten  es  d\^ 
pecuniären  Verbältnisse  einzelner  Vereine  auch  nicht,  die  erwoi- 
benen  Exemplare  ihren  Mitgliedern  ohne  Weiteres  gratis  zu  ver- 
abreichen, so  würden  sich  dieselben  doch  dadurch  helfen  können, 
dass  sie  ein  Heft  ihrer  Zeitschrift  aussetzten,  oder  wollten  sie 
auch  dieses  nicht,  so  könnten  sie  eine  Subscription  vorausgehen 
lassen,  und  nach  deren  Erfolg  ihren  Bedarf  bestimmen.  Auch  die 
sonst  noch  dem  Gesammlvereine  erwachsenden  Kosten  würden 
auf  diesem  Wege  durch  eine  geringe  Erhöbung  der  Herstellungs- 
kosten der  Vereinsschriften  oder  auch  wohl  schon  durch  den  Ver* 
tiTieb  «iner  Anzahl  von  Exemplaren  n^itlelst  des  Buchhandels  leieht 
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gedttcki  werden  körnien.      In  diesen  Kosten  vvUrd^  aueh  din  für 
dia  Arbeilen  festzaslellendes  anständiges  Honorar  g€»hOren. 

Für  die  Zwischenzeit  von  einer  Jahres versatnmiitng  2ur  an- 
dern i^i  nMüHich  A\e  Scbaffnnfg  eines  Mittelpunkts  fär  das  Ganzd 
erfvrüeriich ,  von  .welchem  aus  die  Geschäfte  geleitet,  tiherhaapC 
die  Verbindung  zwischen  dem  Hauplvereine  und  seinen  Gliedern 
uDterhalten  werden  kann.  Zil  diesem  Zwecke  w^re  in  jeder  Jah- 
rosversai&iimliing  ein  Ausschass  zu  bestimmen.  Würde  Deatsch« 
kind  eine  Banptsladt  besitzen,  so  könnte  dieser  Aasschuss  hier 
s«iu«n  Sitz  babeo;  aber  eine  solche  Hauptstadt  ist  nicht  Torhan<* 
den.  Auch  halte  ich  es  nicht  für  rathsam,  einen  Ausschass  aiM 
Mannern  ausamoienzasetzen,  deren  Wohnsitze  weit  auseinander 
liefen,  weü  dadurch  der  Geschäftsgang  zu  schleppend  und  acrdl 
niit  zu  grossen  Kosten  verbanden  sein  würde.  Am  einfachstem 
erseheint  es  mir  dagegen^  wenn  man,  statt  einzelne  Personen  txxt 
Geschäftsführung  zu  erwählen,  hierzu  stets  den  Vorj^and  eines 
der  Speaialrereine  bestimmen  würde  und  zwar  nicht  etwa  nach 
/^"tioer  JUthenMgoy  —  denn  mancherlei  Gründe  machen  eine  solche 
nicht  empfehlungswerth  — ,  sondern  nach  einer  sdijäbriieh  torza- 
ttebmetnden  freien  Wahl. 

Ueber  die  weitere  innere  Einrichtung  mich  noch  weiter  zu 
verbreiten,  halte  ich  nicht  für  nöthig,  da  dieses  Nebendinge  ^ind, 
über  die  man  sich  leicht  einigen  wird.  Als  Gesammtorgs^n  würde 
ohne  Frage  die  ja  ohnedem  schon  in  dieser  Eigenschaft  beste- 
hende allmonaliich  erscheinende  Zeitschrift  von  Dr.  Schmidt  zu  er- 
wählen sein,  die  dann  nur  eine  geringe  Erweiterung  für  die  Mit- 
theilungen des  Vereins  zu  erhalten  brauchte. 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  lasst  sich  unbeschadet  der  Selbst- 
ständigkeit der  Spezialvereil»due]njGesammtverein  bilden,  aus  dem 
eine  nützliche  Thäcigkeil  hervorgehen  kann.  Manchem  wird  es 
freilich  noch  nicht  genug  sein^^  aber  diesen  gebe  ich  zu  bedenken, 
dass  ein  Unternehmen  mehr  Vertrauen  erweckt,  wenn  es  mit  der 
sichern  Aussicht  auf  die  Mögilchkeit  seiner  Ausführbarkeit,  als 
wenn  es  mit  zu  grossen  Versprechungen  ins  Leben  tritt.  Man 
lasse  dein  Gesammtvereine  Zeit  zu  seinem  Wachsen  uiid  Erstar- 
ken-, und  nehme  Vorerst  lieber  wenig  vor  und  führe  dieses  We- 
niges aus,  als  dass  man  grosse  und  glänzende  Plane  entwerfe,  de- 
ren Verwirklichung  auch  im  glücklichsten  Falle  doch  nur  erst  eine 
ferne  Zukunft  gewähren  kannte.  Dahin  rechne  ioh  namentiieh  die 
Verschlage  zu  Errichtung  eines  National- Museums  e*  a. 

Wa&  die  vorzunehmenden  Arbeiten  beirifll,  so  sind  ja  deren 
sehoa  einige  in  Vorschlag  gebracht,  und  an  neuen  Vorschlägen^ 
wird  es  nicht  mangeln.  Vorerst  ergreife  man  jedoch  die  in  Antrag 
geliM*ac)iiie  historische  Topographie  von  Deutsehland  (ich  brauche^ 
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diese  BezeicbnuDg  nur,  weil  ich  gerade  keine  andere  weiss),  eine 
Cnlernebmung,  welche,  würdig  ausgeführt,  die  grossarligsle  Be- 
deutaog  für  die  deutsche  Geschichtswissenschaft  haben  wird. 
Doch  möchte  sich  als  Grundlage  hierzu  keineswegs  der  bereits 
veröffentlichte  Plan  eignen , .  denn  mit  einem  alphabetischen  Orts- 
register würde  wenig  gewonnen  sein,  vielmehr  würde  ich  hierzu 
ilie  im  vorigen  Jahre  in  diesem  Blatte  vom  Dr.  Landau  gegebenen 
Grundzüge  empfehlen.  Dagegen  muss  ich  bekennen,  dass  mksb 
der  Vorschlag  zu  einer  Herausgabe  der  deutschen  Reichstagsakten 
etwas  erschreckt  bat.  Man  betrachte  nur  ihre  lange  endlose  Reihe 
und  ihren  trockenen,  b'äuGg  nur  um  todte Formalien  sich  winden- 
den, trostlosen  Inhalt  und  man  wird  es  begreifen,  wie  ein  solches 
Gefühl  mich  bei  jenem  Vorschlage  beschleichen  konnte.  Nur  ans« 
zugsweise  würde  .eine  solche  Heransgabe  möglich  sein.  Aber 
wer  wird  den  Mutb  und  die  Ausdauer  haben,  an  dieses  riesige 
Werk  die  Hand  zu  legen? 

Ich  hatte  zwar  die  Absicht,  hier  am  Schlüsse  noch  einige  Ge* 
brechen  der  Special  vereine  zu  rügen,  namentlich  daa  j)oab«in  st^ 
mancher  Ecke  spukenden  Proviozialgeist  und  Partikularismus,  weil 
ich  fürchte,  dass  gerade  durch  diesen  Kobold  die  Lebenskraft  des 
Gesammtvereins  vielfach  geschwächt  werden  möchte,  aber  ich 
habe  wohl  schon  zu  lange  gesprochen  und  will  mir  deshalb  die- 
ses Tbema  für  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen. 
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Alterthimi. 

t^orscbuDgen  auf  dem  Gebiete  der  römisctieti  Verfassiingsgescbicbie 
von  Dr.  WUbelm  Ibne.  Frankfurt  am  Malo.  Verlag  voo  Hermann  Jobaon 
Kesaler  (Fr.  Varrenirapp's  Sortimenls-Bucbbandlung).     4847.     4  26  S.  8< 

Diese  kleine  SchriA  ist  von  grösserer  Bedeutung,  als  es  auf 
den  ersten  Anblick  scheint.  Der  Verf.  tritt  den  Niebuhrschen  Er- 
gebnisseti in  einer  Reihe  von  Punkten  entgegen.  Seine  Hauptre- 
sultate sind:  dass  im  alten  Rom  Clienten  und  Plebejer  gleicbbe« 
deutend  gewesen  und  aus  den  unterworfenen  Ureinwohnern  her- 
n^orgegangen  seien;  dass  die  sabinischen  Quirlten  nicht  durch  ein 
Böndniss  in  den  römischen  Staatsverband  aufgenommen  worden, 
sondern  als  Eroberer  den  römischen  Staat  gestiftet  und  die  ge- 
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SBinmte  nlle  Oevollierung  des  Landes  eben  in  jenes  Abtiaogigkells- 
verhiltniss  derClientel  herabgedrücklhabea;  ferner  dass  die  ganze 
erste  Klasse  der  servlanischen  VerFassung  aus  Patrieiern  bestand; 
dass  die  quaeslores  serarii  und  die  quaestores  parricidil  nicbU 
mit  einander  gemein  baben;  dass  noch  zu  Anfang  der  Republik 
der  grossere  Theil  der  Plebs  za  den  Patrieiern  im  Verhältnis» 
der  Clienlel  sich  befand  und  also  unter  den  unterdrückleo  Plebe- 
jern Ctienten  zu  verBlehen  seien;  endlich  dass  die  Schulden  der 
Plebejer  nicht  aus  directen  Darlehen  der  Patricier  entstanden, 
sondern  aas  jährlichen  Grundzinsen,  zu  denen  afe  als  dienten 
ü)ren  Patronen  verpfliehlet  waren.  —  Hieran  knüpfen  sich  dann 
aber  noch  eine  Uenge  untergeordneter,  verstärkender  und  aus- 
führender  Resultate  über  die  etruskische  Herrschaft  in  Rom,  über 
den  ager  publicus  und  die  sogenannte  Occupation,  über  die 
Schuldknecbtaehaft,  über  die  Zusammenselzung  der  Centuriatco* 
mitien  und  die  Stellung  der  Ritter,  über  die  Volkslribunen  und 
di«  Tri butco mitien,  über  die  Colcnfen  u.  s.  w.,  die  alle  mehr  oder 
'  ~hHidef'4bWC)olHmgeB  von  den  Nrebahrschen  Ergebnissen  ent- 
halten. 

Der  Verf.  glaubt  deshalb  in  dem  Fall  zu  sein  (S.  4):  „ein 
lange  siebendes  festes  Geblude,  an  dessen  fleschaaung  min  sich 
bisher  nrigeslörl  crgölzl  halte,  zu  zerstüren  und  vielleicht  nur  ei- 
nen wüsten  Stein-  und  Trümmerhaufen  statt  dessen  zurückzulas- 
sen."  So  schlimm  liegt  indessen  die  Sache  wohl  nicht.  Aller- 
dings würden  bei  ullate  viele  Einzelheiten  der 
Niebnbrschen  Eon  indet  zusammenfallen;  allein 
Niebuhrs  Bedeulni  I  in  einer  unabBnderifchen 
Feststellung  von  E  i,  als  vielmehr  in  der  gross- 
arlfgea  Idee,  mit  er  römischen  Slaatsent Wick- 
lung umfasst,  in  d  nmetrischen  Grondriss,  nach 
dem  er  sie  aufbai:  .  ,  der  nachhaltigen  Anregung, 
die  er  dem  forsiibendeu  Geiste  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Und 
diese  Bedeutung  bleibt  unaDfechibar  für  alle  Zeiten  bestehen, 
selbst  dann,  wenn  es  gelingt,  einzelne  Steine  in  noch  so  grosser 
Anzahl  herauszubrechen  und  durch  andere  zu  ergeizen.  Zudem 
scheint  der  Verfasser  doch  nicht  immer  Alles  erwogen  zu  haben, 
was  für  Niebuhrs  Ergebnisse  spricht,  namentlich  die  Rückschlüsse 
von  späteren  Ersoheinungen  auf  frühere  Zustände,  deren  sich  die- 
ser so  oft  als  Kriterien  bediente;  bisweilen  dürfte  auch  nur  ein 
Hissverstehen  der  Niebubrschen  Auffassung  den  Zwiespalt  bedingt 
baben,  und  nicht  seilen  stehen  die  Ansichten  des  Vfs.  mit  denen 
Niebuhrs  doch  in  einem  minder  grellen  Widerspruch ,  als  er  ver- 
meint, oder  lassen  sieh  wenigstens  zum  Theil  auf  concfliatoriscbem 
Wege  mit  dessen  ErmiUdangen  in  Slablang  bringen.      Endlich 
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kann  man  aitcli  nicht  von  allen  Resullalen  d«  Vfs.  sagen,  dass 
sie  geradezu  ueue  AuFslel langen  anthlellea;  viele  seiner  Einwürfe 
gegen  Niebuhr  sind  schon  von  anderen  Seiten  erhoben  worden« 
aber  allerdings  mehr  zerstreut  und  ungeregelt,  während  hier  durch 
die  Concentralion  der  Angriff  as  SlSrke  und  Urhlg  gewinnt,  und 
schon  die»  Zusammeo drangung  aller  gewichtigen  Einwende  giebl 
der  Scbrin  einen  sehr  wesentLicheu  Lrilisch-polemischen  Wertfa. 
Eine  uietit  unbetrachl liebe  Reihe  von  UonicDien  ist  aber  in  d«r 
Thal  neu. 

Uan  mag  auf  einem  anderen  StaodpUDkl  stehen,  ala  der  Verf., 
seine  Ansichten  und  Ueberzeuguogen  niclil  tbeilen;  dies  darr  aber 
keinen  Uaaasstab  abgeben  Hir  das  Ürtkeil  über  den  wisseoscli ali- 
lichen Gebalt-  AngrilTe  gegen  bisher  geltende  Auffassangenwe  r- 
dsD  dann  immer  von  Werth  sein,  wenn  sie  mit  eindringender 
Kei>ntnis8  dea  Details  und  mit  einer  scharfen  Urlheilsgabe  unter* 
nawmfia  werden.  Denn,  entweder  führen  sie  dahin,  daaa  in  der 
OeibuQi  nit  ihnen  das  alte  System  sich  nur  ooi  so  ealscbieden«r 
als  das  wafartuflere  heraUBSlelU,  oder  dase  es  geaätbigt  wit^,  itir~ 
nem  anderen  wahrhafteren  zu  weichen,  und  in  beiden  FäUeo 
tragt  die  WtsseoschaA  einen  reellen  Gewina  davon.  Wiewohl 
daher  der  Unterzeichnete  auf  dem  Wege  eigener  Foraohung  dahJa 
gelangt  ist,  fast  alle  Oauptgruudlagen  der  Niebuhrscben  Darstel- 
lung ala  annehmbar  zu  erachten,  so  würde  er  es  diMih  tief  be- 
klagen, wenn  diesen  eine  Allein  her  richaft  eiagerauint  würde, 
wenu  nicht  unabläsaig  der  Zweifel  und  die  Negalion  sieh  g^ea 
sie  richteten,  .  w  >  ihre  LebenEkrafL, 

die  nur  durch  de  titung«,  durch  Ga> 

g^nsätze  auJ(ce«kl  einbilsseo  und  za 

ciiMU  todlen  Aul  «,    dem  es  genug 

wäre,    die  Ermill  ir   und  imnMr  nur 

als  eine  fertige  Waare,  als  Ob|ecl«  des  Lernens,  nicht  des  For- 
tchcns,  den  Nachkommen  zu  überliefern.  Es  Ist  nichts  in  der 
römischen  Wiasensobaft,  also  auch  nichts  \a  dem  Niebula^chen 
Ilau,  das  vollkommen  unantastbar  daslande.  Deshalb  darf  maa 
sieb  Die  gegen  fremde  Ueberzeugungan  abscbUosseo ;  deshalb 
kommt  es  auch  tuer  darauf  au,  Alles  au  pfüfen  und  das  fieala 
zu  behalten;  braucht  Dun  doch  darum  wader  die  alten  Ueber- 
zeugungen  ganz  aufiugeben,  noch  die  neuen  gani  and  unbedingt 
aniunebmen ! 

Und  JQ  dei  That  lägst  es  sich  nun  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Verf.  ntit  grossem  Bcharfsii*  und  umfassender  Combi- 
nslionsgabe  ansg«iüelet  ist,  das»  sehte  BeauUate  sieb  eng  in  ein- 
ander fügen  und  dergestalt  gegeAsetttg  untersUitzso.  Ueberall 
zeigt  sich  eine  Vereiaigung  von  SelbstetÜndigkeil  und  Besouneo- 
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heil  der  Forschung,  die  um  so  acUtungswer liier  erscheiol,  j«  sel- 
tener man  ihr  auf  diesem  Gebiete  begegnel.  Die  gsDEo  Art  und 
Weise,  die  Dnlersuchung  und  Vorliihrung,  Inhal!  und  Form,  ist 
weit  gemessener  und  gohallener,  als  z.  B.  bei  Bräcker,  weil  be- 
sonnener, als  bei  Schultz  und  bei  Hüschke.  Freilich  haftet  dem 
Stoff,  bei  der  Hangelhartigkeit  der  Quellenangaben,  eine  Zähigkeit 
und  Onsicherheit  an,  welche  die  Aurstellungen  des  Vf.  nicht  min- 
der hypothetisch  erscheinen  lässt,  wie  die  Niebuhrschen  Ergeb- 
nisse, gegen  die  sie  gerichtet  sind;  dennoch  muss  man  zugeste- 
hen, dass  die  vorliegenden  Untersuchungen  viel  Gewinnendes  ha- 
ben und  wenn  sie  weller  ausgeführt  würden,  die  aitrömischen 
Zustände  in  ein  heUeres  ibicht  zu. stellen  geeigset  SHid.  Nlmnit 
man  alles  zusammen,  so  ist  die  SchriJ^  durchweg  von  entschieden 
Wissens  chanlichem  Gehalt,  die  Polemik  meist  würdig  und  beschei> 
den,  und  ihr  Motiv  nicht  kleinliche  Häkelei,  sondern  ausschliess- 
lich ein  edler  Drang  nach  Erforschung  der  Wahrheit.  Kur  bis- 
weilen verfällt  der  Verf.  aus  dem  bescheidenen  Ton  in  .e^aen 
RiiRder'siemlichen,  absprechenden  und  spöttischen,  wenn  das  Ge- 
fühl in  ihm  überwallt  oder  das  Selbstbewusstsein  zimi  höchsten 
Selbstvertrauen  sich  steigert.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, daia  wenn  dem  Verf.  Loet  und  Uusse  verbteibt,  seine  Stu- 
dien diesem  Gebiete  der  altern  römischen  Geschichte  auch  ferner 
zuzuwenden  und  auf  das  ganze  Terrain  der  Niebubrscben  For- 
schung auszudehnen,  die  historische  Wissenschaft  von  seinen 
Arbeiten  sich  ein<  irechen  darf. 

Die  Gliederun  fire  äusserlich  kla- 

rer zu  wünschen  ilicb  von  dem  Pri- 

maren ins  Secunt  lunkten  zu  Neben- 

punklen  aber;    d  uck  nur  für   den, 

der  die  Schrift  ni  ;  big  zu  Ende,  wie 

sie  es  verdient,  mit  Iheilnehmender  Aufmerksamkeit  liest.  Die 
Beweise  sind  nicht  immer  strict  und  auf  der  Basis  positiver  Be- 
lege geführt,  öfters  aus  dem  bloss  Allgemeinen  heraus,  aus  der 
aprioristiachen  Vorstellung.  Die  Dürftigkeit  der  Data  und  die  in 
der  Sache  liegende  Unbestimmtheit  machen  den  Ausschluss  eller 
Willkür,  selbst  der  unbewussten,  unmöglich.  Wie  sehr  daher  auclt 
Talent  und  Verdienst  des  Verf.  anzuerkennen  ist,  wird  man  doch 
mit  demselben  Recht,  wie  er  Anderen  Willkur  vorwirft,  diesen 
Vorwurf  hin  und  wieder  auch  gegen  ihn  richten  dürfen.  Alles 
kritische  Siogeheu  miissen  wir  indessen  hier  von  der  Hand  weisen. 
Adolf   Schmidt. 
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671.  Schubgraf  fH,):  Drei  Gedichte  lum  Lobe  der  steiner- 
nen und  eines  zum  Lobe  der  hälzeroen  Brücke  zu  Regenshurg 
aus  d.  J.  1731,  1733,  1735  uud  1737,  von  U.   Christoph   Zippeliüs. 

—  Oberprälz.  Verbandl.  X.  1846.  S.  373. 

672.  Lappenb  Syndicus  Domann  Lied  von 
der  deutschen  Hanse                               eitscbr.  Ü,  S.  451. 

673.  —    —    —  ie  Vorspraken  zu  Hamburg. 

—  Hamburg.  Zeitscb 

674.  —  —  —  Göltingen  Lied  vom  Claus 
Kniphof,  —  Hambun                               ».  S.  577. 

675.  —  —  —  "Zeitungen  zu  Hamburg.  — 
Hamburg.  Zeilsclir.  II 

676.  Bruchstück 
dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts. 
Ostseepr.  111.  S.  129. 

677.  Funk  (A.  W.):  Preussiscbe  Volkslieder.  8.  Tanzlied. 
9.  Lied  eines  Bauern.  10.  Ermläudisches  Lied.  11.  Bauern-Hoch- 
zeil.  12.  Reimlied.  13.  Der  Junker  und  das  Bauermadel.  14.  Seh 
ditl,  seh  dalt.  seh  da.  15,  Spolllied.  IS.  Dreifache  LusL  17.  Lie- 
besanlrag.  18.  Die  kluge  Wahl.  Die  Melodien  vom  Schippenbei- 
ler  Erbsenschmeckerlied  und  von  einem  Tanzliede.  —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl.  III.  S.  156.  316. 

678.  Bobrik:  Ein  Volkslied  von  1671.  —  N.  Preuss.  Prov. 
Bl.  IV.  S.  346. 

679.  Gedichle:  Gustabalde  in  Barlenstein,  von  A.  Müller. 
(8.  57.)  —  Graue  Erbsen,  von  F.  Becker.  (S.  74.)  —  Dinier,  von 
Dems.  (S.  75)  —  Das  Lied  vom  alten  Diäter,  von  B.  Fatschek. 
(S.  77.)  —  Auf  den  Tod  der  Gollschedin,  von  v.  Borowski.  (S. 
466.)  —  Maireigen,  von  F.  Bobrik.  (8.  390.)  —  N,  Preuss.  Pro».. 
BL  IIL 

1* 
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r  (K.  L.1:  Ueber  di«  Dicht uDgsarten  und 
neuern  Poesie.  —  Germania.   Vit.  S.  69. 

,^..     ,.  _.  .._n Bemerkungen   zu   Gothas    ,.Haman    und 

Esther,   im   Jahrmarklfesle    lu   Plundersweil  •   —  Germania.   VIL 
S.  401. 

—  —  — :  Bemerkungea  zu  Göthes  „Faust."  —  fibendas. 
S.  407. 

682.  Tieck  und  v.  d.  Hasen:  BemerkaDgeo  zu  mehrereo 
Liedern  GÖlhes.  —  Germania.  Vn.  g.  387. 

683.  I:iebrechl:  Die  der  Scliillerschen  Ballade  .,der  Band- 
schuh" zum  Grunde  liegende  Erzählung,  —  Germania.  Vü.  S.  419 

684.  —  —  — :  Die  der  Schillerschen  Ballade  ,,der  Gang 
nach  dem  Eisenhammer"  zum  Grunde  liegende  Erzählung.  — 
Ebendas.  S.  422. 

686.  Obr.,..:  Fallen.  Ein  Sprachschwank,  —  Germania. 
Va  S.  440. 

686.  Zeune:  Ueber  Demiith.  —  Germania.  Vit.  S.  91. 

687.  Preussische  Volksrälhsel.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV. 
S.   241. 

eeS.  Vier  Dainos  (übers,  von  Rhesa)  und  eine  Ballade  (nach 
Micbiewicz  übers,  von  v.  Blankensee.)  —  N.  Preuss.  Prov. 
Bl.  1846.  n,  S.  321. 

689.  Gisevius  (B.):  Eine  lillhauische  Ballade.  Lilthauiscb 
und  deutsch.  —  N.  Preuss.  Prov,  Bl.  III.  S.  367. 

690.  Jürgenson:  Kurze  Geschichte  der  ehstnischen  Litera- 
tur. —  Ehstnische  Verhandl.   H.  I).  1843.  S.  40.  DI.  S.  61, 

691.  Kaleviila,  ein  Gnuisches  Nalionalepos,  herausgegeben  von 
Lönnroth.  Üebersicht  d.  Inhalts  von  H.  I.  Holmbere.  —  Ehat- 
nische  Verhandl.  B.  I.  1840.  S.  2ö. 

692.  Muhlberg:  Probe  einer  ehstnischen  u.  deutschen  Ueber- 
setzung  der  Kalevala.  —  E  1,  I.  1840.  S.  89. 

693.  V.  d.  Hagen:  Li  ,e  letzter  Hand.  — 
Germsnia.    VII.  S.  371. 

694.  v.  Spaun  (A):  jalbuch  mit  Feder- 
zeichnungen vom  Anfange  s.  —  Franc.  CaroL 
Beilr.  Lief.  V.  1846.  S.  458. 

695.  Nachricht  von  (  D  ruck  seh  riflc  hen : 
Chronica  uund  bescbreibung  der  Türkey  mit  yhrem  begriff,  ynn- 
halt  u.  8,  w.  Ä.  UDSXX.  Nürmberg.  —  Siehenbürg.  Äreh.lll.  S.  62. 

698.  Streubor:  Neue  Beiträge  zur  Basler  Buchdnickerae- 
pchichte.  —  Baseler  Beilr.  lÜ.  1846.  S.  65. 

607.  Grolefend  (C.  L.):  ist  im  15.  Jahrhundert  zu  Burgdorf 
im  LUneburgischen  gedruckt  worden  ?  —  Niedersacbs.  Arcb.  Jahrg. 

n.  Xu  Philosopliie  and  Jimlofit. 

698.^    Rosenkranz;  Kaut  in  Frankreich   —  N.  Preuss.  Prov. 

699.  Aus  Jahns  Rede  zu  Luthers  Gedüchtnissfeier  in  der 
Kirche  zu  Freiburg  an  der  (Jnslrul.  —  Germania.  VII.  8.  369, 

III.  Kust   Kttutg;e>eUcbt«. 

700.  Kinkel:  Ueber  den  verschiedenen  Charakter  der  anll. 
tcn  und  der  modernen  Kunst.  —  Bbeinland.  Jahrb.  X.  1817.  S.I09. 
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701.  v.PIorancourt  (W.Cb.):  TräumeDde  Najade  aus  Kenn. 

—  Rheinland.  Jahrb.  B.  VIII.  8.  99. 

701a.  Janssen  (L.  I.  F.):  Venus  ascliend.  —  Rheinland. 
Jahrb.  B.  VIO.  S.  Utk 

702.  Lersch  (L,):  Trinmphzug  des  Bacchus,  Mars  u.  Venus. 

—  Bheinländ.  Jahrb,  H.  VIII.  S.  153. 

703.  Urlichs  (L,):  Veienlische  TerracoUen.  —  Rbeialand. 
Jahrb.  B.  VUL  S.  123. 

704.  Janssen  (L.  1.  F.);  Burdlscbeider  Geramen.  —  Rheio- 
läcd.  Jahrb.  H.  VI11.  S.  112. 

705.  Nöggerath;  Die  Kunst,  Ony:!e,  Carneole,  Chaicedone 
und  verwandle  Steinarten  zu  fSrben,  nur  Erläuterung  einer  Stelle 
des  Plinius  Secundus.  —  Rheinland.  Jahrb.  H,  X.  S.  S2. 

706.  Urllchs  (L.):  Amor  aus  Cöln.  —  Rheinland.  Jabrb.  B. 
X.  S.  155. 

707.  T.  Florencourl  (W.  Chassot):  Amazonea •  Torso  lu 
Trier.  —  Rheinland.  Jahrb.  a  X.  S.  92. 

708.  —  —  — :  Diana,  die  Jägerin,  unter  den  Buchen.  — 
Ebendas.  S.  93. 

709.  Krüger:  Zur  Kunstgeschichte  Westphaiens.  —  West- 
pbäl.  Prov.  Bl.  IV.  H.  I.  S.  145. 

71U.  Simons  (Andr.) :  Farben  schmuck  mittelaltriger  Bau- 
werke. —  Rheinland.  Jahrb.  X.  1847.  S.  147. 

711.  Die  alten  Wand  Verzierungen  in  dem  ehemaligen  Chor- 
berrenhause  genannt  „Im  Loch"  zu  Zürich.  —  Züricher  anl. 
Milthl.  IV.  1816.  S.  1. 

712.  Küfizel:  Ueber  das  zu   Bingen  gelundene  Ghri^itusbild. 

—  Rassen- Darmst.  Arch.  V.  H.  2.  Nr.  Vlll. 

713'  Voigt  (l.):  Ueber  die  Baumeister  und  einine  Bildhauer 
in  Preussen  zur  Zeit  des  Bcrzo&s  Albrecht  >—  N.  Freuss.  Prov. 
BL  IV.  S.  193.2?'' 

714.  Seid  r  Danziger  Kuprerslecher. 

—  N.  Preuss.  I  Mit  einem  Nachtrage  von 
A.  Hagen.  —  E 

715.  Voifi  :hte  der  Danziger  Kuprer- 
slecher. —  N.  i 

Beischrift  z  n  W.  Seidel  und  A  Ha- 

gen.  ~~  Ebendi.. 

716.  Fhilippi  (R.):  Ueber  einige  Gemälde  von  Künstlern 
Königbergs  (Graf,  HÜbner  und  Frank.)  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  BL 
S.  232. 

717.  —    —    — :  Üeber  das  für  Königsberg  bestimmte  Denk- 
mal Friedrich  Wilhelms  III.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  S.  164. 
Vergi.  Nr.  694.  848. 

IT.  GeieUschaften  tar  BefSrdenms  von  VlfieuchftR  nsd  Kiuut 
716.    Ueber  wissenschaftliche  Vereine;  hauptsachlicb  Verein« 
nir  Geschichte  und  Alterlbumskunde.  —  Wetzlar,  Bsifr.  II.  H.  3. 
S.  322. 

719.  Ueber .  die  Wichtigkeit  der  Geschiebte  und  der  histori- 
schen Vereine.  —  Niederbayer.  Verhandl.  H.  ).  S.  17. 

„720.  Calaminus:  Deber  die  volksthümlicbe  Ausbildung  der 
Geschichtsforschung,  insbesondere  mit  Bücksicht  auf  die  histori- 
schen Vereine.  —  Kurbess.  Zeitschr.  IV.  Ei  4.  1846.  S.  330. 

721.    BecbslaiD   (L):   Ein    Hennebergischer   Bllerthumsfor- 
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sehender  Verein  bereits  im  ;ishre  1742'— 46.  —  ElDladuitgsscbr. 
zur  14.  Jahresreier  d.  Benneberg.  allerthamsforaob.  Ver.  in  Uta- 
ningen  am  14.  Nov.  1S46.  S.  6. 

723.  Petersen  (Chr.):  die  Teutsch-übende  Gesellschaft  io 
Bamburg.  Zeitscbr.  II.  H.  4.  S.  533. 

723.  Nesselmann:  Die  de u Ische  Gesellsohsrt  za  Känigsberg 
iro,J.  184G.  —  N.  Preuss.  ProT.  Bl.  UI.  8.  257. 

724.  Gründung  des  Vereins  der  deutschen  GesobriAtsrorsoher 

—  Niedersächs.  Arch.  1847.  H,  1.  S.  202. 

(Jeher  foleeude  historische  Vereine  sind  in  die  Zeilschriß  für 

Gcscbicble,  horausg.  von  W.  Ad.  Schmidt,  ReceDsiooen 

und  Berichte  aufgeDommen. 

1.  Kliipfel;  Die  histor.  Vereine  und  Zeilschririen  Deutsch- 
lands. —  Schmidt'»  Z.  f.  Geschichtswiss.  I.  1844.  S.  518.  Mit  einem 
Nachwort  von  Schmidt.  Ebens.  I.  S.  560. 

2.  Schmidt  (W.  A.):  An  gelegen  heilen  der  bistoriscfaea  Ver- 
eine.   Einteilung.  —   Ebends.  V.  S.  100. 

3.  Schmidt  (W.  A.):  Die  Versammlung  der  deulscheo 
Rechts-,  GeschicbtE-  und  Sprachrorscher;  der  Verein 
der  deutschen  GeschichtsTorscher;  die  historischen 
Specialvereine  Deutschlands;  die  deutsche  Statistik.  — 
Ebends.  VIII.  1847.  S.  184.  vergl.  8,  275.  485. 

4.  Walthers.  Syslematisohes  Reperloriam  über  die 
Schriften  sämmtl.  hiät.  Gesellsch.  Deutschlands.  —  Itec.  von  Hirsch. 

-  V.  S,  461. 

5.  5.— 7.  Berioht  über  d.  Bestehen  U.  Wirken  des  bist.  Ver. 
zu  Bamberg  in  Oberfrankenj  Bec.  von  Klüpfel.  —  VI.  S.  191. 

6.  12.-14.  Jahresber.  d.  hislor.  Vereins  in  Miltelfran- 
ken;  Rec.  von  Klüpfel.  —  VII.  S.  365. 

7.  Verhandl.  des  hi  ter  Obernfals; 
«ec.  V.  Klüpfel.  —  VI,  S.  VIIl.  S.  81. 

3.    Jahrbücher  d.  Vi  isfreunden  im 

Rheinlande.    Lersch,  ^  h.a.  Kunst;  Rec. 

von  V,  Sybel.  —  V.  S.  1» 

9.  Archiv  für  hess  rtbumskunde. 
Bec.  voo  Kläpfet  —  VI.  f 

10.  Zeilschr.  d.  Vei  ig  der  rheini- 

=  kJ/'  '^«"■Königl.  Sächsische  Verein  für  Erforschung  und 
S*"  IM        vaterländischer  Alterlhümer;  Rec.   v.  W,  Koner.  —  V. 

,i.  ^\  Der  wetzlarsohe  Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde;  Rec.  von  Landau   —  VII   S  558 

0.  l%.u'J."'rs'''^'''""'°'''  «•"'•'«"•^ "-  •»» 

16.    Die  Numismalisobe  Gesellschaft  zu  Berlin;  Rec. 
von  W.  Koner.  —  V.  S.  552. 
Bell'—  vfl'^'"37l^'^  ^'^  ^■'"^'^''**''  Studien  X.  XI.;  von  F. 
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te.  G«scbichte  desV«r.  für  Ge(ob.,if.  Altertbum  Schle- 
siens.   Rec.  von  Steniel.  —  VIII.  S.  549.» 

19.  Derbist.  pntiquar.  Vereia  Tür  die  Städte  Saar> 
brücken  u.  St.  Johann.  Rec.  von  Fr.  Qredy.  —  Vfli.  S.  552. 

20.  Die  westph&lische  GeseLleoh.  für  vaterl.  Kultur) 
Bec.  voD  Landau.  -~  VIL  S.  560. 

21.  Archiv  des  histor.  Vereins  ,(üt  Niedersachsen; 
Bec.  V.  Landau.  —  VI  S.  473. 

22.  Der  Stuttgarter  AllertbamsvereiD;  Rec.  voaEiilprel. 
—  II.  S.  288. 

23.  Mittbeil.,  Neue,  aus  dem  Gebiet  der  bisloriscb-anliquar. 
Forsch.  Herausg.  von  d.  Thüring-sächs.  Verein  f.  firTorsch. 
d.  vaterl.  Alterlti.;  Rec.  von  Klupfel.  —  V.  S.  181. 

24.  Verein  für  Siebeobürgiscfae  Landeskunde  nnd 
Arob.  dieses    Vereins.    Reo.  von  Selig CasseL  ^ IL  S.367.  V.S.191. 

25.  Mömorres  et  Documents  pubJiäs  par  la  soci6l6  d'bi- 
Etoire  de  la  Suisse  Romande.  Tooi.IV.V.  I"- Livr.  -  Ebendj. 
Vm  1847.  a  82.  278, 

26.  Der  Ge.'^chichlsrreiinil.  Miitbeilungen  des  bist.  Voreins 
der  fünf  Orte  Luc ern,  Dri,  Schwyz,  Unterwaiden  u.  Zur. 
Bd.  I.  Rec,  von  Jaffe.  —  V.  S.  285.  —  Bd.  III.  Ebends,  Vllt.  S.  66. 

27.  Die  anUquarische  Gesellscb.  in  Zürich.  Die  Brao- 
teaten  d.  Schweiz  von  ä.  Ueyer.  Rec.  von  Schmidt.  —  V.  S.286. 
VL  S.  566. 

28.  Die  antiquarische  Gesellscban  in  Zürich.  Rec. 
von  Schmidt.  —  VI.  S.  566. 

29.  Beikäge  zur  vaterl.  Geschichte,  berause.  vcn  der  bist. 
Gesellacbaft  in  Basel.    Bd.  III.  —  Bbends.  VlIL  S.  83. 

30.  Publicstions  de  la  aociätü  pgor  la  racherche  et  la 
ooaservation  de«  monuments  bist,  dane  le  (;rand-duchä 
d«  Luxembou  "  ""     ""    "277. 

31.  Gesel  rthumsk.  d.  rus«. 
Ostseeprovin  —  Ebends.lll.  S.  474. 

32.  Die  Ot  ich.  Rec  von  L.Gie- 
Eebreeht  —  Sb<  dleger  Gtsellscb.  Th!. 
I,  Bee.  voaS.  Ci 


V.    Eammlimsen  für  Litenitnr,  Wiismscliaft  tmd  Ktnut. 

Bibliotheken.    Archive, 
Die  Verzeichnisse  über  die  Bücher  und  archivalischen  Samiq- 
lungen  der  einzelnen    histor.  Geselbchallen  sind,  meistens    in  diJa 
Jahresberichten  derselben  aufgenommen, 

725.  Pescheck:  Petition  an  das  Rathscollegium  KuZittau.  die 
öffentliche  Sladlbibliolhek  betreffend.  —  N,  Lausitz.  Mag.  XXIII. 
H.  2,  S.  97. 

726.  Bethmann:  Reise  durch  Deu^ohland  und  Italien  in  d£n 
Jahren  1844—46;  erster  Bericht.  Herbst  und  Winter  1844.  Fort- 
setzung d.  tnd.  Scbmidt'scbenZaitGchr.  1846  (Bepertor.  derVereins- 
scbririen,  Nr.  70)  angelange n en  Verz^cbnisses.  —  Partz,  Arch.  IX, 
EalUlt  tterichle  über  die: 

Bandschrifteu  des  Domcapitela  zu  Aosta.    S.  627. 
Handschrirten  des  bischöliichen  Archivs  m  Aosla.    S.  639. 
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Dandscfariflen  d«r  Collegiatkircha  zu  St.  Ur«us  zu  Aosta.  8.  630. 

Haudgchriften  des  Domherrn  Oal  zu  Aoeta.    S.  633. 

Auszug  ans  dem   Baadschriften -Verzeichoiis  der  Bren  zu 
Hailand.    S.  636. 

Bibliolbek  Archinli  zu  Hailand,    S.  «37. 

Bandschrirten  des  Capilelarchivs  Ton  St.  Ambrosius  su  Hai- 
land.   S.  638. 

Handschrinen  des  DoniarchiTg  zu  Hailand.    S.  640. 

Handschriften  der  Stadlbibliolhek  zu  Permo.    S.  642. 

Oeffentliohe  Bibliothek  in  Malta.    S.  644. 

Bandschriften  des  Patriarchats  \on  Jerusalem  in  Constanti- 
nopel.    S.  645. 

Catalogue  des  livres  qni  se  trouvent  dans  le  serail,  milge- 
EheilE  von  Sir  Stratfort  Canning.    S.  657. 
727.    Die  Zerstörnng    des   Segeberger  Sladtarchivs  im  Jabre 
1534.    Extract  aus  einem  allen  Stadtbuche.  —  Nordalding.  Siud. 

m.  8. 151. 

T£8.  Das  alte  Gräflich  Schauenburger  Archiv.  —  Nordalbing, 
Btod.  III.  S.  270. 

729.  Leverkua  (W.):  Verzeichniss  der  im  J.  1775  von  Ealin 
nach  Kopenhagen  gekommenen  Urkunden  des  ehemals  Grossförstli- 
Chen  Archivs.  —  Nordalbing    Stud.  [II.  8.  250. 

730.  Uärker;  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  ehemali 
gen  markgräHich  Brandenburgischen  Archivs  auf  der  Plassenburg. 
—  Oberfränk.  Arcb.  III.  H.  2.  1846.  8.  15. 

731.  Neumann  (Tb.):  Die  Handschriften  der  Hilich'schen 
Bibliothek  in  Görlitz.  1.  Codex  epistniarum  el  formarum  Caroli  VI. 
imperatoris.  —  N.  Lausitz.  Hag.  XXIIL  H.  2.  8.  147. 

732.  Le  Uireour  du  Monde.  Uanuscrit  du  XIVw-  siäde  d^ 
eouvert  dans  lea  archives  '  arra  et  repro- 
duit  avec  des  notes  par  det  den  Tom. 
IV.  der  Uäm.  de  la  Suisse 

Unte, 

733.  GulenÜcker  (  OberdieStO' 
dienschnle  zu  Thundorf  ir  ert.  —  Ünter- 
ft-ank.  Arch.  IX  H.  2.  S.  1 

734.  Fechter  (D.  A.,     _. __ris  zu  Anfang 

des  XVI.  Jahrhunderts.    Nacb  Briefen  einiger  Baseler,  welche  da- 
selbst stadirten.  —  Baseler  Beitr.  tll.  1S46.  S.  147. 

735.  Kräh:  Rede  gehallen  zur  EröEfnuna  des  neuen  allstädl- 
sehen  Gymnasialgebäudes  in  Königsberg.  —  n.  Preuss.  Prov.  Bl. 

Vergl.  No.  1132. 

n.    Sprachbnde. 

736.  Bethmann:  Ueber  den  Sprachgebrauch  des  Chronicon 
Casinense  und  des  Andreas  Presbyter  von  Bergamo.  —  Pertz, 
Aroh.  IX.  S.  659. 

737.  Marienburg  (Fr):  lieber  das  Verhällniss  der  sieben- 
bUrgisch -sachsischen  Sprache  zu  den  niedersSchsiscben  ond  nie- 
derrheiniBchen  Dialecten.  —  Siebenbürg,  Arcb.  I.  H.  3.  S.  45. 

73S.  Odebrecbt:  Ueber  die  Bildung  von  Akrostichen  in 
Dcatscber  Sprache.  ~~  Gennauia.  VII.  3.  316. 
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739.  Grimm  (Jao.):  DJphlbonge  nacb  weggefaltnen  conso> 
nanteo.  —  Berlin.  A.  d.  W.  Bisl.  phil.  SeoL  1845.  S.  181. 

740.  Rläden  <C.):  Schellec,  erschellea.  —  Germania.  VII. 
S.  352. 

741.  FörslemanDT  Ueber  die  numerischen  LautverhÜllnissn 
im  Deutsclien,  —  OeririHnia.  VH.  S.  83, 

742.  Bundrich:  Uebersiclit  der  gesammlen  ausserdeu Ischen 
Sprach  verbal  Inisse  imPreuss.  Slaate.  —  Schles.Ges.  f.  vaterl.  Kul- 
tur. 1846  S.227. 

743.  R.  (F.):  Ut  Rusche.  Samllndische  Maodarl.  —  K.Preuss. 
Prov.  Bl.  IV.  8.  5S. 

744.  Wislcy:  Masurisobes  Lied,  —  Ebends   IV.  S,  51. 

745.  Jürgenson  (D.  H.) :  Ueber  die  Enlslehunc  der  beiden 
Haupldialecle  der  ehstaischen  Sprache.  —  Ehslniscfie  Verbandl. 
H.  1.  1840.  S.  19. 

746.  Fäbimann  (F.  R.):  Ueber  die  Flexion  des  Worlslam- 
mes  in  der  ehsln.  Sprache.  —  Ehslnische  VerhdI.  H.  2.  1843.  S.15. 

747.  Fäbimann  (F.  R.):  Ueber  die  Declination  der  ebslni- 
schen  Nomina.  —  Ehstnische  Verbandl.  H.  m.  S    17.  H.  4.  S.  19. 

748.  Rosen  (G.):  Ueber  die  Ossetische  Sprache.  —  Berlin. 
Ä.  d.  W.  Bist.  phil-Sect.  1845.  S.  361. 

740,  — ■  — :  Ueber  das  Mingrelische,  Siianische  und  Ab- 
schasische.  —  Ebends.  1845.  S.  405. 

TIl.  GeacUcbte  ud  Ihre  Efllbwljaeuchaften. 
1.  Geographie. 

750.  Dünlzer  (H.):  Casars  Bericht  über  den  Lauf  der  IHaas. 
—  Rheinland.  Jahrb.  X.  1847.  S.  53. 

751.  Abhandlungen  über  Monumente,  Steinschriften,  HUnzen 
und  Kinerarien  '  ~  besonderer  Hinsicht  auf 
Dacien.  a.  Vor«  itingeriscbe  Talel  mit  be- 
sonderer Beziet  :.  Erklärung  der  Feulinge- 
rischen  Tafeln.                                            9.  3.  S.  5. 

752.  Pert:  j  Kosmographie  des  sie- 
benten Jahrbun  V.  Bist.  phil.  Seot.  1845. 
S,  253. 

753.  Lera  Fragment.  —  Rheinland. 
Jahrb.  B.  IX.  S.  ^^.     ■ 

754.  Mooyer  (E.  F.):  Die  alle  Beerstrasse  von  Blinden  nach 
Stade.  —  Niedersächa.  Arch.  1846.  S.  346. 

755.  Töpfer   (Fr.):   Notiz    über    die  Rotistrasse.     Ana  dem 

?räfl.    Türring-Seefeld'scbeD    Archive.    —  Oberbayer.  Archiv,  VUt 
847.  8.  286. 

736.  Resch:  Ueber  die  Bedeutung  des  Ortsnamens  GrUa.— 
Voiglländ.  Jabresb   XX.  o.  XXI,  8.  44, 

757.  Oottschalk  (F.):  Der  Kreis  Preussisch-Eilau.  —  N. 
Preuss.  Prov.  Bl.  IH.  S.  l86. 

758.  Kurz  (A.):  Höhenlage  einif^er  Berge  und  Städte  Sieben- 
bürgens. —  Siebenbürg.  Arch.  I.  B.  2.  S.  108. 

759.  Beurtheiiung  von:  Siebenbürgens  geograpb-,topoRrsph.-, 
stittstisch-,  hydrograph.-  und  orographiscben  Leicicon.  —  Sjeben- 
Mi^.  Arch.  m.  S.  71. 

760.  Schneller  (J.):  Von  dem  grossen  und  erscbrSklicben 
Brdbidem,  so  sich  allhie  ze  Lucern,  wie  ouch  in  aller  umUlgen- 
der  Landscha&l,  und  in  andern  provinzen  lütscher  und  welscher 
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2.    Epigraphik. 

761.  V.  Florencourl  (W.  Cb.i:  Pardlel-Ioschrinen  kaiserli- 
cher Beamten  des  zweiten  Jahrhunderts  —  zu  Trier  und  ander- 
wärts. —  Rfaeioland.  Jahrb.  H.  VHL  S.  109. 

762.  V.  Florencourl  (W.  Cb.}:  Maisenli,  vivas  tuis!  Feli- 
citer!  Miniaturglyphe  aus  der  spätem  Eaiserzeil.  —  Hheialäud. 
Jalirb.  B.  vm.  S.  102. 

763.  Römische  Inscbrirten,  vod  Gisbert  Cuper,  IV.  Chas- 
sol  VOD  Florencourt,  Urlicbs.  —  RbeialäDd.  Jahrb.  X.  1847. 
8.  104. 

764.  Jäger  (Rup.):  H ist orisch- archäologische  Erläuterungen 
zu  den  antiquarischen  ^rwerbunf^en  des  historischen  Vereins  der 
Pfalz  von  J.  1843—1846.  Abschn.  L  Steinmonumente.  A.- Steine  mit 
Inscbriften.  —  Pfalzer  hEst.  Ver.  II.  Bericht.  S.  47—'" 


I  (L.):   Römische    Inscbriften    zu    Darmstadt, 

H.  vm.  8.  1 


Rheinland.  Jahrb.  I 

766.  —  — :  Neue  Itümische  Inschriften  aus  Beddernheim 
(Wiesbaden),  Mainz  und  Cöln.  —  Ebends.  B.  Vin  S.  163. 

767.  Schneider  (J.);  Komische  Inschrirteo  aus  NymwegeD. 

—  Bheinland.  Jahrb.  B.  Vm.  S.  144. 

768.  Giesebrecht  (Ludw.):  Die  Danziger  Runenurne.  — 
Balt.  Stud.  XU  H.  1.  S.  1. 

3.    Reraldikund   Sphraftistik. 

769.  Buchinger:  üeber  Ursprung  u. Forlbildung  des  bayeri- 
schen Landes-  Haus-  und  Reichswappens.  —  Oberbayer.  Arch. 
Vni.  1847.  S.  291. 

770.  Günther:  OQ  Blinzenberg 
und  Falkenslein.  —  B  2.  Hr.  IX. 

771.  V.  Brackel  -igiUea-K loslers 
bei  Reval.  -^  HUthl.  il  1.  $.  468. 
Vergl   Nr.  781. 

Archive,  Urkunde  rkunden  finden 

sich  iheils  bei  Samml     _  der  Geschfciile 

«inielner  Familien,  Pursten,  Länder,  Städte  u.  s.  w. 

772.  Denzinger  (].):  Einiges  über  die  Entstehung  und  den 
Fortgang  des  Gäbrauchs  der  arabischen  Ziffern  im  WUrabnreiseheo. 

—  Unterfrank.  Arch.  IX.  B.  2.  S.  163, 

5.   Numismatik. 
77.3.    Prokesch  von  Osten;  Nichbbekannta  Europälsch-Grie 
ohisohe  Münzen  aus  der  Sammlung  desselben.  —  Berlin.  A.  d.  W. 
Hisl.  phü.  Sect.  1845.  8   71. 

774.  Ackner  (H.):  Die  antiken  ttUnzen,  eine  Quelle  der 
altern  Geschichte  Siebenbürgens.  Schluss.  —  Siebenbürg.  Aroh.  \. 
H.  2.  S.  5a 

775.  Wall  (Chr.);  Das  Uunz-  und  Anttken-Cabinet  der  Dot- 
versitat  TiibingeD.  —  Rheinland.  Jahrb.  X.  1847.  S.  69. 

776.  Nesselmann:  Die  orientaHscben  münzen  des  akademi- 
schen NUnzkabinets  zu  Köoigsberg.  —  N.  Preo».  Prov.  Bl.  IV, 
8.  11». 
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777.  Hansan  (A.):  (Jebei  einige  bei  Oberpahlvn  gornitdene 
kufischc  Uünzen.  —  Ebstnische  VerhaDdl.  H.  L  1840.  S.  68. 

778.  Hansen  (A):  Nachricht  von  iiefundenea  arabischen 
UÜDzon.  —  Ebstüisobe  Verbandl.  B.  )i.  1S43.  S.  77. 

n\).  Keller  (G.  J.);  Beschreibung  einiger  Denkmünzen  aaf 
merkwürdiga  Franken  «der  auf  Begebenheilao ,  welche  Franken 
betrefTen.  —  Unterfränk.  Arcb.  IX.  ä.  2.  S.  1. 

760.  Euler;  Verzeichniss  und  Beschreibung  der  Prankrnrler 
Goldmünzen,  mit  einer  geschichtlichen  Binleituag  über  die  Berchs- 
mUoze  zu  FrankTurt  und  das  Uiiozrecht  der  Stadt,  —  Frankfurt. 
Arch.  H.  IV,  1847.  8.  1. 

781.  Rose:  Zur  Erläuterung  der  lithographirten  Zeichnun- 
gen von  Münzen  und  Siegeln  der  Bladt  Serford.  —  Westphäl. 
Prov.  Bl.  IV.  H.  1.  S.  141. 

782.  Sachssendabi  (E.);  Das  Blänzrecht  der  Stadt  Dorpal, 
sowie  von  ihrer  Grösse  und  HerdichkeiL  —  Ebstnische  Verhandl. 
a.  IV,  1846.  S.  33. 

7S3.  Hoffmeister  (J.) :  Sdlene  Denkmünze  auf  Landgraf 
Friedrich  [.,  ILöuig  von  Schweden.  —  Kurhess.  Zeilschr.  IV.  R.  4. 
1847.  S.  325. 

784  Nesselmann:  Ueber  die  DenfcmiinzMi  auf  Kant  und  auf 
die  Aufführung  der  Anlieone  im  J.  1S41.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl. 
Sd.  in.  a.  51.  52. 

6.  Archäologie. 
Denkmäler  aus  Römischer,  Keltischer  und  Germanischer  Zeil. 
B.   Alieemelaeg.     (SaiumlungeD,  Reisen,  AusgrabuDgeo). 

785.  Bansen:  Die  UtngeseDd  van  Oltweiler.  ~  Bbeinländ. 
Jahrb.  X.  1847.  8.  12. 

786.  Rappenegger:  Romisches  aus  dem  Grossherzogtfaum 
Baden  und  d  einland,  Jahrb.  X. 
1847.  S.  1. 

767.    8c  Bckungen   im    Re- 

gierungsbezir  in  Landschaft.  — 

Rheinland,  h 

786.    —  Groasberzogthum 

Luseniburg. 

789.  Le  rung«n  *un  der 
Schweiz  bis  .  IX.  8.  53. 

790.  Jansseu:  (L.  I.  F.)!  Die  Sammhingen  valerländisohu- 
Alterthümer  aus  der  vorrömisoben  und  römischen  Periode ,  im 
Königreiche  der  Niederlande.  (Fortsetzung.)  —  Rheinland.  Jahii). 
H.  IX.  8.  17. 

791.  Berichte  über  Ausgrabuni^en  und  Denkmale  aus  der  Bä- 
merzeit.  1.  Rottenburg  2.  Koblenz.  3.  4.  Ciiln.  5.  Iklainz.  6.  Aachen. 
7.  Düren.  (Aur&ndung  alter  Grabmaler  zwischen  Düren  und  Gir> 
belsrath.)  S.  Neuss.  9.  Eoimerioh.  10.  Vienne.  11.  12.  Bonn.  — 
Bbeinländ.  Jahrb.  H.  VIIL  S.  17.1. 

792.  Archäologische  Uiseellen  (Ausgrabungen  u.  s.  w.)  ans 
Berlin,  Emmerich,  Greifswald,  Neuss,  Niederzissen).  —  Rheinland. 
Jahrb.  H.  X.  8.  211. 

733.  Schlatten  Celtiache  und  römische  Allerthümer  in  der 
Cmgegend  von  Solothurn.  —  Züricher  ant.  Hillhl.  IV.  1846.  8.45. 

79t.  (Ueber  Schleswig -Ho Isteiner  Allerthümer).  —  Sohlesnig.* 
Holst.  Bericht.  XII  8.  1. 

795.    Kruse  (F.):  Vorläufiger  Bericht  über  zwei  antiquarische 
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Befseo  durcb  dieOsUeeprovlazen  1838  u.  1S39.—  Ehslnische  Ver- 
haotll.  H.  1.  1840.  S.  73. 

7%.  V.  RenaeDkampf  (G.):  Ueber  nordische  unii  fnsbe- 
sondere  Irvläadiscbe  Altertbümer  aus  der  vorchrisllichen  Zeit.  — 
Uilthl.  d.  Ges.  in  d.  russ.  Ostseeprov.  Bd.  1.  S.  315. 

797.  V.  Brackel  (H.):  Beitrag  zurKennloiss  der  Allerthüm«-, 
besonders  aus  Bronze,  weiche  iu  den  O&tseeprovlnzen  Russiands 
aus  der  Erde  f;e|;rabeD  werden.  —  Httlhl,  d.  Ges.  ia  d.  russ. 
Oslseepr.  1.  S.  3.'>2.  Nachtrag  dazu.  Ebeods.  ü.  S.  341, 

798.  Tielemann  (G.  T-):  Einiges  zur  Allerlhumskunde  der 
Deulsch-Russischen  Ostseeproviozeti.  —  Uitlbl.  d.  Ges.  in  d.  russ. 
Oslseepr.  Bd.  III.  S.  139. 

799.  Pesctieck:  Erinnerungen  an  ein  reicbhalliges  Alter- 
tbümerbuch  (Cimbrisch-holslein.  Anliquiläten—  Remarquoe,  Hamb. 
1719).  —  Voiglländ.  Jahresb.  XX,  o.  XXt  S.  9a 

800.  Herzog:  Ergänzende  Bruchstücke  zu  „v.  Lariscb,  Bruch- 
stücke antiquar.  Un(erhBl:ungen."  —  Voiglländ.  Jahresb.  XX  u.  XXI. 
S.  85   vergl.  Jahresb.  XVU. 

801.  Verzeichuiss  der  im  Schloss  zu  Känigsbera^  aufgestellten 
antiquarischen  Sammlung  der  AUerlhumsgesellscIian  Prussia.  —  N. 
PrenSB.  Frov.  fil.  IIL  S.  336. 

Vergl.  Nr.  833.  841. 

b.    BUnItcbe  Ntederleaeungea,  GebHuda  u.  s.  w. 

802.  Gaisberger  (J.);  Lauriacum  und  seine  römischen  AI- 
terlhümer.  —  Franc.  Carol.  Beitr.  Lief.  V.  1846.  S.  1. 

803.  Ueber  die  Alterlhiimer  des  Unterdonaakreiscs  aus  der 
Römerzefl:  Abhandluog  I.  Bojodurum  und  Castrabatava.  —  Nieder- 
bayer. Verhandl.  H.  1.  S.  25.  Abhandlung  II.  Caslra  quinlana 
(quinltana).  Bisonium  -  -y^  Abhand- 
lung IU.  lieber  die  ri  a  Bücken  der 
Castra  balava  und  qui 

804.  Schuegrat  am  Ring  und 
das  Ziegelfeld  in  d.  S;                                                    X.  1S46.S.181 

805.  Paulus:  Di  aei  Köngen  In 
der  miUleren  Neckarg«  ;.  1S47.  S.  47, 

506.    Rümer:  Dii  es  Taunus.  — 

f  rankfurt.  Arch.  R.  EV 

807.  Osann  (Fr.l:  Gesoniacum;  zu  Florus  IV,  12,  26.  — 
Rheinland.  Jahrb.  H.  X.  8.  302. 

808.  Dederich;  Die  Brücke  des  Drusus  zu  BoniT.  —  Rbein- 
laud.  Jabrb  H.  VIIL  S.  ö2. 

S09.  Urlichs  (U):  Die  Zeugnisse  der  Alten  Über  den  Circus 
zu  Trier.  —  Rheioliiind.  Jahrb.  H.  IX.  S.  13. 

810.  Book  (C.  F.):  Die  Säule  von  Cussy.  ein  Denkmal  des 
Kaisers  Probus.  —  Rheinland.  Jahrb.  H.  VID.  S.  1. 

811.  Scbneemann:  Deber  die  römischen  Banirerke  im 
Trierschen  —  Rheinland.  Jahrb.  H.  IX.  S.  1. 

812.  Meier:  Die  heidnische  Burg  Garbick  und  die  Umge- 
gend. (Förslerdamm  in  Erauz.  Krömper- Schanze  bei  Sarkau.  — 
N.  Preuss.  Prov.  Bl.  11.  S.  445. 

813.  Giesebrecht(Ludw.}:  Die  Landwehr  in  Pommern. Nach- 
trag. -  Ball.  Stud.  Bd.  XII.  H.  1.  S.  60. 
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814.  Gieseiirechl  (Ludw.):  Pommei-sche  Landwehre  östlich 
der  Pereante.  ~  Bhends.  Xtl.  B.  1.  S,  67.  u.  H.  2.  S.  178. 

815.  —  — :  Sie  Burgwälle  der  Insel  Rügeu.  —  Balt.  Stud. 
XIT.  a.  2.  S.  156. 

816.  V,  Hageoieisler  (H.):  Heber  die  piskalai  oder  soge- 
uannleD  Batterien  in  Livlaad.  —  Uilthl.  d.  Qes.  io  d.  rnss.  Ostsee- 
prov.  II.  S  133. 

St7.  Stackeiberg  (R.  Graf):  Nachricht  von  einem  Burgwall 
bei  Allazkiwwi  im  Dörptächeu.  —  Mitibl.  d.  Ges.  in  d.  russ.  OsU 
seepr.  lU.  S.  3ö3. 

818.  Hueck  (A,):  Notizen  über  einige  Burgwälle  der  Urein- 
woboer  Liv-  u.  EhsUands.  —  Ehstnische  Verhandl.  H.l.  1840.S.4S. 

d.    Wallen,  Gutasse,  Grober  u.  s.  w. 

819.  Schumann  (C,  R.):  üeber  einige  bei  Golssen  aurgerun- 
deue  alle  Uandmühlen  oder  Mahlsteine  und  andere  Alterlhümer,  — 
N.  Lausitz.  Ikiag.  XXDl    H.  2.  S.  127. 

820.  Giesebrechl  (Ludw.):  Zwei  alierthUmliche  BroDzen 
mil  Keilbildern.  —  Ball.  Stud.  XIl.  B.  i.  S.  27. 

821.  —  — :  Eine  bronzene  Gewandnadel  mil  symbolischen 
Ornamenlen.  —  Ebends.  XU.  H.  1.  S,  104. 

622.  Janssen  (L.  1.  F.):  Wirlei  aus  Warffum.  —  Rheinland. 
Jahrb.  B.  VBI.  S.  l37. 

823.    Giesebrechl  (Ludw.):  Ueber  Näpfchen  steine.  —  Bali. 

Stud.  xn.  a.  1.  s.  109, 

S24.  —  — :  Ueber  die  Bereitung  der  Thongerässe  heidni- 
scher Zeit.  —  Ball.  Stud.  XD.  B.  1.  8.  40. 

825.  —  — :  Die  Füllung  vertiefter  Ornamente  auf  einem  alten 
BronzegefSss.  —  Ebendg.  XIL  a.  1.  S.  145. 

.  826.     Kestler  (Job.  Bapt.):  Der  Kaute  von   Ocbsenfurt  oder 


831.  Jahn  (0,):  ElruskJscher  Sarkophag  aus  Mannheim.  — 
Rheinl.  Jahrb.  D.  X.  S.  122. 

832.  Urlichs  (L):  Römische  Grabdenkmaler  in  Bonn.  — 
Rheinland.  Jahrb.  a.  X.  S.  129. 

S33.  —  — :  Neuester  Zuwachs  des  K.  Museums  (Hesione. 
GlasgePasse).  —  Ebends.  S.  151. 

834.  Riedl  (K.):  Alterthümer  um  Fürstenfeld.  —  Oberbajer. 
Arcb.  Vm.  1847.  S.  136. 

835.  Beschreibung  der  helvetischen  Heidengräber  und  Todteo- 
hügel,  welche  seil  d.  J.  1S36  eroffuel  worden.  —  Züricher  anl. 
Milthl.  IV.  1846   8.  11. 

836.  Keller  (F.):  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  aeiden- 
graber  in  der  Schweiz.  —  Züricher  ant.  Hilthl.  IV.  1846.  8.  Öl. 

837.  Giesebrechl  (Ludw.):  Grabmälar  bei  Lupow.  —  Balt. 
Stud.  B.  1.  S.  131. 
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83S.  Giesebrecfat  (Ludw.):  Die  Zeit  und  die  Fornira  der 
Todlenverbreununs.  —  Ebends.  XII.  ü.  2.  8.  127. 

833.  Nebel:  Uebar  die  deuUcbea  Todlenhügel.  —  Wetzlar. 
Beilr.  IIL  B.  1.  S.  91. 

S4tt.  Boubrig:  Notizen  über  alte  Graber  in  der  Umgegeod 
Werro's,  AuBgrabungs versuche,  und  Spuren  alter  Kircben  rm  Neu- 
bausenscbeii.  —  Ebstnische  Verbandl.  B.  lU.  S.  87. 

541.  Bauer  (J.)-.  Bericbl  über  einen  Antiquitäten -Fund  in 
Polting  bei  Mühldorf.  —  Oberbayer.  Arcb,  Vill.  1847.  S.  262. 

542.  BärDer:  Nachricht  über  die  im  Juli  1846  slattgeluode- 
Den  Nacherabuntten  bei  Oberoppurg  und  Solkwilz.  —  Voigtländ. 
Jahresb.XX.  u.  XXI.  S.  21. 

843.  Trey  (H.);  Beschreibung  des  Grabdenlmals  zweier  liv- 
randischer  Bischore  aus  dem  14.  Jahrhunderte  zu  Lübeck.  —  Hitlhl. 
d.  Ges.  in  d.  russ.  Ostseepr.  Bd.  III.  S.  152, 

844.  Badbart:  Des  Königs  Konrad  IIL  GrabBtätten  im  Dome 
zu  Bamberg.  —  Oberfräafc.  Areh.  HI.  H.  2.  1846.  S.  101. 

7.  Ethnographie. 

845.  Mooyer  (E.  F.):  Die  Mündigkeit  und  Vol^hrigkcit  im 
Hitlelalter.  -  Weslphal.  Prov.  Bl.  lU.  H.  4.  1846.  S.  46. 

846.  —  — :  Ueber  Wehrharimacbung  und  ZeugenschaTt.  Ad- 
baug  zur  vorigen  Abhaadl.  —  Ebends.  S.  95. 

847.  Düntzer  (H.)  Marsilius  und  (He  Holzfabrl  zu  Köln.  — 
Bheinland.  Jahrb.  II.  IX   S.  43. 

84S.  V.  Spaun  (A.):  Bin  Volksrest  aus  der  ersten  Kälfle  des 
i6.  Jahrhunderts.  (Oelgcmälde).  —  Franc.  Carol.  Beilr.  Lief.  V. 
1846.    S.  445. 

849.  Miltendorfr  Das 
„ScbauteurcUaufen."  —  14 

850.  Gisebius  (E.)  seni- 
scben  Eleimführnng.  —  N 

851.  Jonas  (It.)  u  Ge- 
brauche. —  N.  Preass.  P 

852.  Jordan:  Alte  I 

653.    Faber:    Aller  IV. 

8.  256. 

854.  V.  Bronisch:  Eine  schnurrige  Standrede  vom  Jahr« 
1703.  —  N.  Lausitz.  Mag.  XXIII.  ä.  1.  S.  65. 

S55.  Uühling;  Anrede  elues  ermländtscben  Hochzeilbilters 
an  die  einzuladenden  Gäste.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  S.  46. 

856.  Preussischer  Volkswilz  1—6.  —  N.  Preass  Prov.  Bl.  Ol. 
8.  158.  483 

857-  Preussischer  Aberglaube  12—21.  Von  R.  Jonas  u.  B. 
Hassenstein.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  lU.  S.  470. 

858.  Gotthold  (F.  A):  Ueber  die  Ks<»k(vs  und  die  Volks- 
melodien der  Liithauer.  —  N   Preuss.  Prov.  BI.'IV.  S  242. 

859.  DenzinKer  (J.):  Erste  Kaffee-Schenke  in  Würz  bürg.  — 
Unterfrank.  Arch.  IX.  fl.  2.  8.  161. 

860.  Liebrecht  (fei.):  Deber  den  Drspruug  und  die  iedou- 
tung'der  Bedensarl:  Die   Feige  weisen.  —  Germania.  VII  8.  183^ 

861.  Hey  er:  Deber  die  Einlbeilung  des  Tages  und  derNacbt 
bei  den  DÖrpl-Bhstea.  —  Ehstniscbe  Verbandl.  B.  U.  1843.  S,  26. 
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von.  GescMchte, 
1.    Allgemeioes. 

863.  V.  FareDbeid-Angerapp:  Die  NachUelte  der  Znkaon. 

—  H.  PreoBS.  ProT.  Bl.  lU.  8.  81. 
Vergl.  Nr.  718-24. 

i.   Zur  Geschichte  einzelner  Volksstamme. 

864.  Pescheck:  Nachlräce  zur  Wendenliteralur.  —  N.  Lau- 
siU.  Mag.  XXIE  H.  1.  S.  29. 

865.  Toppen  (M.):  Die  letzten  Spuren  des  Heidenthums  in 
Preussen.  Forts,  und  Schluss.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  1816.  Ik 
S.  331. 

3.    Zur  Gescbichte  einzelner  Familiea. 

866.  Wagner:  Beitrüge  zur  Geschichte  erloschener  adeliger 
Familien.  —  Hessen- Darm  st.  Arch.  B.  V.  H.  2.  Nr.  XI. 

867.  8acb:  Beilrag  zu  der  Gescbiclite  der  Familie  von  Asie 
oder  Assel.  —  Niedfcrsächs.  Arch  Jahrg.  1844.  S.  107.  Tergl.  Ebenda. 
1835,  8.  127. 

86&  Hooyer  (E.  F.):  Die  Grafen  von  Dale.  —  Westphal. 
Prov.  Bl.  IILH.  4.  184S,  S.  If3. 

869.  Stoss  (P.  A.):  Die  Herren  von  Hegnenberg,  WildenroU 
und  Haldenberg.  —  Oberbayer.  Arch.  Vlfl.  1347.  S.  198. 

870.  de  Charri^re  (L):  Kecherches  sur  les  Sires  de  Cos- 
sonay  et  sur  ceox  de  Prangins  issus  de  Itur  famille. —  Bildet  den 
Tome  V.  I'*'  Livraie.  der  Mäm.  de  la  Suisse  Rom.  Lausann«  1845. 

871.  Sehr  .  -  ...  jphiscbe  Nachrich- 
ten von  der  Fi  g.  Stud.  UI.  B.  1. 
S.  103. 

872.  Schi  ifen.  —  Wetzlar. 
Beilr.  IL  H.  3.  i 

S73.    Hoo  alogie   der  Grafen 

von  Bavensberf  l.  1846.  S.  117. 

874.  —    -  1  von  Ravensbei^. 

—  Ebends.  S.  L,.. 

875.  Bieroatzki:  Zur  Revision  der  Geschiebte  des  Schauen- 
burger  Graten bauses  Itzeboer  Linie.  —  Nordalbing.  Stud.  IIL 
8.  153. 

876.  Mooyer  (E.  F.):  Beiträge  zur  Genealogie  und  Ge- 
sohlobte  der  erloscbenen  Grafen  von  Sternberg  in  Westpfalen. 
Uit  Urkunden.  —  Westpbal.  Zeitscbr.  IX.  S.  45. 

877.  —  — :  Grundzüge  zur  ältesten  Geschichte  und  Genea- 
logie des  Gescblecbts  von  Vincke.  Uit  Urkunden.  —  WeslpfaL 
Zeilschr.  K.  S.  233. 

4.   Biographie. 

878.  Napjarsky  (C.  EJ:  Nekrolog  auf:  Johann  Augutt  Leb- 
reoht  Albanus.  —  Uitthl.  d.  Ges.  ia  d.  russ.  Ostseepr.  IL  S.  165. 

879.  Grave  (K.  L,):  Nekrologe  auf  Karl  Ernst  Berg,  LudwJ« 
dugost  Grri  Mellin  und  Ludwig  Dyraeo.  —  MitlbL  d.  Gea.  ic  d. 
russ.  Ostseepr.  [,  S.  32. 
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880.  Buecb  (A.  L.}:  Bessel's  GeburlslaRsrekr  —  K.  Preuss. 
Prov.  Bl.  IV.  S.  269. 

861.  Sleitz  (G.  E.):  Der  lutherische  PraedicaDt  Hartmann 
Beyer.  Ein  Zeitbild  aus  Frankrurts  Kirchengeschicble  im  Jahrb.  der 
Reformalion.  —  Frankfurt.  Arch.  B.  IV.  1847.  S.  100. 

882.  Gall  Morel:  Albert  von  Bonstetten ,  Decan  von  Einsie- 
dein.  —  Geschichlsfr.  IIL  8.  3. 

S>3.  —  — :  Einige  Briefe  an  Alb.  y.  Bonstellea  und  densel- 
ben betreffende  Urkunden.  Aus  d.  St.  Galler  Handschrift.  — 
Ebends.  S.  40. 

884.  Gigl  (A.):  Biographische  Notizen  über  den  verslorbenen 
grSQich  Treysing'scben  Majoralsgüter- Administrator  Job.  Buehl 
von  Hohenaschau.  —  Oberbayer.  Arch.  Jahresber.  IX.  8,  93, 

885.  V.  Wrpngel  (H.) :  Slutraphie  des  Ministers  Andreas 
Eberhard  von  Budberg.  —  MItthl,  d.  Ges.  in  d.  russ.  Oslseeprov. 
HL  S.  25. 

S86.  V.  Buxbowden  (F.):  Nekrologe  auf  Peter  Wilhelm  Ba- 
ron von  Buxhöwden,  Friedrich  von  Toll,  Carl  Jobann  Hermann 
von  Engelbardt  und  Uorilz  Job.  Baron  tod  Wrangel.  —  Mitthl.  d. 
Ges.  in  d.  luss.  Oslseepr.  lEL  S.  558. 

f.  887.    Grave  (K.  L,):  Nekrolog  auf  den  Baron  Campeohausen 
(geb.  am  9.  Mai  1773).  —  Uitlhl.  d.  Ges.  in-  d.  russ.  OstseePC.    Bd. 

1.  S.  50. 

888.  Seidl  (Job.  Gab):  Thomas  von  Cllli.  Eine  biographiscbe 
Skizze.  —  Steiermark.  Zeitschr.  Jahrg.  VIH.  H.  2.  8.  1. 

889.  Seidl  (Job.  Gabr.):  Hei matb liebes.  Die  Familie  von  Cilli 
und  ein  Grabstein  derselben.  2.  Biographie  Peter  Muchitschs,  Dr. 
Theol.  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrb.  3,  Verzeichniss  der 
&terermärker,  welche  in  den  Acten  der  Wiener  Universität  vom 
J.  1365,  d.  i.  vom  Jahr  rib  namhaft 
gemacht  werden.    —  i  1  2.  S.  106. 

890.  Passavant  aus  Frank- 
furt a.  Main.  —  Frank 

891.  Burckhard  Faesch.  — 
~  Baseler  Beilr.  III.  1! 

892.  Bosenkran  rhard  Gehf 
ken,     Eine  DenkschriR  48. 

S93.    V.  Busse  ((  historiscb- 

biographische  Skizze.  Oslseepr.  IL 

S.  341. 

894.  Zober  (Ernst.):  D.  Nicolaus  Genlzkows  Tagebuch  von 
1558  —  1568.    Im  Auszuge  milgetheilt.  —  Balt.  Stud.  Bd.  SO.  0. 

2.  S.  1. 

895.  Hagen  (A.) :  Ueber  Louise  Adelgunde  Victoria  Gottsched 
geb.  Kalmus,  mit  Auszügen  aus  Ihren  Lustspielen.  —  N.  Preuss. 
Pro?.  Bl.  ID.  S.  262.  372.  452. 


897.  Gräve  (H:);  Michael  Bemme.  —  N,  Lausitz,  Blag.  XXHl 
H.  2.  S.  130. 

898.  Beck  (Fr.):  Friedrich  Hoffetadt.  Ein  Bückblick  auf 
sein  Leben  und  sein  künstlerisches  Wirken.  —  Oberbayer.  Arch. 
Jahresber.  IX.  S.  8Ü. 

899.  Vilmar:  Einige  Worte  zur  Erinnerung  an  E.  W.  Jutti. 
—  Kurhess.  Zeitschr.  IV.  H.  4.  1«47.  S.  293. 
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900.  Lapp«nberg  (J.  M.):  Miscfillen:  1.  Des  Albrechl  Rranlz, 
Brograptiieo  der  Erzbisohöfe  Aosgar  und  Rioibert.  2,  Die  Logik  und 
andere  Werke  des  Albert  Krautz.  3.  Der  hamburgische  Uoinde- 
chant  Dr.  Wilhelm  Horburch.  4.  Das  Harle-Bok  der  Flanderfah- 
rer,  5.  Die  Capellare  der  englischen  Court,  —  Hambura.  Zeitschr. 
n.  H.  4.  S.  637. 

901.  Bolzano  (Bern.);  Dr.  Vincenz  Julius  Edler  t.  Kromb* 
ImIz  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Abhandl.  d.  Böhm.  Ges. 
d.  W.  V.  Folge.  IV.  8.  4. 

902.  —  — :  Nolizen  aus  dem  Leben  des  Apolhekers  J.  G. 
Kugelann.  —  N.  Preuss.  Pro».  Bl.  Bd.  lU,  S.  204. 

903.  Lebensumrisse  der' verslorbenen  Herrn  Andr.  v  Löwis, 
Balthasar  Dietrich  von  Berg  und  Wilh. v.Blankenhagen.  —  MitlhL 
d.  Ges.  in  d.  russ.  Oslseepr.  IL  S.  189. 

904.  Nekrolog  des  am  4.  Uai  dieses  Jahres  zu  Brüssel  ver- 
slorbenw  Dr.  phiC  Uillendorff.  —  Niedersachs.  Arcb.  1847.  H.  ]. 
S.  208. 

905.  Hagen  (A):  Deber  die  Künstler  Änlon  Möller  und  Joa- 
chim Bering  und  ihre  Arbeiten.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  H  5 
8.  41(1. 

906. :  Ged'ächtnissrede  auf  Dr.  William    Uotherbv.   — 

N.  Preuss.  Prov.  Bl.  III.  8.  131. 

907.  Stackeiberg  (R.  Graf  — >:  Beilrag  zur  Lebeosge- 
schichte  des  Grafen  Burchard  Christoph  von  Uüunich,  —  UiltbL 
d.  Ges.  in  d.  russ.  Ostseepr.  HL  S.  353. 

90ii-  Geffcken  (J):  Doctor  ürban  Regius,  seine  Wahl  zum 
ersten  Hamburgiscben  Superintendenten,  und  ein  paar  Briefe  in 
dieser  Aneelegenheit,  —  Hamburg.  Zeitschr.  IL  8.  341. 

909.  Geffcken  (J.);  Die  Berufung  Jobann  Gustav  Reinbeck's 
»ach  Hamburg  im  Jahre  1735.  —  Hamburg.  Zeitschr.  II  H.  4-  S  518. 

910.  Rose  " "" 

ein  U eberblick  s 
iX.  8.  1. 

911.  Kurze 
Hofraths  Dr.  T< 
2.  S.  185. 

912.  Deiih  rungsraths  Ruth  zu  Ha- 
nau. —  Kurhess  S.  290. 

913.  V.  Busse  (K.  H.):  Leo  8apieha,  liihauischer  Grosskanz- 
ler und  Grossfeldher,  dargestellt,  vorzüglich  mit  Hinsicht  auf  seine 
Wirksamkeit  in  Livland-  —  IHittbl.  d.  Ges.  in  d.  russ.  Ustseepr. 
IIL  S.  231. 

914.  Beierlein  (J  P.):  Nachrichten  über  Franz  Andreas 
Sehe  ga,  cburbayerischen  Hofmedailleur  in  München,  und  Be- 
schreibung der  von  ihm  verferligten  Medaillen.  —  Oberbayer.  Arch. 
IX.  H.  1.  I8i7.  S.  59. 

915.  Necrolog  auf  Joseph  Forlanat  Sybüld,  k.  k.  Hofralb  und 
fileiermärkisch-österreichischer  Bergwerks-Director.  —  Steiermark. 
Zeitscbr.  Jahrg.  VIIL  B.  2.  8.  S2. 

916.  Nekrolog  des  Superintendenten  und  Pfarrers  Gottfried 
Wilhelm  Steffen.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  S.  42. 

917.  Lappenberg  (J.  M.):  Fernere  Nachlriiige  Über  Klaus 
Stortebeker.  —  Hamburg.  Zeitschr.  II.  H.  4.  8  594. 

918.  V.  Btrombeck  (Fr.  K.):  Friedrich  Karl  (Adolph)  von 
Vecheide.  —  Niedersäcbs.  Arcb.  Iä46.  S.  362. 
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919.  Uönckcberg  (C):  Dr.  Adrtaa  tod  Vocsenholen.  Ein 
Beitrag  zur  Chsrakterislik  des  seuhszebnleo  Jahrhunderls.  —  Bam- 
barg.  Zeitschr.  11.  H.  4.  S.  507. 

92Ü.  Berabard  Chrislian  Wille.  (Biographische Noiiz.)  —  Ham- 
burg. Zeitscbr.  II.  8. 487. 

921.  Wackernagel  (W):  Schrulao  »od  Winkelried,  —  Ba- 
seler Beitr.  OL  1846,  S.  369. 

922.  Geffckeü  (J.):  Ballbasar  Bekker  in  Aroslerdani  uod 
Johann  Winckler  in  Hamburg.  —  Hamburg.  Zeitscbr.  IL  8.424. 

5.  Briefe, 

923.  Neun  angedruckte  Briefe  Aegidius  Tschu<^  au  Josias 
Shnmler,  —  Schweizer  Arcb.  IV.  S,1G5, 

924.  Bnefe  J.  F.  Gellerts  an  Job.  Christ.  CuDo.  -^  Hambarg. 
Zeitscbr.  II.  S.484. 

925.  LappenberR  (J.M.):  Scbiebelers Briefe  an Escheabarg. 
—  Hamburg.  Zeitschr.  II.  H.  4.  S.  620. 

6.  Sagen. 

926.  Massmann:  Die  südliche  Wanderung  der  Dentscben 
addensage.  —  Germaota.  VII.  S.  216. 

927.  V.  Spaun  (A.):  Die  Rabeosch lacht.  Eine  deuts^e  Bel- 
deosage  in  Oeslerreicb  aus  dem  13.  Jahrhundert.  —  Franc.  Carol. 
Beitr.  Lief.  V.  1846.  S.  366. 

928.  ßan-Harte:  Der  Traum  des  Rbonabwy.  Wälsches 
Häroben.  —  Germania.  VIL  8. 161. 

929.  Hermes  (K.  H.):  Dia  Wieiandsage  im  Friedrich  von 
Schwaben.  —  Germania^VII,  S.  95. 

930.  Zinuow:  Die  Sage  von  den  Haimonskindern.  —  Ger- 
mania. Vn.  S.  10. 

931.  Toppen:  P  .ibiau 
(ß.  4G1).  Der  neue  F  lisch« 
Hauptmann  (464).  Die  bUom 
in  Labian  (S.  465),  Die  1  infels- 
taoz  m  Schaukaiilak  (!  sk  (B. 
467).  Scbloss  Pöppelü  glUoa 
(S.  46S).  Das  Todtenh  I.  Der 
erschreckte  Bauer  (S.  469). 
Wie  der  Teufel  sich  tr                                                                 Bl.  (l 

932.  Friderici:  Preussfsche  Sagen:  Der  Studentenhüge). 
Das  Scbloss  auf  dem  Hausen.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  If.  S.  373. 

933.  Preussische  Sagen;  Der  Kalzensteig,  von  J.  W.  Lö- 
schin.—  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  D.  S.37S.  —  Die  Cnterirdschen, 
von  C.  E.  Tbimm.  Ebends.  S.  376.  —  Der  blinde  Teich,  von 
Falkenberg.  Ebends.  S.  377.  —  Spuck  unler  dem  allen 
Scbauspieibause  in  Königsberg,  von  F.  L.  Schröder.  Ebends. 
S.  378,  — 

334.  Jordan;  Preussische  Sagen :  Der  Wehrwolf.  Die 
Laune.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  11.  S.  379  f. 

935.  Funk  (A.  W.):  Preugsische  Volkssagen;  Die  Bierbexe 
(S.  375.)  Der  Scheffelkopf.  Das  verwünschte  Scbloss  <S.  37&).  — 
H.  Preuss.  Prov.  Bl.  ü. 

936.  Uülter  (A.):  Die  St.  Johann iskircfae  bei  Barleastein. 
Preuss.  Volkssage.  ~    N.  Preuss.  Prov,  Bl.  BL  S.  158. 
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937.  Borö-wsti  (C):  Heilsberger  QeiübdB,  E(no  Preuss- 
Sage.  —    N,  Preuss.  Prov-  Bl.  UI,  S.  481. 

938.  Funk  (i.  W.):  P reussi sc be  Sagen.  Nr.  27.  Der  Kiel- 
kropr.  —  Nr.  28.'  Der  Pommersche  Edelmaon.  —  N.  Preuss. 
Prov.  fli.  I[[.  S.  477; 

93U.  Jonas  fa):  Preussische  Sagen  Nr.  29.  Die  drei  Brii- 
derber^e. —  Nr.  31,  Der  Galgeuberg  bei  Darkehmeü, —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl.  m.    8.  478.  482. 

940.  Reusch  (R.):  Preussische  Sagen.  Nr.  25.  Des  Voger^ 
ßath.  ^  Nr.  26.  Des  ^uiUels  Spruch.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl. 
II.  S.  375.  376. 

941.  Jtoose  (C):  Der  Traum  (mÜDdlicb  aus  der  Stalupöner 
Geeend).    Gedicht.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  S.  156. 

942.  Becker  (Fr.):  Der  Steiß  au  der  Jura.  ( ütthaulscfae 
Sage),    Gedicht.  —    Ebeods.  IV.  S.  159. 

943.  — :    Knoleu  (Sage).    Gedicht.  —    Ebends.  IV.  S.  160. 

944.  Glaser  (H.)  n.  Meier  (L.):  Preussiscba  Sagen.  Dl^ 
Kreuzhurg.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV-  S.  308. 

945.  Boubrig:  Zur  nähern  Kennlniss  der  Volkssagen  und 
des  Aberglaubens  der  Ehsten  im  Kirchspiele  Odeupiä. —  Eslnische 
Verhandl.  II,  1S43.    S,  79. 

946.  Fählmanu  (F.  R.):  Bslnische  Sagen,  die  sichaufDor. 
pat  und  dessen  Umgebung  bezieben.  —  Estnisfhfi  Verhandl.  H.  I. 
184(1.  S.  38. 

947.  Fählroann  (F.  ß.):  Koit  u.  Ämmarik.  Volkssage.  — 
Estnische  Verhandl.    H.  111.    S.  84. 

IX.    BeUgioiu  -  and  KlicbaBveseB. 
a.    1  onsweson. 

948.  Pam  Dionysos.  —  Berlin. 
,A.  d.  W.  Hist. 

949.  — :  Bn.  ThI.  I.  if— Ebends. 
1845.     8.  271.  ■ 

950.  Ger!  eiten  der  Etrusker.  — 
Berlin.    A.  d.  ■"  1.  517. 

951.  Walz  (Cbr.);  Die  GöUiii  Epona.  —  Rheinland.  Jahrb. 
H.  Vin.    S.  129. 


953.  V.  Florencourl  (W.  Ch.):    Die  Bormen  der  Grün  zu 
Welschbillig.  —    Rheinland.  Jahrb.  B.  VJII.  8.  106. 

954.  Lersch    (L):     Planelarisches.    —      Rheinland:   Jahrb. 
B.  Vin.  S.  145. 

955.  — :  Thicrkreis  und  planetarischer  Götterkreis.  —  Ebends. 
a.  VIH.  S.  149. 

956.  — :    Isis  und  ihr  heiliges  Schiff.  —    ßbeiniand.  Jahrb. 
B.  X.  S.  100. 

957.  Simrock  (K.):    Nachtrag  zu   dem  Schiff  der  IslA  — 
Rheinland.  Jahrb.  B.  X.  1347.  S.  80. 

956.    Lersch  {L.)i    JuppUer  Ammon.  —    Ebeod.  S.  116. ■  ■ 
2* 
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b.    Christliobes  BelEgions-  und  Kirch«DweseD. 
AUgemeloei.    GeBcbIcbte 'einzelner  Klösler,  Kirchen,  Abteien,  SUner  u.  b.  w. 

959.  Gebauer:  Geschichtlicher  Blick  auf  das  Synodal-We- 
s«n  der  evangelischen  Kirche  in  Preussen.  —    N.  Preuss.  Prov. 

er.  ni.  s.  372. 

960.  Vossberg:  üeher  den  silbarnen  Feldalter  in  narien- 
bnrg.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  S.  30.  Nachtrag  dazu  von  A. 
Hagen.    Vergl.  Nr.  664.  666. 

%1.  Die  8t.  Ädalberlskapelle  in  TenkiUen  bei  Lochstädl.  — 
N.  Preuss.  Prov.  Bl.  1846.  IL  8.  458. 

962.  Grund  (F.):  Die  aurgcrundenen  byzantinischen  Rest» 
der  wahrscheinlich  ältesten  Äbteikircbe  zu  Aitenberg.  —  Rhein- 
IHnd.  Jatrb.  X.  1847.  S.  142. 

963.  Glaser;  Die  Gerälle  des  Grünberger  Antoniterhauses 
In  der  DmKeg<^nd  von  Wetzlar  belrefiend.  —  Wetzlar,  fieitr.  III. 
a  1.  S.  120. 

964.  Grote:  Urkunden  des  Klosters  Badersleben.  —  Nie- 
dersachs.  Arch.  Jahrg.  1844.  S.  52, 

965.  Jäck:  (Jeher  die  Entstehung  und  den  Untergang  der 
Abtei  Banz  vom  J.  1058~1S03  und  über  die  wissenschaftlichen 
Verdienste  der  geistlichen  und  welttichen  Bewohner  von  Banz.  — 
Oberfränk.  Arch.  UI.  B.  2.  1846.  S.  1. 

966.  Wackernagel  (W.):  Bischof  üdalrich  von  Basel.  — 
Baseler  Beitr.  HL  1846.  8.  367. 

967.  Woller  von  Plettenberg's  Bestätigung  einer  Vicarie  in 
der  Kirchspielskirche  zu  Sauske,  vom  J.  1518,  —  Hilthl.  d.  Ges. 
in  der  russ.  Oslseepr,  HI.  S.  110. 

968.  Desselben  I  3aDdf 
bei  Hoon,  v.  J.  1532. 

969.  Schweitz  ;heza 
Bayreuth  vom  J.  152  S.75. 

970.  Scbarold  m  ab- 
leilichen  KAster  Bild  R  1. 
8.  159. 

971.  — r  Rever  aüber 
ihre  Buckkehr  von  c  atholt- 
■eben  Religion.  —    t 

972.  Holle;  Aelteste  Nachrichten  von  der  Pfarrei  Birk.  -~ 
Oberfränk.  Arch.  IIL  H.  1.  1845.  S.  25. 

973.  Lilientbal:  Historischer  Nachweis  über  den  Bau  der 
Prarrkirche  in  Brauoeberg.  —  N.  Freuss.  Prov.  Bl.  1846.  IL  8. 449. 

974.  Lappenberg  (J.  U.);  Der  letzte  Neubau  der  Dom. 
kirchen  zu  Bremen  und  flamburg.  —  Hamburg.  Zeitschr.  II.  8. 437. 

975.  Willenbucher;  Die  Kanzel  in  der  evangelischen  Kirche 
zu  Örensbacb.  Ein  Denkmal  der  im  J.  1526.  daselbst  eingeführten 
Reformation.  —    Hessen -Darm  st.  Arch.  V.  H  2.  Nr.  XII. 

976.  Hooyer;  Ueber  das  in  der  Uindenschen  DiiJcese  gelegene 
Tormaliee  Nonaenklosler  Bnriage.  —  NiedersScbs.  Archiv.  Jahtv. 
1844.  8   31. 

977.  Crusius  (G.  F.  Ed.):  Kurze  Gesch.  des  vormaligen  Cella- 
Iclosters  auf  dem  Oberbarze.    Niedersächs.  Arch.  1S46.  8.  332. 

97S.  Sechs  Urkunden  über  Schenkungen  an  das  Cislercien- 
serklogler  zu  DüoBmünde  aus  den  Jahren  1235  his  1273;  mitge- 
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tiMilt  durch  E.H.  t.  Basse.  —  Hillhl.  d.  Ges.  i,  d.  rnss.  Ost£ee- 
prov.  IIL  S.  91. 

979.  Etwas  aber  die  Wallfahrten  Dach  Ellern  in  Kuriand.  — 
Hittbl.  d.  Ges.  in  d.  rgss.  Ustseepr.  [[[.  S.  44. 

980.  Herzog:  Reuss-Plauisches  BerreiungspriTÜegium  der  Bl- 
stflrberger  KircbeaeiA«r  v.  J.  1310.  —  Voigtläud.  Jahiesb.  XX.  u. 
XXI.  8.  89. 

981.  Toppen:  Die  Kirche  in  Heiligenkreuz.  —  N.  Preus». 
Prov.  Bi.  IV.  8.  e?. 

982.  Keschner  (M.):  Kritische  Beilrage  zur  Kirchengescbichte 
des  ßermannstädler  Kapitels  in  Siebeobiirgen  vor  der  RefonnatioD. 
Forts.  —  Siebenbürg  Arch.  I.  H,  3.  S.  71. 

963.  Die  Dechanteo  des  Hermanns  (tidler  Kapitels.  —  Bieben- 
bürg.  Arch.  l,  H.  3.  S.  107.    ■ 

964.  Schucfi:  Geschichte  der  Bntstehnng  der  Prarrkirche  zn 
Himelstbür  K.  Amts  Steuerwald-MarieDburg  im  Pürgleolh.  Hildes- 
faein]  und  deshalb  entstandene  Streitigkeiten.  —  Niedersachs.  Arch. 
Jahrg.  1844.  S.  1. 

985.  Sohuegraf  (J.  R.):  Ceber  die  ehemalige  Probstei  Bohea- 
slein.  —  Oberpfälz.  Verhandl.  X.  184G.  S.  344. 

986.  Brasche:  Die  St.  Georgskirche  in  Pr.  Holland.  —  N. 
PreuBS.  Prov.  Bl.  1846,  a  S.  457. 

987.  Dellinger  (J.):  Die  Hormark  KaufriDg,  Pfarrdorf  am 
Lach.  —  Oberbayer.  Arch.  IX.  B.  2.  1847.  S.  261. 

968.  Kirche  in  Judilleo  bei  Königsberg.  —  N.  Preuss.  Prov. 
Bl.  1846.  IL  S.  451. 

989.  Der  unterirdische  Gang  der  Domkirche  in  Königsberg. 
Das  Wahrzeichen  in  der  Schtosskirche  in  Königsberg.  2  Preus- 
sische  Volkasagen.  —  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  HI.  S.  167.  384. 

990.  Dachauer:  Regesten  ungedruckler Urkunden  zur  baye- 
risch ~  ;hle.  Reihe  X-  Aus  der 
«ora  irrürstl.  Uaria  Leopoldini- 
Bche  der  piarrlichen  Registra- 
lur  !                                                                11.  1847.  S.  55. 

XI.  —  Bbendas.  8.  241. 
390.  398.     - 
von  DrkuDden  des  Klo- 

2)  GeJäs  (E.):  Regesien  zur  Geschichte  des  Klosters  Raitea- 
haslacb.  S.  398. 

991.  Hille:  Die  Ludgeriquelle  bei  Helmstädt,  die  Taufslätte  der 
ersten  Christen  in  Ostsachsen.  —  Niedergächs.  Archiv.  Jahrgang 
1844.  S.  82. 

992  Belege,  bezüglich  auf  die  uranrangliche  Gründung  des  mi- 
nor iten  kl  osters  in  Lucern.  —    Geschichlsfr.  111.  S.  170. 

993.  Bchueller:  Die  Kirche  und  das  Capitelhaus  der  Barfus- 
ser  in  Lucern.  —  Geschichtsrr,  IIL  R.  150. 

994.  Limmer  (K.):  Geschichte  des  Klosters  Harienstein  in 
dem,  bei  Eisenberg  gelegenen  Dorfe  Kloster  Lausitz.  —  Voigtläad. 
Jabresb.  XX  u.  XXI.  S.  1. 

995.  Mooyer  (B.  F.):  Chronologische  Reihenrolge  der  Bi- 
schöfe von  Minden.  —  Weslph'äL  Prov.  BL  IV.  R    1.  S.  25. 

996.  — :  Baduard,  Bischor  von  Minden.  —  Wesiphäl.  Prov 
BL  IV.  B.  1.  S.  83. 
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997.  Uooyer  (E-  f):  Dietrich  U.,  Bischof  ««n  Miodeo  1002. 
f  19.  Febr.  1022.  —  Ebendas.  IV.  H.  2.  S.  86. 

998.  — :  Wolfer  der  viert«,  Bi»cfaof  toq  lli»d«D.  — Wesi)))]äl. 
Prov.  BI.  IV.  e.  1.  S.  74. 

999.  Burckhardt:  Orktuadliche  GsBcbichte  der  Karthause 
Ostbeim.  —  Unlerfräoli.  Archiv.  IX.  H.  1.  &.  1. 

1000.  Brenner  (Joh.  A  ):  Chronik  des  FfarrspreofteU  Päbt, 
%^  LandgerichU  WeUheio).  —  Oberbayer.  Arch.  IX.  H  2. 1B47.  S.  219. 

lUOl.  Geschichtliche  Notizen  des  vormaligen  lateraneDsischea 
ChorberrensUries  Pöllau  im  Qrälzer  Krvse.  —  Üteierinärb.  Zeilscbr. 
JHbrg.  V)IL  H.  %.  S.  90. 

1002.  Jessien:  Von  den  Orenten  des  dem  Kloster  Prei 
durch  die  Grafen  Albrecht  von  Orlamiinde  und  Adolf  IV.  geschenk- 
ten Grundgebiets.  —  Nordalbing.  Sind.  IIL  3.  226. 

1003.  — :  Von  dem  Anbau  der  heuligen  Propstei.  —  Nordal- 
bing.  Slud.  IV.  H.  I..  S    1. 

1004.  Urkunde  aus  Lepsius  Gesch.  d,  Biscboffe  des  flochsUfts 
Naumburg  vor  der  Reformation.  Beziigiicb  auf  d.  Pfarrkirche  zd 
Beicbenbach.  —  Voiglländ.  Jahreab.  XX.  u,  XXL  S.  36. 

1005.  Kruse  (Pr.);  Ueber  mehrere  im  t^slhläDdischen  Ritter- 
schaftsefohive  befindliche,  bisher  für  uiilergescboben  Kehaltene  Ur- 
kunden des  St.  Michaeli^klosters  in  Reval  vom  X1~XIV.  Jahrb.  — 
Estnische  Varbändl.  B.  IV.  Ib46.  S.  64. 

1006.  — ;  Zur  Verlheidigung  des  Fundalionsbriefes  des  St 
UiehaeliBkloslers  in  ßeval.  —  Estnische  V^rhandl.  U.  1(.  1843.  S.  63. 

1007.  Heinrich'a,  Herrn  von  Mecklenburg,  Schenkung sbrref  an 
das  Nonneoklosler  zu  Rhena,  zum  Unterhalte  eines  von  ihm  in  Llv- 
laud  geretteten,  heidnischen  und  getauRet)  Mädchens  v.  J.  1270.  — 
Hillhl.  d.  Ges.  in  d.  ross.  OsUeepr.  IIE,  S.  102. 

lOOS.    KaUmeyer  ('  rande- 

rungen    des    Kig Ischen    ti  i    über 

sireilige   Gegenstände   in  itlaReo. 
-,  HiUhl.  d.  Ges.  in  d.  ru 

1009.  Urkunden  zur  n  Rigi. 
sehen  ErzstifL  —  Uilthl.  c  501. 

1010.  Landau  (G.);  rn). — 
Kurhess.  Zeitscbr.  IV.  H. 

1011.  Elmiger  (H):  lüpITcn 
ioi  Landl  Enllibuch.  1564.  S.  Ib?. 

1012.  Flössel:  Nachricht  über  Vertreibung  des  kalbe lisclien 
Pfarrers  zu  Siegersdorf  i.  J.  1524  und  die  TaufQ  eines  türkischen 
Buben  daselbsl  I.  J.  1G96.  —  N.  LaueiU.  M^g.  XXIII.  H.  2.  S.  123. 

lOi:!.  Schneller.fJ.):  Jahrzeilbücher  d.Ulllelalters.  Forts.  2. 
Die  Kirche  zu  Schwarzenbach,  Caulons  Lucern.  —  Geschicblsfr. 
Ul.  S.  195. 

1014.  — :  Hislori  der  ersohräklicben  und  grausamen  Brunst, 
darinn  das  würdig  Gotlsbus  zu   Bt.  Urban  im  Sonwald  ze  gruod 

Jangen;  durch  wyland  Herren  Sebastianum  Seeman   u.  s,  w.  be- 
chrieben.  —  Geschicblsfr.  itl.  8.  175. 

1015.  Schmeller  (J.  A.):  Die  Entstehung  des  Klosters  Wald- 
sassen  in  deutschen  Reimen  des  XIV.  Jahrbunderls.  —  Oberpfälz. 
Verhandl.  X.  1840.  S.  75. 

1016.  Buebolz:  Einige  Bemerkungen  zu  den  Denkwürdig- 
keilen aus  der  Geschichte   des  Klosters  Wöllingrode  bti  Goslar, 
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«on  U.  F.  C  Crusias  (vaterl.  Arch.  1S43.  S.  1.  p.  95.).  —  Nfeder- 
Gäcbs.  Arch.  Jabrg.  1844.  S.  28. 

1017.  flerzag:  Schenkung  der  Lengefetder  Royermühle  zum 
Harljnallar  der  Zwjckauer  MarieDkirche  vom  J.  1438.  — ■  Voiglländ. 
Jabresb.  XX.  u.  XXt.  8.  &\. 

1018.  — :  Lehnbiief  über  die  HoyermUble  vom  J.  1448.  — 
Ebeadas.  S.  83. 

X   Beehti*  nad  Gerichtsweun. 

1019.  Zumpl:  CoHUDenUtJonls  de  legibos  judiciisqne  repe- 
lundarum  pars  I— lU.  Bertio,  A.  d.  W.  Bist.  phil.  Sect.  1845.  S.l. 
63.  475. 

1020.  Betrachtungen  Über  die  in  unsem  Gegenden  (Steier- 
mark) üblichen  Gotlesurtbeile.  —  Franc.  Caroi.  Beilr.  Lief.  V.  1846. 
S.  469. 

1021.  Das  Reicbskammerge riebt  nnd  die  Hexenprozesse.  — 
Wetilar.  Beltr.  HL  B.  1.  S.  73. 

,1022.  LeibDitz,  über  geritianiBches  und  römiscbes  Bechl, 
und  über  die  Femgerichte.  —  Wetzlar.  Beilr.  III.  U.  1.  S.  53. 

1023.  Wigand  (P.):  Kritisches  zur  GeEchicbte  der  Fem- 
gerichte. —  Welilar.  Beilr.  III.  H.  t.  8. 1. 

1U24.  Kaiser  Ruprechts  Fragen  an  die  wesiphali schon  F^e^ 
grsfee  über  die  Verfassung  der  Femgerichte.  Nach  einer  Handscbr. 
des  16.  Jahrh,  —Wetzlar.  Beitr,  HL  H.  1.  S.  34. 

102ä.  Lappenberg  (L  U.);  Heber  die  Begründung  der  zwi 
Echen  Hamburg  undLöbeck  beslandeoen  Arresirreibeit,  —  Bsmburg. 
Zeitschr.  IL  B.  4.  8.  603. 

1026.  Vögelt:  Uebar  die  Bager- Gerichte  in  der  vormaligen^ 
Herrachan  Bomburg.  —  Njedersachs.  Arch.  1846.  S.  261. 

1027.  Des  Dorfes  Eschau 
Im  SpeSB  ach  einer  späteren 
Bmeoera  eilr.  in.  H.  1.  S.  62. 

Ut28.  Interesse,  welches 

das  Studi  te  für  das  Herzog- 

Ihnm  LIvI  in  d.  russ.  Ostsee- 
prov.  Bii 

t02ft  zur  Kennfniss  des 
•trafrachf  r  sohwedischen  Pe- 
rlode. —  Id.  lt.  S.  44. 

n.  Znr  Kenntilu  md  fieieUchte  etoielner  Under  und  Ihrer  Tbeile. 

Staaten  in  Europa. 

I.   Deutscbland. 

8.    Allgemelnea.     Qaellen  (ür  deutsche  GeBcblchte. 

1030.  Das  Beichskammergericbt  und  die  deutsche  Soldateska 
im  16.  Jahrhundert.  —  Wetzlar.  Beilr.  IIL  H.  1.  S.83. 

1031.  Urkundliches  aus  den  Akten  des  Reich skammorgerich ts- 
Archives.  —  Wetzlar.  Beitr.  IL  B.  3.  S.  284.  Und;  Uiscellen  aus 
den  Akten  u.s.w,  111    H.  1.  S.  127. 

1032.  Deutsche  Zustande,  Rechte  und  Sitten  im  16.  Jahrhun- 
dert. —  Wetzlar.  Beilr.  IL  H.  3.  S.  2!)7, 

1033.  Einige  denkwürdige  Urkunden,  auf  deutsche  Gesch.  be- 
züglich. —  Wetzlar.  Beilr.  HL  B.  1.  8.  111. 
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Oberpfälz.  Verhaodl. 

{Ü36.  Die  Aboherrinnen  deutscher  Regeolea-FamilleD  aus  dem 
GräflJcheD  Hause  Heuneberg.  Eioa  Deubschrift  zur  Feier  des  25jähr. 
Regierungsjubilaums  S.  U.  des  Herzogs  Berubard  Erich  Freund  zu 
Sachsen-MeioJugeD  u.  Hildburghausen  dargebracht  von  d.  Beana- 
berg.  allerlh  ums  forsch.  Verein.    Ueiniiigen  1846.    4. 

1037.  Dedericb:  Caesar  am  Ubein.  —  Rheinland.  Jahrb. 
H.  X.  S.  191. 

1Ü38.  Johannis  diaconi  chronicon  Venelum  el  Gradense 
usque  ad  a.  lOOä.  —  Uouum.  Germ.  T.  IX.  8.  1. 

1039.  Ex  Koduiri  Gtabri  historlarum  libris  V  usque  ad  a. 
1044.  edenle  G   Waitz.  —  Monum.  Germ,  T.IX.  g.48. 

1040.  Chronicou  NovaltcleDse  usque  ad  a.  1048.  edenle 
L.  C.  Bethmani).  (Pragmeiita  vilae  B.  Eldradi,  Es  Necrologio 
NovaliciensL)  —  Uonum.  Germ.  T.IX.  S.  130. 

1041.  Herigeri  et  Angelmigestaep*scoporumTangrensiuni, 
Tr^eclensiuui  et  Leodiensium  edenle  R.  Koepke.  (Herigerus  us- 
que ad  a.  GG7.  Anseimus  a.  661  — 1048.)  —  Uonum.  Germ.  T.  EX. 
S.  134. 

1042.  Ex  chrouico  S.  Benign!  Djvionensis  a.  1041 — MK. 
edenle  G.  Waitz.  —  Monum.  Germ.  T.IX.  S.235. 

1043.  Gundechari  über  pönlJQcalis  Eichsletensis  usqne  ad 
a.  1072.  edente  L.  C.  Belhmann.  (Oltonis  el  aliorum  contiuuatto- 
nes  saec.  XU— XVI.)  —  Uouum.  Germ.  T.  tS..  S.  239. 

1044.  Anonymus  üaserensis  de  episcopis  Eichsteleustbus 
s.  741—1058.  edenle  L.  C.  Belhmauu.  —  Monum.  Genn.  T.  IX. 
S.  253. 

1045.  M.  Ada  liacnm 
usque  ad  a.  1072.  i  .Germ. 
T.  IX.  S.  267. 

1046.  Gesta  ei  Selb- 
mann.  (Liber  I.  I  GesU 
Lielberli  et  Gerard  itWaU 
cheri  excerpla  a.  1  ta  per 
canonicum  Camerai  Gallicu 
a.'1092— 1135.  Coi  lernen- 
tum.)  —  Monum.  C 

1047.  Chronicon  S.  Andreae  C8stri  Cameracesü  a.  1001 — 
1133.  edenle  L.  C.  Bethmann.  —  Monum.  Germ.  T.IX.  p.526. 

1048.  Leouis  M^rsicani  et  Petri  diaconi  chronica  mona- 
slerii  Casiueusis  edenle  W.  Walleubach.  (Leonis  chronica  a. 
529—1075.  1090.  1094.  Petri  chronicon  a.  1075-1139.)  —  Monum. 
Germ.  T.  IX.  p.  561. 

1049.  Perlz:  Chronicon  episcoporum  Hildesheimensium. 
—  Moijum.  Germ.  T.IX  S.6i5. 

1050.  Noch  einige  Auszüge  aus  Paullinis  Corvey'scben  Brie- 
fen. -   Wetzlar.  Beilr.  IL  H.  3.  S.  344. 

Vergl.  No.  756. 

b.  Deuucbe  Kaiser. 

1051.  Scbaumann:  Eine  ungedruckle  Urkunde  Kaiser  Hein- 
richs VI.  vom  Jahr«  i\üS.  —  Niedersächs.  Arcb.  Jahrg.  1844.  S.24. 
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1052.  Töpfer  (Pr.):  Zwei  b»ber  ungedmckle  Urkundeo  Lud- 
wig d,  Bayern.  Aus  OrigioaUen  des  k.  Beicbsarchivs.  —  Ober- 
bayer. Arcb.  IX.  H.l.  1847.  S.  139. 

1053.  Banka  (W.):  Correspoodenz  zwischen  Kaisar  Rudolph, 
dem  ungariscbeu  Könige  Hatlhias,  den  Erzherzogen  Leopoid  und 
Albreoht,  dano  den  ßerreD  Wenceslaw  von  Wchynicz  uod  Adolph 
von  AUhan  in  fielreff  des  passauisclien  Kriegsvolkes.  —  Abbdl.  d. 
Böhm.  Ges.  d.  W.    V.  Polge.  Bd.  IV.  S.  155. 

Vergl.  No.8«. 

c.   BiDielne  Siaaien  DealtcblaDds. 
Bayern. 

1054.  Koch  (M):  Verzeichniss  von  Handschriften  zur  bayeri- 
schen Geschicble,  welche  in  Her  k.  öfienilichen  Bibliothek  zu  Stult- 
gart  aofbewahrl  werden. —  Oberbayer  Arcb  IX.  H.  2.  1847.  8.141. 

1055.  tier:   Urkundt.  Beitrage  zur  Specialgescfaicbte  Bayerns. 

—  Oherbayer.  Arcb.  IX.  H.  2.  1817.  S.  197. 

1056.  Historisch 'literarischer  Anzeiger  Tür  Unterfranken  und 
AschafTeoburg.  —  Uiiterfränk.  Arcb.  Bd.  .IX   H.  2.  8.  200. 

1057.  V.  Aufsess;  Die  Hussilea  in  Pranken.  —  Oberrränb. 
Arcb.  !IL  H.  1.  1845.  S.  40. 

1058.  Geiss  (E.):  Relalioa  der  Aebtissin  Ursula  der  Präffin- 
gerin  von  Prauenchiemsee  über  den  präl  zisch -bayerischen  Erbfbi- 
gekrieg.  —  Oberbayer.  Arch.  VIII  1847.  S.  224, 

1059.  V.  Künsberg:  Bestallung,  vom  Markgrafen  Georg  deOi 
Frommen  dem  Wolf  v.  Scbaumberg  zu  einem  Hauptmann  auf  dem 
Gebirg  gegebeo,  v.  J.  1538.  ~  Oberfrank.  Arcb.  lU.  H.  1.  1845. 
S.  105. 

1060.  bei  Gammelsdorf  den  9. 
Hos.  1313.                                                 1846.  S.  363. 

1061.  der  Oberpfalz.  Oberprälz. 
Verband!.  1 

1062.  eines  alten  Schlosses  Arn- 
stein.  —  Dl  2.  8.  159. 

1063.  ik  von  Ascholdiog.  —  Ober- 
bayer. Arcl 

1064.  .  .._.  ... ischen  dem  Bamberger  Bi- 
schof Heinrich  IQ.  und  Albert  Stiebar  d.  j.  und  seinem  Sohne 
Leopold  im  J.  1492,  mit  erläuternden  Anmerk.  von  Jos.  Heller. 

—  Oberfrank.  Arcb.  IIL  H.  2.  1846.  S,  65. 

1065.  Holle:  Ueber  den  Ursprung  der  Stadt  Bayreuth.  — 
Oberfrank.  Arcb.  lU.  H.  2.  S.  25. 

1066.  DiplomBlarium  ad  terrae  quondam  Barulhinae  superio- 
ris  historiam  spectantium  summae  e  Regeslis  etc.  excerplae.  — ' 
Oberfrank.  Arch.  IH.  H.  1.  1845.  S.  111.  H.  2.  8.  118. 

1067.  Heinrilzi  Beitrage  zur  (beschichte  der  Bayreutb'schen 
Ritterschan.  —  Oberfrank.  Arcb.  III.  ü.  2.  1846.  S.  47. 

1068.  —  — ;  Beitrage  zur  Geschichte  der  Juden  im  vorma- 
ligen Piirstentbume  Bayreuth.  —  Oberfrank.  Arcb.  III.  U.  1.  1845. 
S.  1. 

1069.  8chuegraf  (J.  B.):  Cham  wahrend  der  böbmischen 
Unruhen  von  1618 — 28,  mit  einem  Anhange  von  8  Original-Urkun- 
den. —  Oberpfalz.  Verbandl.  X.  1846.  8.  50. 

1070.  Holle:  Abschrift  aus   der  Em Imanne berger  Pfarrregi- 
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stralur  aas  den  Jahren  1632  n.  1641.  —  Oberfräßk.  Arch.  III.  H. 
2.  1846.  S.  79. 

1071.  Vogel  (U.  A.);  Die  Stammbnrit  der  Fraueoberger  Diid 
ibre  BausdomaiDe.  —  ObarbaYer.  Arob.  IX.  H.,  2.  1847.  8.  202. 

1(172.  Hüller  (A.):  Beiträge  zur  Geschichte  uod  Topographie 
der  alleo  Grenzstadt  Furlb  im  Walde.  —  Oberprälz.  Verbaadl.  X. 
1846.  S.  lOÜ. 

1073.  Rost:  Die  alle  Ruine  zwischen  Gross-  und  Eleinbracb, 
küDigliclien  Landgerichts  KtssinReD.  —  Unterfrank.  Arcb.  Bd.  IX. 
B.  1.  S.  146. 

1074.  Stoss:  (Jeber  die  angeblicfae  kaigerliche  Pfalz  und 
Uatställe  Gunzenlecb,  Concio  legis.  —  Oberbayer.  Arcb.  VIII.  1347, 
8.  336. 

.  1075.    Wiedemann  (Tb.):  Gescbicble  der  Hofmark   Bobeo- 
rain,  Kgl.  Landgericbls  Aibling.  —  Oberbayer.  Arcb.  VIII.   1847. 

1076.  Nagler:  Beiträf<e  zur  älteren  Topographie  von  Mün- 
chen. —  Oberbayer.  Arcb.  IX.  H.  2.  1847.  S.  211. 

1077.  Föringer:  Anordnungen  über  den  herzoglichen  Hof- 
halt in  HiincbeD  wahrend  des  16.  Jahrhunderts.  —  ObeTbayer. 
Arch.  IX.  H.  1.  1847.  8.  98. 

1078.  Jörg  Katzmair's,  Bürgermeisters  der  StadtUüncben, 
Dcntschrifl  Über  die  Unruhen  daselbst  in  d.  J.  1397 -1403..  Mitge- 
Iheiit  von  J.  A.  Schmcller.  —  Oherbayer.  Arch.  Vill.  1847.  S.  5. 

1079.  Schweitzer:  Die  Zerstörung  der  beiden  Burgen  Ney- 
deck  und  Streitberg  im  J.  1553.  —  Oberfrank.  Arch.  Bl.  H.  2- 
1846.  8.  108, 

1080.  Borgen,  Dörfer  nnd  Wüstungen  des  Laberlhales  (nie- 
derbayer,  Antheils.)  Liererung  I. :  Die  Burgen  Ober-  nnd  Nieder- 
viehausen.  —  Niederbayer.  Terhandl.  H.  1.  8.  67. 

1081.  Scharol  i 
Schulmeister  im  J.  1 

1082.  Töpfer 
zdüschea  Schlosses 
ken  Marbang  und  Si 
S.  348. 

1083.  Gast!:  I 

Bergwerk  am  Rausc  ■ 

w&brend  des  Oesle 
Arch.  VU.  1847.  S,  2a7. 

1084.  V.  Voith;  Der  Hammer  lu  8chönhoren.  —  Oberprälz. 
Verhandl.  X.  1846.  S.  1. 

1035.  Töpfer  (Fr):  Geschichte  des  Schlosses  Seefeld.  — 
Oberbsyer.  Arch.  IX.  H.  l,  1347.  S.  3. 

1086.  Denzinger  (J,):  Geschichte  des  Schlosses  und  RiUer-  . 
gutes  Sodenberg.  —  Unterfrank.  Arch.  Bd.  IX  H.  2.  8.  100. 

1087.  Töpfer  (Pr);  Geschichte  der  grallich  TÖrring'schen 
Schlösser  und  Hofmarlien  Wjnbering,  Frauenbülil.  Biirgfried  Ar- 
hing  und  Waldberg,  nach  d.  Dokumenten  der  graO.  TÖrring'schen 
Archive.  —  Oberbayer.  Arch,  IX.  H.  2.  1847.  S.  147. 

1(188.  Zenner:  Königl.  sehwedisclie  Kriegsbeschreibung,  so 
sich  dahier  zu  Weismain  bogeben.  —  Oberfränk.  Arcb.  Ilf.  H.  2. 
1846.  S.  86. 

1089.  Rost:  üeber  Beguinen,  insbesondere  im  ehemaligen 
FüTBtenlbum  Würzburg.  —  ünlerfrank.  Arch.  Bd.  IX.  H.  1    S.  81, 
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Braungchweig  und  Haanover. 

1090.  Sack:  Die  älteren  Feldzüge  der  Braunscb weiser,  na- 
mentlich deren  Antheil  an  dem  Fetdzuge  wider  Karl  deu  KQhnea 
von  Burgund  uod  aa  der  Belagerung  der  Festung  Nuys  im  j.  1475. 
—  Niedersächs.  Arch.  Jahrg.  1844.  S,  99. 

1031.  Düvre  (He»m):  Die  Stadlvoigtei  lu BraunBChweig  von 
der  Mitte  des  12.  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jalirhunderts.  —  Nie- 
dersächs. Arch.  1847.  H.  1.  S.  171. 

1092.  GÖdeke  (Karl):  Hannovers  Antheil  an  der  Stiftung  des 
deutschen  Fürstenbundes.  —  Niedersächs.  Arch.  1847.  U.  1,  S.  65. 

1093.  Hitlendorrr  (G.):  [Verbiiidun^  der  Herzoge  Ernst, 
Woirgang  und  Philipp  zum  Gruhenhagen  mit  Philipp  II.  König  tob 
Spanien.  1556.  ~  1593.  —  Niedersächs.  Arch.  1846.  S.  193. 

1094.  V.  d.  Knesebftck  (E.)  :  lieber   einige    Haoptbegeben- 
heiten  wahrend  der  itegierungsperiode  des  Chuifürsten  Ernst  Au- 
gust und  seiner  Gemahlin  Sophie.  —  Niedersächs.  Arch.  1847. 
H.  1.  S.  38. 

1095.  Zur  Geschichte  der  ChurfürsUn  Sophie.  —  Niedersfichs. 
Arch.  1847.  H.  1.  S.  212. 

1096.  V.  d.  Knesebeck:  A  Letter  trom  Ber  Boyal  Highness, 
1ha  Princess  Sophia,  Electregs  of  Brunswic  and  Lüneburg,  To  His 
Grace  Ihe  Archbishop  ofCnnterbury,  wilb  another  Trom  Hannover, 
WHRen  bj  Sir  Bowland  Gwynne  to  te  Rigbl  Honourable  Ihe  Earl 
of  Stamrord.  Einem  ttleich zeitigen  fliegenden  Blatte  entnommen.  — 
Nied.rsächs.  Arch.  1S46.  S.  369. 

1097.  V.  d.  Knesebeck:  EinigeBelege  zur  Geschichte  Georg 
Ludwigs,  nachherigen  Königs  Georg  L  Aus  dem  englischen  Uu- 
seum  entlehnt.  —  Niedersächs.  Arch.  1846.  S.  365. 

1098.  Bavemann  (Wilh.):  Die  niedersachsiscben  Kreistage 
zu  Gardelegen  und  Lüneburg  im  Jahre  1623. —  Niedersächs.  Aren. 
1846.  S.  2"  - 

1099.  jrg:  Das  hannoverische 
Stadtrecht.  Hannover  auFbewahrten- 
alteu  Haut  ig  zum  Druck  befördert 
u.  m.  Ann                                                        irch.  Jahrg.  1844.  S.  117. 

1100.  Iide..  L  Erzählungen 
in  ungel  'on  Heimburg's  Ge- 
schichte (  ler  Fehde  aus  Johann 
Oidekop  riors  Burchard  zu  St. 
Godehard.  II.  Erzählungen  in  Reimen,  Lieder,  Faslnachts- 
Spiel.  1.  Veranlassung  u.  Fortgang  der  Fehde  bis  zur  Solauer 
Sqhlachl.  Hi Idesheimisch.  2.  Ein  Lied  dieselbe  Begebenheit  umfas- 
send. Bildesh.  3.  Ein  kürzeres  Lied  über  de;nselben  Gegenstand. 
Hildesh.    4.  Ein  Lied  von  der  SoKauer  Schlacht.  Hildesh.—  Schrift- 

,  Wechsel:  5,  Braunschweig  wider  nildesheim.  6.  Hildesheim  wider 
Braunschweig.  7.  Braunschweig  wider  Hildesbeim.  8.  Hildeshelm 
wider  Brau  lisch  weig.  —  9.  Der  Brilmaker,  ein  Fastnachtsspiel.  — 
10.  Erzählung  der  ganzen  Fehde.  Braunschweigisch.  11 — 13.  Drei 
Lieder  von  der  Belagerang  Peina's.  Hildesh.  14.  Klagelied  über 
den  Ausgant;  der  Fehde.  15.  Klage  eines  Geistlichen  an  Bischof 
Johann,  16.  Lied  U.  Wolfgangs.  —  Bildol  den  Islen  Bd.  d.  Zeitechr. 
A.  Museums  zu  Hildesbeim. 

1101.  Der  Kreislag  zu  Lüneburg  im  Jahre  1623.  (Forlsetz.  u. 
Schluss  von  Nr,  IX.  Jahrg.  1846.)  —  Niedersächs.  Arcb.  1847. 
H.  1.  8.  1. 
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Die  freien  Reicheslädte. 
1102^    Thi«rsch  <B.):    Beitrüge  lur  Geschichte   der  Hanse. 
Aus  dem  Kopialbuche  der  Stadt  Dortmund,  Weslpbal.  Zeilschr.  IX. 
S.  383. 

1103.  DesJaaDirifcsenProspect  von  Hamburg.  1G13.  Zeilschr.  IL 
S.  494. 

1104.  UÖDkebere  (C);  Haiaburg's  Antheil  an  dem  Ver- 
such zur  Wiederherstellung  der  HoBtocLer  Universität  im  Jahre 
1540.  —  Hamburg.  Zeilschr.  II    H.  4.  S.501. 

1105.  Lappenberg  (J.  M,):  Hamburgs  Antheii  an  dem  Zuge 
gegen  Martin  Pecblin.  —  Hamburg.  Zeilschr.  H.  H.  4.  S.  592. 

1106.  ReiU  (H):  Beiträge  zur  aUeslen  Geschichte  der  Juden 
in  Hamburg.  Aus  den  Acten  des  Staats-  und  U in isterial- Archivs 
gesammelt  und  zusammengestellt.  —  tiambur^.  Zeitachr.  II.  S.  357. 

1107.  Lappenberg  (J.  U.):  DesThomasLUchlemaker,  Ham> 
hurger  Bürger  und  englischer  Hitlmeister ,  Aufforderuog  an  die 
Pasquillanten  zur  Klage.  1546. 

VergL  Mr.  672—75. 

1108.  —  — :  Die  Stadt  Nyestadt  an  der  Btbe.  —  HMubni^. 
ZeiUchr.  11.  H.  4.  S.  611. 

1109.  CbroDicon  breve  Bremens«  asque  ad  a.  HBX. 
edente  lo.  M.  Lappenberg.  (Ordo  et  nomina  Sleswicensium 
episcoporum).  —  Monum.  Germ.  T.  IX.  S.  389. 

1110.  Stricker  (W.):  Geschichte  der  Volkskrankheilen  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  Nach  Lersners  Chronik. 

lUOa.    Euler:   Das  Kreutzirageo  nach  Oberrad.  Ein  Beitrag 
zur  diplomatischen  Zeitenliunde.  —  Frankfurt.  Arch.  B.  IV.  1347. 
S.  160. 
Vergl.  Nr.  780. 

KurfUrstenlb 

IUI.    Lauze  ( 

—  Kurhess.  Zeitschr 

1112.  y.  Roran 
des  Landgrafen  Mori 
1847.  S.  308. 

1113.  Landgraf 

christlichen  Liebe.    Landgraf  Wilhelm  IV.  über  die  Duldung   der 
Juden.  —  Kurhess.  Zeilschr.  IV.  H.  4.  1847.  S.  382. 

1114.  Schlerelh  (F.  B):  Birsleio.  —  Kurhess.  Zeitschr.  IV. 
H.  4.  1847.  8.  355,  ., 

1115.  Dronke;  Bemeikungen  über  die  ältesten  Fuldaer  Pri- 
vilegien und  Immunilätsurkundeu.  —  Kurhess.  Zeilschr.  IV.  H.  4. 
1847.  S.  360. 

1116.  Scriba  (H.  E.):  Begesten  der  bis  jetzt  gedruckten  Ur- 
kunden zur  Landes-  und  Ortsg  esc  hieb  le  des  Grossherzoglfaums 
Hessen.  Abthl.  I.  Die  Hegeslen  der  Provinz  Starkenburg  enthal- 
tend.   Darmsladt  1847.  248.  8.  gr.  4. 

1117.  Dieffenbach:  Auszug  aus  dem  Tagebuche  einer  im 
Auftrag  des  hist.  Ver.  (in  Hessen- Darmstadt)  unternommenen  Reise. 
AbtliL  IIL,  den  südlichen  und  westlichen  Tbejl  der  Provinz  Ober- 
hessen  betreffend.  —  Hessen-Darmst.  Arcb.  V.  B.  i.  Nr.  XUI. 
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Oeslerreicb  und  Siebenbürgen. 

1118.  V.  Muohar  (Alb.).-  Geschichte  des  sleiermärkischen 
Eisenwesens  sm  Erzberge  vom  Jahre  1550  bis  159U.  Steiermark. 
Zeitschr.  Jahrg.  VUl.  H.  2.  S.  14. 

1119.  Pritz  (Fr.  X.):  Geschichte  der  steierischen  Ottobare 
und  ihrer  Vbrrahren,  bra  zi:m  Ausslerben  dieses  Stammes  im  J, 
1192.  —  Franc.  Caroj.    Beilr.  Lief.  V.  1846.  S.  124. 

1120.  Die  Burg  Klam  bei  Sl.  Radigund  atn  Schocket.  —  Steier- 
mark, Zeilschr.  Jalirg.  VHI.  H.  2.  S,  102. 

1121.  Acltner  (M.):  Reisebericht  über  einen  Tbeil  der  süd- 
lichen Karpatben,  welche  Siebenbürgen  von  der  kleinen  Wallache! 
trennen,  aus  dem  J.  1838.  (Scbluss).  —  Siebenbürg.  Arch.  I.  H.  2. 
S.  1. 

1123.  Revue  ausländischer  Schriften  über  Siebenbürgen  und 
seine  Bewohner.  —  Siebenbürg.  Arch.  III.  S,  120. 

1123.  Auch  einige  Bemerkungen  über  die  Quellen  zur  Ge- 
schichte Siebenbürgens.  —  Siebenbürg.  Arch.  HL  S.  37. 

1124.  Neugeboren  (C):  Tetilamenlndicis  DIplomatici  public! 
Magni  Principatus  Transsilvaniae  Periodi  Reguoi  Hungariae  Slirpis 
Arpadianae  ab  A.  1000  usque  ad  A,  1300.  —  Siebenbürg.  Arcb.  IlL 
S.  1—64. 

_    .     1125.    Teutscb  (G.  D.):  Ceber  den  Namen  der  Sieben bürger 
Sachsen  —  Siebenbürg.  Arch.  L  H.  2.  S.  H3. 

1126.  Bder  (J.  K.) :  Politischer  Zustand  der  siebenbürgcr 
Sachsen,  unmittelbar  vor  der  engeren  Vereinigung  der  3  ständi- 
schen Nationen.  -^  Siebenbürg.  Arch    l.  H.  2.  8  34. 

1127.  Teutsch  (G.  D,):  Der  Zollslreit  der  Sachsen  mit  dem 
Gross  ward  ein  er  Kapitel  in  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrb.  Ein 
Beitrag  zur  Sachsengeschichle  jener  Zeil.  —  Siebenbürg.  Arcb.  I. 
B.  2.  S.  78.  ' 

1128.  Bintz  (J.):  VolkszäbkiBg  in  Siebenbürgen.  —  Sieben- 
bürg. Arch.  II' 

1129.  Be  Kronstädter  Distrikt  nach 
der  ie39er  Zi                                             ^h.lll  S.  92.  117. 

1130.  Zc  lürgiscben  Handels  vom  J. 
972  bis  1845  ungedruckten  Quellen).  — 
Siebenbürg  i 

1131.  B:  tilrag  zur  siebenbürgischea 
Urgewerbskui  ksichl  aur  die  Landwirth- 
scbafl.  M.  Än-._..„-...        „-  .rch.  HI    S    1—36. 

1132.  Hintz:  Zur  Statistik  der  hohem  Lehranstalten,  der  La- 
tein-, Volks-  u.  Privalscbulen  unter   den  Glaubensgenossen  A.  C. 
im  Siebenbürger  Sachsenlande.  —  Siebenbürg.  Aren.  UL  S.  209, 
Ver^l.  Nr.  75t.  758.  759.  774. 

Preussen. 

1133.  Koch  (U.):  Urkunden  Ludwig  des  Brandenburgers. 
Aus  lirolischen  Archiven.  —  Oberbayer.  Arch.  VIIL  1847.  8.  136. 

1134.  Holle:  Brandenburgischo  Hausverträge,  aus  den  Ur- 
kunden gezogen.  —  Oberfränk.  Arch.  III.  H.  1.  1845.  8.  52. 

1135.  —  — :  Vidimus  der  Urkunde  des  Markgrafen  Friedrich 
des  Aelteren  zu  Brandenburg  vom  J.  1515,  durch  welche  derselbe 
die  Regierung  an  seinen  Sohn  Casimir  abtritt.  —  Oberfränk.  Arcb. 
III.  H.  1.  1845.  S.  101. 
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1136.  Jordan:  Einige  Worle  in  Beziehung  aar  die  Schlacht 
bei  Gross  -  Jaeerndorf  im  J.  1757.  —  N.  Preuss.  Ptot.  Bl.  IIL 
8.  417. 

1137.  GoUschalk  (F.):  Die  Landwehr  und  die  freiwilligen 
BewaffDungei)  in  Preussen  ostwärts  der  Weichsel  im  J.  1S13.  — 
N.  Preuss.  Pro7.  Bi.  IV.  8,  273.  382, 

113S.  Ropell:  Beiträge  zur  neuern  Geschichte  Preossens.  I. 
Zar  Geschichte  der  Jahre  1806  u.  1807.  —  Schles,  Ges.  t.  vaterl. 
Kultur  1646.  8.  243. 

1139.  — !  Die  politische  Lage  Preossens  Im  Jahre  ISll.  — 
Scbles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur.  1846.    8.  266. 

1140.  Toppen;  HilttieiluDgen  ilber  die  preussische  Histo- 
riographie. —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  IV.  H.  5.  S.  353. 

Ii41.  Voigt;  Geschichte  des  Bauernaufruhrs  in  Preussen 
im  Jahre  152&.  —  N.  Preuss.  ProT.  BL  Bd.  III.  ß.  1.  u.  Nach- 
trag S.  310. 

1142.  Gottscballi  (F.):  Erklärung  zweier  Ortsnamen  aus 
dem  Altpreussischen.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  Bd.  IV.  S.  162. 

1143.  Hirsch  (Th.):  Ueber  den  HandelsYCrliehr  Danzigs  mit 
den  Italienischen  Staaten  zu  Ende  des  16,  Jahrhunderts.  —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl,  IV.  S,  97.  217. 

1144.  Birsch   und    Schultz:     Ueber    die  Abtragung  euos    - 
allen  Thurms  in  Danzig.  —    N.  Preuss.  Prov.  Bl.  III,  S.  4äS. 

1145.  Lappeuberg  (J.  M,);  Die  Unruhen  in  Danzig  1625.  — 
Hamburg.  Zeitscbr.  IL   S.  472, 

1146.  Toppen  (M.);  Ueber  ein  Gedicht  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, die  Geschichte  von  Etbing  betreffend.  —  14.  Preuss. 
Prov.  Bl.  IV.  S.  153, 

1147.  Zschokke  (F.):  Ein  Beitrag  zur  illeslen  Gescbicfate 
tnslarburgs.  —    N.  Preu 

1148.  — :  Uebw  d  sterburg.  —  N. 
Preuss.  Prov.  Bl.  BL  S, 

1149.':  Heckelbur;  ih   des  Johannes 

Freiberg.  —    N.  Preuss.  489.  IV.  S.  68  — 

176.  322.  , 

1150.  Das  neue  K  f  —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl.  1846  If,  S.  459 

1151.  Faber;  DieJ  %.  —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl.  IIL  S.  504. 

1152.  Ueier:  Das  Schloss  zu  Powundeß,  —  N.  Preuss. 
Prov.  Bl.  IL  8.  446. 

1153.  Weiss:  Die  Scblossmine  zu  Powunden.  —  N.  Prenss. 
Prov,  BL  m.  8.  5». 

1154.  Bliihling:  Ueber  das  Ordeosscbloss  Rössel.  —  N. 
Preuss.  Prov.  Bl,  IV.  H.  5.  8.  403. 

-1155.    Quaodt  (L.);    Stetlia  als  Burstaborg  und  Sczecino, — 
Ball.  Stud.  XIL  H.  2.  S.  185. 

1156.  Mittendorff  (Gust.):  Verzeichniss  dess  Neuen  Stam- 
buechss  welcher  Durchleichtige  Bochgeborne  Fürst  u und  Herr,  her 
Philips  Hertzog  zue  Stettin,  Pommern  etc.  Auno  1612  angefangen. 
Den  „Archives  de  la  secrätaircrie  d'^lat  allemande  et  du  Nord" 
zu  Brüssel  entnommen:  —    NiedcrsUchs.  Arch,  1846.  S.  358. 

'     1157.    Fabricius  (C.  G.):    Stralsund  in  den  Tagen  des  Ro- 
Slocker Landfriedens,  (Fortsetzung.)  —  BalL  Stud.  XU.  H.  2.  3.  61. 

1158.    Zur  Geschichte  der  ersten  Einrichtung  der   beutigea 
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Provibzialsl'äDde  Schlesiens,  —    Scliles.  Ges.  f.  vateriiod.  Kultur. 
1846.  S.  276. 

1159.  Enotbe  (Herrn.);  Das  älteste  Sehöppenbuch  zu Htrsch- 
feUe.  —    N.  Laus.  Hag.  XJCUI.  H.  2.  8.  117. 

1160.  — ■■  Die  Jobaniiiler-Conimende  zu  Birscbfelde.  —  N. 
Laus.  Mag.  XXIII.  H.  2.  S.  lOS. 

1161.  Chronologisches  VerieicboJss  eioi^ier  Drosteu.  (t.  Ra- 
vensberg,  v.  Osnabrück,  v.  Tecklenbürg,  *.  Vechle,  v.  Oldenburg, 
Y.  BenlfaeJm,  t.  Steinfurl).  —    Westphal.  Zeitscbr.  IX.  S.  333. 

1162.  Böse:  Zur  Geschiebte  der  Stadt  Berford.  ~  WestpbSL 
ProY.  Bl.  IV.  B.  1.  S.  97. 

1163.  — :    Zur  Geschichte  der  Stadt  Berford. 

Vn.    Von  1350  bis  zur  Rerormatiou  1520. 
VtU.  (Jebersicht  der  AusbllduDR  der  Rechtsverfas- 
snaa  1370-1425.  —    WestpbäL  Prov.  Bl. 
HL  H.4.  1846.  S.l.  24. 
11B4,    — :    Statut  der  Stadt  Berford  vom  J.  1423.  —  Ebends. 
S.  43.    Vei^l.  Nr.  7S1. 

1165.  Gerechtigkeit  und  alte  Gewohaheit  der  Stadt  Lüden- 
scheid. —    Westphal,  Zellschr.  IX.  S.  380. 

1166.  Schiiideler  (D.):  ÄuHilarende  Mitlheilunfien  über  die 
SchlHcbt  bei  Uiaiea  am  1.  Aug.  1759.  —    WestpbSI.  Prov.  Bl.  IV. 

■    H.  1,  S.  3. 

1167.'  Baarland:  Orographische  uod  gesell icbtlicbe  Uttthei- 
luog  über  den  Widegenberg  und  dessen  nächste  Umgebung,  im 
Kreise  Uioden.  —     Westphal.  Prov.  Bl.  IV.  B.  1.  S.  55. 

1168.  Erhard  (H.  A.):  Geschichte  des  Jülich-Clevischen 
Erbfolge -Streites.  —     Wes^häl.  Zeitscbr.  IX.  S.  139. 

1169.  Düntzer:  Die  Ermordung  des  Silvanus  zu  Cijla  im 
Jahre  355.  —    Rl  H.  S.  76. 

1(70.    Y.  Qu  r  chronologischen  Bestim- 

mung   der   alterej  zum  XI.  Jahrhundert.  — 

Rheinland.  Jahrb. 

1171.  Wail:  h  älteste  Text  der  Gesta 
Treverorum.  — 

Sächsiscl  FürsleulhUmer. 

1172.  Sotdi  les  Grossmtitbigen  Schrei- 
ben an  Herzog  Je  ichsen  über  das  sächsische 
CoDfDlationsbuch  von  1559.  —  Wetzlar.  Beilr.  11.  B.  3.  S.  304. 

1173.  Rolhe:  Die  Stadt  Berga  betreffend.  —  Voigtländ. 
Jähret.  XX.  u.  XXL  S.  28. 

Schleswig-  Holstein. 

1174.  Ratjen  (H.):  Verzeichniss  der  Bandschriften  der  Kie- 
ler Universitätsbibliothek,  welche  die  Geschichte  der  BerzogthUmer 
Schleswig  und  Bolstoin  betreffen,  Bogen  15—19.  —  Nordalbing. 
Stud.  [IL  1847. 

1175.  V.  Aspern  (F.):  Genealogische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Grafen  von  Holstein  und  Schauenburg.  1)  Adolflll.  Graf  von 
BolsteiD  und  Schauenburg,  gesU  3.  Jan,  1225.  —  2)  Graf  Gemard 
von  BolsteiD  und  Schauenburg,  gest.  21.  Dec.  1290.  —  3)  Ger- 
hards L  Grafen  von  Holstein  und  Schauenborg  Gemahlinnen:  Luit- 
gard,  Tochter  des  Fürsten  Johann  von  Mecklenburg;  gest.  vor  1280. 
Alessina  (Adelheid),  geb.  Uarkgrüfin  von  Monlferrat,  Wittwe  Her- 
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zoga  abrecht  d.  Grossen  vod  Braunscbwe^,  gesl.  1285.  —  Nord- 
albiD«.  Stud.  IIT.  S.  1.  W9. 

1176.  Biernatzki:  Zur  Revision  der  Geschichte  des  Sohau- 
enburger  Grarenbauses  Kieler  Linie.  —  Nördalbiiig.  Stud.  UL 
H.  l.    S.  31. 

1177.  V.  Dove:  Verzeichniss  der  Streitschrifleo ,  welcbe  so- 
wohl Laiienburgiscber  als  Lübecksnher  Seils  in  den  beiden  Pro- 
zessen wegen  Mölieii  und  Bergedorr  vam  Jabre  1670  an  im  Drucke 
erschienen  oder  als  ManuscHpt  vorhanden  sind.  —  Nordalbing. 
Slud.  IV.  H.  I.  S.  95. 

1178.  Waitz  (G.);  Oie  Verträge  der  OJdenburger  u.  Schauen- 
burger  über  die  SuccessioD  in  Scbteswig  und  Holstein  1460.  — 
Nordalbing.  Slud.  Bd.  III.  H.  1.  S.  69. 

1179.  Zwei  Urkunden  König  Christian  I.  König  Christian  I. 
Octroy  des  sogennnnlen  Stcirdewecker  Koegs.  1465.  1.  Jan.  König 
Christian  l  versichert  Tür  den  Fall  des  Aussterbens  seiner  Linie 
die  Nachloige  in  Schleswig.  Holstein  seinem  Bruder  dem  Grafen 
Gerhard  L  von  Oldenburg  und  seinen  Kindern  und  rechten  Erben. 
1466.  i.  Nov.  -  Nordalbing.  Slud.  III    S.  286.  288. 

1180.  Ratjen  (H.):  Verhandlungen  zwischen  dem  Könige  zu 
Dänemark,  und  dera  Herzo^l-  GottorSschen  Hause  von  1658  bis 
1684.  —  Nordalbing.  Stud.  Bd.  IV.  B.  1.  S.  139. 

Mit  folgenden  Urkunden. 

1.  König  Friederichs  lir  Urkunde  über  Aurhebung  der  Lebnsho- 
heit  nnd  Ertheilung  der  Souverainiläl  für  den  KÖnigl.  Aniheil 
von  Schleswig;  nebst  Bestätigung  der  Dänischen  Reichsräthe, 
Copenhagen,  den  2.  Mai  1658. 

a.  Allianz  zwischen  dem  Herzog  von  Gottorf  und  dem  König  von 
Schweden,  Gottorf  den  2t.  Uai  1661,  und  dazu:  Gebeimer 
Artikel. 

3.   Schreiben  des  Eüni|  rrn  Wrän- 

ge), dem  Herzog  vo  kholm  den 

30.  August  1672;  d.  )n  und  er- 

weiterten Allianz  z\ 

i.   Vergleich  zwischen  ibim  Ernst 

von  Plön,  wegen  di  menhagen, 

den  18.  März  1671.  * 

^       5.   Vergleich  zwischen  l  Friedrich 

Herzogen  von  Hüls  Herzog  zu 

HolsteinPlÖn  wegei  onsstreitig- 

keit,  Eutin,  den  16.  April,  ralif.    GÖUcrf,  den  11.  Juli  1681. 

6.  K.  Christians  V.  Exemtion  an  Herzog  Hans  Adolf  wegen  der 
adelicben  Gütlier  Clevetz,  Pehmen,  Stocksee,  Gronenberg, 
Gntssau,  Woflfsfelde  und  Reihwisch  zugestanden.  Copeuhagen 
den  1.  October  ItiSl. 

7.  UuldigUDg  der  Stadt  Schleswig,  Gottorf  den  6.  Juni  1684. 

8.  Huldigung  von  Prälaten,  Riilerschaft  und  Ständen  des  Her- 
zogthums  Schleswig,  Gotlorf,  den  9.  Juli  1684. 

9.  KÖnigl.  Mandat  wegen  Joachim  von  Ahlefeldt  auf  Buckhagen 
und  Ülpeuitz  und  Einziehung  dessen  im  Herzogthura  Schles- 
wig belegenen  Güter,  den  24.  Juli  1684. 

1181.  Der  Angrifl  der  Schweden  auf  Fehmarn  am  29.  Juni 
1644.  1.  Bericht  des  Conrad  Sobmalfeidt  an  den  Herzog  Friedrich 
III.  vom  6.  Juli  1644.  U.  Fehmarsohe  Aufzeichnung  vom  29.  Juni 
1644.  —  Nordalbing.  Slud.  [V.  H.  1.  S.  91.    Vergl.  No.  727—29. 
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Schweiz. 

1182.  Uerian  (P.):  Reisebemerkungen  Ton  Jikob  Bemoulli. 

—  Baseler  Beilr.  III.  1846.  S.  123. 

1183.  SammluDg  merkwürdiger  noch  ungedruckler  AclenGtiiGbe 
zur  Gesch.  des  Toggeii burger  Krieges,  —  Schweizer  Arcli,  IV.  S.  195. 

1184.  Meyer  *oii  Knonau  (Gerold):  Fortsetzung  zu  Gotl- 
lieb  Emanuel  von  Bailers  Bibliotliek  der  Sebweizergeschjchte.  Li- 
teratur von  1842  und  1843.  —  Schweizer  Ärcb.  IV.  8.  299. 

1185.  Barckhardt  (J.Rud.):  Untersuchungen  über  die  erste 
Bevölkerung  des  Alpengebirj^es  insbesondere  der  Schweizerischen 
Urcantone,  des  Bcraer  Oberlandes  und  des  Oberwallis.  —  Schwei- 
zer Arcb.  IV.  S.  3. 

1186.  Schneller  (J.):  Bruchslücke  zur  Beleuchtung  der  äl- 
testen Zustände  der  Eidgenossen  bis  zm-  Vereinigunn  mit  Oester- 
reieh  im  Kerbstm.  1352;  nach  gleich  zeitigen  Quellen.  —  Oe- 
schicblsfr.  111.  S-  53. 

1.  Johannis  Vitodurani  Chronicon. 

2.  Annales  Dominicanorum  Colmarieasium. 

3.  U.  Alberti  Ar^enlinensis  Chronicon. 

4.  Chronica  de  Bemo  cujiisdam  Tratris  de  ordine  Theulonico. 

5.  Das  allere  Stadt-  oder  llathsbuch  Lucerns. 

1187.  Stocker  (Th.);  tlrkundenlese  aus  dem  Cislerereoser- 
kloster  Frauenthal.    Forts.  1261—1300.  —  Gescbichtsfr  III.  S.  119. 

1188.  50  vermischte  seltene  Urkunden.  1126—1704.  —  Ge- 
EChichlsfr.  IQ.  8.  217. 

1189.  Lichtenbabn  (C):  Das  Basler  Bürgerrecht  im  fiiS' 
Ihum.  —  Baseler  Beilr.  III.  1846.  S.  17. 

1190.  Henssler  (A.):  Bis  torisch- politische  BelrachtungeD  über 
deo  Bund  de    "'    '    ~  'aldstalten  lom  6.  Harz  1353. 

—  Baseler  Bi 

1191.  B'  Nachträge  zum  Lateiniachen 
Statut  der  D<  'hal  von  Pormazza  und  Aus- 
Züge  aus  de  Thalgemeine.  Urkunden.  — 
Schweizer  Ar 

1192.  W;  '  über  die  Regierung  der  Graf- 
schaft Kyburf  r,  Landvogl  von  Kyburg  von 
1717-1723.  -  8.  249. 

1193.  BI  lg  zu  Banz  um  Weihnachten 
1481.  —  Beb- 

1194.  Ällenhofer  (B.)    u. 
SUdtarchiva  Sursee.  1256—1500.  ■ 

1195.  Aebi-Sliriung,  veranlasst  durch  das  Treffen  von  Tät- 
wyl.  —  Schweizer  Aroh.  IV.  8.  158. 

1196.  V.  Hohr  (Th):  Der  Feldzug  der  Zürcher,  Berner  und 
BUndner  in  das  Velllin  im  Jahre  1620.  Aus  den  in  Italienischer 
Sprache  hinterlassen en  Denkwürdigkeiten  des  Harschall  Ulysses 
Ton  Balis  zu  IHarscblins,  mit  Anmerkungen  Diilgetheilt.  —  Schwel- 
«r  Arch.  IV.  8.  227.     Vergl.  No.  760. 

Rusaland  (Ostseeprovinzen),  Polen. 

1197.  Poelchau  (P,  A.):  Deber  den  Gewinn  und'Genuss, 
welchen  das  Studium  der  Gesch.  unseres  Vaterlandes  verspricht 

—  Mitthl.  d.  Ges.  in  den  russ.  Ostseepr.  I.  8.  325. 

1198.  Napiersky  (C.£.}:  Deber  die  Quellen  und  Bülfsmiltel 
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der  livländischeo  Gesch.  —  MiUheil.    d.   Ges,  in  den    russ.   Ost- 
seepr.  I.  8.  61. 

1199.    Urkunden  bezüglich  auf  die  russ.  Oslseeproviiizen: 
Schuldverschreibung  des  B.  Heinrich  von  Kurland  ao  den  Or- 
den über  40  Uark  n.  s.  w.    —     Millheü.    der  Ges.  In  den  russ. 
Oslseepr,  II.  S.  478- 

Erklärung  des  livland.  0.  M.  Andreas,  dass  einem  Bischöfe  in 
Kurland  der  drille  Hafen  des  Landes,  Lyva,  zustehen  solle  u.  s.  w. 

—  Ebendas.  II.  S.  479. 

Verschreibung  des  B.  Burcliard  von  Kurland,  worin  er  dem 
Orden  sein  ganzes  Bisthum  überlässt.  —    Ebends.  II.  S.  481. 

Vertrag  zwischen  dem  Kurl.  B.  Burchard  und  dem  Capitel  zu 
Riga  wegen  gewisser  Grenzslreitigkeiien  unter  den  Kuren  im  Ge^ 
biete  Doadangen.     Ebends.  II.  S.  48'^. 

Schreiben  König  August's  III  von  Polen  an  sämmtliche  Stande 
Kurlands  wegen  des  dem  Herzog  Ernst  Johann  zu  leistenden  Ge- 
horsams, —    Ebends.  11.  S.  484. 

lÜOO,  Napiersky  (C.  E.):  Neu  entdeckte  Urkunden  zurliv- 
ländtschen  Geschichte,  —  Mitlhl.  d.  Ges.  in  den  russ.  Ostseepr. 
III.  8   307. 

1201.  Eiir  livländische  Urkunden  aus  den  Xllf.  Jahrhundert, 
nach  den  Originalen  des  ehemaligen  ErzbischöHich  ■  Rigisohea  Ar- 
chivs. —    Uitlhl.  d.  Ges,  in  den  russ,  Oslseepr.  III.  S.  471. 

1202.  Verüeichniss  von  livländischen  Urkunden,  welche  sich 
einst  in  dem  königl.  polnischen  Archive  auf  dem  Schlosse  zu  - 
Kraknu  befanden  —  Miithl  d.  Ges.  in  den  russ.  Ostseepr,  III.  S.  61, 

1203.  Napiersky  (C.  E.):  Zur  livlandiscben  Chroniken- 
Kunde.  —    Uitthl.  d.  Ges.  in  d.  russ,  Ostseepr.  L  S.  419. 

1204.  ~ :  Randschriftlich  idischen  Ge- 
echicblo  in  St.  Petersburg.  —  i  russ,  Ost- 
seepr. II.  S.  81. 

1205.  Nähere  Nachricht  ä  einer  Liv- 
Innd  betreffenden  Stelle.  —  >  russ.  Ost- 
seepr. III.  S,  157. 

1206.  V.  Busse  (K.  «.^i,  äniAerLiv- 
land,  mit  Anmerkungen  beglett  in  den  russ. 
Oslseepr.  III.  S.  5. 

1207.  Napiersky  (C,  E.):  poris  hislo- 
rico'diplomalici  et  epistolarisi  Livoniae,  Eslhoniae,  Curoniae. —  Mitlhl. 
d,  Ges.  in  d.  Oslseepr.  11-  S,  140.  4S5. 

1208.  V.  Busse  (K.);  Forlgesetzte  Nachrichten  über  die  band- 
schrifilichen  Sammlungen  zur  Livlandiscben  Geschichte  im  Gräfl. 
Rumanzowschen  Museum,  —  Miithl.  d.  Ges.  in  d.  russ.  Ostseepr, 
IL  S.  103. 

1209.  Hansen  (.\,):  Ueber  v.Paerols  Liwcn,  Lälleü  u.  Besten. 

—  Estnische  Verhandl,  H.IL  1843,  S,  53. 

1210.  Boubrig:  Beilrä«e  zur  Characterislik  des  Ehslen  und 
seiner  Sprache,  L  Ist  der  Ehste  grob?  —  Estnische  Verhandl. 
H.  IL  1843.  S.  30. 

1211.  Hansen  (A):  Iggauni  und  Esten,  —  Estnische  Ver- 
band],  H,IL  1843.  S.74, 

1212.  Hollmann  (R):  Ueber  die  Bedeutung  des  Wort« 
Pikne.  —  Estnische  Verhandl,  H.  II  1843.  S.36. 

1213.  Kallmeyer  (Tb.):  Versuch  einer  Chronologie  der  Hei- 


